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ZUR  GESCHICHTE  DES  GERMANISCHEN 
VOCALISMUS. 


In  meiner  abhandlang  ftbeT  die  vocale  der  flexio 
und  ableitung88ilbeD  (Beitr.  IV.  315  ff.)  habe  icb  eine  weitere 
arbeit  zu  liefern  versprochen,  in  welcher  verschiedene  punkte 
behandelt  werden  sollten,  die  eigentlich  in  jene  gehört  bitten, 
die  -- 1 1 »t- r  nur  im  zusammenhange  mit  gewissen  modifioationen 
der  vocale  in  den  Wurzelsilben  erörtert  werden  können. 
Diesem  versprechen  komme  ich  im  folgenden  nach. 

Mein  verfahren  wird  dasselbe  sein  wie  früher.  Widerum 
müssen  eine  reihe  von  fragen  der  flexions-  und  wortbildungs- 
lehre  in  die  betrachtung  hineingezogen  werden.  Widernm  mnai 
eine  strenge  Boheidung  der  psychologischen  Vorgänge  in  «irr 
Sprachgeschichte  von  den  physiologischen  und  vollständige  eon- 
sequenz   in  den   letzteren   angestrebt  werden.    Diei  verfahren 

isl    nicht   nur  ein   berechtigtes,   wie  ich   in  der  einleituur'  /u  der 

erwähnten  abhandlung  nachzuweisen   versucht   habe,    sondern 
meiner  Überzeugung  nach  geradezu  da-  einsige,  durch  wel 
die  Sprachwissenschaft  dazu  gelangen   kann   ihre  hestimmung 
zu  erfüllen. 

1  |  ,     \..  aus«  U     I  von    welchCI  wird, 

i-t  dir,    dasi   jedes  lautgesetz    mit    absoluter    ootwendi 

wirkt,  dasi  e>  ebenso   Win     eine  ausnahl  .   wie  ein 

chemisches    oder    physikalischer«  Mit    dieser    \m 

Setzung  steht   und    fallt   die  von  mi 

sieh   entseldiesst    die   ei-t<  -•rtVn,    der     braucht 

die  letztere    nicht    anzuerkennen      i  :    damit 

Kiupt  auf  die  mögtiehkeit,  die  grsmsasrik 

•uf  ,t».chleht.    dar  illlU*!«  «WM*»     M  I 
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einer  Wissenschaft  zu  erheben.  Mehr  als  den  wert  einer  hypo- 
these  kann  allerdings  unser  satz  nicht  in  ansprach  nehmen. 
Aber  es  ist  unleugbar,  dass  mindestens  eine  eingeschränkte 
geltnng  desselben  die  grundlage  bildet,  auf  welcher  von  anfang 
au  die  Sprachwissenschaft  aufgebaut  ist,  und  dass  das  gebiet, 
welches  diese  beherscht,  soweit  sie  sich  auf  den  Wortkörper 
bezieht,  nur  genau  so  weit  reicht,  wie  er  gilt.  Was  jenseits 
seiner  geltung  liegt,  fällt  auch  ausserhalb  des  bereiches  der 
wissenschaftlichen  erkenntnis.  Man  ist  demnach  vor  die  alter- 
native gestellt,  ob  man  einen  teil  (und  zwar  einen  sehr  grossen) 
des  sprachlichen  materiales  von  diesem  bereiche  ausgeschlossen 
lassen  will,  oder  ob  man  den  versuch  wagen  will  auch  diesen 
für  die  Wissenschaft  zu  erobern;  und  diese  alternative  ist 
vollkommen  gleichbedeutend  mit  der,  ob  man  bei  der  allge- 
mein anerkannten  beschränkten  geltung  der  lautgesetze  stehen 
bleiben  will,  oder  dieselbe  zur  uubeschränktheit  erheben  will. 
Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  forscher  unsere  hypo- 
these,  die  eine  so  lockende  aussieht  eröffnet,  von  vornherein 
einfach  abweisen  wird.  Mag  er  sich  ihr  aber  auch  noch  so 
zweifelnd  gegenüber  stellen,  so  muss  er  doch  unbedingt  zu- 
geben, dass  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  über  ihre  be- 
rechtigung  oder  nichtberechtigung  ins  klare  zu  kommen.  Dazu 
aber  gibt  es  nur  einen  weg.  Man  mache  einmal  vollen  ernst 
mit  ihrer  durchführung  und  sehe,  wie  weit  man  damit  kommt. 
Nur  der  erfolg,  welchen  dieses  unternehmen  hat,  kann  ent- 
scheidung  bringen. 

Kann  von  diesem  zweifelnden  Standpunkte  aus  das  von 
mir  beobachtete  verfahren  nur  als  ein  experiment  gelten,  so 
ist  es  dagegen  für  denjenigen,  der  einmal  die  unbedingte  gel- 
tung der  lautgesetze  anerkannt  hat,  die  unabweisbare  conse- 
quenz,  der  er  sich  nicht  entziehen  kann,  ohne  die  resultate 
seiner  forschung  in  empfindlicher  weise  zu  schädigen.  Es  mag 
vorsichtig  erscheinen,  sich  der  mislichen  combinationen  über 
etwaige  Wirkungen  der  analogie  zu  enthalten  und  sich  auf  die 
feststellung  der  lautlichen  tatsachen  zu  beschränken.  Aber 
diese  vermeintliche  vorsieht  ist  vielmehr  eine  grosse  Unvor- 
sichtigkeit. Man  hat  sich  auf  diese  weise  sehr  häufig  verleiten 
lassen,  lautübergänge  anzunehmen,  die  niemals  stattgefunden 
haben,  indem    man    als   belege  dafür  Veränderungen  benutzte, 
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die  auf  formenassociation  beruhen.  Und  das  schlimmste  ist, 
d:iss  solche  Bcheinbar  durch  sichere  beispiele  erwiesene  laut- 
Wandlungen  zu  weiteren  combinationen ,  zur  stütze  im-  andere 
zweifelhafte  falle  benutzl  werden.  Es  würde  mir  nichl 
fallen,  die  bäufigkeit  dieses  fehlere  selbst  in  sonst  sein 
dienstvollen  arbeiten  nachzuweisen.  Eben  in  der  Vermeidung 
dieses  Fehlers  liegt  der  eigentliche  kernpunkt  dermethode.  Ei 
handell  sich  dabei  in  erster  linie  nicht  am  die  aufstellung  \>>n 
hypothesen,  die  gewagt  erscheinen  könnten  und  denen  man 
aus  dem  wege  gehen  dürfte,  sondern  am  eine  Bichtun 

-ebenen    materiales    durch     eine    aUSSChliessende   Kritik.      Diese 

negative  Beite  dr^  Verfahrens  ist  es,  für  deren  berechtigung 
anbedingte  anerkennung  verlangt  werden  mnss,  mag  man  sich 
den  positiven  aufstellungen  gegenüber  so  zweifelnd  nrie  mög 
lieh  verhalten. 

Eben  das  vertrauen  zu  dw  absoluten  gesetzmässigkeit  der 
lautbewegung  ist  es,  wodurch  die  Sprachwissenschaft  der  natur- 
wissenschaftlichen evidenz  nahe  kommt,  nnd  wodurch  sie  in 
bezug  auf  Sicherheit  ihrer  resultate  allen  anderen  historischen 
Wissenschaften  so  sehr  tiberlegen  ist.  Dieses  vertrauen  dient 
ihr  wie  jeder  naturwissenscbafH  als  fundament,  auf  welcher 
sie  aufgebaut  wird.  Es  wird  ihr  dadurch  das  ziel  pesteckt, 
alle  lautliehen  Veränderungen  unter  gesetze  unterzubringen,  die 
mit  absoluter  oonsequenz  wirken.  Dieses  ziel  dient  abe»  so- 
gleich als  prOfstein  für  die  riohtigkeil  der  aufgestellt 
und  liefert  die  probleme,  welche  durch  die  forschung  zu  lOsen 

sind.     Nirgends  darf  man   sich   hei   einer  viel!  iu- 

eonsequenz  der  behandlung  eines  und  desselben  lautet  nnter 
denselben  bedingungen  beruhigen.  Kann  nicht  durah  andere 
tassung  der  lautgesetac  abgeholfen  werden,  so  i-t  die  unal» 
weisbare  oonsequenz,  dass  von  den  verschiedenartigen  vei 
derungen  unter  gleichen  Verhältnissen  immer  nur  die  eine  auf 
physiologischem  atstanden    sein    kann     während 

andere   oder  die   anderen   sich   auf  psychologischem  luWB 

formenassociation  ein  I  haben 

l'm   misverstindnissen   vorsubeugen,   mnss  leh  mich  i 

etwas   deutlicher   darüber   au-preehen .    WM    [OB    unter   einer   in- 

Bequeni  verstehe,  die  zur  annähme  einer  fornn  ition 

i.    Am  klanten  Hegt  di 
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quenz  innerhalb  eines  und  desselben  dialectes  auftritt.  Selbst- 
verständlich aber  darf  man  lautliche  Vielfältigkeit  nicht  ver- 
wechseln mit  einem  schwanken  in  der  Orthographie.  Uebri- 
gens  ist  beides  nicht  immer  leicht  von  einander  zu  unterschei- 
den. Ferner  muss  man  sich  stets  vergewissern,  ob  die  Viel- 
fältigkeit auf  dem  wege  natürlicher  entwickeluug  innerhalb 
eines  einheitlichen  dialectes  entstanden,  oder  ob  sie  erst  durch 
fremde  einflösse  hineingetragen  ist.  Daher  sind  insbesondere 
die  formen  aller  Schriftsprachen  oder  künstlichen  dichter- 
sprachen, in  denen  eine  contamination  mehrerer  mundarten 
stattgefunden  hat,  mit  vorsieht  zu  behandeln.  So,  um  ein 
ganz  sicheres  beispiel  anzuführen,  wenn  im  nhd.  in  mehreren 
Wörtern  (z.  b.  nickte,  gerückt,  sacht,  beschwichtigen  etc.)  cht 
statt  des  sonst  aus  dem  rnhd.  erhaltenen  ft  erscheint,  so  liegt 
dies  bekanntlich  daran,  dass  dieselben  aus  dem  niederdeutschen 
in  die  Schriftsprache  gedrungen  sind.  Und  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  andern  abweichungen  des  nhd.  von  den  sonst  gelten- 
den lautgesetzen.  Umgekehrt  findet  man  in  den  mundarten, 
denen  eine  Schriftsprache  zur  seite  steht,  oft  massenhafte  ent- 
lehnungen  aus  der  letzteren,  welche  leider  bei  der  grammati- 
schen behandlung  immer  noch  nicht  vollständig  und  bestimmt 
genug  ausgesondert  zu  weiden  pflegen.  Aber  es  kann  auch 
eine  volksmundart  aus  einer  anderen  verwante  Wörter  ent- 
lehnen, so  gut  wie  aus  einer  ganz  fremden  spräche.  Von  allen 
diesen  entlehnungen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  keine 
ausnahmen  von  den  lautgesetzen  bilden.  Und  ebenso  selbst- 
verständlich ist  es,  dass  man  bei  allen  handschriften,  die  nicht 
originale  sind,  die  eventualität  einer  mischung  zwischen  dem 
dialecte  des  Schreibers  und  seiner  vorläge  ins  äuge  fassen 
muss.  Ich  halte  es  trotzdem  nicht  für  überflüssig  darauf  hin- 
zuweisen, weil  in  dieser  beziehung  viel  zu  wenig  vorsieht  an- 
gewendet zu  werden  pflegt,  so  sehr  dieselbe  namentlich  bei 
den  mittelhochdeutschen  hss.  angebracht  wäre,  und  weil  in 
folge  davon  die  einsieht  in  die  consequenz  der  lautgestaltung 
bisher  wesentlich  behindert  worden  ist.  Ein  anderer  sehr  ge- 
wöhnlicher fehler,  der  dieselbe  nachteilige  folge  hat,  besteht 
darin,  dass  man  ein  grösseres  dialectgebiet ,  welches  zwar 
durch  die  gemeinsamkeit  gewisser  eigentümlichkeiten  zusam- 
mengehalten, aber  daneben  doch  vvidei  durch  Verschiedenheiten 
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zerspalten  ist  wie  ein  einheitliches  ganzes  behandelt  nnds 
was  Bich  an  irgend  einem  punkte  desselben  findet,  ohne  Unter- 
scheidung zusammen  tragt.  Die  dialeotforschung  kann 
nicht  individualisierend  genug  verfahren.  .Man  musssieh  oaeh 
möglichkeit  bemühen,  dass  jeder  einzelne  typus  in  seinen  be 
Sonderheiten  klar  hervortritt,  dass  für  jede  einzelne  erschei- 
oung  die  grenzen  der  Verbreitung  genau  festgestellt  werden. 
Ebenso  müssen  natürlich  die  zeitliehen  entwiekelungsstufen 
scharf  auseinander  gehalten  werden.  Das  alles  sind  unum- 
gängliche Vorbedingungen,  die,  wenn  sie  erfüllt  sind,  sehr  viel 
dazu  beitragen  werden  uns  zu  richtigen  Vorstellungen  über 
den  gang  der  sprachentwioklung  zu  rerhelfen. 

Noch  eine  art  von  doppelformen  Ist  auszuscheiden.  Wir 
linden  sehr  häufig  hei  einem  lautwandcl  zwischen  der  unbe- 
schränkten herscliaft  des  älteren  lautes  und  der  gleich  unbe- 
schränkten des  Jüngern  eine  periode,  in  welcher  beide  ab- 
wechselnd aeben  einander  geschrieben  werden,    [eh  bin  davon 

überzeugt,    daSS   Wir  es   hier   bei    weitem    in  den   meisten   lallen 

nicht  mit  einem  schwanken   der  ausspräche,  sondern   nur  der 
Orthographie  zu  tun  haben.    Dieses  schwanken  kann  entw« 
dadurch  hervorgerufen  werden    dasc   der  laut    noch  auf« 
Zwischenstufe  steht,  bo  dass  man  in  ermangelung  ei 
ten  zeiehens  unsicher  [st,  ob  man  bessei  das  /<  ichen  des  einen 

oder  des  andern   lautes  anwenden   soll.     Oder  der  lau; 
kann  auch    jehon   bis  zu   seiner   letzten   stufe  durchgeführt 

i  Schreibertradition  Umwandlung  der 

Orthographie    nicht    gleichen   schritt  mit 
wüste  kein   hindeinis,    weshalb  diet 
in   allen    vorkommenden    fallen    als    rollkommen   ausreic 
gelten  könnten.    Sie  Bind    von  dem  Standpunkte  aus,  den  wir 
immun  n  haben,  die  dem  sehwanken 

eines  und  desselben  Bchn  it  derselbe  wirklich  w 

mundart  widergeben  will.     Dagegen  ist  es  denkbar    dass  /.wi- 
schen   verschiedenen    personen    innerhalb    dt  mundarl 

wirklich   eine   zeit    tat  läSlt 

sich  eim    solehe   öfters    namentlich   /wischen  der  alteren  und 
jüngeren    generatioi     \n  obachten.      li 
weichungen    in    enge  l   kaum   . 

pbisefa    beseichenbar.      Noch    muas    ich    darauf   anftnark 
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machen,  dass  ausserordentlich  viele  falle  von  doppelformen 
nur  scheinbar  unter  diese  kategorie  gehören,  indem  die  älteren 
formen  nicht  von  alters  her  erhalten,  sondern  vielmehr  durch 
formausgleichung  wider   hergestellt  sind. 

Doch  nicht  bloss  inconsequenzen  desselben  dialectes  nötigen 
dazu  auf  analogiebildung  zu  recurriercn ;  auch  die  abweichungen 
unter  verschiedeneu  muudarten  oder  verwanten  sprachen,  so- 
bald sie  nicht  aus  den  innerhalb  ihrer  sondcrentwickclung  gel- 
tenden lautgesetzen  erklärt  werden  können.  Die  Verhältnisse 
sind  bei  einer  grösseren  sprachengnippc  so  lange  genau  die- 
selben wie  bei  einem  einheitlichen  dialcctc,  als  nicht  gerade 
diejenigen  punkte  in  frage  kommen,  in  denen  die  einzelnen 
zweige  derselben  riieksichtlich  ihrer  lautlichen  entwickelung 
auseinander  gehen.  Wenn  z.  b.  die  2.  3.  pl.  ind.  praes.  im 
got.  gibip,  giband,  im  fränk.  gebet,  gebeut,  im  alem.  gebat,  ge- 
baut lauten,  so  bedeutet  das  für  uns  dasselbe,  als  wenn  in 
einem  von  den  drei  dialecten  e  und  a  neben  einander  vor- 
käme. Denn  zu  den  lautlichen  unterschieden  zwischen  den- 
selben gehört  nicht  ein  verschiedenes  verhalten  in  bezug  auf 
den  alten  gegensatz  von  a  und  e. 

Die  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  der  lautentwickelung 
können  entweder  darin  bestehen,  dass  doppclformen  in  gleicher 
Stellung  und  betonung  neben  einander  gebraucht  werden,  oder 
auch  darin,  dass  in  verschiedenen  formen  und  Wörtern  der 
gleiche  ursprüngliche  laut  durch  verschiedene  laute  vertreten 
wird,  ohne  dass  eine  verschiedene  behandluug  sich  aus  der 
Verschiedenheit  der  lautumgebung  oder  der  accentuation  recht- 
fertigen lässt.  Formenassociation  liegt  dann  allemal  vor.  Es 
ist  aber  nicht  nötig,  dass  durch  dieselbe  erst  formen  neu  ge- 
bildet sind,  vielmehr  können  auch  die  verschiedenartigen  ge- 
staltungen  alle  auf  lautlichem  wege  entstanden  sein,  dann  aber 
immer  unter  verschiedenen  Verhältnissen,  uud  zunächst  jede 
auf  die  besonderen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden 
ist,  beschränkt.  Wenn  z.  b.  im  griech.  die  formen  iv  und  iy 
vor  gutturalen,  Iv  und  t(i  vor  labialen  unterschiedslos  neben 
einander  gebraucht  werden,  so  ist  doch  ursprünglich  vor  den 
gutturalen  nur  ty,  vor  den  labialen  nur  tfi  entwickelt,  kv  aber 
in  anderen  Stellungen  (vgl.  Curtius,  Stud.  10,  210  ü'.).  Und 
wenn  dann  das  letztere    sich   an  die  stelle  der  ersteren  einge- 
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drängt  hat,  so  ist  das  eben  so  gut  eine  association,  all  wenn 
eine  gani  neue  form  _■  bildet  wäre. 

Nachdem  diu  aotwendigkeil  der  annähme  einer  formen- 
oiation  festgestellt  ist,  beginnt  für  uns  die  wichtigste  1 
ki  it.  Alles  kommt  darauf  an  richtig  zu  bestimmen,  welche 
unter  den  einander  gegenüber  stehenden  Gestaltungen  dnrcfa 
:issiici;itiuii.  welche  auf  physiologischem  wege  entstanden  sind, 
resp,  unter  welchen  bedingnngen  die  eine,  unter  welchen  die 
andere    entwickelt    ist.     Nach   diesem  gesichtspnnkte  mässen 

erst     die    einzelnen     lalle     untersucht     sein,     beTOr     111:111     dazu 

schreitet,  aus  ihnen  lautgesetze  bu  abstrahieren.  Das  verfah- 
ren dabei  ist  vollkommen  anale--  demjenigen,  welches  in  <leu 
Daturwiseenschaften ,  insonderheil  in  der  physik  angewendet 
wird.  Die  banptknnst  bei  einem  geschickten  physikalischen 
experimente  besteht  im  isolieren.  Um  die  wirknng  einer  krall 
zu  beobachten,  muss  man  umstände  herbeisufohren  suchen, 
unter  denen  diese  wirknng  so  wenig  wie  irgend  möglich  durch 
die  einer  andern  kraft  gehemmt,  gefördert  oder  sonst  modifi- 
ciert  wird.     Entsprechend    muss    das   verfahren    des    sprach- 

forschers   sein,  nur  dass  er  nicht   SC  -ruf   daran   i-t   wie  der  jihy- 

siker,  weil  er  nicht  wie  dieses  die  sur  beobachtung  günstigen 
umstände  willkürlich  herbeiführen  kann,  sondern  darauf  s 
wiesen  bleibt,  aus  dem   zufällig  neu  materiale  di. 

•  teu  fälle  herauszusuchen,  die  von  dem   verdachte  e 

die    Wirkung    der    lautgesetze     modificiurenden     eintliis     - 
sind.     Wie  die-   möglich   ist ,    will    ich    ein   wenig    zu  erh 

liehen. 

Es  _ri I >t   zwei   verschiedene  arten   der  ausglekhung.    Die 
können    wir   als   stoffliche,   die   andere   all  fonnale 
zeichnen,     hie   entere    vollzieht    sich   zwischen   verschied* 
formen  oder   verschiedenen  satsstellungen  eines  und  desneJben 
Wortes    "der   zwischen  verschied* 

leiteten  Wörtern,  die  letstere  .  entspreche 

formen    1  wortcr   oder   /■ 

den  bildungen  aus  verschiedeneo  wurzeln. 

Bedingung   fiir  den  eint 
densein  ictcn   n  I.  b.    es    miuh*  eine    der 

1  he  durch  zahl  otioi    liäutigkoit   ■  !•  eltlufijrc  und 

QU  diu  Unterscheidung  der  einieli  uMeituügen 
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charakteristische  bildungsweise  vorliegen.  Danach  ist  eine 
masse  von  fällen  sehr  einfach  zu  entscheiden.  So  würde  man 
im  mhd.,  auch  wenn  man  gar  nichts  über  die  frühere  ge- 
schiente der  Wörter  wüste,  ohne  weiteres  die  singulären  geni- 
tive  vater,  bruoder  für  ursprünglicher  erklären  müssen,  als  die 
der  gemeinen  analogie  folgenden  vaters ,  bruoders.  Eben  so 
wenig  kann  es  zweifelhaft  sein,  dass  bei  den  praeteritis  muose 
—  muoste ,  wisse  —  wiste ,  nande  —  nanie,  rüjnde  —  rümte, 
immer  die  letzteren  formen  die  jüngeren  sind,  weil  für  sie 
allein  der  anschluss  an  eine  durchgreifende  bildungsweise  mög- 
lich ist.  Hieraus  folgt,  dass  die  vereinzelten  anomalen  formen 
der  spräche  für  die  richtige  erkenntnis  der  lautgesetze  viel 
iustruetiver  sind  als  die  sogenannten  regelmässigen,  nach 
denen  man  sie  gewöhnlich  bestimmt.  Ihre  anomalie  besteht 
eben  darin,  dass  sie  sich  der  association  an  die  grossen 
Systeme,  welche  die  spräche  überwiegend  beherschen,  ent- 
zogen haben. 

Wie  bei  der  formalen  ausgleichung  die  Ungleichheit  der 
formalen  demente  das  kennzeichen  der  ursprünglichkeit  bildet, 
eben  so  selbstverständlich  bei  der  stofflichen  die  Ungleichheit 
der  stofflichen  demente.  So  braucht  es  keiner  historischen 
kenntnis,  um  zu  bemerken,  dass  von  den  nhd.  doppelformen 
des  conj.  praet.  sänne  —  sonne,  schwämme  —  schwömme  etc. 
die  letzteren  ursprünglicher  und  die  ersteren  an  den  ind.  an- 
geglichen sind.  Und  bloss  auf  g-rund  der  noch  vorhandenen 
reste  der  alten  vocal Verschiedenheit  zwischen  ind.  und  conj. 
(vgl.  noch  stürbe,  verdürbe  etc.)  würde  man  berechtigt  sein,  für 
die  ältere  zeit  eine  entsprechende  Verschiedenheit  auch  bei 
denjenigen  verben  von  sonst  gleicher  bildung  zu  vermuten,  die 
keine  spur  mehr  davon  zeigen  {bände,  sänge  etc.).  Aehnliche 
Schlüsse  für  einen  durchgreifenden  unterschied  zwischen  sg. 
und  pl.  des  praet.  lassen  sich  aus  ward  —  wurden  im  gegen- 
satz  zu  starb  —  starben  etc.  ziehen. 

Schwierigkeiten  allerdings  entstehen  dadurch,  dass  die 
beiden  arten  der  ausgleichung  einander  entgegen  wirken  können, 
indem  durch  die  stoffliche  ausgleichung  eine  formale  Verschie- 
denheit, durch  die  formale  ausgleichung  eine  stoffliche  Verschie- 
denheit geschaffen  werden  kann.  Das  erstere  ist  sehr  häufig, 
man  vgl.  z.  b.  die  eben  berührten  Verhältnisse  im  conj.  praet.; 
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ein  beispiel  für  das  letztere   ist   das   übergreifen   des   um 

im   nhd.  und   zum  teil   schon  im  mini,  auf  fälle,  WO  81    urspl 
lieh  nicht  berechtigt  war,   vgl.  nägel        mini,  nagele,  älter  — 
mhd.  aller,  brüderlich  =  mini.  bruoderHch  etc.     Demnac     kann 
unter  umständen  *  1  i  *  ■  entsoheidung   aber 
liältnis  ron  doppelformen  sein-  verschieden  ausfallen,  je  nach 
dem  man  stoffliche   oder  formale  ausgleichung  annin  i 
gebiet  der  letzteren  fällt  aber  zum  gro    so  teil  gans  an    dem 
der  ersteren  heraus.    Nur  in  bezug  auf  Verschiedenheiten  i 
halb  des  Stammes   ist  zwoifel  möglieb,   und  auch   da   nur  in 
einer  beschränkten  zahl  ron  fällen.     Ueberdn  hier, 

wie  die  erfahrung  lehrt   und   wie   es   in   der   natui    d 
begründet  ist,  die  Btoffliche  ausgleicbung  -ehr  entschieden  über 
die  formale,  so  dass,  wo  beide  in  eonflict  geraten,  wbi  tu 
die  letztere   über  die  erstere  den  sieg  davonträgt1       Mimh 
müssen    sehr   begünstigende  umstände   vorhanden   sein, 
positiver   nachweis   zu   verlangen   ist.    insbesondere  entstehen 
solche  Btoffliche  Verschiedenheiten   durch   formale  ausgloi«  I 
nur  dann,  wenn  sie  als  etwas  für  das  grammatische  Verhältnis 
charakteristisches  empfunden  werden,    wie  es    sich   z.  b. 
dem    umlaut   verhält.      So    wird    ja    auch    die    erbaltung    alter 
lautunterschiede  am  besten  dadurch  gesichert,  am- 

inatisch    bedeutsam    weiden.      Wo    aber   einem    unt( 
solche  bedeutsamkeit  abgeht,  da  ist  eine  buv< 

iben,  dass  er  auf  rein  lautlichem  wege  entstanden  ist 
Wir  sind  aber  nicht    bh>>s  nur  diese  allgemeinen  grund- 
angewiesen.    EUi  können    dazu   weitere  kriterien   ti 
die.  wo  sie  vorhanden  sind,  die  vortrefflichsten  dii    il 
i'.s  können    die   gleichen  od<  artigen  formen   untei 

wissen   umstanden   innerhalb  der  verknOpl 

stehen,   und   gleichzeitig     unter    andeieu    U 

derselben.      l)ie   folge   davon    kann    sein,    dam     UntCI     den 

teren  die  lautlich  entwickelte   form    durch  ai 

eoiicui  reuten   erhält,    ie>]».    ganz    venl  I    wird. 

')   I 
/..  !..  dl  durch  in.- 

darauf  sowol  dna  |>ra<  -    *<  h  ■ 
von  banse  uv  keinen  anteraohied 
dem  dei  praet  kannten  . <t. 
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unter  den  ersteren  die  alleinherschaft  behauptet,1)  Daraus  er- 
geben sich  von  selbst  die  rückschlüsse,  welche  betreffenden 
falls  aus  den  gegebenen  tatsachen  gezogen  werden  müssen. 
Es  ist  eine  der  wichtigsten  aufgaben  des  forschers ,  sich  nach 
solchen  umständen  umzusehen,  unter  denen  eine  isolierung 
stattgefunden  hat. 

Die  isolierte  Stellung  gewisser  formen  kann  von  anfang 
an  bestanden  haben.  Als  beispiel  mögen  die  präpositionen  in 
der  composition  dienen.  Es  gilt  bekanntlich  für  das  germa- 
nische das  gesetz:  in  nominaler  composition  trägt  die  präposi- 
tion,  in  verbaler  das  verbum  den  hauptton.  Daraus  folgt  für 
das  mhd.  und  nhd.  erhaltung  der  vollen  form  in  der  nomina- 
len, abschwächung  in  der  verbalen  composition.  Die  regel  ist 
seit  frühester  zeit  durch  ausgleichung  corrumpiert.  Diese  aus- 
gleichuug  findet  unter  andern  statt  zwischen  dem  verbum  und 
dem  entsprechenden  nomen  actionis.  Ich  halte  mich  hier  an 
fälle,  in  denen  die  entwickeluug  geschichtlich  zu  verfolgen  ist. 
Mhd.  noch  amphmic  neben  empfangen,  nhd.  empfang ,  dagegen 
auch  nhd.  noch  antlilz,  antwort ,  weil  kein  entsprechendes  ver- 
bum daneben  steht;  ebenso  mhd.  ursaz  —  ersetzen,  ahd.  urläz 
—  arläzan,  nhd.  ersatz,  erlass,  dagegen  noch  Ursache,  Urkunde] 
mhd.  fürzoc ,  fürzuc  —  verziehen,  nhd.  Vorzug,  aber  fürnehm, 
{vornehm)  etc. 

Andere  formen  stehen  zwar  ursprünglich  innerhalb  eines 
systemes ,  lösen  sich  aber  im  verlaufe  der  entwickelung  aus 
demselben  heraus,  und  die  notwendige  folge  davon  ist  natür- 
lich, dass  sie  fortan  von  der  beeinflussung  durch  dieses  System 
frei  bleiben,  der  die  andern  ursprünglich  mit  ihnen  gleicharti- 
gen formen,  die  nicht  aus  dem  Systeme  gelöst  sind,  unterliegen. 
Eine  derartige  isolierung  kann  erstens  eintreten  durch  den 
Untergang  der  verwanteu  formeu.  Wir  können  als  beispiele 
wider  einige  Zusammensetzungen  mit  präpositionen  benutzen. 
Mhd.  stehen  neben  einander  ursprunc  —  erspringen,  urteil  — 
erteilen;  im  nhd.  sind  die  verba  verloren  gegangen,  daher  ist 
das  ur-  der  substantiva  unversehrt  geblieben. 


')  Es  kann  sich  auch  treffen,  dass  unter  umständen,  wo  die  aus- 
gleichung weniger  nahe  liegt,  noch  die  alte  und  die  neue  form  neben 
einander  stehen,  während  unter  begünstigenderen  umständen  nur  noch 
die  neue  übrig  geblieben  ist. 
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Zweitens   alter   kann    eine   form    isoliert    Werden   duich    ihm 

dification  ihrer  bedeutung  und  gebrauchswei  <•.     Vuch  dadurch 
tritt  sie  aus  dem  Systeme,  dem  sie  ursprünglich  angehört  bat, 
heraus,   indem  das  bewustsein  des  zusammenhange!   mit  dem 
Beiben   dem   Sprachgefühle  abhanden   kommt    Dil  hiebt 

entweder    so,    dass    «iureli   den    Wandel   <U-v   bedeutung    die 

mologie  verdunkelt  wird:  dann  entzieht  sie  rieh  der  stofflichen 
association;    oder   dadurch ,    dass   in   fol 
brauchsweise   ihre  formale  aatur   nicht  mein  in  der  m  ; 
liehen  weise  empfunden  wird:   dann  entzieht  sie  sieh  der  for 
malen  association;    endlich   aber  kann  auch   beides  EUSami 
treffen.    Für  die  erste  art  können  als  beispiele  dienen  dir 

hochdeutschen    adverhia     schon     und    fast       Weil   diese  sieh    in 

ihrer  bedeutung  von  den  zugehörigen  adjoctivei 

gelöst    halten,   i^t  hei   ihnen  die  alte  regel   noch  beobachl 

ilie  adverbia  zu  den  adjeetiven  nach  der /a-declination  keinen 

umlaut  hahen,   wahrend    in  allen   Übrigen  fällen  ailHgloii 

/.wischen  adj.  und  ad\.  eingetreten  i.-t ;    ,-1.  eng,  fi  ■ 

spät,  süss,  träge  und  schon,  fest    in   der   den    affectives 

sprechenden  bedeutung,  anderseits  //'//•/,  sanft.1)     Die  nilin 

erscheinung    ist    es,    wenn    es    ohd.  noch  bosh  im  mhd. 

heissi,  alier  kühnheit,  schönhe  ittber  mhd.  /./«• 

heil.     Xhd.  bosheit  hat  eine  speciellerc  bedoutuug  angenommen, 

ist   nicht   mehr    das  allgemeine  abstractum  zu 

kühnheit    und    Schönheit     sich     in     dem    umfang 

noch  genau   mit   den  entsprochenden  a4jectiren   decken.    Man 

rgL  allerhand  etc.   mit    dem    sonstigen   gen.  pL  he  I 

die  abgeschwächten  formen  der  pr&positionen  t 

empor,  neben  (aus  eneben),  bevor,  behend  (ahd.  ;-.' 

über  entsprechenden    Verbindungen  mit   den   «rollen  formen   m 

und  bei.     Die  ursprüngliche  regel  wai .  dass  die  ,  neu 

in  der  Btellung  unmittelbar  vor  der  tonsilbe  :il>  proklil 

der  abschwächung  untei  ■  ■  n  •«•  in  i 

position.    Dai  zahlreiche  : 

')  Bei  diesen  i.t  der  ^ 
lieh  nieder-  oder  mitteldeutschen  forme 
unten  Btsung  dnrofa  <li"  nuefa  im  hochdeut* 
den   sdTerbiaiformea    in 

luNen. 
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mentlieh  bei  häufig  vorkommenden  Verbindungen  Schreibungen 
wie  enztvischen,  entvec,  enrihte,  entriumen,  enhant,  enzit,  bege- 
gene,  benamen,  bezite,  bedaz,  bediu  etc.  die  gewöhnlichen  sind. 
Die  volleren  formen  in  und  bi  habeu  ihre  Stellung  ursprünglich 
nur  vor  der  unbetonten  silbe,  wozu  auch  der  artikel  zu  rech- 
nen ist.  Durch  die  häufigkeit  der  Stellung  vor  dem  letzteren 
sind  sie  zu  den  normalen  geworden.  Im  nhd.  ist  daher  die 
volle  form  überall  wider  eingeführt,  wo  man  der  bedeutung 
halber  die  präposition  noch  als  solche  fühlte;  die  abgeschwächte 
ist  erhalten  geblieben,  wo  dies  nicht  mehr  der  fall  war. 

Eine  noch  bedeutendere  rolle  spielt  die  formale  isolierung, 
die  jedoch  sehr  gewöhnlich  mit  eiuer  stofflichen  verbunden  ist. 
Ein  wichtiger  fall  derselben  ist  z.  b.  die  Verwandlung  von 
partieipien  zu  reinen  adjeetiven,  die  dann  eventuell  auch  sub- 
stantiviert werden  können.  In  solchen  partieipien  halten  wir 
im  nhd.  eine  reihe  von  altertümlichen  formen  erhalten  gegen- 
über den  jüngeren  an.ilogiebildungen  in  eigentlich  participialem 
gebrauche.  So  ist  der  rückumlaut  erhalten  in  getrost,  gestalt, 
bestallt  (erst  in  jüngerer  zeit  auf  gestalten,  bestallen  bezogen), 
erlaucht,  durchlaucht  neben  getröstet,  gestellt  etc.  Wir  haben 
neben  einander  gesendet,  gewendet  und  gesant,  gervant.  Aber 
es  heisst  niemals  anders  als  der  gesante,  die  gesant  schaff;  und 
in  adjeetivischem  gebrauche  gervant  (versutus),  verrvant  (affiuis), 
bewant  und  davon  bervantnis.  Altertümliche  starke  partieipia 
sind  verworren,  gefallen,  verwegen,  gediegen,  bescheiden  gegen 
verwirrt,  gefaltet,  gewogen,  gediehen,  beschieden.  Auch  gedrungen 
muss  hierher  gestellt  werden,  da  in  passivischem  sinne  sonst 
nur  gedrängt  gebraucht  wird.  Wir  sagen  verhehlt  und  verhohlen, 
in  adjeetivischem  und  adverbialen  gebrauche  aber  nur  letz- 
teres. Wir  lernen  daraus,  wie  wir  ähnliche  adjeetivische  parti- 
eipia aus  älteren  sprachperioden  benutzen  müssen.  Eine 
andere  sehr  gewöhnliche  art  der  formalen  isolierung  ist  die 
erstarrung  gewisser  casus  von  uominibus  zu  adverbien.  Man 
vgl.  z.  b.  aus  dem  nhd.  vorhanden,  abhanden  mit  dem  sonstigen 
dat.  pl.  händen.  Ferner  erhalten  sich  casusformen  in  der  Ver- 
schmelzung zu  uneigentlichen  compositis,  vgl.  schwanenlied, 
mondenschein  (neben  mondschein),  sternenschein,  maientag,  hahneu- 
fuss,  Herzogenbusch ,  Schöpsenfleisch ,  straussenfeder ,  augenblick, 
Ohrenschmaus ,   Sonnenlicht  etc.     Und   so   Hesse  sich   noch  eine 
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grosse  reihe  von  fällen  auffahren,  die  uns  leinen,  «de  anl 
lieh  dae  Zeugnis  derartiger  formen  i-t. 

Endlich  bemerke  ich,  dass  auch   der  grad  der  lautlichen 
Verschiedenheit  zwischen  stofflich  verwantcn  formen  ihr 
seitige  ausgleichung  erloichteii  oder  erschwert,  wenn  auch 
male  absolut  verhindert    Ein  Bchlagender  beleg  dafoi  i-t  /..  I». 
die  tatsache,  dass   die  durch   das  Vernersche  ge»  i/  entstan- 
denen consonantischen    Verschiedenheiten   zwischen   sg.  und  pl. 
des  praet.  am  frühesten  und  allgemeinsten   in  denjenigen  con 
jugationsclassen  getilgl  werden,  in  dcitcn  keine  vocalü 
Bchiedenheit  zwischen    Bg.  und  pL  besteht,   vgl.  ahd.  /leng  — 
fiengun,    sluog  —   sluogun    gegenüber    zih  —   zig         tdh  — 
zuffitn  etc. 

Ich   glaube   durch    diese  andeutungen    hinl&ngliel 
zu  haben,  dass  es  eine  ganz   bestimmte,   aus  der  m 
lautlichen    entwickelung    geschöpfte    und    }i'dr    willkQi 
Bchliessende  methode  gibt,   mit    hülfe   denn    man  eine  sichere 
unterläge  für  die  feststellung  der  laut  gewinnt,  während 

ohne   ihre  anwendung  jeder   Teste  boden    fehlt,    !><•!  schli 
liehe  prüfstein   fttr  die   riebtigkoit   unserer  voraussetzt] 
dann  die  mögliohkeit,    alle   veränderuni         die    neu,   m  als 
lautliehe  erkannt  hat,   unter  ausnahmslos  wir!  e  zu 

bringen.    Gelingt  dies    (und   es   ist   neuerdings   widerholt  auf 
das  vollkommenste  gelungen),  dann  bat  man  eine  garanti< 

die   riohtigkeit,  wie  sie  nicht  .dacht    werden   kann. 

Für  die  abstrahierung  eines  laut  i  den  anl  die 

beschriebene  weise  gesichteten  tataaohen 
eines  jeden  oaturgesetzee  unter  umständen  wi 
musa  Btetfi  constatieii  werden,  dass  dieselben  ai  lores 

mit    einander   gemein   haben .    als    die    in  da-  "iii- 

ien  merkmal« .   und  selbstverstandliol 

streitenden     :at.-acheu    mehr   V(  Wenn  ■    " 

mit  allen  den   nötigen  vorsieht«] 

kann  man  mit  hülfe  desselben  auch  die  fall*  iden,  in 

denen  es  an  einem  siehern  kriterium   fohlt,   ■ 
Wickelung  ««der  aasoeiation  vorliegt.     Namentlich  \nrd  in  der 
i  die  entscheidung    bii    bierl  i  inQssea 

hei  denjenigen  fallen,  wo  es  rieh  darum  handelt   d 
deuen    Verhältnis!  tnmen,   untei    denen    i 
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tatsächlich    gleichwertige    lautgestaltungen     ursprünglich     ent- 
standen sind. 

Mit  der  Scheidung  zwischen  lautwandel  und  formenasso- 
ciation  und  der  damit  zusammenhängenden  feststellung  der 
Lautgesetze  ist  der  wesentlichste  teil  unserer  aufgäbe  erledigt. 
Es  erübrigt  allerdings  noch  die  art  und  weise  des  Vorgangs 
bei  der  association  im  einzelnen  zu  bestimmen.  Für  diesen 
letzten  teil  unserer  tätigkeit,  und  allein  für  diesen  hat  der 
Vorwurf  zu  grosser  Unsicherheit  unserer  combinationen  einen 
schein  von  berechiigung.  Aber  auch  kaum  mehr  als  einen 
schein.  Denn  wer  einige  erfahrungen  auf  diesem  gebiete  hat, 
weiss,  dass,  wenn  einmal  festgestellt  ist,  dass  eine  form  asso- 
ciationsbildung  ist,  sich  in  der  regel  ganz  von  selbst  ergibt, 
nach  welchem  muster  und  durch  welchen  psychologischen  pro- 
cess  sie  entstanden  ist.  Oeftcrs  allerdings  stellen  sich  Schwie- 
rigkeiten in  den  weg,  die  sich  aber  allmählig  mehr  und  mehr 
werden  überwinden  lassen,  wenn  man  nur  mit  umsieht  die 
sonstigen  analogien  der  sprackerscheinungen  zu  rate  zieht. 
Mitunter  werden  sich  verschiedene  möglichkeiten  darbieten. 
Es  wird  dann  darauf  ankommen,  keine  zu  übergehen  oder  zu 
rasch  von  der  band  zu  weisen.  Wenn  aber  auch  auf  diesem 
gebiete  einige  irrige  hypothesen  aufgestellt  werden,  so  ist  der 
schade,  wie  schon  Brugman  einmal  hervorgehoben  hat,  kein 
so  grosser  und  leicht  zu  verbessern,  weil  daraus  keine  weite- 
ren folgerungen  gezogen  werden,  während  dagegen  unrichtige 
Voraussetzungen  über  die  lautlichen  Vorgänge,  wie  sie  aus  dem 
mangel  einer  aussonderung  der  formenassociationen  entspringen, 
auch  durch  ihre  consequenzen  höchst  schädlich  wirken. 

Ich  verzeichne  die  im  folgenden  von  mir  gebrauchten  ab- 
kürzuugen  häufig  citierter  werke,  soweit  sie  nicht  allgemein 
üblich  und  bekannt  sind: 

Aasen  =  Norsk  grammatik  af  J.  Aasen.     Christiania  1864. 

Edz.  =  Brechung  und  umlaut  im  altn.  von  Edzardi  (Beitr.  IV,  132  ff.). 

Grein  =  Sprachschatz  der  angelsächsischen  dichter  von  Grein. 

Holtzni.  =  Altdeutsche  grammatik  von  Holtzmann  I,  1. 

Hom.  =  Homiliu-bok.  Isländska  homilier,  utg.  af  J.  Wisen.  Lund  1872. 

Hymn.  =  Hymnen  am  schluss  des  kentischen  Psalters,  vgl.  Ps.  (nach 

der    Seitenzahl    citiert).     Hymn.   Gr.  =    Hymnen    in    Greins 

bibliothek. 
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Kemble  ■=  Codex  diplomaticua  aovi  saxonieL   ed.  Kemble  (loh 
mir  aaszUge  von  Sievoru  aas  den  Kltesten  Urkunden  bei 

können). 

Kent  gl.   -    Kenter  glosßon,  beraneg.  von  Zupitsa  In  /  \ 

21,  1  ff, 
Leffl.  i-omlj.  —  Bidrag  til  läran  om  i  omljudel   il  L    i     LefBei 

disk    üdskriff    for    filolo  I   o 

bind  l  ff.  1 16  ff.  231   ff.). 
Leffl.  p-omlj.  =  (hu  p-omljudet  af  ),  I  och  ei  i  de  noi 

[.    (»in  v-onujudel  af  /  frainfflr  aaaal.  af  I..  I.  I.«  ni.  i  ii  , 

ii ii i \  ersitets  ärsskrift  i^ttj. 
lind.  =  Lindisfarne  in    I  he    Lin 

GoBpels.     1  Voll.  Publicatione  of  the  Sorte 

(1854).     39  (1861).     43  (1863).     4^  (1865}  'l 
P.  (;.  =  King  Alfred'e  IVest-Saxon  Version  ol  Gn 

edited  by  II.  Sweet    London  1871.  2. 
l's.  =  J\entisflio  ■J)  interlinearversion  der  paabnoi        \ 

Early  Bnglish  Psalter.    Burti  tj    16  (184 

Dagegen  Pb.  Th.  bezeichne!  die  von   L'borpi 

Psalmen,   einschliesslich   der  auch   bei  Grein    itehendei 

tischen. 
Kit.  —  Bitaale  Dnnelmense.    Snrti        3  (El    >-t    naeh 

« ii  int,  wozu  die  abschnittsbezeichnungen  der  i 

wo  Bolche  vorhanden  waren,  binsugefugl  sind.    Widerbo 

dieselbe   abschnittszahl   auf  der   nämlich« 

Unterscheidung  ein  exponenl  beigefügt: 
Bush.  =   Bushworth  gospels,   vgl.  Lind.    R 

Bush,1  und  Bush.1  die   beiden  d  nicht   ui 

abweichenden  abteilungen  bezeichnet,  von  deaea  <ü' 

Mattliäus  und  Mann.-    bifl    Oap.  2,    15    umfl 
WestS&chBischen   nähert. 

Bydq.   =  Svenska    Bpr&keta    lagar.    af  •'     E.    Bydqvist     8t< 

1850—74 
Sweel       Bistory  of  Bnglisfa    aonndi    bj    H.  Sweel      i 

Bweel  i'.  i  .   =  einleitung  tu  l 
:.  ss  Jcelandic-English  dietionar] 
Wim.  -  -  Altnordische  grauuuatik  von  Wimn 

Wim.  svensk         Fornnordisk   I 

omarbetad  npplaga.    Land  is~  i 
Wim.  Navn.  =   Navneoi  ^  loaaar. 

Kolienliavn.    IC 


')  l'  .  ugelien  \ 

kurlichen  mischung  der  verschiedene« 

)   Mit    nnreeiit   h.ce  Ich  ili< 

sehen  denkatlleni  gereohael 
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Die  einzelnen  stücke  aus  Greins  bibliothek  der  angelsächsischen 
poesie  sind  mit  denselben  abkürzungen  wie  im  Sprachschatz 
citiert  oder  weiter  ausgeschrieben. 

1. 

Job.  Schmidt  hat  Zur  geschickte  des  indogermanischen 
vocalismus  s.  38S  ff.  im  anschluss  an  Holtzuiann  eine  höchst 
beachtenswerte  ansieht  über  die  entwickelung  der  ags.  und 
altn.  vocalbrechungen  zu  begründen  versucht,  welche  von  den 
bisher  geltenden  anschauungen  in  mehrfacher  hinsieht  bedeu- 
tend abweicht.  Er  scheint  damit  fast  nur  auf  Widerspruch 
gestossen  zu  sein.  Wesentlich  negativ  dagegen  verhalten  sich 
Braune,  Lit.  centralblatt  1875  nr.  48,  Sievers,  Jen.  literaturztg. 
1876  nr.  79,  Zimmer,  Anz.  t.  d.  altert.  2,  25  ff.,  Leffler, 
Om  v-omlj.  10,  anm.  2,  Edzardi,  Brechung  u.  umlaut.  Ich 
halte  dafür,  dass  man  in  der  ablehnung  zu  weit  gegangen 
ist.  Man  muss  sorgfältig  zwischen  verschiedenen  punkten  in 
Schmidts  aufstellungen  unterscheiden.  Seiu  hauptaugenmerk 
ist  darauf  gerichtet,  die  entstehung  der  brechung  aus  svaia- 
bhakti  zu  erweisen.  In  dieser  hinsieht  kann  ich  ihm  ebenso 
wenig  beistimmen  wie  Braune  und  Sievers,  aus  den  nämlichen 
gründen.1)  Auch  in  einem  andern  punkte,  auf  den  er  grosses 
gewicht  legt,  kann  ich  mich  seiner  auffassung  nicht  an- 
schliessen.  Ein  directer  Zusammenhang  der  brechungserschei- 
nungen  des  altn.  mit  denen  des  ags.  scheint  mir  nicht  erweis- 
lich, da  beide  dialecte  in  zu  wesentlichen  stücken  von  einander 
abweichen.  Zu  einer  eigentlichen  identificierimg  der  brechung 
mit  dem  u- umlaut  des  altn.,  wie  sie  Schmidt  nach  Holtzmann 
versucht,  sind  wir,  scheint  mir,  gleichfalls  nicht  berechtigt. 
Dagegen  stimme  ich  gegenüber  den  angeführten  kritiken  mit 
Schmidt  darin  überein,  dass  die  brechung  im  ags.  und  altn. 
stets  durch  einen  w-farbigen  laut  hervorgerufen  ist,  dass  daher 


')  Selbst  beispiele  wie  altn.  hjprtr,  mjölk  aus  *herutz,  *melukz  be- 
weisen nichts  für  Schmidts  theorie.  Das  u  nach  dem  r  und  dem  /  ist 
nicht  dadurch  verloren  gegangen,  dass  es  vor  den  cousouanten  getreten 
ist,  sondern  es  ist  erst,  nachdem  es  die  brechung  veranlasst  hatte,  als 
*heoru(r,  "mcoloc  entstanden  waren,  dem  allgemeinen  syncopierungs- 
gesetze  zum  opfer  gefallen.  Im  ags.  sind  noch  die  formen  mcoloc,  lieorot 
erhalten. 
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nltn.  eo  (ja)    älter   ist    ;i!s    ,.„    ,,„;.      Letztem    Batl    /«,.. 
möchte  ich  gegen    die    erhobenen  angriffe   in   schütz 
und  durah  neue  argnmcnte  Btfltzen. 

I.-h  wende  mich  zuerst  zu  der  eingehendsten  kritik 
diesem  punkte  in  Schmidts  aufstellungen  zu  teil  gewordei 
zu  der  Untersuchung  von  Edzardi.     Diese   stutzt   »ich 
lieh  auf  die  Abweichungen    des    oetnord  red.    und 

dftn.),  die  allerdings  von  Schmidt  bo  wenig  wie  ron  Boltxn 
berfloksichtigt   sind.    So   «richtig    es   nun    in  jeden   fall, 
nicht  einseitig  vom  altisländischen    auszugehen,   und  bo  d 
bar  man  die  eingehende  berttcksichtigung  der  übrigen  <ii.< 
anerkennen  muss  .  so  kann  ich  doch  die  ron   l".<l/.   da 
EOgenen  folgerungen  nicht  billigen. 

Er  argumentiert  folgendermassen.     In   den   i  .  im 

westnonl.  jq  mit  ja  in  der  flexion  wechselt,  entspricht  in 
nord.  nur  selten    durchgehendes  ./",   meisten*   d.i.-. •_.  i.   d 

gehendes  ja,    ebenso    wie   dem    Wechsel    \<m   a    und  ii    im 

nord.   meist  durchgehendes  a   im   ostnord.  entspricht     Di 
ist  zu  schliessen,  dass   die  brechung  ja  schon  gemeinnordisch 
war,  auch   vor  folgendem   //  oder  p,  das-   dagegi  i.   die  warn: 
desselben  zu  ja   wie   die  des  '/  zu  <>  im  gemeinuordisehen  roi 
der  Scheidung  der  dialecte  eben  erst  begonnen  hatte   und  darum 
nur    in    (\w    kleineren    z:ihl    (\t'\-  Wörter    durchgeführt 
dass  dann   weiter    hei    der  mehrzahl    der  würtcr    die   einzelnen 
dialecte  ihre  eigenen  weg  Bind,  wo  innrd. 

in  der  entwickelung  des  umlaute  weitet  u  ist  ab 

oetnoitL,  d:ts  island.  weiter  als  das  norwegische. 

Diese  auffassung  involviert  die  annähme  ein<  ben 

abbruchea  der  gemeinsamen  entwickelung  der  iknndinm  - 
sprachen,    sie  fixiert  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  mit  i 
bisherige  verkehragemeinschafl  aufgehört   und   ein« 
Wickelung  angefangen  hat    Diese  Torsi 
bei   den   hier  vorliegenden   historischen  rerhiltnissea 
gemeinen  gooetien   sprachliche]  entwickel 
des    rerkehn     /wischen     den    verschiedenen 
Stämmen    ist    niemals    unterl»r..chen .    und    damit    n 
schichtliche  Zusammenhang    in    der  weiterbUdu 

arten   bewahrt     N—h   beute 

nur  zwischen   schwed.  und  d.m.,   BOndeni   auch     wi   SIMM 

lltltrkge   mr  *»••'  hlcf.tr    Irr    I.  uUchrn   »prach*     VI  2 
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und  norw.  Zu  der  zeit,  als  der  z<-umlaut  durchgeführt  wurde, 
waren  jedenfalls  die  diabetischen  unterschiede  innerhalb  des 
skandinavischen  Sprachgebietes  so  gering,  dass  von  einer 
sprachlichen  trennung  des  ostnord.  und  westnord.,  wodurch  die 
gegenseitige  beeinflussung  aufgehoben  wäre,  nicht  die  rede 
sein  kann. 

Bei  Edzardis  auffassung  liegt  ferner  eine  Vorstellung  von 
dem  gange  des  lautwandels  zu  gründe,  der  man  zwar  sehr  ge- 
wöhnlich begegnet,  die  aber  nicht  länger  in  der  Sprachwissen- 
schaft geduldet  werden  darf.  Vod  dem  anfange,  von  der  un- 
vollständigen durchführung  einer  lautbewegung  darf  man  nur 
in  dem  sinne  reden,  dass  die  spräche  noch  auf  einer  Zwischen- 
stufe zwischen  dem  älteren  laute  und  dem  neuen,  bis  zu 
welchem  sie  allmählig  fortschreitet,  sich  befindet,  nicht  aber 
in  dem  sinne,  dass  der  process  sich  schon  in  einigen  Wörtern 
vollzogen  hat,  in  andern  nicht-.  Denn  das  würde,  wie  ich  oben 
auseinandergesetzt  habe,  dem  fundamentalsatze  widersprechen, 
auf  dem  unsere  ganze  forschung  beruht.  Es  muss  notwendig 
nach  anderen  als  lautlichen  momenten  gesucht  werden,  um  das 
unregelmässige  verhalten  des  Jg  und  des  o  (welches  letztere 
wir  hier  notwendig  mit  in  unsere  betrachtung  hineinziehen 
müssen)  im  ostnord.  gegenüber  dem  regelmässigen  im  isl.  zu 
erklären. 

Edz.  sucht  nun  zwar  (s.  144  ff.)  den  ungleichmässigen  ein- 
tritt des  u- umlautes  im  ostn.  dadurch  zu  motivieren,  dass  er 
erstens  nach  dem  vorgange  von  Munch  unterscheidet  zwischen 
starkem  oder  stamm -umlaut  und  schwachem  oder  flexions- 
umlaut  und  zweitens  zwischen  ursprünglichem  und  unursprüng- 
lichem u  (v).  Aber  weder  lässt  sich  mit  hülfe  dieser  Unter- 
scheidungen irgend  welche  gesetzmässigkeit  in  dem  verhalten 
des  ostn.  entdecken,  noch  dürfen  sie  überhaupt  als  berechtigt 
anerkannt  werden. 

Prüfen  wir  zunächst  die  zweite  Unterscheidung.  Unter 
un ursprünglichem  u  versteht  Edz.  dasjenige,  welches  einem 
got.  a  entspricht.  Wenn  dasselbe  nicht  die  gleiche  umlaut- 
wirkende kraft  haben  soll  wie  das  ursprüngliche  u,  so  darf 
dies  nicht  auf  die  ursprünglich  bestehende  Verschiedenheit  zu- 
rückgeführt werden,  sondern  die  Verschiedenheit  muss  noch 
bestanden  haben   zu   der  zeit,   wo  der  «umlaut   eintrat.     Ich 
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habe  Beitr.  IV,  it.".  ausgeführt,  das«  das  got  aoela  I 

dem  altn.  u  gegenübersteht,   rieht  da 

vielmehr  Bchon  im  urgerm.  dafür  ein  dumpfei  Laut   ai 

ist,  der  allerdings  wo!   zunächst  durch  0  zu  I 

der  aber  doch,    wie  die  übereinstimmende  entwickeln 

altn.  iiiul  westgerm.  zeigt,  dem  u  aal 

Soweit    wir    das   altn.    zurtlekyerfolgen    kOunen,    laden 

keinen  unterschied  zwischen  diesem  laute   und   dem  ur*pi 

liehen   u.      Allerdings   wird    er    in    den    alterten    quell) 

schrieben,  aber  gerade  so  auch  das  uraprünglieho  u.  mml 

hierbei  noch  die  frage  in  betracht     ob   Bberhanpl   nur  ;/ 
nicht  auch  0   breehung   gewirkt  bat,   welche   frage  wi 
unten  bejahend  zu  beantworten  haben  werden.    Was  dann 
M  in  ableitungssilben    wie   "/■.    ul,   -und  etc.    betrifft,    wel 
Edz.  s.   117  für  besonders  jung  erklftrt,  so   hoffe  ich  < 
weiterhin  zu  zeigen,    daas   u   in    lenselben   da« 
und   a  erst  daraus  entstanden   i>t. 

Es  läset  sich  nun  aber  auch  gar  keine  1  rschiedi 
kung  des  ursprünglichen   und   des  unuraprUnglichen 
tiereii.     Vor    Letzterem    steht    allerdinji  ihnlich  jn  ui 

aher  daneben  j'g   und   g    in   einer   an/ahl    \<>n   fallen,    d 

VOH    Edz.    138.   9.     142.   .'<    aufgeführt    werden.    \_d.   an         \  ■. - 

s:<  anni.,  Rydq.   1.  17:;  iL.  125  iL  Wimmei   Harn.  83  K 
aus  gehl  hervor,  dass  das  u  im  uom,  w..| 

hinzu  setzen   im   dai  Bg.)    der  weibliehen  "   -t.iinn 
sehwed.  björk)   und  im  uom.  aee.  pL  dei   nein 
1  gl.  däu.  tov     -  altn.  log,  auch  im  Bg.  un< 
laut  zu  wirken.    Anderseits  fehlt  der  um  laut   . 
ursprünglichem  u  (»),  z.  b.  in  sehwed.  tmd  •  »Uo 

hondj  ?gL  Edz.  143.  151.     Mit   dieser    unt< 
also  gar  nichts  gedient 

\\:is  nun  die  Unterscheidung  /.wiwhen  stamm    uud 
sui'iix  betrifft,  so  Lassen  sich  such  mit  im  UV  «in 

In     aufstellen.      Wir     erhalten     da 
aafechluss  darüber,  warum  diu»  HevionsMifir 
umlaut   hervorgerufen  hat,  in  andern  nicht.     I' 
stamm     nicht     in    dem     irewoliidifhen 

sinne    en imu.  sondern  in  dem  mein  popolArei 

der  Bexion  bleiboudi .     E*    "t   das   am   -!• 

3» 
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stufe  etwas  rein  zufälliges.  Eine  solche  Unterscheidung  aber 
kann  für  die  lautliche  entwickelung  absolut  nicht  in  betracht 
kommen.  Es  ist  kein  physiologischer  grund  abzusehen,  warum 
das  u  in  schwed.  öl  =  altn.  gl  (gls,  glvi)  anders  gewirkt  haben 
soll  als  in  schwed.  hand  =  altn.  hond  {handar,  hendi).  Nur 
eine  scheinbare  bestätigung  seiner  auffassung  hat  Edz.  dadurch 
erlangt,  dass  er  den  umlaut  des  e,  i,  i  zu  ö,  y,  y  mit  hinein- 
gezogen bat.  Hier  aber  ist  der  eintritt  des  umlautes  nicht 
durch  das  Verhältnis  von  stamm  und  flexionsendung  bedingt, 
sondern  durch  ein  rein  lautliches  moment.  Er  wird  nur  durch 
v,  niemals  durch  u  hervorgerufen,  \g\.  Leffl.  y-omlj.  12.  Diese 
erscheinung  ist  überhaupt  mit  dem  u-  umlaut  des  a  nicht  auf 
eine  linie  zu  stellen.  Wenn  daher  die  von  Edzardi  gemachte 
Unterscheidung  von  einfluss  auf  das  Vorhandensein  oder  fehlen 
des  u- umlauts  sein  soll,  so  ist  das  nur  auf  psychologischem 
wege  möglich,  durch  formenassociation. 

Dazu  kommt  ein  umstand,  der  für  diese  auffassung  ent- 
scheiden muss.  Im  isl.  findet  ein  regelmässiger  Wechsel  inner- 
halb der  flexion  zwischen  jo,  o  und  ja,  a  statt  nach  massgabe 
des  folgenden  vocals :  jord  —  jardar,  om  —  amar,  lag  —  log 
etc.  Dem  ostnord.  ist  dieser  Wechsel  bis  auf  dän.  harn  —  pl. 
bs>rn  unbekannt.  Es  geht  entweder  a  {ja,  je)  oder  o  (0,  ö,  jo, 
jö)  durch  alle  formen  des  Wortes  hindurch.  Dies  Verhältnis 
ist  ohne  annähme  gegenseitiger  angleichung  nicht  zu  begreifen. 
Mindestens  kann  man  das  durchgehende  0  in  Wörtern  wie 
jord,  örn  auf  keine  andere  weise  deuten,  wie  dies  auch  Edz. 
142  tut.  Man  braucht  sich  aber  eben  so  wenig  dagegen  zu 
sträuben,  das  durchgehende  a  auf  die  gleiche  weise  zu  er- 
klären. Das  ursprüngliche  war  auf  dem  ganzen  skandinavi- 
schen Sprachgebiete  ausnahmslose  durchführung  des  ?^-umlautes 
und  ebenso  vollkommen  regelrechter  entsprechender  Wechsel 
zwischen  ja  und  jo.  Bei  einer  ausgleichung  konnte  sowol  das 
a  der  einen  form  wie  das  0  der  andern  massgebend  sein.  Es 
hing  von  rein  zufälligen  momenten  ab,  welches  von  beiden 
den  sieg  davontrug.  Zunächst  wird  sich  vielleicht  vielfach  ein 
beliebiger  Wechsel  zwischen  a  und  0  eingestellt  haben,  über 
den  aber  die  spräche,  die  alles  überflüssige  fallen  lässt,  bald 
hinweg  kam.  Wir  finden  im  altschwed.  noch  bei  einigen 
Wörtern  schwanken,   wo   im   neuschwed.  nur  eine   form   übrig 
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geblieben  ist:    alt   rast  und  rosi    meilc    Rydq,  II.  66   -   neu 

r«<  (ruhe);  alt  auf  runen    vaurpr,    vor]*  neben  parier  -    altn. 

vgrdr  ib.  146  —  neu  ydrtf;  alt  &orAr,  WrA  Debeo  barker       altn. 

&pntr  ib.  —  neu  bark\  alt  foMttr,   gewöhnliche   form   in  \ 

götalag,  sonst  balker  «=  altn.  W/Ar  Ib.     -  neu  balk\    alt  tl 

ftölom  neben  pmgfieeUum,  ihn,,/  /„ihm,        altn.  fj<>Uum  von  />/// 

il).   102  —  neu  /)W/;    alt  »//•,///,  /<//•/,    oeben  ,<•/■/,         | 

alt    Ära    und    ar«   --=    altn.  pra    ib.    I  ls  D60  ■•/■,,.    all    l 

biarnar  Beben  &iora  =   altn.  bj'orn   ib.  1 19  —   dc  alt 

uns,  nces  und  mos  beliebig  wechselnd  —  altn. 

—  neu  nos  von  tieren  und  näsa  Bchw.  f.  reu  menschen    i 

ähnliche   Schwankungen  des  altdftn.    rgL  Wimmer   Navn 

Tanmaurk,  kaurua  am'  runen,  anderseits  wo/,  tu        B< 

instructiv  ist  die  geschichte   der  Wörter  barn  und  /»///    im 

und  BchwecL,  wofür  umfängliches  material  zusamrj 

ren  Wimmer  Navn.  :;  i  n.  und  Rydq.  II.  i<>:;.  99.    In 

ist   bei  barn    noch    der    regelrechte   Lautwandel   des  altn. 

halten:  phbsrn,  bama,  bsrnum.    Aber  da:  ichon  im 

gen.  bsrna   («).    Im    oeud.    ist   ><   im   pL  durchgeführt 

merkwürdiger    altertümlicher    rot     i-t    /,;■ 

aber  wider  die  ansgleichong   in   sehr   charakteristische!   w< 

zeigt,  indem  der  pl.  dazu  ber  ■  gebildet  wird.     Im  schwed. 

ist    die    entwickelung    rascher   and  weit€  gen.    Im  alt 

schwed.  findet   sich   Bchon   liehen   börn .  welcl 

mit  unrecht  auf  fremden  einfluss  zurückfuhrt    im  pL     ^     und 

stets  humum-,    Deaschwed.   i-t  n  durchgedruni 

barn  hat  lagh  im  altdän.  den  ursprünglichen  Wechsel 

pl.  lixjh  ,  hnjha,  loghum.      ll.u.li.:    dt 

blo>s  in  den  gen.  pl..    sondern    in   dV 

dänisch  ist  lov  durchgeführt,  aber  danei.cn  stakt  das 

tum  haandvärkslav.     Im  Bchwed.  Ist  fli 

in  den  ältesten  quellen   eui   berschafl  m        \ 

neben    hat    sich   in   ortog   der  '/    umla-.: 
weil   ursprünglich   »rh»j   pluimlfl  tantü 

gen.  vorhanden  wai 
weichen  muata 

/an    \cikenmiii-     des    \ i'ir     I 

limgi  'I;lt  wol  besonde  -  dei  umstand  beige;  '»»• 
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lieh  bei  den  weiblichen  und  neutralen  a-stämmen.  Das  umge- 
kehrte ist  in  den  norwegischen  niundarten  der  fall,  vgl.  Aasen 
82  ff.  Hier  kann  es  gar  nicht  in  zweifei  gezogen  werden, 
dass  der  gleichmässigen  durchführung  eines  vocals  durch  alle 
casus  ein  älterer  vocal Wechsel  vorangegangen  ist,  da  derselbe 
in  den  altnorwegischen  hss.  grösstenteils  noch  unversehrt  vor- 
liegt, insonderheit  ausnahmslos  da,  wo  das  umlautwirkende  u 
abgefallen  ist.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  dialecte  häufig  in 
bezug  auf  die  eutscheidung  für  a  oder  o  (■&)  von  einander  ab- 
weichen, und  dass  insbesondere  die  östlichsten  landschaften 
in  vielen  fällen  a  gegenüber  dem  o  der  übrigen  bieten,  also  in 
dieser  beziehung  eine  Übergangsstufe  zum  schwedischen  dar- 
stellen. Eine  andere  interessante  tatsache  ist,  dass  mehrere 
von  Aasen  aufgezählte  Wörter  in  doppelformen  mit  differen- 
zierter bedeutung  erhalten  sind,  z.  b.  mark  feld  =  mork  wald, 
gata  gasse  —  gota  fahrweg.  Bekanntlich  fehlt  schon  im  alt- 
norw.  der  w-umlaut  häufig,  wo  ihn  das  isl.  bietet.  Wir  werden 
dies  nicht  anders  auffassen  können,  als  dass  der  anfang  zu 
der  bewegung  bereits  gemacht  ist,  die  später  ganz  durchge- 
führt wurde. 

Die  richtigkeit  unserer  auffassung  vorausgesetzt,  muss 
allerdings  die  forderung  gestellt  werden,  dass  es  von  allen 
Wörtern,  in  denen  im  ostnord.  a  durchgeführt  ist,  ursprünglich 
formen  gegeben  hat,  in  denen  das  a  der  Wurzelsilbe  der  ein- 
wirkung  eines  u  oder  v  nicht  ausgesetzt  war.  Unzweifelhaft 
gab  es  solche  in  allen  fällen,  die  Edz.  unter  flexionsumlaut 
begreift.  Was  den  stammumlaut  betrifft,  so  stehen  nur  schein- 
bar entgegen  die  Wörter  mit  u  in  der  ableitungssilbe.  Das 
durchgehende  u  in  denselben  beruht  nämlich  auch  erst  auf 
ausgleichung ,  wie  in  abschnitt  9  gezeigt  werden  soll.  Mehr 
Schwierigkeiten  machen  die  v- stamme,  vgl.  Edz.  s.  146.  Aus 
dem  nebeneinanderstellen  der  formen  dän.  spurv,  schwed.  sparf, 
in  schwedischen  dialecten  sparr  und  sporr  ergibt  sich  wol  mit 
notwendigkeit  wenigstens  für  das  ostn.  ursprünglich  sparr, 
spgrvar.  Daraus  würde  folgen,  dass  der  w-umlaut  jünger  ist, 
als  die  ausstossung  des  v  vor  folgendem  consonanten,  demnach 
auch  jünger  als  die  syncope  des  a  und  i  nach  langer  Wurzel- 
silbe, wodurch  das  v  erst  vor  einen  consonanten  gerückt  ist. 
Diese ,   wie  es  scheint ,   unvermeidliche  consequenz  erregt  des- 
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halb  bedenken,   weil   der  '/ -  iiiiiliuit  doch   lltei  iein  n 

die  Bjncope  des  u   selbst    Dach   kurzer   rilbe.      i  and, 

weil  im  westn.  der  u - umlaul   . 

Bequent    durchgeht,     wäre    eine    befriedigend) 

Probleme  erwünscht 

Also  das  resuitat  unserer  «rergleichui  ein  durch 

Teste  geeetze  bestimmter  Wechsel  zwischen  ja  und  j<>  und   . 

sehen  '/   und   o,     wie    er    im    allgemeinen    im 

wahrt   ist,    gemeinnordisch    wai    und    die  grundU 
weitere    Untersuchung    bilden    muss.    Aus  dem  verhalten 
ostnord.  ergibt   sieh   nichts    im-    das  chronoloj  <tnin 

von  ja  und  Jg. 

Ehe  wir  mm  auf  die  gründe  eingehen,  welche  für  Schi 
auffaseung  sprechen,  wollen  wir  er-t  noch  einen  wicht 
punkt  erörtern.     Wie  neben  fl  und  g   als  dritfc  •    umlant 

e  stellt,    so     stellt     liehen  Ja   und    fo  scheinbar   vollkommen   |»a 

rallel  i.    Man  findet  daher  das  letztere  öftl  le/u  all  um 

laui  dee  Ja  oder  ^  aurgefasBt,  jedenfalls   mit   unrecht,     i 

mehr  ist  dasselbe  vor  dem  eintritt  des  breche 

den.     Es  ist  ein   wichtiger  unterschied  des  altn.  vom  a( 

nur  das  e,  nicht   das  i  der  brechung  B 

weder   das   indog.   t,    noch    das    eist    aut'    germanU  •den 

in  der  rege!  durch   einfluBs  eines  i  "der  ,  d< 
entstandene.     Dagegen   muss  e,  wo   überhaupt  d 

liehen    bedingungen    vorhanden    sind,    ausnai. 
weiden.      1>    kann    also    \or    r  oder  I     I 

kein  ii.    Wir  können   nicht   umhin   die   von  Holten 

aufgestellte    ansieht    uns    anzueignen,    n 
widerspricht,  daes  t  In  gewissen  fällen  umUnt  von/a 
Helmehr  von  so,  aus  welchem  durch  einwirk 
gut   etwas  anderes  werden  konnte   ah  a    H 

allem   der  Bg.  iud.  praOS.  dei 
shjälfn,  tkjailO,      Em   \  erhalt   sich  dfl 

einfach    lautlichen    entwiokelung    konnti 

üicht   eintrete...    daSS   sich    brechttUg    in   der 

i)  loh  »eh«  bler  »b  \ 
v,  i.a  ostnord  u  ,  i, 

untere,  wahnehernlich  "»"»tf  IU  lK'lfA 
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gendem  i  oder  j  entwickelte.  Vielmehr  muste  das  e  vorher 
zu  i  geworden  sein,  welches  ungebrochen  bleibt.  Wir  haben 
hier  die  Wirkung  zweier  chronologisch  auf  einander  folgender 
ausgleichuugsprocesse  vor  uns,  von  denen  in  andern  verben  je 
nur  einer  vorliegt.  Im  urgerm.  bestand  der  vocalwechsel : 
Lsg.  e,  2.  3.  sg.  i,  pl.  e.  Im  altn.  wurde  e  durch  alle  per- 
sonell verallgemeinert,  ebenso  wie  in  drep,  ärepr  etc.  Dies  e 
ward  dann  natürlich  überall  zu  eg,  woraus  sich  ea  entwickelte, 
gebrochen.  Jedoch  bleibt  auch  die  andere  möglichkeit,  dass 
die  brechung  vor  der  ausgleichung  eintrat,  und  dann  in  ent- 
sprechender weise  der  brechungsvocal  verallgemeinert  ward. 
Die  annähme  dass  eo  nicht  bloss  vor  a,  sondern  auch  vor  i 
der  endsilbe  zu  ea  geworden  sei,  wird  sich  uns  später  recht- 
fertigen. Darauf  wirkte  das  i  der  2.  3.  sg.  umlaut,  und  dieser 
ward  in  die  erste  übertragen,  gerade  so  wie  bei  dreg ,  dregr 
etc.  Die  berechtigung  zu  dieser  chronologischen  Ordnung  der 
Vorgänge  wird  sich  uns  weiterhin  ergeben.  Der  regelmässige 
Wechsel  zwischen  e  und  ea  wird  als  das  ursprüngliche  für  alle 
starken  verba  mit  r  oder  /  +  cons.  angesehen  werden  müssen. 
Durchgehendes  e  beruht  auf  ausgleichung  teils  nach  dem  sg. 
ind.  praes.,  teils  nach  den  übrigen  verben  derselben  classe  (so 
fasst  es  auch  Schmidt  401),  oder  auf  andern  Ursachen.  Neben 
gjalla  kommt  gella  vor,  auch  neben  skjalla  setzt  Wimmer  skella 
an,  aber  Vigf.  bemerkt  'an  inf.  skella  used  in  modern  writings, 
but  hardly  occurs  in  old  writers  except  Orms-bok  1.  c'  (14. 
jahrh.).  Das  von  Wimmer  angesetzte  gnella  kommt  nicht  vor, 
nur  einmal  gnullu.  Sperna  wird  auch  schwach  flectiert,  snerta 
wenigstens  in  der  jüngeren  spräche.  Es  bleiben  noch  übrig 
bella  (treffen)  und  serfta,  ausserdem  neuisl.  smella  (knallen). 
Im  ostnord.  ist  der  Wechsel  aufgehoben,  aber  nicht  immer  e, 
sondern  in  manchen  Wörtern  ja  zur  herschaft  gelangt:  alt- 
schwed.  blargha ,  bicergha  (neu  berga),  dän.  bjerge\  schwed. 
spferna-)  altschwed.  gjalda,  gjfälla  (neu  gälda,  gälla),  dän.  gjelde\ 
sclwed.  lijelpa,  dän.  Jijcelpe]  altschwed.  skicelva  (neu  skälfva), 
dän.  skjcelve\  schwed.  stjelpa  (umstürzen);  dän.  bjcelde  (bellen, 
klingen);  dagegen  schwed.  skälla,  gnälla,  smälla  etc.  Ausser- 
dem gehören  hierher  wol  noch  eine  anzahl  anderer  Wörter,  die 
zum  teil  von  Holtzm.  angeführt  sind.  Freilich  seine  deutuug 
von  berq  neben  bjarg   aus  *  bergi  =  ahd.  gabirgi   scheint  mir 
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etwas  mislioh.    Ks   mnss  damit  auch  tpetl  (Vernichtung)     nur 
im   pl.  gebräuchlich,    verglichen    werden.     \\  rden 

erring,  errinn,  helmmgr  richtig  bierhei  gestellt  sein.    AI-  grand 
dafür,  dass  zunächst  brechung  eingetreten  ist,  licsse  »ich  dei 
dass  diese  bildungen  sein-  jung  wären,    dai 

nuiujr  bereits    auf  die   tonn   healm    ZUrllckgienge,      I1 
kann  aber  auch  daran   liegen,    da&l    dai  i    in    den  shleitu 
silben   sich   erst   spät  entwickelt    hat     Endlich    aber  kann  noch 

ein  weiteres  moment   massgebend  gewesen   sein,   aal  d.i*  wir 
später  im  laufe  unserer  Untersuchung  kommeu  werden.    I 
her  ist  wol  auch  das  von  I, eitler  i-onuj.  11  besprochene  Erüngr 
von  jarl  zu  ziehen;    vielleicht   auch  gkelgja   von  tkjdigr 
ih.  s.  19)  und  verri,  verstr  (vgl.  ib.  13),  worin  allerdings  auch 
das  c  direct  =  ea  sein  könnte.    Auch  belaja  und  weiaja  sind 
vielleicht   ata    starke    praesentia    mit    snffil   -ja  gebildet    auf/u 
{aasen,  wofür  sie  auch  Wimmer  ansieht,  vgL  Leffl.  f-omjj.  L& 
Das  sicherste  hierher  gehörige   beispiel    liefern    die  sbli  il  n 
von  frjals,   weil   wir  genau   wissen,  da--    bei   ihnen   überall   VOI 

ea  auszugehen  ist     Die  Btufenfolge   der  entwieki 

hals,  */'ria/s,    */'rca/s,    zunächst    wahrscheinlich    mit    lai 

diphthongen,  der  aber  vor  der  doppeloonsonani  nach  allgemein 

nordischem  Lautgesetze    (vgL  helor,   •■■  <j    etft 

mußte.1)    Das  c  in  freUa  (praet  frelsta),  frelsari,  fin 

mar,  frelsüigi  neben  frj&U ,  /'rj'Hs-,  frjdlsa   (pnu 

(rj&Uan    kann    nur   als    umlaul    erklärt  weiden,     i 

zelte   inconeetheit    mtfreUborim   kann   dieser  an:  liebt 

im  wege  stehen. 

Der  hauptpunkt,  auf  wehdien  sich   S.dmddt    | 
tat   des   00   Btfltzt,    Ist    der   umstand.    da>-    difl   Inc.  hm..     uj«eer 

von  den  liquidalverbindungen    und  /u:\  dur.li  eil   i 

')  Die  liagfl  in  frjdlt  beruht  er      » 
gen  periodfl  (vgL  Winunei  \ 

)  Mit  unrecht  liehl  Behmidt  auch  h  bi> 

.-.•in    .slrcl.cn,    ü  t».-r.-iii- 1  i  nmiii  nu'    mit 

•   //  im  altti.   nicht  wie   im  Igt    U  da 
sein. ii    in    einer    übet    dsi    Slter    unserer  qaellen     IU 

hatte,  geht  darani  hervor,  dasi  m  I  and  u  aad 
t  gewandeil  bat  {ritt*       shd.  ninan.  Uttr  -- 

suhl,  pötta  =  gOt  J'ithta),     I  "    uuvcr»chrt  MeJfc 
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flexions-  und  ableitungssilbe  hervorgerufen  wird.  Diese  Wir- 
kung tritt  ausnahmslos  ein  vor  einem  zum  stamme  gehörigen 
v,  einem  u  der  ableitungssilben  -ul,  -ur  etc.,  sowie  dem  flexions- 
u  in  der  w-declination  und  der  weiblichen  a-declination.  Nicht 
bemerkbar  ist  sie  bloss  im  dat.  pl.  der  männlichen  a-  stamme, 
den  ich  übrigens  von  keinem  worte  belegt  finde,  welches 
brechung  haben  könnte  (mehr,  refr,  selr),  und  in  der  1.  pl.  ind. 
und  imp.  praes.  (gefum  etc.).  Sicher  wird  hier  einmal  brechung 
vorhanden  gewesen  sein,  die  durch  ausgleichung  wider  ge- 
schwunden ist.  Ist  es  aber  u,  was  in  diesen  fällen  die  brechung 
hervorbringt,  so  kann  dieselbe  nur  in  dem  nachschlag  eines 
dumpfen  vocales  bestehen.  Das  ist  eine  unabweisliche  conse- 
quenz.  Eine  andere  erklärung  der  brechung,  wo  sie  nicht 
durch  die  betreffenden  consonanten Verbindungen  hervorgerufen 
ist,  ist  von  niemand  der  von  Schmidt  gegenüber  gestellt  und 
wird  sich  auch  auf  keine  weise  finden  lassen. 

Aber  allerdings  bedarf  diese  erklärung  noch  einer  wesent- 
lichen modificatioii.  Das  jo  wechselt  in  der  flexion  des  nomens 
mit  ja  und  i ,  niemals  in  den  uns  vorliegenden  fällen  mit  e. 
Dies  ist  offenbar  der  puukt,  wegen  dessen  Schmidts  auffassung 
nicht  die  allgemeine  billigung  gefunden  hat,  und  wegen  dessen 
man  bezAveifelt,  dass  die  brechung  überhaupt  von  dem  vocal 
der  folgenden  silbe  abhängig  ist.  Schmidt  nimmt  an,  dass  das 
jo  sich  von  den  casus  mit  u  auf  die  übrigen  verallgemeinert 
hätte  und  dann  durch  «-umlaut  in  ja  gewandelt  wäre.  Dabei 
ist  aber  zu  bedenken,  dass  die  widerherstellung  der  durch  die 
umlaute  und  breclmngen  gestörten  harmonie  im  altn.  sonst 
nicht  in  dem  umfange  eingetreten  und  ihr  eintritt  hier  um  so 
weniger  wahrscheinlich  ist,  weil  die  formen  mit  u  nicht  das 
entschiedene  übergewicht  habon.  Und  vor  allem  sollte  man 
erwarten,  wenn  eine  ausgleichung  eingetreten  wäre,  dass  sie 
dann  auch  vollständig  durchgeführt  wäre  und  auch  das  i  der 
wurzel  nicht  verschont  hätte,   so  dass   es  also  nicht  kill,  kilir 

rett,  döttir).  Die  Veränderungen  des  u  machen  es  ganz  unmöglich,  die 
bei  ausfall  des  h  eintretenden  dehnungen  durch  ein  u  zu  erklären, 
welches  sich  vor  demselben  entwickelt  hätte.  Wenn  sich  ein  solcher 
vocal  vorher  entwickelt  hatte,  so  kann  es  nur  a  gewesen  sein.  Zur  er- 
klärung von  formen  wie  jör,  sja  etc.  bedarf  es  nicht  der  annähme  einer 
modificatiou  des  wurzelvocals  durch  das  ausgefallene  h. 
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etc.  lieisHcn  dürfte.    Eine   lautliche  erkUnmg   fÜi 
stufe   für  ea  gewinnen  wir,    wenn    wir   annehmen,    dass  die 
breehung   nicht  bloss  durch   u  (v)    bewirkt   ist.    londeru  aueh 
durch  o,  welches  in  Literarischer  zeit  zu  a  geworden  ist    rJ 
mit,  glaube  ich,  haben  wir  den  Schlüssel  fflr  alle  breehui 
ereclieinungen:    gjafar  «=  got  .v/'-m,  ß/o/a   ■  flrtW;  nv'atfar  — 
urgerm.   *mefoaus.      Auch  Eyr-gjafa   Bchw.  f.   gehört 
Ferner  die  obliquen  casus  von  g/Vyi,  während  in  den  nom.  die 
breehung    erst    aus  diesen    eingedrungen   ist.     Die   wand) 
der  flexionssilbe  zu  a  hat  dann  die  entsprechende  Wandlung  in 
der  Wurzelsilbe  nach  sieh  gesogen.    Auch  bei  den  Wörtern  auf 
-.'//,  -nr  wie  (jjiiftiii  hat   keine   Übertragung  der  brecht! 
den   formen    mit   -///,    ///■    stattgefunden     wir  nom.   >_.   rem 
ffjgful),    sondern    das   in   historischer  zeit   nur  roi    einen  bj 
sprttnglichen  //  der  flexion  erhaltene//  gieng  nrsprüngl 
durch.    Richtig  erklärt  Schmidt   396  jaüarr   aus  älterem 
tfttrr,  und  ebenso  ist  das  von  Holtzm.  aufgeführte  k 
naine  Oo'ins)  und  FJalarr   ('mime  eines  riesen  und 
gegenüber  Eilt  und  Fili  (zwergnamen)  aufzufasf 

Wenn    nun     in    diesen    fällen    die    priorit&l    des  tc  WO 
festgestellt  ist,  so  ergibl   sich  daraus  jedenfalls  dir  i 
keit,  dass  es  sich  vor  dvn  Liquidalgruppen  ebenso  rerhalt 
Wahrscheinlichkeit  dafür  folgl  nicht  bloss  aus  der  verg leid 
des  ags.,  sondern  aus  der  gewishi  das  im  i  ihrte 

u-timbre  des  ;•  und  /  urgermaniseh   war,    worüber  wo  n 
unten  zu  handeln  haben.    Die  breehung  ist  also  in  alles  (allen 

\eiaul:isst     durch    das    u-timbre     <les     f. 

welches  demselben  eutweder  an   und   für  sieh  at 
ihm  durch  die  quaiil  it  des  folgenden  roealei  t* 

Ich    fasse    nun    den     Übergang     MM    >•■•    zu    I  mit 

Schmidt  als  //-umlaut.  sondern  all  einen  iponJ 
Dieser  mus>  siofa  zu  einer  sei     rolhw 
noch    auf  dem   ersten   Bestandteil  des  breebunpn 

durch  den   nämlichen   pr 00688,    durch   welehen 

kontes  «  zu  //  gewandeil  ward    b 

Sine  damit    rerwaate   und    wahruchoiulicli 
und  ebenso  spontane  erscheinung    i-t   es,   dass  r  antl 

dumpfe   fclangfarbe    einbüßen.     IMe-ei    : 
hindert    durch    ein   folgenden 
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consonanten  die  dumpfe  färbung,  die  es  ihnen  verlieben 
bat,  erhält,  während  das  alte  o,  sobald  es  zu  a  geworden 
ist,  der  verhell  uug  des  vorhergehenden  consonanten  nicht 
mehr  im  wege  steht.  Das  w-tiinbre  des  consonanten  ver- 
hindert dann  weiter  den  Übergang  des  vorhergehenden  eg  zu 
ea,  sowie  in  ablcituugssilben  den  des  o  (u)  zu  a.  Diese  auf- 
fassuug  ist  jedenfalls  der  andern  vorzuziehen,  dass  das  eg  erst 
überall  zu  ea  geworden  sei  und  erst  hinterdrein  durch  den  u- 
umlaut  wider  zu  eg.  Denn  damit  müste  man  annehmen,  dass 
auf  eine  periode  der  empfindlichkeit  von  vocal  und  consonant 
gegen  den  einfluss  des  nachbarlautes  eine  zeit  der  gleichgül- 
tigkcit  gefolgt  sei,  welche  wider  durch  eine  zweite  periode 
der  empfindlichkeit  abgelöst  wäre. 

Hiermit  wäre  auch  der  einwand  gegen  Schmidt  beseitigt, 
welchen  Edz.  (139.  140)  dem  umstände  entnimmt,  dass  in  der 
composition,  wo  kein  vocal  folgt,  gewöhnlich  ja  erscheint: 
jarphus,  Bjarkey  etc.  In  Wahrheit  aber  verhält  sich  die  sache 
noch  anders.  Die  vocalverhältuisse  der  Wurzelsilbe  müssen 
schon  fixiert  gewesen  sein,  als  der  stammauslaut  des  ersten 
compositionsgliedes  ausfiel.  Denn  wie  wären  sonst  die  sim- 
plicia  jgrb ,  Bjgrk ,  bei  denen  doch  der  stammauslaut  nicht 
später  abgefallen  sein  kann,  sei  es  nach  Edzardis,  sei  es  nach 
meiner  auffassung  möglich?  Ebenso  steht  es  ja  auch  mit  dem 
Verhältnis  von  a  zu  o.  Es  ist  mir  daher  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  abgefallene  vocal  in  der  composition  nicht  o  (u), 
sondern  a  gewesen  ist.  Bei  den  u- stammen,  wo  übrigens  jg 
mit  ja  schwankt  {kjgl-  —  kjal-  etc.)  muss  man  wol  eine  jün- 
gere anlehnung  an  die  formen  des  simplex  mit  ja  annehmen, 
die  um  so  weniger  auffallen  dürfte,  als  ja  gewöhnlich  im 
ersten  compositionsgliede  der  gen.  verwendet  wird. 

Als  eine  bestätigung  für  die  priorität  des  eo  dürfen  wir 
einen  fall  betrachten ,  in  dem  sicher  ja  aus  eo  entstanden  ist. 
Statt  des  westn.  fjördi,  fjördurigr  fiuden  wir  im  ostnord.  mit 
kiirzuug  fjerde,  fj er  ding  (gotl.  fiarpi,  fiarpungr).  Die  kürzung 
vor  doppelconsonanz  ist  den  gemeinnordischen  lautgesetzen 
entsprechend  und  daher  wahrscheinlich  westn.  fjorfti  erst  wider 
anlehnung  an  fjo'rir. 

Das  ostn.  kennt  die  brechung  noch  in  manchen  fällen,  wo 
sie  dem  westn.  fremd  ist.    Die  Ursache  ist  wol  meist,  dass  in 
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den  beiden -nippen  ausgleichung nach  verschiedenen  rlebtw 
hin  stattgefunden  hat.    Eine  solche  ausgleichung  wird  uament 
lieh  im  st.  verb.    vorausgesetzt   werden   müssen,     Wir  finden 
hiev  brechung  durch  das  ganze  praee.  hinduroh,  nun  teil 
neben   dem   ungebrochenen   vocal   bei   folgenden  Wörtern: 
Bohw.  Usta,  jeta  neben  eta,  neu  teta\   altschw.  fiala,  ficela\    alt 
schw.  stiala ,  sticela,    neu   stjäla,    dan.  ttj<zle\    altschw.  mttta 
neben   meeta   wie    im    neuschw.;    altschw.   biera,   biara   m 
beera,  oeuschw.  bära\  altschw.  tkeera,  doch  in  den  w<   ■ 
setzen  einmal  s'.itcr;  gotl. giefa,  sonst  altschw.  geva,  ffte/it,  neu 
durch  einwirkung  des  y  gifva,  dan.  y/v;   altschw.  giaia,  g 
neben  £&&,  giia ,   neu  /////// .    dän.  gide.     Sehr  beaehtensweii 
nun  sind  zwei  vereinzelte  entsprechende  formen  ans  dem  ITC 
die  mir  Sicvers  nachweist,    die    infinitive  fyrgiafa  Hom,  7" 
und  gitita  ib.  66,   I.      Tilgung    der    ursprünglichen    brechung 
sahen     wir     uns    schon     in     der    1.  plnr.    anzunehmen 
(ijefiim  aus  älterem  •  geofum).     Ferner    ist  sie  nach  m. 
herigen  ermittelungen   anzusetzen   in  der  l.  sg.  opt   {gefa 
älterem  *geafa  aus  *geofo  =  got.  giba        Daraus  aber 
eine  Verallgemeinerung  des  ja  im  ostn.  noch   nicht  zu  erkl 
Es  lässt  sieh   kaum   eine  denkbare   erklftrung  absehen,  wenn 
nicht  die,  dasa  einmal  das  <i  des  Inf.,  part.  und  der  S.  pL  ind 
brechungwirkend  war,   und  dies  ist  nur  möglich ,   falls  m 
in  der  schw.  declination   und   sonst   aus  Ulterem  o  entstanden 
ist.     Die  Bestätigung  für  diese  Vermutung   wird   Rieh 
den  entsprechenden  Verhältnissen  im  ags.  ergeben. 

Aehnlich    wird    die    Verschiedenheit    zwischen    ostn.    und 
westn.  in  andern  fällen  zu  beurteilen  sein.    Vgl.  altschw. ) 
l'itrii        altn.  peli   (gefrorener   boden),    ursprünglich 
*piaia,    Altsehwed.  \mta    krippe)   —  neu   eta,  altn.  r/<r,    hier 
muss  die  brechung  dureh  da«  ganze  «rori  dorchgeganj 

und   kann    daher  wol    nur    durch    angleichung    an    du   Milium 
entfernt  Bein;    ist  neuisl.  jatu  eine  alte  form,  die   nui 
nicht  in  alteren  hss.  ttberliefert  ist?   AJtsehw.  $kjai,  tkkrl  m 
.*/.//,  neu  tk(U\   dftn.  tkjel       altn,  tkii    n.  pL);    altsd 
naper  neben  tkUMfrer,  neu  skihmd  -    altn.  $kUmÜr\ 

\oc.il   ist   ursprüngliches   f,    und    man    sollte    demnach,    im 
erwarten   *s/.j»/,  gen.   *  ikjala,   *  skjahm^r    und   im 

gegenober  tki(ja\    von  dem  letzteren  rerbon 


30  PAUL 

das  i  weiter  verbreitet  zu  haben.  Schwed.  jäf  (rechtlicher 
einsprach),  jäfva  (einsprach  erholten),  altschw.  iava,  iceva  (zwei- 
feln), iaßkr  (zweifelhaft)  =  altn.  efi,  älter  ifi  (zweifei),  efa 
oder  ifa  (zweifeln);  hier  müsten  wir  für  das  subst.  *  efi — jafa, 
für  das  verb.  *jafa  erwarten.  Es  bleibt  noch  manches  übrig-, 
was  der  aufklärung  bedarf,  z.  b.  auch  schwed.  jag  (alt  jak, 
jcnk ,  ck,  ik),  dän.  jeg  =  altn.  ek.  Doch  geben  einige  noch 
ungelöste  Schwierigkeiten  keine  veranlassung,  eine  durch  solche 
fülle  von  sichern  beispielen  gestützte  regel  in  frage  zu  stellen. 
Manche  scheinbare  inconsequenzen  werden  noch  im  verlaufe 
unserer  Untersuchung-  gedeutet  werden. 


Viel  complicierter  als  im  altn.  sind  die  Verhältnisse  der 
vocalbrechung  im  ags.  Für  einige  dunkele  punkte  darin  auf- 
klärung zu  sucheu  soll  zunächst  unsere  aufgäbe  sein.  Leider 
kann  ich  dieselbe  nicht  mit  derjenigen  Vollständigkeit  und 
exaetheit  ausführen,  die  eigentlich  erwünscht  wäre,  weil  es 
mir  hier  am  orte  durchaus  an  dem  nötigen  materiale  fehlt. 
Damit  bitte  ich  es  auch  zu  entschuldigen,  wenn  ich  etwa  eine 
oder  die  andere  ansieht  als  neu  aussprechen  sollte,  die  schon 
von  jemand  anders  an  einem  mir  unzugänglichen  orte  ge- 
äussert ist.  Ich  muss  von  vornherein  darauf  verzichten,  das 
vorkommen  der  einzelnen  erscheinungen  in  den  verschiedenen 
mundarten  und  denkmälern  erschöpfend  festzustellen.  Mein 
augenmerk  ist  wesentlich  darauf  gerichtet,  die  bedingungen  zu 
ermitteln,  unter  denen  die  hierher  gehörigen  lautveränderungen 
eintreten. 

Ich  beginne  mit  der  betrachtung  einiger  jüngerer  modifi- 
cationen,  wodurch  die  ursprünglich  nach  eintritt  der  brechung 
bestehenden  vocalverhältnisse  gestört  und  verdunkelt  sind. 
Hier  kommt  zunächst  der  umlaut  in  frage.  Durch  Sweet  P. 
C.  XXIX  ff.  ist  gezeigt  worden,  dass  der  eigentliche  umlaut 
der  brechungsvocale  eo  und  ea  ursprünglich  ie  ist,  welches  sich 
dann  zu  y  contrahiert,  wofür  vielfach  auch  i  geschrieben  wird. 
Daneben  findet  sich  als  umlaut  des  kurzen  ea  gerade  so  wie 
als  umlaut  des  langen  e,  besonders  im  kentischen,  welches 
überhaupt  eine  besondere   Vorliebe  für  e  hat,    vgl.  Zupitza   in 
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Zschr.  f.  (1.  altert.   21,  1  IV.     Im  denselben   Allen   nun,   m< 
als  unilaut  von  ea  steht,  erscheint  nicht  selten  auch  „•.    im-so 
a?  ist,  so  viel   ich  weiss,    als    umlautsbeteichnung   so  '     Dicht 
richtig  gewürdigt.    Es    ist    seiner  entstebung  u  n 

Bchciden  ?on   dem  gewöhnlichen  es   and  findet  siel    in 
fällen,    wo   das   letztere  gar  nicht   eintreten    köm  r» 

hält  sich  zu  ie  (y,  e)  gerade  wie  a  zu  ea,  ist  also  als  ui 
lies  a  anzusehen,  während  c  genau  genommen  als  amlant  de* 
cb  gefasst  werden  sollte. 

Bekanntlich  steht  vor  /  in  einem  teile  unserer  denkmälei 
a  entweder   neben   dem   gewöhnlichen   ea   odei  aus  ßhliesslich 
an  stelle  desselben.     Ten   Brink  in  Zschr.  f.  d.  alt.   101,210  bc 
zeichnet  dies  a  als  anglisch.    l's.  hat  ea  ausnahmslos  roi  ein 
fächern  wie  doppelten  /,   Bit,   Lind,  und  Bush.  2    gant    nbei 
wiegend,    dagegen   Kent.  gL  nur   l  mal    neben  sonstigem  <•'/ 
(vgl.  Zupitza  s.  7).    Demgemäss    ist   in  ihnen  auch  das  d 
genttber  dem  westsächsischen  y  besonders  häufig,   wahrer., 
'/..  b.   in  den  poetischen   denkmalern   nur  ausnahmsweise 
kommt.     Ich  führe  eine  anzahl  von   lallen  mit  einigen    m 
auf:   (el-  =  ahd.  eü~   in  oelfylce,  celpeod  \  ;    <//</. 

aetas  (celdes  Bit.  83,  5.  170,  40;  teldo  g.  s.  Bit  97,  i  iwd  mal; 
häufig  in  Lind,  und  Bush.;  neben  ylä,  yldu  Grein);  celdt  bomi- 
nes  (neben  ylde  Grein);  aldran  parentes  (neben  yldr 
celdan  differre  (praet  eelde   l's.  77.  21;    eeldes  ib.  B8,    •• 
(neben  ylf  Grein);  bcelc  tabulatum  (instr.  hake  Exod.  73,  nach 
der  t-deelination);    ebenso  wo!  borte  superbia   (Jud.  21 
54);    tetam    (Äo?te«Ö    roeiferatur   liödoi   28 
per«   Lind.  L.  22,  35.  36);    balgan  {abceüge  offendat 
abalgde  (ndignati    Bush.  Mt  26,  B,   sonst  bei   Grein 
o*e/gan);  &arWo» instigare  {bteiieit  Andreas  ns\  i 
qpcelman    (cwcelmeb   mortificat  Bymn. 
l's.  30,  14);  /w/////  {gefeelde  prostejneret  Ps. 
deelinare    (/<■  onfop/du  P«    lv  •"'•       '  '      ;:'  I     ' 
öfter;    onhaldon  Ps.   .;;,  :{;    «»tos/ds   part 
Lind.  L.  24,  5);  //w/w//  liquefaoe* 
un  :  mW/an  bei  Grein  ;  a»fl  si  -         B 

183,  1  ;    hyzeweebnoi 

Auch    vor  /•   linden    WM    a   »UUI   M,   1"  :  "•"> 

mischen,  und  demiremäss  au 
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pces  awcergdan  (Sat.  416  neben  atvyrged)]  wcergbu,  rvcerfto  (neben 
rvyrgftu)]  wcernis  maledictio  Gublac  643;  cerfe  3  mal  und  cerfe- 
rvearda,  -as  Kemble  I,  238.  Hierher  gehören  namentlich  die 
fälle  mit  versetztem  r:  bcernan]  cernan  currere;  hcem  pelagus; 
cem  domus  (belege  bei  Grein). 

Ausserdem  erscheint  ce  in  mehreren  fällen,  wo  es  auch 
ohne  ein  umlautwirkendes  dement  stellen  würde,  wo  aber 
vielleicht  in  einer  früheren  periode  die  nachfolgenden  conso- 
nanten  einen  verdumpfenden  einfluss  geübt  haben ,  so  dass  es 
auch  hier  als  umlaut  von  a  anzusehen  wäre.  Vielleicht  aber 
ist  auch  die  Wirkung  der  consonant.cn  nur  als  eine  Verhin- 
derung des  umlautes  zu  fassen.  So  vor  einfachem  l  in  hcete 
vir  und  hcelet3\  vor  fn,  welches  im  altn.  brechung  erzeugt,  in 
(efnan  neben  efnan,  gecefnan,  arcefnan  (nur  einmal  bei  Grein 
arefnmi).  Weitere  ähnliche  fälle  kommen  später  zur  spräche. 
In  der  2.  3.  sg.  ind.  praes.  {fmrest,  fcereÜ  u.  dgl.)  kann  aus- 
gleichung  mit  den  übrigen  formen  eingetreten  sein. 

Endlich  erscheint  ce  als  umlaut  von  a  vor  nasal  in  mcenn, 
(enge,  (enget  (neben  menrt,  enge,  enget  Grein)  und  besonders  in 
pcenne,  hwcenne,  vgl.  Beitr.  IV,  s.  47 1.1)  Das  gemeinverbreitete 
e  ist  wahrscheinlich  nicht  als  umlaut  von  a,  sondern  von  o 
aufzufassen.  Denn  letzteres  werden  wir  im  allgemeinen  zur 
zeit,  wo  der  umlaut  eintrat,  vor  den  nasalen  vorauszusetzen 
haben.  Das  daneben  stehende  a  scheint  jüngerer,  nicht  älterer 
laut  zu  sein,  wofür  schon  die  weiterentwickelung  im  englischen 
spricht.  Dann  verhält  sich  e  zu  o  wie  e  zu  6,  nur  dass  bei 
der  kürze  im  kentischen  und  nordhumbrischen  nicht  die  Zwi- 
schenstufe ce  vorliegt.  Ganz  sicher  umlaut  des  o  ist  e  in  exen 
boves  Lind.  Rush  J.  2,  14;  Kush  J.  2,  15;  exin  Lind.  J.  2, 
15;  gebildet  wie  altn.  yxn.  Dafür  hat  Ps.  cexen  49,  10.  Hier- 
her zu  ziehen  ist  doch  wol  auch  mergen  neben  dem  gewöhn- 
lichen morgen  (belege  aus  Beow.  Geu.  und  Ps.  Th.  bei  Grein; 
aus  Aelfric  bei  Leo  547,  60)  cermergen  Ps.  Th.;  mergentid  Ps. 
Th.  129,  6.     mergenne  Rush.  Mt.  16,  3;  merne  Lind.  Mt.  16,  3. 


J)  Daneben  stehen  im  nordh.  die  formen  hwenne  Rush.  Mc.  S,  19. 
13,  4  (2  mal).  J.  6.  25  und  hwwnne  ib.  Mc.  13,  33.  Lind.  Mc,  4  (2  mal). 
33.  35.  14,  12.  L.  21,  7,  worin  wir  nach  den  oben  gegebenen  ausfüh- 
rungen  die  umgelautete  form  zu  htvorme  erkenueu  werden. 
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20,  1.    21,  IS;    Mol  15,  l;    L   13,  32.    33;    J.  1.    13.    12,  12; 
Bush.  Mc.  13,  35.    15,  l;   L  I  I  etc.    Man  könnte  dnrio 

allerdings  das  pendant  zu  der  form  morgen  leben  wollen,  die 

in   l's.  allgemein   ist.     Allein  diese  müßte   dani 

jenigen  denkmälern  nachzuweisen  sein,  welche  mergen,  m 

etc.  bieten,   was   nicht    der   fall    ist     Belege   für  mor 

Beow.  Gen.    und    l's.  Th.   hei   Grein.     In   Lind 

morgen  J.   18,  28.    20,  1.    21,  4.     Der   iimlant    zu  -/    wird 

mehr  auch  hier  a>  sein,  nachzuweisen  in   Bush,1:  i 

marne  Bit.  6,  30;    on  mtergne  Mt  21,  ls    (aber  i 

34  zwei  mal,  dem  mergenne  ib.  16,  •'<  entspricht). 

Ueber  ce  als  umlaut  handelt  Sweel  1'.  ''.  XX 111.    K:  sieht 
im    auftreten    dieser  Schreibung  den   beweis    für  einen   Doch   im 
ags.  vorhandenen  unterschied  des  a-umlautes  von   dem  ftlti 
e.    Aber  dabei  hat  er  nicht  berücksichtigt,  dae 
gewissen  consonanten   erscheint.    Seine   beispiele   fallt 
sehen  von  seeegean1)  unter  die  oben   angegebenen  kategorien. 
Insbesondere  liefern  gerade    die    von    ihm    in  appendiz   II  auf 
geführten  zahlreichen  belege  des  cb  aus  C  II,  auf  dir 
weist,   den  klaren  beweis  für  die  richtigkeit   meiner  auffasi 
Abgesehen  wider  von   häufigem  seeegean   linden    sich    hier 
tieodgan,  forbeernti,  im  übrigen  aber  massenhafte  beispiele 
n.    Man  vgl.   die   zum    teil  widerholt   vorkommenden    fön 
(ende*,  cendeleasa,  eendebyrdnesse,  gecendian,  ;>■■■  nd 
cendynge,  cengel,  cengku,  um-  lemcenge,  /•>!»' 

unwr/ence,  foregeengena ,  andftengost , 
forstende,  secent,    gesecended,  bescencie,    tosieencan,    i 
asercenete,  forsten*,  ablcent,  abkend,  forwlteneean  und  bete« 
häutig  iiiii-nn  und  viele  formen  von  tiancem. 

Noch    ein   drittes    //     miis>    binsichtlicb    »einer    en'- 
weise  von  den  beiden  besprochen*  l<  rt  gehalten  w. 
nämlich  dasjenige,  welches  im  kentischen  und  Dordhambriselmi 
das  westsächsische  ea  vertritt    Regelmässig  steht 
//   in    l's.  Bit.  Lind.  Bush*.     Ten    Brink   (/sehr    f  d.  all 
219)  nimmt  an.  dass  es  liier  unmittelbar  ans 


i)    YfU  Hilft.    ».'  i>:    Mil   i  *nia 

Bohen.    Vielmehr  werden  wir  daria  nur  ssehwlrkaag  <l<  r  ur^irflegtMMa 
eonjugetion  .-ihn  mttssen. 

ncitrü^e  tur  go»,  hlrhtr    l«>r    iMÜrtW  trr«ch».  V! 
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Dieses  wäre  dann  also  wie  vor  den  meisten  andern  conso- 
nauten  in  geschlossener  silbe  behandelt,  und  dem  h  wäre  nie- 
mals eine  verdumpfende  Wirkung  auf  den  vorhergehenden 
vocal  zugekommen.  Gegen  diese  auffassung  kommt  in  be- 
tracht,  dass  Kent.  gl.  ea  haben,  mit  e  wechselnd  (vgl.  Zupitza 
s.  7).  Ein  schwerwiegendes  bedenken  dagegen  ergibt  sich 
ferner  aus  dem  umstände,  dass  in  Ps.  dieses  ce  «ieutlich  von 
dem  gemeinen  ce  geschieden  ist,  indem  letztere?  ganz  überwie- 
gend durch  e  vertreten  wird.  Ebendort  erscheint  ce  oder  e  an 
stellen,  wo  sicher  einmal  ea  bestanden  haben  muss,  weil  der 
laut  nur  als  u-  (o-)  umlaut  gefasst  werden  kann.  Lehrreich 
ist  besonders  der  wandel  des  wurzelvocals  in  deg  dies.  Der 
nom.  acc.  sg.  lautet  stets  deg  12,  2.  31,  3  etc.,  einmal  sogar 
dig  55,  3 ;  ebenso  der  dat.  dege  2,  7.  40,  2  etc. ;  dagegen  der 
nom.  acc.  pl.  deegas  33,  13.  73,  8.  77,  33  etc.;  degas  72,  10. 
76,  6.  88,  30;  gen.pl.  deega  38,  5;  dega  22,6;  dat.  pl.  deegum 
26,  4.  36,  19.  Daneben  steht  nach  der  gewöhnlichen  west- 
sächsischen weise  dagas  101,  4;  dagum  89,  15.  Ein  über- 
greifen des  e  ist  allerdings  nicht  ganz  ausgeschlossen  (degum 
22,  6),  wol  aber  das  des  ce  oder  e.  Die  berechtigung  deegas, 
deega  =  *  deagas ,  *  deaga  zu  fassen ,  wird  sich  uns  weiter 
unten  ergeben.  Wir  werden  daher  wol  auch  vor  h  gemein- 
angelsächsisch  ea  ansetzen,  welches  im  kent.  und  nordh.  zu  & 
contrahiert  wird.  Die  gleiche  contraction  haben  wir  bei  dem 
langen  ea  in  Üceh,  wie  Ps.  schreibt.  Die  Ursache  dieser  Ver- 
wandlung wird  in  deg  der  Übergang  des  gutturalen  g  in  das 
palatale  gewesen  sein.  Aehnlich  könnte  es  sich  mit  dem  h 
verhalten.  Wir  würden  es  dann  also  mit  einer  modification 
des  zweiten  elementes  in  dem  ea  zu  tun  haben. 

Einer  solchen  contraction  unterliegt  auch  vielfach  das  eo 
im  kent.  und  nordh.  Sie  ist  auch  dem  wests.  nicht  ganz 
fremd.  Ich  vermag  noch  keine  bestimmte  regel  darüber  zu  er- 
kennen. Jedenfalls  scheint  es  geraten,  wo  e  statt  des  west- 
sächsischen eo  erscheint,  darin  nicht  etwa  etwas  altertümliches 
zu  sehen,  sondern  den  anfang  zu  der  entwickelung,  die  später 
im  engl,  allgemein  durchgedrungen  ist.  Hierher  gehört  es 
z.  b.,  wenn  statt  beorht  und  seinen  ableitungen  in  Ps.  Lind, 
und  Rush.  stets  berht  gesetzt  wird;  ebenso  allgemein  werc. 
Weitere  fälle   werden   später    zur   spräche   kommen.    Die  be- 
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rcchtigung  zu  unserer  auftassung    gibt   nj  andlm.. 

ursprünglich    langen    ffO    in    feoM.      1 

seheinlich  nach  einem  durchgehenden  gesetse  schon  gemeii 

Verkürzung  eingetreten.    Daher  lautet  et  in  1 

6;  adj.  IS,  (.»;   lehtfei  17,  29)    and   ans  dayon  ah 

bum  (got  liuhijiui)   hat  eonsequentei   weise  ein  ab  km/,  anti 

Beizende*  i  in  der  Wurzelsilbe;    mllhtet  [1    . 

(.»;  ////////  imp.  12,  4.  ::i>,  17  (ausnahmsweise  büehi  17,     »  . 

li/ituis   20,   1.     Ebenso     verhält    es    sich    in    den    DOrdh.   d< 
malern.    Auch  ist  die  weiterentwickelung  in.  die- 

selbe gewesen  wie  in  cneht  (cniht)  und  reht    ■ 

Sehr    verworren    ist    meist    in    den    grammatikeil    die    dar 
Stellung  des  einflusses,  welchen  m,  sc  und  g  auf  den  folget 
vocal  geübt  haben.     Was  den  des  «•  betrifft,  - 
mann  s.  1S4,  dass  nach  demselben  u  bisweilen  für 
der  regel  aber  /  bleibe.    Statt   dieser  angenommenen   willkiir 
müssen  wir  ein  festes    gesetz    suchen.     Die  Wahrheit  i>t.   dass 
u  nach  rv  niemals    aus  i   entsteht,    sondern    aus    der    breohung 
des  i.    Es  steht  nur  da,  wo  brechungsuraachen  vorhanden  sind 
und  öfters  ist  der  brechungsvocal  noch  daneben  nacht  . 
Klar   ist  das    bei  wudu1),  wuton   age;    n 
*  mit  od  vorauszusetzen)  autem   Lind.  ProL 
ib.  6,  3   etc.;    Bush.  Bit  6,  34,   7,  2.  Lind.  I 

Mt.  1,  4  und  häutig,  wutellice  ib.  ProL  2,  1  Mt.  l, 
ütotlice,  iüetüce  Mt.   1,  2.  4  und  BOnst,    wutudUct   oft    Ü 
woneben  noch  wtotolUce  Lind.  Mt2,  3.  10   • 
und  s«»nst,  weotudlice  Pe.118,24;  llvmii. 
Mt.  7,  B.  12.    J.  1^,  3;  mudum  (vgl  mtdum    Pia  Wi    '■'■>■ 
muduwom  (Jen.  2010;  mutovanhdd Leo),  ■•■• 
Tb.  145,  B.    tmUol  mit  seinen  al 

bei  Grein  neben  häufigeren  tweotol\  kmäi  III; 

mwter  Bush.  Mt.  12,  50,  Byrhtn. 

19,  29,  sonst   bei   Grein    N 

')  Der  ursprünglich«  breol 
Kemble  II,  281,  w*mi*  Ib.  I 

•i   r.,i   dem    in   Und  und    ' 
wird  die  oben  besprochene  verktti 

,    / WU  Ken 

vur  B( 
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(über  das  häufigere  rviht  weiter  unten);  suhtorfmdran  und 
suhtrian  (Grein);  betmuh  und  beiwux  neben  betweoh  neben  bet- 
weoh  und  betrveox  (Grein);  cum  Rush.  L.  17,  2  neben  sonstigem 
crveom.  Dass  auch  in  rvuce  und  cuman  das  u  aus  dem 
brechungsvocal  entstanden  ist,  wird  im  folgenden  klar  werdeu. 
Das  u  in  ctvuc ,  cuc  (vgl.  cwucra  Hymn.  Gr.  8,  30;  crvucera 
Metra  29,  80;  cucera  Gen.  1297  neben  sonstigem  crvic-  bei 
Grein)  könnte  von  denjenigen  casus  ausgegangen  sein,  in 
denen  die  endung  dumpfen  vocal  enthielt,  während  die  form 
crvic  von  den  andern  casus  aus  verallgemeinert  wäre;  viel- 
leicht aber  hat  noch  das  jetzt  verlorene  w  brechung  gewirkt. 
Für  twu  neben  twi  (vgl.  trvufald  Lind.  Prol.  2 ;  tuufald  Mt.  23, 
15.  J.  vorrede  1 ;  tuufallice  Prol.  22)  vergleiche  man  vorläufig 
l/veosprcece  Fseder  lärcwidas  90.  Das  yon  Holtzmann  aufge- 
führte hulic  gehört  nicht  hierher.  Es  ist  mit  M  zusammen- 
gesetzt und  verhält  sich  zu  hwilc  wie  ahd.  wiollh  zu  welih. 
Für  sulc  (Holtzm.)  finde  ich  keinen  beleg. 

Dieses  wu  ist  constant1)  und  gemeinangelsächsisch.  Davon 
zu  unterscheiden  ist  ein  rvu  für  rveo,  welches  mit  wo  wechselt, 
so  sogar,  dass  letzteres  das  verbreitetere  ist,  und  dessen  vor- 
kommen dialectisch  beschränkt  ist.  Es  erscheint  besonders 
regelmässig  im  nordh.,  und  zwar  in  der  Schreibung  wo.  Auch 
in  den  poetischen  denkmälern  ist  es  nicht  ganz  selten  als  wo 
und  wu,  während  der  Ps.  dafür  weo  beibehält.  Beispiele  sind 
vor  r:  worold,  woruld  regelmässig  in  Lind,  und  Rush.,  häufiger 
bei  Grein  als  weorold  (dagegen  stets  weoruld  Ps.) ;  worc  Gen. 
296.  Dan.  268.  Beow.  2S9,  sonst  weorc  bei  Grein  (wvrcyng 
operando  Rit.  43,  28) ;  worftan  fieri  Lind,  und  Rush. ,  wvrftan 
(inf.  Dan.  115.  Gen.  291.  1102.  1691.  2205;  getvur&e  fiat  Hymn. 
Gr.  1,  35.  Ps.  Th.  108,  7.  118,  67;  würbet!  3.  sg.  Ps.  Th.  118, 
96.  Gen.  430  könnte  aus  wyrüeö  entstanden  sein,  aber  Ps. 
hat  forweorfted  9,  19,  40,  6;  forrveorftab  48,  11  etc.);  worh, 
wurft  pretium  mit  seinen  ableitungen  (vgl.  worfte  pretio  Rit. 
27,  16  etc.;  wur<5es  pretii  Gen.  23,  6;  rvurbran  comp.  Gen.  422 ; 
wurtilic  Hymn.  Gr.  7,  40;  wur&lice  Beow.  279;  worftlice  Rit. 
9,   8;    unwurblice    Gen.  440;    wurblicor    Gen.   2094.     Fin.  37; 


')    Vereinzelte   ausnahmen  der  Schreibung   wie  wotona  Keuible  II, 
243;  woietlice  Lind.  Mt.  1,  21.  1\  kommen  nicht  in  betracht. 
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nmrtimynt    Num.  24,   11;    mtrtimyndum    Dan.   61< 

Tvor<5i$o   honorificabo   Kit.   I, 

part  il).  4,  1;    woröianne  Lind.    M  Am  iL.  Prol 

34;  geworöadan  ib.  Mc.  2,  n  u.  >.  r.;  «.,„• 

Dan.  208;   wurÖiao"  (Jen.    lT.'.s.     Dan 

Gen   35;    nrurtiedon  Dan.  182.   260;    sewurtfod,   ■<"/  Dan.   i"T. 

14  1.  Sat.  537.     Beow.  331.   1038.   1645.     Um 

9,  :;•»;  n-iiri)!/!!^  Lind.  Prol.  30;     i  >ei    I'-.  «teorÖ  pretium    1 

U<i,  13;    weortfidb  44,  12;    wortiadon  '21.  30   etc.  "/>< 

Kit.  Lind,  und  Rush. ;    tontorpan  Sat  s"-.   1'-.  Th.  1'»" 

Th.  73,   8;    feworpnise  Lind.  Mt.  1.  17;    dagegen    Pa 

50,  13.    forveorpe  8,  :<  etc.);   hworfai     Beow.  r.  L  l. 

30    und    hwurfan  Dan.   11«»    {ymbhwurfab 

(häufig  Lind,  und  Bush.)    und   iwurä    Byrhtnoth  i">.   Ms.  161. 

1GG.    237.     Beow.    1901.    Wald,   i,    28.     lin.   13; 

*cweort>or    (doch    auch    ahd.  clmri<ir<.     AN    ein  »r  / 

könnte  man  das  praet  n>o&fc  ansehen,   welches  abei    insofern 

mit    den   angefahrten    nicht   auf  gani  illen 

ist,    weil    es   im    Wests,    kein    *weolde    Em    Beite    hat     und     im 

nordh.  nicht   bloss,    sondern    auch   im    Pa   doreli 

treten  ist. 

Wir  sehen,   die  Bcheidung  zwischen   mn  und 
ist   zwar   nicht   an  jedem   einzelnen  beispiele,   aber  doch  im 
ganzen   deutlich   genug     und    mihs    einen    bestimmten  grund 
haben.    Dieser  kann  kaum  ein  anderer  sein,  als  dl 

-  n   nrgerm.   e   vertritt.     Das  ergibt   sich  au 
gleichung  der  angeführten  falle  ohne  weitere  erläutern 
wüster  könnte  dagegen  sprechen.    Mai;  könnte  denken,  das* 
in  dem  einzigen  beispiele  aus  Grein  u  wie  in 

etc.    aufzufassen    war.-,     abei     die     beispi. 

kaum  diese  auffassung  /n.    E  lleksicmigea,  da«  im 

nrgerm.  Wechsel  zwischen  t  und  j  sts 

*$mstri)\  smtter  steh!  Bush.  .).  II,  1;  im  übrigen  i-t 

nordh.  twester    meotter    die  hei  weitem    Ubli 

müssen  als,,  die  brechungen  von  l  und  ,-.  dk 

irendeii   denkmälern    nicht     mehr    /u    somlern   -md.    im 

igt,  unterschieden  in,    doeh 

und  eo. 

Wie    haben    wir    im-  I    raulMMl 
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ziehung  zu  denken?  Zwei  möglichkeiten  sind  denkbar.  Ent- 
weder ist  das  erste  element  durch  das  w  biß  zu  dem  grade 
verdunipft,  dass  es  mit  dem  zweiten  in  eins  verschmelzen 
konnte,  oder  es  ist  von  dem  w  verschluckt,  so  dass  nur  das 
zweite  dumpfe  element  übrig  geblieben  ist.  Für  erstere  auf- 
fassuug  könnte  eine  Schreibung  wie  rvuotetlice  Lind.  Mt.  3,  11. 
12  geltend  gemacht  werden,  aber  schwerlich  mit  viel  gewicht. 
Wichtiger  ist,  dass  sich  aus  ihr  die  Verschiedenheit  des  durch 
die  contraction  entstandenen  vocales  am  einfachsten  erklärt. 
Bei  der  zweiten  auffassung  müste  man  ursprüngliches  iu  an- 
nehmen, was  vielleicht  zu  rechtfertigen  wäre,  aber  auch  beto- 
nung  des  zweiten  elements.  Es  kommt  noch  dazu  die  Schwie- 
rigkeit zu  erhöhen,  dass  sich  im  wests.  auch  die  formen  rvyr- 
ftan,  rvyrtiian,  hrvyrfan,  srvyrd  finden. 

Ein  verdumpfender  einfluss  des  w  liegt  sicher  vor  im 
nordh.  Hier  wird  nach  demselben,  wenngleich  nirgends  mit 
voller  consequenz  oe  geschrieben.  Ich  begnüge  mich  einige 
beispiele  mit  je  einem  belege  aus  Lind,  aufzuführen:  für  den 
umlaut  cuoellanne  J.  5,  18;  huoenne  Mc.  13,  4;  twoelfa  Prol.  8; 
twoentig  Prol.  14;    auoehte  J.   12,  2;    eft  gewoende  (recessit)  Mt. 

5,  17;  suoeriga  Mt.  23,  16;  für  e:  anrvoeder  L.  8,  24;  hwoego 
aliquid  Prol.  2;  huoelpas  catelli  Mt.  15,  27;  suoefnü  Mt.  1,  20; 
suoeltende  J.  11,  51;  suoester  Mt.  12,  50;  twoege  duo  Prol.  6; 
woegas  Prol.  3;  gewoegen  Mc.  4,  24;  woel  Mc.  7,  9;  uoer  J.  1, 
30;  für  e:  uoe  (nos)  Mt.  6,  12;  (=  wests.  ce)  gecwoedun  Prol. 
7;  hwoer  Prol.  26;  woedes  vestis  Prol.  25;  birvoeded  Mt.  1,  18; 
woepenmonn  Mt.  19,  4.  Selbst  für  ce  tritt  es  ein  in  hwoeftre 
Mt.  3,  8;  cwoeft  dixit  Mt.  4,  3.  4.  6.  7.  9.  10  und  sehr  häufig; 
im  diphthongen:  rvoeap  plorans  Mt.  2,  18;  in  der  brechung: 
forewoearp  Mc.  10,  50.  Neben  twoem  duobus  Prol.  25  steht 
twcem  ib.  19.    30;    und    so    ist    auch    wol   trvoe    u.  a.   Prol.  3. 

6.  27.  33  etc.  =  *twce  (=  ahd.  zwei)  zu  fassen.  Statt  oe  er- 
scheint zuweilen  oce:  gecwoceda  L.  5,  23;  cocetiamie  L.  11,  38; 
cwocetiad  L.  6,  26;  cwocpft  L.  16,  5;  gecwoceft  L.  11,  27;  oa: 
cuoatias  L.  23,  29;  ooe:  wooepa  Mc.  14,  72.  Oefters  fällt  w 
aus:  coeüa  L.  11,  29;  coebo  L.  12,  19;  coeftanne  Mc.  2,  9; 
comtianne  L.  11,  38;  coeües  Mt.  25,  41;  coeftas  Mt.  23,  3;  coeft 
dixit  J.  18,  37;  gecoedon  L.  8,  56;  coemstan  mola  Mt.  18,  6; 
coernoe  d.  s.  Mt.  14,  41;    hoenne  Mt.  24,  3;  soefen  Mt.  27,  19; 
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soefne  Mt.  2,  13;    soefnü  Mt.  22 ;   toestra  Mt.   1       !  tan 

ProL  33.     In  Rush.3   tritt    oe  mehi 

kennt  dies  oe  gar  nicht.    Es  ist  ganz  deutlich   von  dem  i-tj<n 
besprochenen  o  geschieden,   und  dabei    Ißl 
dass  cwoha  und  n-osa  nicht  auf  ewetoan,  wetan,   sondern   auf 
eweoban,    *weosan    zurückgeführt    werden    müssen,    woi 
weiter  unten. 

Unter  den  Wirkungen  des  sc  und  g  ist  diejenij 
bekannt,  dass  sie  eiu  e  (seltener  i  geschrieben)    hinter  sie] 
zeugen.     Aber    über    die    natur   dieses  Vorganges   und   dk 
dinguugen,    unter    denen    er   eintritt,    ist  man    k.  im 

klaren.     Er    ist    nicht   allgemein   verbreite!.     Das  dial 
oder  die  zeit  genau  zu  bestimmen,  in  welcher  er  nicht  vorhan- 
den ist,  bin  ich  ausser  stände,  zumal  da  in  ein  und  derselben 
handschrift  vielfach  schwanken  heischt.     Die    poetischen  denk« 
niäler   zeigen    ihn    überwiegend,    regelmässig  Lind,   und    B 
Dagegen  kennen  ihn  Keut.  gl.  nicht  (vgL  Zupitza  7.  S)  ausser 
nach  £  vor  o   und  u    (vgl.  gionne  juvenem   183    neben    , 
814;  giogeöe  lu9;  giohtihade   l«>(.»ü:  giomr 
falls  dies  wort  hierher  gehört)    201;    eben  so  wenig    im  al 
meinen  Ps.;    vgl.  scomu    verceuudia    4:.,  16;    scomiu    >    - 
scomien  erubescanl  30,  18.  34,  1;  toscad  di  !   I 

19,  4;    gungra  3  6,  25;    118,  141;    gnjuöe  24,  7; 
Das  ea  in  ofersceadtvad  90,    l;  sceat 
den  häufigen  gearu,  ahm  ist  natttrli« 

brechung.     Demnach  wird   'las  ea    ii 
WO]    auch    nicht    anders    als  durch  brich; 
sehen   sein.     Nur    VOl  -'int    auf  den    eisten   Mick    .1 

seine  Wirkung    gehabt  zu  haben    in    •  '.   10,    II;- 

184  um!  geamrung  78,  ll,    geam 
gum  30,  11    neben   gemrungß    101,  '21 
denkt,  dass  im  I 
unbegreiflich,   wie   durch  wirkunf 
hätte  entstehen  könne]       Sollte 
des  e  uml  a  entspre  beud  voi 

Die  einsehiebunf  a*1   ottea  «r  U 

natur  des  vorauf{ 
qualitat,  vermöge  deret 
talen    reibelautes    gewesen    sein.     Die    MV  Wftr 
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daher  wol  die  westfälische  unseres  seh,  wie  wir  sie  als 
Zwischenstufe  zwischen  dem  alten  sk  und  dem  englischen  sh 
vorauszusetzen  haben.  Die  einschiebung  des  e  tritt  vor  ce,  a 
und  kurzem  u  ein,  dagegen  gewöhnlich  nicht  vor  ü\  vgl.sceaft, 
sceadan,  sceand  und  seeond,  sceolde  (debebat),  seeo  etc.,  auch 
sceolan  neben  sculan ,  sceucca,  seeocca  (daemon)  neben  seucca; 
dagegen  scüa  scü/an,  scünian,  scür;  ausnahmsweise  seeor  And. 
512,  scyur  Lind  L.  12,  54.  Etwas  anders  verhält  .es  sich  mit 
g.  Dieses  bezeichnet  sowol  den  palatalen  als  den  gutturalen 
weichen  reibelaut.  Nur  der  erstere  wirkt  einschiebung.  Pala- 
tal ist  g  stets,  wo  es  gotischem  j  entspricht,  und  in  diesem 
falle  ist  seine  Wirkung  eben  so  wenig  wie  die  des  sc  durch 
den  folgenden  vocal  bedingt.  Daher  nicht  bloss  gea  (aus  *  gß), 
geatan  (coucedere),  gear,  sondern  auch  geond,  geomor,  geo,  geoc, 
geong,  geogoft,  geol.  Entspricht  es  dagegen  gotischem  g,  so  ist 
es  nur  vor  folgendem  hellen  vocal  palatal,  wozu  auch  kurzes 
und  langes  ce,  sowie  nach  ihrem  ersten  demente  ea  und  eo  zu 
rechnen  sind.  Für  uns  kommt  hier  zunächst  nur  ce  in  betracht, 
welches  wie  nach  sc  zu  ea  wird,  vgl.  geaf  (dedit),  bigeat,  on- 
geat  etc.,  geal  (porta),  geagn  —  geafon,  bigeaton,  gear,  geasne 
sterilis  (neben  geesne  und  gesne).  So  viel  ich  sehe,  unterliegt 
nur  dasjenige  m  dieser  Veränderung,  welches  =  got.  e  ist, 
nicht  der  umlaut  des  ä  (=  got.  ai).  Daher  gast  (neben  gast), 
gaid  penuria  (neben  gäd),  gmlan  (retardare) ,  gcelsa  und  gmlse 
(luxus),  forgeegan  transgredi  (Leo  283,  16),  geeten  (=  got.  gai- 
teins  Leo  555,  6),  niemals  *  geäst  etc.  Eben  so  wenig  der  um- 
laut des  ä  in  den  formen  des  verb.  gän  (geest,  gaft  etc.).  Aus 
diesem  umstände  dürfen  wir  den  schluss  ziehen,  der  durch 
anderweitige  erwägungen  bestätigt  wird,  dass  die  einschiebung 
des  vocales  nach  g  und  daher  vermutlich  auch  nach  sc  älter 
ist  als  der  umlaut,  aber  jünger  als  die  modification  des  a  zu 
öS,  welche  letztere  folglich  gleichfalls  älter  sein  muss  als  der 
umlaut.  Damit  aber  stimmt  unsere  auffassung  des  e  als  um- 
laut nicht  des  a,  sondern  des  ce. 

Man  sollte  erwarten,  dass  aus  m  und  ce  nicht  ea,  sondern 
ea?  entstünde.  Wirklich  finde  ich  sceaicende  Lind.  Mt.  11,  7; 
aseewecen  Rit.  59,  3;  togeaign  Lind.  Mc.  13,  3;  ongemi  ib.  Mt. 
25,  1.  Aber  von  diesen  beispielen  kann  das  erste  nicht  hier- 
her gehören,  da  im  part.  praes.  das  ea,  wie  wir  später  sehen 
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werden,    brechungsvooal    sein   ums.-,.     Wir   werden    dabei    in 
dieser    vereinzelten   Beitreibung    keine    altertttmlichkeit 
sondern,  wenn  irgend  etwas  darauf  zu  geben   i-t.   den  ai 
eu  wirklicher  eontraction,   wie  sie   in  ateatpet    B  und 

tccefl  ib.  68,  ^    (neben  asceaden  90,   i.    >,->■/,,,,•  97,  l 
und  in  ongcegn  Kit.  187  (3  mal),  ongeen  ib.  8,  I,  . 
ib.  IS,  1,  geettana  ib.  59,  5,  vorzuliegen  Bebeint    In  d( 
also  wird  keine  Unterscheidung   gemacht    zwischen   dii   ei 
uml  dem  durch  brechung  oder  aus  au  entstandenen.    Da  d 
beiden  nach  sc  und  g  unverändert  bleiben,  so  bat  dasvielfaefa 
Verwirrung  hervorgerufen,  vor  der  man  sich  bitten  mn 
ea  in  geat  z.  b.    hat    einen    andern  Ursprung  all  dai 
geatum,  weshalb  es  auch  im  Ps.  zwar  geatu,  geahmt, 
(=  *g(Bt)  beissi 

Vor  dunklem  vocal  bringt  g  ■=  got  q   keine  ve  lnd< 
hervor.    Es  heisst  also  galan,  gamol,  god,  yold,    rjW,   .  '-•■ 
Eine  scheinbare  ausnähme  bildet  nur 
in  den  poetischen  denkmälcm  sehen   neben  dem  viel  h  I 
gong  {lang)  und  gongan,    dagegen   in   Lind   regelmässig.    In 
dem  verb.  hat  sieb   das  praes.  dem   praet  angeglichen, 
weder  in  der  art,  dass  der  einschub  unmittelbar  aui  dem 
teren  in  das  e.sterc  tibertragen  ist,  oder  so,  da--  am  d*   qua 
lität  des  g  ausgeglichen  ist,  welche-  dann  die  übliche  wirk 
hervorbrachte.    Das  Bnbsi  wird  sich  dann  uaefa  dem 
richtet   haben.     Die  ersten'  auflassung    hat    d* 
Bchemliohkeil   für  sieb.     Sie  wird    noch    durch    anderwe 
analogien  gesttttzi    Ebenso   wie   in  tritt   du 

dem  eo  des  praeteritums  in  das  praes.  in 
Lind.  Mt.  7,  16;    team   (ursprunglich   stand  i 
25,  26;  dazu  das  sehwaehe  prael  geteamdt 

■/;/•)  ib.  13,  26;    flemÜ  Unit  Bora 
H..ni.  l ,  526.     Vielleicht    ;~!    auch   in    i  i 
praeteritums  anzunehmen,  wo 
in   betriebt   kommt,    worflbei    weiter   not 

das  t  ans  dem   |»raes.   in   da-   praet    in    I 

bildet  nach  dem  mnstei  von  - 
Vielleicht  ist  auch  dei    Ibertritt  de 

n  [oh  benerke  beülaBf,    Um  iU  "o«*1»1  *■ 
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peon,  rvreon  in  die  classe  der  verben  mit  wurzelhaftem  u  erst 
eingetreten,  nachdem  zunächst  der  sing,  des  praet.  durch  an- 
gleichung  an  das  praes.  ea  statt  ä  erhalten  hatte,  wiewol 
natürlich  der  übertritt  aucli  von  den  formen  des  praes.  allein 
ausgehen  konnte. 

Dieselbe  Wirkung  wie  dem  g  scheint  auch  dem  c  vor  ce 
zuzukommen.  Man  vgl.  ceaf,  ceafl,  ceare  (woneben  care), 
cearig,  ceaster,  dagegen  cceg.  Die  beispiele  sind  nicht  sehr 
zahlreich. 

Was  ist  nun  von  der  natur  des  eingeschobenen  e  zu 
halten  ?  Es  wird  von  manchen  als  blosses  lesezeichen  gefasst. 
Für  einen  wirklich  ausgesprochenen  laut  zeugen  aber  schon 
die  zuletzt  besprocheneu  Übertragungen.  Es  handelt  sich  weiter 
darum,  ob  die  so  entstandenen  ea  uud  eo  in  ihrer  qualität  mit 
den  alten  diphthongen  und  den  brechungen  ea  und  eo  identisch 
sind  oder  nicht,  was  ungefähr  gleichbedeutend  ist  mit  der 
frage,  ob  der  ton  auf  ihrem  zweiten  demente  liegt,  oder,  wie 
bei  den  letzteren  ursprünglich  sicher,  auf  dem  ersten.  Holtz- 
uiaim  und  Koch  (Zschr.  f.  d.  phil.  5,  55)  entscheiden  sich 
nach  ihrer  bezeichnung  (eo)  für  betonung  der  zweiten  silbe. 
Für  sie  war  aber  vielleicht  nichts  anderes  massgebend,  als 
das  bei  unsern  älteren  grammatikern  gewöhnliche  misfallen 
an  dem  zusammenfall  ursprünglich  verschiedener  laute.  Ent- 
scheidend für  die  betonung  des  ersten  elementes  scheint  mil- 
der sonst  unerklärliche  Übergang  von  eu  in  eo :  geong  (daneben 
noch  iung,  giung),  geoguü,  geo,  sceocca  (neben  sceucca),  sceola?i, 
sceor.  Weiter  scheint  selbst  contraction  zu  i  stattzufinden: 
ging  vgl.  Grein,  ferner  Lind.  Mc.  14,  51.  16,  5.  L.  15,  23. 
27,  30;  Rush.  Mc.  14,  51.  16,  5;  comp,  gingra  Grein,  ferner 
Lind.  L.  15,  12.  22,  26  (daneben  giungra  L.  15,  13);  Rush. 
L.  15,  12.  13.  J.  21,  18;  superl.  gingesta  Grein,  ferner  Lind.  L. 
15,  12.  22,  26;  gigobe  Lind.  Mc.  10,  20.  L.  18,  21;  gigofr  Rit. 
97,  12;  gigobhade{s)  Rush.  Mc.  10,  20;  Rit.  167,  13.  170,  40; 
scilon,  scilo  Lind.  Mt.  10,  19  (2  mal).  20.  20,  18.  Mc.  14,  62 
neben  häufigerem  sciolon,  wie  auch  Rush.  hat.  Auch  e  kommt 
vor  in  geng  Grein.     Indessen  sind  diese  beispiele  doch  mit  vor- 

teon  ducere  gezogen  wird-,  es  entspricht  in  seiner  bedeutung  dem  inhd. 
verzihen. 
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sieht  aufzunehmen  und  vielleicht  anden  n  deuten      Im  lupoii. 

könnte  'Ins  i,    wofür  ich  allerdings  niemals  v  Kode,    umlaut 

sein,    und  auch  der  comp,  müßte   nach   den   ags.  laut 

umlaut  haben.    Denkbar  wäre  dann  wo]   die 

i  auf  den  positiv1),  sehr   auffallend   schon   die  auf  dai  mbet 

In  sciUm  kann  angleiehung  an  den  opt  vorliegen,   wri 

im  mhd.  allgemein  bei  den  praeterito 

ist.     Auf  einer  ähnlichen  ausgleichung  beruht  ja  auch  dai  fiel 

verbreiteten)  tiuBgon  neben  magon,  wobei  freilich  noch 

mag  mitwirkte. 

Die  weiterentwickelung  im  engL  gibl  am  keinen  - 
aufschlüge,  als  man  erwarten  sollte.  Wenn  dabei  ds 
element    über    das    erste    den  Bieg    davon;  i>t    dl 

nicht  ohne  weiteres  auf  die  ursprüngliche  betonung  su  schlief 
Entlieh  bleibt  eu  erwägen,  ob  die  jüngeren  formen  nicht 
den  im  ags.  daneben   vorhandenen    formen    ohne  eiuschuh 
standen  sind.     Uud    zweitens    kann    umspringen    de- 
stattgefunden  haben.    Bekanntlich  geht  die  breeh  in  <i 

über,  was  Sweet  a.  34  je  Lenfalls  mit  redit   aus  der  aceentatv 
tion  ed  erklärt,  wofür  er  sieh  noeh  auf  die  im  kl 
vierzehnten   Jahrhunderts    vorkommenden    Schreibungen    ytid, 
yeaid  neben  eald  u.  dgl.  beruft.    Wenn  also  du  aiatei   \c  nnd 
l  aus  0  entstandene  ea  denselben  verlauf  nimmt    -  dar- 

aus  jedenfalls  keine  verechiedenheil  von  der  breehung.    ldtenao 
hat  eu  aus  ,'r  die  gleiche  entwiokelung  gehabt  wV 
au  und   wie  die    mit  dem  vocale   der  ableitungS-  «'der  Bei 
silb     contrahierte  breehung  in  nengl.  »/'""  ■   '•' ''•"'•  vergUehen   mit 
beam,  rar,  fear  etc.     Ags.   i   -     beut,  nordh.  I  gib!  i 
(deed,  tleep,  ttreet,  teed,  weed  ete.),  weh 
spräche  mit  ea  Busammengefallen  ist,  abet  noei  im  I 

hundert    davon    vei schieden    war.    virl.  Sv 

scheint   diese    letzte    rCgel     _'er:nie    fOf   t  eine   aa-nahn 

leiden.      .  '   b§Ot,    /'rar 

i/rar  doch    keine   ent>ciienluiir  .     aber   W61 

neben  ß  gesprochen)  werden  wir  ah  einen  b 

sehen  dürfen,  da«  anaei  m  einen  ron  de  itllefcge» 

denen  und  wahrtcheinlich    mit    dem  i  idonüeeaen 

')  Diese  iiiniint  Kooh  in,  Zieht.  I  4«  \ 
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laut  hatte.  Wenn  es  anderseits  sheep,  nicht  *  sheap  heisst,  so 
dürfte  das  nicht  auf  die  westsächsische  form  sceap,  sondern  auf 
scep  zurückzuführen  sein.  Unser  eo  wird  allerdings  anders  be- 
handelt als  gemeiniglich  die  brechung  und  der  alte  diphthong. 
Man  vergleiche  aber  yolk  =  ags.  geolka,  doch  wol  sicher  von 
Zeolo  (flavus),  und  aengl.  yhoten  =  ags.  eoton  wo  also  die 
brechung  ebenso  behandelt  ist  wie  das  eo  in  zeon6>  aengl. 
Z<nig,  nengl.  young.  Uebiigens  wird  die  qualität  des  aus  u 
entstandenen  eo  verschieden  gewesen  sein  von  der  des  ge- 
wöhnlichen eo,  was  sich  daraus  ergibt,  dass  es  im  nordh.  nicht 
wie  dieses  durch  ea  vertreten  wird. 

Sind  die  fraglichen  eo  und  ea  als  echte  diphthonge  aufzu- 
fassen, und  ist  der  umbaut,  wie  wir  oben  s.  40  wenigstens 
für  die  fälle  nach  z  als  wahrscheinlich  befunden  haben,  jünger 
als  die  entstehung  dieser  diphthonge,  so  müssen  wir  erwarten, 
dass  auch  sie  zu  einem  ie  umgelautet  werden,  welches  sich 
weiter  zu  y  (i)  entwickelt.  Dieser  erwartung  entsprechen  die 
tatsachen;  vgl.  scyftftan  neben  sceÜÖan;  scyndan  (zu  sceande, 
sceonde);  scyppan  (part.  sceaperi)\  scyppend  oder  scippend, 
scieppend  Kit.  145,  14  (neben  sccep(p)end  166,  42.  180;  sceppend 
181,  8);  scyrian  oder  scirian;  endlich  vielleicht  giest,  zist,  ZVSU 
bei  dem  wir  dann  die  Stufenfolge  z&st,  *  zeast,  z^st  anzunehmen 
haben  würden;  indessen  kann  bei  diesem  worte  noch  an  einen 
andern  entwickelungsgang  gedacht  werden,  worüber  weiter 
unten. 

Sc  und  z  wirken  auch  auf  folgendes  e,  und  zwar  ent- 
wickeln sie  vor  demselben  ein  t,  welches  dann  gerade  wie  der 
umlaut  des  eo  und  ea  zu  i  (y)  contrahiert  wird.  Den  alten 
kentischen  und  nordhumbvischen  denkmälern  ist  diese  Wirkung 
fremd,  auch  den  westsächsischen  fehlt  sie  noch  bisweilen.  Das 
ursprüngliche  ie  ist  besonders  noch  im  Exoniensis  erhalten. 
Hierher  gehören  sicher:  ped,  zid,  zi/d  dictum  (dagegen  z.  b. 
Zeddum  Rush.  J.  16,  25.  29);  gif  donum,  besonders  in  compo- 
sitis;  ziefe}  Ztfz  g-  d.  a.  sg.  und  n.  a.  pl.  von  ze°fut  g¥u  (stäts 
Zefe  Kent.  gl.  und  urk.,  Ps.,  Lind.,  Rush.,  nur  ausnahmsweise 
[30,  5.  41,  11]  ztfz  Rit.);  ztfe  °pk  pras.,  ^V/ imp.,  ztfen  Part- 
des  verbums  zißn  (stäts  mit  e  Ps.,  Lind.,  Rush.,  Rit.,  Kent.  urk.) ; 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  entsprechenden  formen  von 
-Züan;  z*fnes  >  forzifnes  {f'ezefnise  Rit.  77,  7;  Lind.  Prol.  23. 
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26  etc.)  ondgi(e)i  fondget  Lind.  Prol.21  etc.  häufig   R  I 
adhuc  O/  Kcnt.  -1.  262,  264.  266.   Metra  21,  26;    I..:. 
gifejld,  gifejldan  (geldu  Pa.  26,  6;  Byron.  •  m 

g»7rf«  Hynni.  196;  häufig  geWan  in  Bit,  Lind,  Bueb,  und  u 
gifejlp,  gifejipan  {gelp  Metra  10,  2.  13,  17).     Hierbei   . 
vielleicht  auch  zum  teil  die  formen  von  teild,  tcyld  oelx 
Pa.  Tli.  75,  3;  Metra  1,  2;  Pb.  5,  13.  34,  2.   i 
(dagegen   natürlich   gescilded  60,   5  etc.);    Kit  92,   X    I 
Das  bleibt  alter  zweifelhaft,   weil   die  schreib«  tid  nicht 

vorzukouiiucu  scheint.    Das  wort  hatte  ab  mm  uraprtl 

lieh   Wechsel  von  e  und  i  in  der  wurzel,   wovon  dai  eine 
das  andere  verallgemeinert  werden  konnte,  und  darani  wftrde 
sich  auch  die  dialectische  abweichnng  erklären. 

Das    auf  diese    weise   entstandene  i   ist   deutlich  von  dem 
älteren  urgermanischen  i  zu  aondern.     Letzterea    ial  auch  im 
kent.  und  nordh.  allgemein,   und  es  wird  daftli  niemal 
schrieben;  vgl  z.  b.  S'Asi)>  gifetie;  gift  (doch  merkwftrdi 
geftum  muneribua   Pa.   14,  13);  gim;  gm;  ongmnm 
scildan,  scinna.      Hieraus   ergibt    sich    auch,   daae   in    teip    und 
-gdpe  das  i  nicht  erst  durch  einfluas   des  sc  antatanden  »ein 
kann.      Unklar   ist    mir  das  i  in  setre;     V-'l.  * 
Pa  70,  15;   groefscire  vilieationia  Lind  L  16 
penaator  ib.  12,  42;  gescira  vilicare  ib.  16,2;  ario 

Bit  193,  11;  hehsciremerm  ib.  193,   l. 

Wird  das  l  auf  diese  weiae  zu  ie,  \,  ao  kftni  I 
umlaut  e  ebenso  bebandelt  sein,  und  ao  würden  wir  die  rorbin 

.... •henen  falle  giesi  ote.  aufzufassen  haben,  faule 
umlaut  älter  sein  sollte  ile  die  Wirkung  dea 
würde   aus  denselben    kein   direkter  aehluM  auf  die  , 
gea  und  scea  □  werd«  AUeia  »inen  indirekten 

schlilss   geetattel  auch  die    eil'-  llur 

wahracheinliehkeil   nach  haben   wir  darin  das  n  .ml,.   ■ 

gang    wie    in    der    dei    M    »Ui    fl     UUtl   -/. 

W  i,     werden    also    diese    laute    ZUnftcl 

tonung  des  eraten  elementee  zurückzuführen  babes, 

l>t   oaefa  dieaer  an;.!  . 
käsen,   welche«  In  1'.-.  Bit  Lind,  und  Bush,  die  durehgeh 
häufig  belegte  form  hrt?    Bi   i  Ire  I  aau 
au«  .:    Abei  der  letzte 
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denkmälern  fremd.  Und  in  andern  fällen  bleibt  das  e;  vgl. 
ongeton  Rit.  2,  1.  3.  56,  6.  62,  l3  u.  öfter;  agefe  (offerret)  ib. 
21,  4;  gerlic'  ib.  9,  9,  gerlicv  14,  1,  gerligo  4,  1  (neben  gearlic 
31,  13).  Ueber  ea  in  Ps.  vgl.  oben  s.  39.  Merkwürdig  ist 
noch  sciopum  (ovibus)  Lind.  Mt.  10,  6,  welches  unsere  Vermu- 
tung über  geamor  etc.   in  Ps.  zu  bestätigen  scheint. 

Ich  glaubte  ursprünglich  auch  eine  Wirkung  des  g  (und  sc) 
auf  die  brechung  eo  annehmen  zu  müssen,  wodurch  dasselbe 
wie  durch  den  umlaut  zu  ie  (y,  i)  geworden  wäre.  Darauf 
scheinen  fülle  hinzuweisen  wie  gifen  neben  geofon  (mare), 
gieslra  neben  geostra  (hesternus),  giefa  neben  geofa  (dator), 
giefan  neben  geofan  (dare),  giefen  neben  geofun  donum ;  -gietan 
neben  -geolan,  ofergitul  neben  ofergeoiul.  Indessen  stellt  sich 
heraus,  dass  der  Wechsel  zwischen  ie  und  eo  dem  zwischen  e 
und  eo  entspricht  und  dass,  wo  beide  unterschiedslos  neben 
einander  stehen,  ausgleichung  vorliegen  muss.  Sonst  müste 
ie  für  eo  auch  in  den  fällen  erscheinen,  wo  ein  solcher  durch 
die  flexion  bedingter  Wechsel  nicht  zu  begründen  wäre.  Es 
heisst  aber  stäts  geom,  geolo,  sceolh.  Eine  lautliche  Verände- 
rung des  eo  tritt  also  eben  so  wenig  ein  wie  eine  des  ea. 

Noch  einen  consonantischen  einfluss  finde  ich  bisher  nicht 
klar  dargestellt.  Das  h  in  der  Verbindung  ht  verliert  sein 
dunkles  timbre,  wird  palatal  und  verwandelt,  vorhergehendes 
eo  oder  e  in  i  (*/).  Wir  können  diesen  process  noch  in  unsern 
denkmälern  verfolgen.  Der  Ps.  ist  noch  unberührt  davon ;  vgl. 
reht  44,  7,  unrehtum  42,  1,  rechtrvisnisse  44,  5.  8  u.  öfter,  sogar 
arehte  pari  19,  9;  cnehte  68,  18;  gefeilt  prselium  26,  3.  45,  10, 
oferfeht  expugna  34,  1,  fehtende  55,  2.  In  Kent.  gl.  findet  sich 
bereits  cnihthade  1066.  Bei  Kemble  reohte  I,  228,  rehtlice  I, 
191,  aber  sudrihte  I,  214  (aus  Kent  vom  jähre  814).  Die  nord- 
humbrischen  quellen  verhalten  sich  wie  Ps.  Häufig  ist  in  ihnen 
cneht,  daneben  cnceht  Rit.  1,  6;  Lind.  Prol.  23,  cnehte  Rush. 
Mt.  2,  8,  cnaihtas  Lind.  L.  18,  16;  einmal  allerdings  cniehtes 
Rush.  9,  24;  letzteres  steht  aber  wol  für  *  cneihtes  mit  der  in 
Lind,  und  Rush.  häufigen  einschiebung  eines  i,  welches  aller- 
dings vor  h  und  g  palatalisierung  anzudeuten  scheint,  aber 
nicht  auf  die  Verbindung  ht  beschränkt  ist.  Noch  häufiger  ist 
reht  mit  seinen  ableitungen ;  reihtnis  Lind.  Prol.  20  zu  beur- 
teilen wie  cnaihtas;  rihte  rectas  Rush.  Mt.  3,  4  wird  unter  die 
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annäherungen   ron   Bush.1   an  den   westa  dialed  iu  red 
sein.    Fehtan:  ic  fehto  Kit.  6,3;  gifehtendo  ib  Merk 

würdig  ahn  brihtnises  Rit  15,  8.   In  d.M.  poetisohei 
dagegen  Bind  cm'Af  (cnj/Ä/)  und  n'Ä/  (ryÄ/)  allgemein.    P.  C.  und 
Chron.  schreiben  durchweg  ryht  (vgL  Sweel  P.  1  .  XXVI  .  w< 
wol  zu  Bchliessen  ist,  dass  *rwÄ<  zu  gründe  liegt     I  I 
Bchreibt  P.C.  noch  zuweilen  cnioht,  gewöhnlich  cniekt,  letzt 
die  Vorstufe  für  die  gewöhnliche  westa  form.    Demnach  sollte 
man  auch   *fihtan   erwarten.     A  ,„r/< 

Ps.  Tb.  74,  9  heisst  es  feohtan  und  /w,///,  />.//,/,-  pugna.    [eh 
weiss  nichts  besseres  zur  erklftrung  dieser  rerschiedei    1 
handlung  vorzubringen,   als  dass  das   prsat.  feahi  eingewirkl 
haben  könnte.     Auch  in  rvyht ,   iviht  kann  y  aut  eo  durefa  Wir- 
kung des  A  erklärt  werden,  FgL  oben  B.  35  anm.  !1.     Doch   kann 
es  auch  unilaut  sein.     In  hyrht ,  weh  lies  schon  in  den 
Urkunden  häufig  neben  herht,  beorhi  steht,  scheint  ///  durch  d:i- 
r   hindurch    gewirkt    zu   haben.      Der    rorgang    wird    mit    der 
svarabhakii  zusammenhangen,    die    im    agS.  einmal   in  dn    1111- 
ilcetierteu    form    des  Wortes  bestanden  haben  musi 
*beoroht,  *beoryhl,  *beoriht,  *byriht,  beorhtet  1 

modification,  daher  das  schwanken  zwischen  beorhi  und  hyrht. 
Eine  ähnliche  Wirkung  des  ht  auf  vorhergehendes  m  scheint 
in  niht,  mihte ,  mihi  und  was  damit  zusammenhangt,  und  iu 
-sliht  vorzuliegen.  Auch  hier  bewahrt  das  kenti.-che  und 
humbrische  sein  m  =  wests.  ea.  80  steht  in  Pa  it<>  ;,t<^  11,  1, 
on  rueht  16,3.  21,3.  41,  V*  etc.,  nfktet  54,  10,  /«•/.■ 
meehtum    potestatibus    19,  -' ,  meehtig   23,   8;  1,  I; 

HMeAf«  potoit  3(.t,  3;   um  htmi  20,  12  etc.;  sm  l 
61,  2;   mir  einmal  //,/////////   B9,    1".      In    Kent.  gl.  m,ht   I 
In  Kit.  Lind.  Bush.1  ist  naht,  wuehl,  wuektig, 
etc.  allgemein;    in  Rusl . '   findel 
neben  nrht  in  demselben  In  den  | 

dagegen  bestehl  schwanken  . 

det  sieh  für  die  2  sg.  iml.  prst  wußki  30 mal,  mihi  19 mal;  im 
Ind.   prmet  st. du   48 mal  01  .    Imi 
praet   31  mal  ea  nehm.  12 mal    . 
der  Genesis  and  in  den  Metra,  •  ,,a- 

neben    r.      Im  suhst.  steht   mraht   imrl,  I  •>»ht .   MH 

Schreibungen    sind  ma-ht,  nicht  —  mieht,  myhi,    ebenso  SSM 
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(mcehtig,  mehtig)  neben  häufigerem  mihüg.  Ferner  steht  neaht 
Reimlied  73;  Metra  20,  229;  sinncahtes  Crist  117;  sinnehte 
Crist  1632;  Guthlac  650;  sonst  niht  (nyht).  Endlich  wcelsleahta 
Wanderer  7.  91;  mortiorslehtes  El.  650  neben  3  mal  -slihl  und 
3  mal  -slyht.  P.  C.  hat  meaht,  meahte  (selten  mcehte,  mehte) 
aber  mihi,  vgl.  Sweet  XXII. 

Indessen  wird  hier  doch  eine  andere  auffassung  des  i  ge- 
boten sein:  es  ist  umlaut.  Zwar,  wenn  wir  uns  bloss  an  die 
aufgeführten  Wörter  halten,  so  sprechen  die  Verhältnisse  gar 
nicht  dafür.  Erhaltung  des  ea  und  Übergang  in  i  scheint  voll- 
kommen unabhängig  von  der  qualität  des  ursprünglich  folgen- 
den vokals;  namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  kein  irgend 
nennenswerter  unterschied  in  dem  Verhältnis  von  ea  zu  i  zwi- 
schen ind.  und  opt.  besteht.  Man  möchte  daher  glauben,  dass 
ht  ursprünglich  vermöge  seines  dunkeln  timbres  den  umlaut 
verhindert  hätte  wie  im  ahd.  und  alts.  (vgl.  Braune,  Beitr.  4, 
541),  und  später,  nachdem  es  palatal  geworden  wäre,  die  selbe 
Wirkung  hervorgebracht  hätte  wie  der  umlaut.  Aber  dann 
müste  diese  Wirkung  in  allen  fällen  eintreten.  Es  heisst  aber 
stäts  eahta  octo;  eahtian  aestimare;  eaht  oder  ceht  aestimatio; 
breahtm  fragoi  ;  hleahtor  risus;  leahtor  opprobrium;  reahte, 
bepeahte,  rveahte  oder  wehte  praet.  von  reccan,  peccan,  tvecccm 
etc.  Demnach  ist  keine  andere  erklärung  des  i  zulässig,  als 
dass  es  von  denjenigen  formen  aus,  denen  umlaut  zukam, 
(also  beim  verb.  vom  opt,  bei  neaht  vom  dat.  sg.  und  nom. 
acc.  pl.)  sich  weiter  verbreitet  hat.  Umgekehrt  wird  auch  das 
ea  durch  ausgleichung  sein  gebiet  erweitert  haben.  Indessen 
in  -sleaht,  meaht  und  meahtig  lässt  es  sich  kaum  so  erklären. 
Immerhin  wird  also  wol  der  umlaut  hier  später  eingetreten 
sein  als  gewöhnlich,  wie  er  denn  im  kent.  und  nordh.  ganz 
unterblieben  zu  sein  scheint. 

Die  gleiche  Wirkung  wie  ht  hat  x  in  siex,  six,  syx,  sixta 
=  nordh.  sex,  seista;  aber  rveaxan  etc. 

Nach  diesen  vorerörterungen  können  wir  auf  die  Ursachen 
eingehen,  welche  die  brechung  erzeugen.  Sie  wird  erstens  her- 
vorgerufen durch  gewisse  consonanten  an  sich,  ohne  dass  dabei 
der  folgende  vokal  in  betracht  kommt.  Hierüber  kann  ich  mich 
kurz  fassen,  indem  ich  auf  die  materialiensammlungen  von 
Koch  in  Z.  f.  D.  Ph.  2,  198  ff.   5,  37  ff.  verweise.     Es  ist  jetzt 
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wol  allgemein  zugestanden,  das«  et  das  dunkle  timbre 
treffenden  oonsonanten  ist.  rermöge  d<  auf  den  vo 

gehenden  vocal  wirken.     Die  Wirkung  ist 
Bchiedenen  consonanten  und  auf  die  rerschiedenen  vokale  keine 
ganz  gleiehmässiga 

Allgemein  wirkt  r    |    consonant     & 
heben,  dassein  folgendes  i  oder  ./  diese  Wirkung  nichl  bind 
vgl.  rvnv  ira  »»der  iratus  häufig  Rit  Lind.  RusIl,   aueb  <;> 
heorde,  Morde  Rit  Lind.  Rush.;  afeorran  Koch,  aber  ohm 
leg;    weor  (pejus     Andr.  1661    aus    *weorr, 
Grein;  earmb,  hearfesi  Koch  ohne  beleg.     In  earmb  und 
kann  allerdings  ausgleichung  an  das  adj.  eingetrel  wie 

eine  Bolche  wol  sicher  anzunehmen  ist  in  der  •_>.  :;  ng.  üad.  p 
von  trror^u/i.  weorpan,  hweorfan,  wenn  sie  weorliest 
etc.  lauten.    In  den  danebenstehenden  formen  '//•/< 
afyrran,  tvyrs,  yrming,  yrmti,  wyrüest,  wyrtfeti  etc.   isl 
umlaul   des  älteren  <?o  oder  ra  aufzufassen.    Als  pars  tele  fiir 
d.-is   unterbleiben  des  umlaute  verweise  ich  darauf,  da 
der  umlaut  des  eol)   häufig  unterbleibt:    deore  - 
rccom  —  retem  etc.     Andere  Koch,  der  ms  dem  um 

lanl   0  entstehen   lässl  (&  152)   und  /  in  den  fraglich« 
als  alteren  vokal   neben   eo  stellt.     Hiergegen  musi   ron 
Bonst   sich    ergebenden    chronologischen    bestimmungen    a 
sehen,  ein  Lautphysiologisches  bedenken  geltend  gern« 
den.     Bevor  das  /  auf  den  wurzelvocal  wirken  konnte,  n 
das  dunkle  timbre    des  dazwischen   stehenden  /•  nberwui 
werden.    War  dies  aber  einmal  vernichtet,  so  konnte  es  nicht 
nachher  noch    auf  den  voeal  wirken.        Dai 
sehen   beornan  —  birnan,    eornan  n.  d_-l.    i 

einem  verschiedenen  chronologischen  verh 
der  breehnng  und  der  eonsoi  '"  «'»•» 

denen  dialecten  beruhen. 

Wenn  einfaches  auslautendes  r  nicht  Ah 
hat  wie  in  Verbindung  mit  einem  zweiten 
schrint    dies    für    Schmidt«    theorie    zu 


')  ich  gebnraelM 
Qötig  tat,  im-    .  .  ahnt  damil  ■  .  bwtaam—  m 

wollen. 

Iloit .  IfteotMIM  4tMt*.      VI  I 
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brechung  aus  svarabhakti  entstanden  ist.  Dieselbe  bat  sieb 
aber  aus  andern  gründen  als  unhaltbar  erwiesen.  Dieser  Wider- 
spruch löst  sich,  meine  ich,  auf  folgende  weise.  Schmidts  an- 
sieht enthält  insoweit  etwas  richtiges,  als  svarabhakti  und 
brechung  vor  doppelconsonanz  auf  ein  und  derselben  bedingung 
beruhen,  dem  eircumflectierenden  accente,  dessen  zweiter  gipfel 
auf  das  r  fällt  und  entweder  einen  nachklang  hinter  oder  einen 
vorklang  vor  demselben  erzeugt. 

L  -f-  cons.  wirkt  nur  auf  a.  Auch  hier  hindert  folgendes 
i  oder  j  nicht,  daher  seallan  sehr  häufig  in  Lind.,  auch  in  Rush. 
und  Rit. ,  siollanne  Kemble  II,  243,  woraus  sich  auch  wests. 
syllan  neben  sellan  erklärt.  Das  unterbleiben  der  Wirkung  von 
einfachem  l  in  wöel,  ml,  stml  etc.  ist  eben  so  aufzufassen  wie 
beim  r.  Die  Wirkung  auf  e  oder  i  ist  in  den  meisten  fällen 
nur  scheinbar  durch  die  consonautenverbindung  hervorgebracht. 
Sievers  (Beitr.  I,  509)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
seolfer  durch  got.  silubr  (noch  ags.  silofres  Sal.  31 ;  sylofren 
Metra  21,  21),  meolc  durch  got.  miluks  (noch  ags.  meoloc)  ge- 
rechtfertigt werde.  Neben  seolc  steht  noch  seoloc,  neben  rveolc 
(murex)  gibt  Leo  rveoloc,  wiloc  an,  belege  aber  nur  für  rveolc  \ 
neben  geolc  steht  gioleca  Metra  20,  170,  welches  berechtigt  ein 
ursprüngliches  *  geoloea  aus  geolo  vorauszusetzen.  So  wird  es 
sich  auch  mit  heolca  grando  (Holtzmann)  verhalten.  Man  darf 
daher  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  heolstor 
(latibulum)  auf  *  heoloslor  zurückgeht.  Got.  hulistr  macht  aus- 
fall  eines  vocals  wahrscheinlich;  die  Verschiedenheit  der  qua- 
lität  ist  durch  anderweitige  analogien  gestützt.  Jedoch  lli  er- 
zeugt brechung  wie  ahd.  svarabhakti :  eolh ,  seolh ;  feolan  aus 
*  feolhan.  Ebenso  //  in  heolfor  (cruor)  und  seolf,  dagegen 
äelfan.  Ueber  die  ursprünglich  reduplicierenden  praeterita 
später.  Sievers  (Beitr.  I,  508)  erklärt  das  unterbleiben  der 
brechung  vor  /  daraus,  dass  in  geschlossener  silbe  sich  die 
klangfarbe  des  consonanten  nach  dem  vorhergehenden  vocale 
gerichtet  habe.     Dazu  würde  sehr  gut  stimmen,  dass  nur  nach 

!)   Die  ursprüngliche  declination  war  jedenfalls  a'l ,  ealles  —  stcel, 
stealles  etc.    Von  den  obliquen  casus  traten  dann  auch  eal  und  sleul  in 
den  nom.    Beweisend  für   die  richtigkeit  dieser  auffassung  ist  der  um- 
stand,   dass    sich   gerade   in    der  compositum,  wo  die  ausgleichuug  we 
niger  nahe  lag,  cel-  neben  eal-  erhält. 
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dem  hellen  e  oder  i  die  ursprünglich  jedenfalls  dankli 
färbe  des  /  modificiert  wäre,    Dich!    Dach   dein  dm.! 
Indessen  darf  man  Sievers  gesetz  nicht   als  ein  allgemeingül- 
tiges  betrachten,    indem   es    auf  r  und   A   keine  anwendung 
findet. 

Am  ausgedehntesten  ist  die  Wirkung  von  //,  welche«  auch 
einfach  auslautend  brechnng  erzengt,  vglseah,  \efeoh 
gepeah  (cepit)  —  seoh  (imp.).    Allerdings  könnte   in   l< 
eo  ans  den  Übrigen  formen   eingedrungen   ^<in;    im    kent  und 
oordh.  ist  seh  (sih)  allgemein.    Heber  eh  (equus)  weiter  nuten, 
Ueber  das  kentiselie   und  nordhumbrische  t  und  a  und 

ea  vgl.  s.  34.  3:5;    ober  i  vor  ht  und  hs  s.   it*,.  17. 

Zweitens  wird  die  brechung  erzeugt  durch  einen  dunklen 
vocal  der  flexions-  «nie:-  ableitungssilbe,  weshalb  rie  auch  dureh 
Holtzmann,  der  zuerst  den  richtigen  weg  für  die  beurteilung 
gebahnt  hat,  als  w-umlaut  bezeichnei  wird.    Genauei  genommen 

werden   wir  mit  Sievers    (lleiti.   I.  B.  508      die  Sache    so  ant/.ii- 

fassen  haben,  dass  auch  hier  zunächst  das  dumpfe  Hmbre  d  1 
consonanten  wirkt,   welches   demselben,    wenn  er  es  auch  an 

sieh   nieht   bat,  durch   den   folgenden  vocal    verliehen   wird. 

so  modificierte  consonant  wirkt  im  allgemeinen  cur  auf  den  un- 
mittelbar vorhergehenden,  also  in  offener  silbe  stehenden  ti 
und  durch  den  Bchliessenden  consonanten  der  vorhergehenden 
geschlossenen  Bilbe  dringt  die  Wirkung  nicht  durch,  indem 
timhre  desselben  nach  dem  oben  besprochenen  principe  ron 
Sievers  durch  den  vorhergehenden  voeal  bestimml  wird.  Selbst 
die  /-Verbindungen  erlangen  dureh  einen  folgenden  roeal  nicht 
die  f&higkeit,  auf  vorhergehendes e  oder    in  wirken.    K. 

tritt    in    der    tlexion    der    nomina  hrlm .    kelp , 

{&eld,  x'fd),  x<'0>  oder  der  verba 
melden,  tweitan,  geldan  (gieldan,  <.-//'/■ 

Wurzelsilbe   auf,    auch    in   denjenigen   denkmalern. 

z.  b.  i's.,  vor  einfacher  eonsonani  regelm 

Daher  amdi    du-   gesetz,  da>>   in 

r,   I.   //)    m,    nicht    a   ..der   r.i   steht.      Bl     04 

heeftas  (captivi),    ■•.  gns/Io,   / 

hrceghm,  rueglas,  -</.    um,  ■•    ku, 

mceblian,  gern  i  genttbet  rif  5 

rian,  mini  u.  d_l.    Vereinzeil  Stent]  <;,</««i  Bali 
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Wenn  daher  vor  einigen  consonantenverbindungen  doch 
brechung  eintritt,  so  muss  in  der  natur  derselben  an  sich  etwas 
liegen,  was  die  Wirkung  des  folgenden  vocales  begünstigt,  wenn 
nicht  etwa  gar  die  brechung  von  der  beschaffenheit  dieses 
vocales  unabhängig  ist.  Hierher  scheinen  die  s  -  Verbindungen 
zu  gehören,  bei  denen  es  mir  allerdings  nicht  gelungen  ist,  zu 
einer  völligen  klarlegung  der  Verhältnisse  zu  gelangen,  am 
deutlichsten  st.  In  stveostor  {snmstor)  kann  das  o  mitgewirkt 
haben ;  doch  ist  zu  bedenken,  dass  auch  der  gen.  swuster  zwei 
mal  bei  Grein  belegt  ist.  Und  wie  steht  es  mit  geostran  däg 
Ps.  Th.  89,  4  (sonst  gysfran,  giestron  Grein)?  Ich  weiss  auch 
keine  erklärung  für  das  eo  in  preost  (presbyter),  wenn  es  nicht 
brechung  ist.  Westsächs.  ceaster,  wofür  ich  nirgends  *ceaslor 
finde,  mag  aus  * ernster  durch  einwirkung  des  c  entstanden 
sein  (vgl.  s.  42),  aber  in  Lind,  erscheint  rvisfeast  Mt.  19,  21; 
softfeasle  a.  pl.  Mt.  9,  13;  befeaslnad  Mt.  1,  18.  Hiermit  scheint 
in  Zusammenhang  zu  stehen,  dass  vor  st  der  reguläre  umlaut 
ce  ist,  welches  auf  a  zurückweist,  das  sich  zu  ea  verhält  wie 
sonst  (vgl.  oben  s.  31);  vgl.  feestan,  feesten,  gen.  feestennes;  meest 
(sagina);  ameestan]  hlcest1)]  gehlcestan.  Als  umlaut  werden  wir 
ce  auch  aufzufassen  haben  in  weestm,  rveestem  (selten  weestum)] 
denn  das  e  der  ableitungssilbe  weist  darauf  hin,  dass  das 
wort  ursprünglich  nach  der  /-declination  gieng;  vielleicht  auch 
in  feest  =  ahd.  festi.  Aber  meest  (malus)  wird  nach  altn.  mastr 
ein  «-stamm  sein;  in  ahd.  mastin  in  gl.  zu  Aldhelm  ist  i  wol 
schon  abschwächung.  Dagegen  wird  noch  in  geest  das  ce  als 
umlaut  gefasst  werden  müssen,  und  in  *  geäst,  worauf  das  da- 
nebenstehende giest  zurückweist,  könnte  das  ea  vielleicht  doch 
nicht  durch  einwirkung  des  g  aus  m  entstanden  (vgl.  oben 
s.  40),  sondern  als  brechung  anzusehen  seiu.  Vor  ss  erscheint 
brechung  in  leasse  minus  Lind.  Prol.  5,  leasa  L.  7,  28.  9,  48, 
teascest  L.  12,  26,    leasest    Mt.  13,  32   neben  lessa  Mt.  11,  11, 


*)  Grein  setzt  das  wort  als  neutr.  an.  Aber  an  den  stellen,  die 
er  anführt,  kann  es  auch  masc.  sein  ausser  Jhi  hläst  liäts.  2,  15,  welches 
er  für  den  acc.  pl.  genommen  hat.  Wir  können  darin  aber  auch  einen 
weiblichen  acc.  sg.  sehen  und  sind  berechtigt  dazu  durch  den  gen.  sg. 
brimhläste  Gen.  200,  wo  auch  Grein  weibliches  geschlecht  ansetzen  muss. 
Daher  ist  hläst  mit  schwankendem  geschlechte  in  die  i-  declination  zu 
setzen. 
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Icesesi  Mo.   l,  31,  leesestum  Mo.  9,  12;    auch  in  Kit.  194 

Der  dem   worte  zukommende  umlaul   scheint  unterblieben  n 

Bein  wie  in  hc<>r<i<\  eorre.    Er  liegt  ?or  in  fei  Kit.  :>,  5 

lees  ib.  6,  :>)  und  lyssan  Keut.  gL  1100.    So  werden  irif  auch 

in  wests.  A/w,  /rr.vsv/    umlaul    eines  a  erkennen,    Ein   boI 

liegl  7or  in  assa  aeinus;  tass  (cumulus)  Holtzmann;  ///•/ 

il».     Daneben  aber  ncessas,  -o,  pl.  zu  tues  Promontorium 

der  Bohwache   pl.  ncessan.    Hiess   ob    etwa   ursprünglich 

/Nissus's  Von  liiniss  (acutus)  kenne  i<-li  cur  den  ac 

Cri8l   L444,    wo  also  einfaches  *   Bteht    Dürfen  wir  in 

liujus  Kemble  11,317  brechung  des  ,■  durch  n  Beben?   Vc 

steht  a  in  aspide  eoluber;    vor  sc  in 

(Ps.  Th.  zweimal)  und  in  nrascan 

99  wird  er  als  umlaul  zu  nehmen  Bein.    Auch  sonst  icheii 

70i  sc  umlaul  zu  Bein:  tesc  gehörl  wie  ahd.  asc  in  die  hdecbV 

uation;  Grein  sct/.t  hmis,-.  hnesc  (tener)  an,  fahrt  aber  als 

dreimal   die  unflectierte  form   hneset  an    und    ausserdem 
den  gen.  hncesces. 

Wird  in  diesen  fallen   Wirkung   der  consonanten  an 
anzunehmen  Bein,    bo    ist   mitwirkung  des   folgenden  vo< 
wahrBcheinlicher    bei   den   Verbindungen   im   und   nä     Hierher 
gehören  biotma  (intus)  Rush.  J.  20,  26,  Kit.  124,  ''••.    tonnen 
Rush.  L  11.  n» ;    Umna  (utero)  ib.  LI,  l">.   II.  2,  21  . 
ib.  L  1.  31,   ionnotie  L.   1.   II.   ionnobes  L  i.   12;    bihionda  ib. 
Mo.  8,  33.  L.  8,   H;   biktonda  Kind.  Mo.  •"•.  27 
8,   il;  sduiiiiHi  Satan  104.  709  i  Kemble  I.  22« 

ib.  11.  299,  sUmdan  Ib.  I.  226.  II.  281;  0  Kembk  l    191. 

Diese  brechung  Bcheinl  dialectisefa  beschrankt    indeseen  i 
man  die  möglichkcil    im   ange  behalten,    dar- 
auf einer  jüngeren  zusammensiehung  beruht.    Hm 
die  Schreibung  mil  y  hinzudeuten  in  bekyndm    B  • 
und  syndon  ib.  Mi  L3 
scheint  siendan  hau.  301.  -,ST    die 
Allerdings  wird  eben  so  hanfig 
in   folge   \"u   Ausgleichung  zwischen  den   in 
malern  neben  einander  vorkommenden  formen. 

Auch  W   binderl   die  brechung  eicht  in 
sat..  iVnu..  Biene,  Ken  >le  I 
i,  IT,  seoppü    ib   Mt. 
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sofäa  entwickelt  Rush.2  Mc.  4,  28.  12,  34.  J.  13,  5.  19,  27; 
Lind.  Mc.  4,  28.  L.  13,  7.  J.  19,  27  (neben  sibba  L.  7,  45. 
18,  32);  mit  Vereinfachung  seoban  Ps.  75,  8.  Auch  hier  häufig 
syti&an  Grein. 

Wir  haben  jetzt  die  durch  vocal  bewirkte  brechung  nach 
zwei  wichtigen  gesichtspunkten  zu  untersuchen.  Erstens  kommt 
es  darauf  an  genau  zu  bestimmen,  welche  vocale  brechung 
hervorgerufen  haben.  Wir  dürfen  es  als  ausgemacht  ansehen, 
dass  es  «/-farbige  gewesen  sein  müssen.  Darauf  weist  die  be- 
schafifenheit  des  brechungsvocales  von  e  und  i  noch  in  der 
vorliegenden  gestalt,  und  in  beziig  auf  den  von  a  brauchen 
wir  einstweilen  nur  auf  eä  aus  au  zu  verweisen.  Die  brechung 
wird  aber  nicht  bloss  durch  ursprüngliches  u,  ags.  gewöhnlich 
o  bewirkt,  sondern  auch  wie  im  altn.  durch  älteres  o,  welches 
auf  der  überlieferten  stufe  des  ags.  als  a,  nur  selten  noch,  be- 
sonders im  nordh.  als  o  erscheint.  So  kann  sie  für  die  ent- 
stehung  von  ags.  a  aus  o  da,  wo  dieselbe  schon  aus  anderen 
gründen  erweislich  ist,  zur  bestätigung  dienen,  aber  auch  zum 
directen  beweise  in  den  fällen,  wo  sie  noch  nicht  ausreichend 
festgestellt  ist. 

Zweitens  muss  der  eintritt  der  brechung  in  bezug  auf  seine 
consequenz  untersucht  werden.  Die  vorliegenden  inconsequen- 
zen  haben  bisher  zu  einer  starken  verkennung  der  entwickelung 
geführt,  so  dass  z.  b.  bei  Holtzmann  öfters  die  eigentlich  regel- 
mässigen formen  den  denkmälern  als  fehler  angestrichen  wer- 
den, die  zu  erklären  für  überflüssig  erachtet  wird.  Um  die 
ursprüngliche  consequenz  in  der  Wirkung  der  Lautgesetze  zu 
erkennen,  ist  es  natürlich  nötig,  alle  jüngeren  ausgleichungen 
in  abzug  zu  bringen.  Wir  müssen  uns  also  zunächst  zu  den- 
jenigen fällen  wenden,  in  denen  eine  ausgleichung  unmög- 
lich war. 

Es  gibt  deren  aber  nicht  viele,  aus  dem  gründe,  weil  nicht 
nur  in  den  flexionsendungen ,  sondern  auch  in  den  ableituugs- 
silben  der  flectierten  Wörter  im  ags.  ein  derartiger  Wechsel 
herscht ,  dass  fast  nirgends  ein  dumpfer  vocal  durchsteht.  In 
den  wenigen  Wörtern  aber,  in  denen  der  ableitungsvocal  con- 
stant  ist,  ist  auch  die  brechung  constant.  Hierher  gehört  das 
compositum  weorold ,  tvorold,  stets  mit  eo  oder  o.  Vielleicht 
dürfen  auch  meoloc,  seoloc  hierher  gestellt  werden ,    von  denen 
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mir   wenigstens    keine   formen   mit  innl   sind 

brechung  hat  heonan,  heonane,  Boweit  iob  sehe  aueh  ; 
dem  alter  durch  den  parallelismns  mit  /Uns  leichl  schwanken 
hätte  entstehen   können;    ebenso  neotJon,  neobane   (\-l.  noch 
aeafa  Und.  J.  8,  '2;?,    berüotian  Kemble  II,  21  i 
171.  beniupa  Bush.  Bit 2,  16,  niobawordum  deortom  ib.Me.  15, 
38).    Andere  beispiele  der  brechung  von  dem  a  der  ad?« 
auf  die  frage  woher?   (neben  welchem   übrigem   Doch   <> 
kommt)   sind   schon   eben  angeführt    Bei  dm  letzteren  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,    dass  die  Ursache  des  schwank 
nur  in  der  doppelconsonanz  liegt    Diese  adverbia  sin 
ders  wichtig,  weil  sie  zeigen,  da—  sich  In  seiner  wirk 

durchaus  nicht  von  u  (o)  unterscheidet,  and  zugleich,  da-»  in 
dieser  Wirkung  alle  angelsächsischen  dialectc  zusammenstimmen, 
Wir  sind  danach  genügend  berechtigt  alle  Schwankungen  bin- 
sichtlich  der  brechung  auf  das  schwanken  der  ableitungs-  und 
Qexionssilben  zurückzuführen. 

Ausnahmslose  brechung   sollte   man   auch    in  dem  ind 
nablen  feoia   (feala)   erwarten,    statt   dessen  aber   finden  wir 
schwanken  mit  fein.    Um  hierüber  urteilen  zu  können,  nti 
wir  jedenfalls  zur  rergleichung  das  ganz   anale 
(ein  heranziehen,    in  diesem  nun   kann  >•  jedenfalls  sieht  der 
unversehrt   erhaltene  ursprüngliche  roeal  -ein;    denn 
aus  dem  es  abgeleitet  ist,   lautet  tu.     Seihst  feoia  gehl   i 
dem  ahd.  und   alts.  vielleicht    zunächst   auf  /Um  imtek. 
einzig  mögliche  erklärung  dieses   amstandef  i   dann. 

dass  feto  und  feto  im  proclitischen  gebrauche  entstanden  i 
wobei  die  Wurzelsilben  den   für  die  unbetonten  süb« 
den  geeetzen   gefolgt  sind.    Proelitiscfa  muss  filu   besonder« 
enger  Verbindung  mit  adj.  oder  adr.  '•  »nser 

Vielleicht^  vieUiebchm)    und  da/u  stimmt,    d 

aufgeführten   oomposita  feto  haben,        D 
aber  ihr  gebiet  ausgedehnt   and  ist  auch  im  sul 
gebrauche  neben  feoto   .ehrten.    Damit   bangt  m 
die  abweichende  behandlung  dei  auslauteoden  roeaki 


')  Anderseits  weh    I  b  dsraaf  i>i". 
eines  eompoeitnms  nur  t  vorkommt:  i 
je    1    iikiI.      Nur  Bind  <lic   ftUfl   B«   «■  dJ|   BfA  I 
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zusammen,  die  mit  den  sonstigen  vereinzelten  a  für  u  doch 
nicht  auf  eine  linie  gestellt  werden  kann,  vgl.  Beitr.  IV,  s.  345. 
Das  kentische  und  das  nordhumbrische  haben  zugleich  den 
regelrechten  auslaut  und  consequente  brechung.  Hier  heisst  es 
feolu  Ps.  39,  G.  65,  16.  73,  3  (fiolu).  11,  3;  Rush.2  Mc.  3,  10. 
6,  34.  9,  12.  L.  9,  22  etc.;  feolo  Lind.  Prol.  15.  Mt.  6,  7.  13,  3. 
16,  21  etc.;  Kit.  23,  3;  fealo  ib.  61,  3;  dagegen  Rush.1  hat 
feola\  auf  feole  (verändert  aus  feie)  Lind.  Mt.  13,  5  ist  wol 
kaum  gewicht  zu  legen.  Auch  Sat.  421  steht  feolo  und  Beow. 
2757  fealo.  Es  würde  sich  dann  noch  fragen,  ob  c  aus  dem 
ursprünglichen  vocale  unmittelbar  oder  durch  die  Zwischenstufe 
der  brechung  entstanden  ist.  In  letzterem  falle  bezeichnen 
vielleicht  feala,  teala  die  Zwischenstufen  zwischen  feola,  teola 
und  fela,  tela. 

Ziemlich  consequent  ist  die  brechung  auch  bei  den  va- 
stämmen  durchgeführt.  Diese  haben  in  der  regel  aucli  in  den 
poetischen  denkmälern  durch  alle  casus  hindurch  eo  und  ea- 
geolu  (Koch  gibt  auch  gelu  an,  aber  woher?);  beadu,  bearu 
(nemus),  searu ,  secadu  (in  andere  declinationsvveisen  Über- 
soll wankend),  bearu  (nudus) ,  fealu,  gearu.  Aber  neben  dem 
sehr  häutigen  bealu  steht  balanlba  Ps.  Cott.  151,  balawum  Reim- 
lied  79.  Und  hasu  (canus),  hasw-  ist  die  gewöhnliche  form, 
nur  Rats.  41,  61  heaserve;  calu  kommt  nur  Rats.  41,  99  vor, 
basu  (purpureus)  und  baswe  je  1  mal.  Auch  das  fem.  seonu, 
gen.  seonwe  hat  die  nebenform  synu  Andr.  1424  (sinu  Wr.  gl. 
71).  Diese  stamme  schwanken  in  den  obliquen  casus  zwischen 
w,  urv,  arv,  erv.  Vielleicht  ist  nur  dem  uw  und  am  (aus  *  ow) 
brechung  wirkende  kraft  zuzuschreiben;  ob  sie  auch  dem  con- 
sonanten  w  zukam,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  und  falls 
erv  schon  bei  dem  eintritt  der  brechung  vorhanden  war,  muste 
vor  diesem  die  Wurzelsilbe  unverändert  bewahrt  bleiben.  Aus 
diesen  erwägungen  erklärt  sich  das  teilweise  unterbleiben  der 
brechung.  Dieselbe  muss  sogar  ihr  gebiet  erweitert  haben. 
Es  stimmt  dazu  auch  das  schwanken  zwischen  rveod(e)rve  und 
wid(e)we. 

Die  ableitung  -ung  erzeugt  brechung  in  teolunge  (studium) 
Ps.  27,  4.  98,  8.  165,  29;  cleopung  ib.  101,  2.  113,  14;  Rush. 
Mt.  25,  6;  cüopung  Lind.  Prol.  20;  gehliomm£a  Rush.  L.  17,  7; 
gefteafunge  (consensu)  Ps.  54,  14.  82,  6;   hneappunge  ib.  131,4. 
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Demnach  mag  in  cwascung  (tremor     Ps,  it.  7.    :.i,  6,    Hymn. 
L88.  190  «las  te  auch  aus  ,•,/  entstanden  sein;   rgL  oben 
Formen  ohne  brechung,   «wie  die  von  Grein   belegten  clyp 
dagung,  hnappung  erklären  sich  aus  den  uebenformen  aul 

Die  ableitungssilben  -oc  (-uc),  -ot,  -od,   -off,  -or,  -«/. 
-in  wechseln  in  vorletzter  Bilbe,  mitunter  auch  in  letzter  mit 
ec,    -et,  -'■</,  -eti,  -er,  -el,  -em,  -en.     Widorutii    >• 
das-   diee   e   (respective  a)    Bchon    zur  seit    »1  -  «in: 
brechung  bestand,  so  muste  dor  wurzelvooal  davoi   uu 
bleiben.      Die    durchgehende    verwischui 
unterschiede   in   den  Wurzelsilben  der  oomina   moste  danu  ein 
willkürliches  schwanken  herbeiführen,  wobei  dann  endlich 
weder  die  eine  oder  die   andere  form  verlöret]  geheu  k" 
Dem  entsprechen   die  tatsachen.    Ich   bin   genötigt,  mich 
wesentlich  auf  die  poetischen  denkmäler  eu  BtUtzen,  in 
auch  aus  anderen  quellen   heran,    was  mir  gerade  «von   li 
zu  geböte  steht. 

Die  ersteren  zeigen  bei  den   meisten  häufiger  vorkommen- 
den Wörtern  schwanken  /.wischen  eo  and  t  oder  i  — 
metod]   weorod  —  werod\    eodor        edor\    o/ergeoltui 
Tb.  io-2,  2,  dagegen    allgemein    in    Ps.:    9,  13.   II,  9 
21.  101,  •"•.    in.-),  20.    1 1^,  :!'».  61,  B3.   109.   i  -•■'.  141.    I 
136,5.    Ilymn.  193         ofergUoi]    ofergbtolm 
(pfergeotulnisse    Ps.  87,   13.    124,  •• 
87,  12  (vgL  aoofa  das  rerbum  o/e 
19,   22    und  forgeoleUu   2.  bj                    I  .    I  ■■. 
geofon  —  gifen]    seofon     -  tyfon    (nur 
tyfanmntre   ib.  2428;    vgl  unsefk     .    Lind  ProL               I    In 
Lind,  wie   in  l's.  steti 
twefoit  i  l  mal  j    meodumre  (medioeri 
Kush.   Ml  in,  37;    femeodemab               i   Hymn. 
nachweise  bei  Grein)  medwmra  (medioerium 
deme  Aelti.  gr.  9, 18 

Mt.  -1.  16)         i   d  ■  '-"■  '" 

—  Ryfor   Dan.  193     «»der   ifl 

-    Ps.   138,    ■ 
neben  mberiaü  oondemnabonl  i 

welche  anse  hliessl  •  en,   kommen  en 

i     EL  423; 
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1542;  heoloüheim  Walfisch  45;  hleonab  (reclinatorium)  Guthl. 
222;  seonoft  3  mal  (aber  si?ioft  Beda  4,  17  [zwei  mal]  Chr. 
Sax.  797;  srveolob  (aestus)  Beow.  1115  (vgl.  Beitr.  V,  78;  die 
von  Grein  3  mal  nachgewiesene  nebenform  swolob  zu  beur- 
teilen nach  s.  36);  häufig  heorot,  heort;  eofor.  eafor\  srveotol, 
swutol  (aber  swital  ßoet.  34,  12);  eoton;  seofofta;  Eotenas\  lleo- 
deningas  Deor  30  (letztere  beide  nebenformen  mit  o  voraus- 
setzend) ;  ebenso  siole&a  (marium)  Beow.  2367  (vgl.  Beitr.  V,  78). 
—  Nur  e  oder  i  findet  sich  in  fetor-,  fetre  je  1  mal,  feterum  5 
(aber  feotrum  Lind.  Mc.  5,  4;  fattro  ib.);  südor  Runenlied  (an- 
dere belege  bei  Grein);  wilodlice  Höllenfahrt  30  (aber  sehr 
häufig  weotudlice  etc.  im  kent.  und  nordh.,  vgl.  s.  35);  nifol 
(nur  in  nifle,  nlflan  je  1  mal);  häufig  tveleras  labia  (dagegen 
weolure  Ps.  11,  4.  15,  4.  62,  6.  65,  13.  70,  23;  weolere  50, 
17.  02,  4;  weolre  11,  5.  118,  171;  weolura  138,  10;  weolera 
58,  13;  Hymn.  190;  rveolerum  Ps.  16,  1.  44,  3.  58,  8.  88,  35. 
118,  13.  119,  2.  138,4.  140,  3;  Hymn.  185;  nur  1  mal  rvelure 
Ps.  11,  3).  Auch  wered  (potio  dulcis)  Beow.  496  führe  ich 
hier  mit  an,  weil  das  damit  gleichlautende  adj.  auch  werod, 
comp,  rveorodra  lautet ;  siehe  Grein.  —  Regelmässig  fehlt  die 
brechung  vor  c  und  g  in  nicor ,  sticul,  stvieol,  recon,  recone, 
nigoba,  sigor,  higora,  tigol\  regol  mag  als  fremdwort  ausser 
betracht  bleiben.  (Doch  steht  Kemble  I,  226  reogoltveord,  reo- 
golwarde.)  Holtzmann  bemerkt  s.  179,  dass  c  und  g  die 
brechung  des  a  verhindern.  Die  regel  wird  auf  e  und  i  aus- 
zudehnen sein,  nur  ist  sie  nicht  gemeinangelsächsisch.  Ueber 
innoft  ( —  iomio(5)  oben  s.  53.  —  Aus  Ps.  führe  ich  noch  an : 
hearmcweotSelien  118,  122;  wergcweobclade  54,  13.  Hymn.  183; 
tvergetveoduhüsse  108,  18. 

Lehrreich  ist  das  Verhältnis  des  bei  Grein  allgemeiueu 
setl,  selles  etc.  zu  den  kentisch -nordhumbrischen  formen:  seatul, 
Lind.  Mt.  23,  2;  hehseotle  Ps.  106,  32;  seatlas  Lind.  Mc.  11, 
15;  Rush.  L.  20,  46;  scalla  Lind.  Mt.  19,  28.  Wir  werden 
dadurch  auf  eine  urangelsächsische  ilexion  seotul,  setles  ge- 
führt, von  welcher  aus  verschiedene  wege  der  ausgleichuug 
möglich  waren.  Ueberhaupt  glaube  ich,  dass  alle  ags.  nomi- 
native  auf  r,  l,  n,  die  vom  ahd.  abweichend  keinen  vocal  vor 
diesen  lauten  zeigen,  denselben  erst  durch  ausgleichuug  an  die 
übrigen  formen  verloren  haben,    wie  umgekehrt  diese,   wenig- 


y.ri;  <;i:s<  iikii  1 1;  i»i;s  ci  um   vocaus.« 


stens  im  ag&,  erst  durch  angleiohnng  an  den  nom.  einen  rc 
erbalten  haben,   und  dass   rieh   bereits   gcmeinwuHtgertnaui 
ans  jeder  Liquida  oder  naaalis,   Bobald  ><e  durch  die  wirl 
der  aualautgesetze   Bonantisch  geworden  war.  ein   rc 

wickelt  hatte.    Die  Bache  bedarf  allerdings  noch  , 
fuhrung. 

Das  gleiche  schwanken  wie  zwischen  eo  und  >■  in 

/.wischen  ea   uml  u,   nicht  <i\   wie   man  vielleicht   erwaii 

Beides   neben    einander    in    heafoc    [h  ■.    17)  — 

hafoc\    dearet  Biene  37,  deoret  Gen«  1984 

>rnri<h;    eaforü  ■ —  <i/'<>nr,    s1'"'/'"'         Tfldor\ 

eatolne  Beow.  '217^  —  aiol\  heafola  —  hafola.     Nui  ea  ba 

eafoti\    ceaferat   Ps.  Th.  104,  30;    teagor  Guthlao  131-1 

fear).1)    Aber  heafod  und  meagol  sind  mit  «i 

a   halten  /W/-<A;    cafertito    Ps.  Th.   3  Dual 

häufig  in  l's.,  riehe Grein);  sofort*  d.  Bg.  Elem 

(cereum)  Phönix   lll  (aber  teapera  Cod.  dipl.  . 

(in.  Ex.  200;    Amtäing   Metra  l.  69;    go,  Lind.  I 

31.34);  mabolian  (nur matiolade Vidsith  l. 

stop«/;    tJofaJ    (sttatiul,    steatful-   Ps.  20,  12.    103,  &    II 

136,  :..   llymn.  194  ;    lestaüolian  (aber  ri 

l ;    yuteatielades  B,   l.   13,  B;    p  i 

;  fwoöo/;  wo&oJ  Pinsburg  B;  otfe 
(hierher  zu  ziehen,    wenn    auch  eine  form   mit  .-   I 
weisen  ist).    »odiiBi  (fluetus);    pdo/en  (eonre. 
/feiton  (ahm-  gedeafenab  Pa.64,  2. 
hafenian,  bemarenian  .Metra  16,  dich  roi 

/hir»,\  «eo/;  //</.,«/.  wosu  tue  nebeuform 
ursprüngliche  flexion  tag 

/.    >v//e.v.    siehe  Oben;     auch    .     . 
weiden. 

Dai  hwanken  bestebl  in 

der    schwachen   deelination   Bberwi« 

Nur  der  BOHL  Bg.  fem.  und  neun,  und 

Riehen  -<;t<i  aber   i  -eh  -am 

-   auch   aus  dem  gen.  dai  BBC.    uml 


M   Da  anpraafUdM  • 
aueti  die  ausnahm 
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eintritt  der  brechung  das  e  noch  nicht  verdrängt  war.  Damit 
lässt  sich  das  schwanken  zur  genüge  erklären,  und  wir 
brauchen  nicht  anzunehmen,  dass  das  ursprüngliche,  jetzt  als 
a  erscheinende  o  nicht  consequent  gewirkt  hätte.  Bei  den 
niasculinen  überwiegt  iu  den  poetischen  dcnkmälern  und,  wie 
es  scheint,  überhaupt  im  wests.  e  und  i  über  eo.  So  stehen 
die  seltenen  -geofa  (6),  seofa,  rveola,  weota  (vgl.  auch  wiotan  P. 
C.  2,  4  H  =  wutan  C  und  wiolona  ib.  5,  19  =  witena  C) 
neben  den  viel  häufigeren  -giefa  (-giß,  -gyfa  29),  sefa,  wela, 
tvita,  smeora  neben  srvira.  Nur  eo  in  andleofa,  anleofa  je  1  mal, 
wozu  Grein  3  belege  für  anleofa  und  bigleofa  aus  Wr.  gl.  an- 
führt. Nur  e  hat  nefa,  nur  i  andrvüta,  wru5a  (annnlus),  glida 
(milvus)  nur  Rats.  25,  5  (Lye  gibt  auch  gleoda  an).  Vor  g 
unterbleibt  auch  hier  die  brechung:  plega,  irega,  wiga.  Da- 
gegen überwiegt  umgekehrt  der  brechungsvocal  im  kent.  und 
nordh.  Vgl.  rveolan  Ps.  48,  12.  61,  11.  72,  12.  111,  3,  häufig 
in  Rush.,  weolü  Ps.  118,  14,  weolena  ib.  48,  7.  51,  9.  75,  G; 
nedniomo  raptores  Lind.  L.  18,  11  =  nednioma  Rush.;  geweota 
Hymn.  203,  utiwiotan  Ps.  104,  22,  rvotona  (testium)  Kemble  II, 
243,  giwvta  conscius  Rit.  113,  2,  wvftwvto  seniores  ib.  113,  2; 
forespreoca  Kemble  I,  235  (a.  835);  ondwleotau  (io,  cd)  gen. 
dat.  acc.  sg.  Ps.  15,  11.  20,  7.  10.  13.  37,  4.  41,  12.  42,  4. 
13,  4.  16.  66,  2  etc.  neben  ondwlitan  41,  6.  68,  30,  ondwlioto 
Kit.  19,  5,  oudwliote  ib.  11,  3,  dagegen  ondtvüta  in  Lind.;  nwsa 
conversatione  Kit.  24,  2,  giwosa  ib.  32,  1.  51,  1;  srviopa  fla- 
gellnm  Rush.  J.  2,  15  =  swopa  Lind.;  erendwreoca  legationem 
Rush.  L.  19,  14  =  erendwreca  Lind.,  ebenso  cerendwreoea  Leo 
74,  35,  dagegen  erendwrecan  Ps.  67,  32.  Hierher  können  wir 
auch  die  geuitive  pl.  von  sonst  starken  masc.  und  neutr. 
stellen:  weorona  Rush.  Mc.  6,  44.  L.  14,  24;  porlweorona  Keinble 
II,  241;  liomana  Lind.  Prol.  32;  Rit.  32,  19;  rvrioüana  J.  A.  2. 
Von  femininis  kommt  nur  in  betracht  wuce,  merkwürdigerweise 
mit  brechung  trotz  des  c,  und  ceolan  (gulam)  Ps.  Th.  113,  16. 

Das  a  ist  in  den  poetischen  denkmälern  ungebrochen, 
nicht  nur  vor  c  uud  g  in  liraca,  gepaca ,  haga,  maga,  slaga, 
sondern  auch  in  -stapa,  gestafa  und  -rvaran.  Demnach  wird 
das  ea  in  sceatia  (viel  häufiger  als  scada)  entweder  durch  die 
Wirkung  des  sc  aus  a  entstanden,  oder,  was  mir  wahrschein- 
licher  ist,   erhalten    sein.     Ps.  bietet  hreacan    113,  7;    leappan 
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ora   132,2;    heltvearan   Bymn.  194,   aber  in 

draca  103,   26,  dracan   7;*,  l  i ,  rfra 

llyinii.  195  musa  ee  wol        <•</  gefassl  werden  dm 

Bei  den  männlichen  u-stämmon    bietet    twai    ilii 
gende  ags.  declination   nur  endungen,  die   broebu 
müßten,  aber  aus  den  Übrigen  westgermanischen  dinierten 
hervor,   dass  es  ursprünglich   auch  Bolche  .  ib,   di<    • 
hielten.    Hierauf  beruht,  wie  gpilter  /r  u  igen   da 
zwischen  e  und  /  bei  diesen  stammen,   bierauf  auch  i 
Bchen   gebrochenem    und   ungebrochenem  vocnl.     li 
brechung   hat   wudu    (vgl.  b.  '■'<■'.   doch    sealwyda   Swoel    i 
\  s\  \  :    ferner  gerade  diejenigen,   die  nur  im  nom.  tu 
in  der  composition  vorkommen:  heafou,  eafa      Wechsel  in 
EL  282  neben  siodo  Gen.  618  (vgl.  tiodo  r.  I  .       :  II 
C    /W<V/  (fretio  Gen.  i  187)  oeben  viel  häufigerem  , 
neben   meodo.     Vor  g   unterbleib!  sie:    brego,    nur  Andr. 
breo%o\  magu,  /<n£",  tagu. 

Die  neutra  «Um-  u-declination  bildeten  wol  Bchon  • 
den  gen.  und  dat.  Bg.   nach  der  </  declination.    1  > .- 1 1 1 •     i 
wir  für  eine  bestimmte  periode  <Üe  flexion  */3 
ansetzen,  ebenso  *eohu.     Der  dann  eingetretene  abfall  dt 
ist  nicht  lautlich  bu  erklären,  sondern  aus  dem  ■> 
tritt  in  die  a- declination.    Dann   isl   eo  auch  in  den  gen.  und 
dat.  gedrungen,  und  aus  *feohes,  :  ft  h* 
gültigem  lautgesetze  feös,  [<■<>  werden.    I. 
liehen  alier  mii  ausgloichung   nach  d( 
tnng  eh.1)    Wenigstens  lassen  sieh  die  \eihaltnis-< 

in   anderer   weise   befriedigend   deuten. 

In  der  a   declination    lassen    sich   d 
bältnisse  ooeh  besser  erkennen.    Zwar  bat  auch 
ders  im  westsachs.,  die  ausgleiohung 

la-t    mir    Qacfa   einer   -eite    liin.   dureh  seid. 

wahrend  dieselbe  aar  fetten  umgekehrt  Ihi 
Die  masculina  und  neutra   sollten   ii 
nahmslos  brechung  haben.    DI 
nirg(  ads  mehr  oaeh weisen,  aber  de< 

■)  Ai.rr  u  des  bddi  *"*  **ffu 

stellen  .-teilt  dai  nuMMei 
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materiale  mit  hinlänglicher  Sicherheit  erschliessen.  Am  nächsten 
kommt  ihm  Ps. 

Die  Wirkung  des  u  (o)  im  nom.  ace.  pl.  des  neutrums  und 
im  dat.  pl.  ist  allgemein  anerkannt.  Sie  findet  sich  heim  e 
und  i  auch  noch  in  den  poetischen  dcnkmälcrn  nicht  ganz 
selten.  Vgl.  breomo  Andr.  242  gegen  8  brimu;  cleofu  5  mal 
-ogon  5  cli/'u]  hleotSu  16  mal  gegen  1  hlitfu;  leoftu  5  mal, 
1  mal  leob  (hlitiu  Wr.  gl.  64);  leomu  16  mal  gegen  1  lima 
Reimlied  75  (vgl.  liomu  P.  0.  33,  21  =  limo  H);  stveopu  Ps. 
90,  10;  dagegen  nur  seipu,  gebedu  je  3  mal.  Ferner  hleoftum 
7  mal,  kein  hlit5üm\  leo&um  2  mal  gegen  1  Ubum]  leomum  2 
mal  (gegen  limum  Ps.  Th.  21,  15);  srveopum  3  mal  (gegen 
srvipum  Vita  Guthl.  5);  kann  aber  auch  von  srveopa  schw.  m. 
kommen;    nur  clifum  2  mal,    seipum,    seipon    und    gebe  dum  je 

1  mal;  ebenso  von  masculinis  nur  rvegum  10  mal,  werum  18 
mal,  smiftum  3  mal.  Das  ausnahmslose  gervriiu,  gewritum  deutet 
wol  darauf  hin,  dass  das  wort  ein  /«-stamm  ist.  Das  über- 
wiegen von  hleotiu,  leo'Üu,  leomu  hängt  offenbar  mit  der  häufig- 
keit  des  pl.  bei  diesen  Wörtern  zusammen. 

Die  belege  für  die  brechung  werden  wesentlich  ergänzt 
aus  den  kentischen  und  nordhumbrischen  denkmälern.  Hier 
heisst  es  nicht  bloss  liomu  Hymii.  201,  lioma  Kit.  106,  1 4 
(4  mal),  sondern  auch  seeopu  Ps.  47,  8.  103,  26,  sciopu  Rush. 
Mc.  4,  36.    J.  6,  23.  24,    sciop(p)o    Lind.  L.  5,  2.   7.  11.    J.  6, 

23.  24;  gebeodu  (-o)  Ps.  101,  18.  105,  44.  144,  19,  Lind.  L.  5, 
33,  Kit.  14,  6.  41,  13,  beodo  Rit.  43,  28;  gespreocu  Ps.  17,  3. 
18,4.  15.  118,  11.  103,  172  (aber  gesprecu  118,  148).  Ferner 
nicht  bloss  bedeleofum  Ps.  103,  22.  104,  30.  148,  5  und  srvio- 
pum  Rush.  Mc.  15,  15,  sondern  auch  seeopum  Ps.  106,  23; 
gibeodum  Rush.  L.  1,  13,  gebeadum  Lind.  L.  2,  37,  Rit.  9,  10. 
14,  3,  beadvm  Rit.  30,  8;  rveorum  Ps.  58,  3,  Rush.  L.  11,  31. 
J.  1,  19;  sogar  weogü  Ps.  127,  1  (aber  wegum  13,  3.  90,  11. 
118,  3.  144,  17);  gehört  hierher  auch  giriodo  eloquia  Rit.  85, 
4?  Merkwürdigerweise  erscheint  hier  auch  der  pl.  von  gewrll 
fast  stets  mit  brechung:  in  Ps.  gervreotum  68,  4;  in  Lind. 
gew{ii)riotlo  Mt.  22,  29,  L.  24,  32,    wriot(t)o  Mt.  26,  54.  56,    L. 

24,  25,  J.  5,  39,  gewuriotn  L.  24,  27;  in  Rush.  gemriotu  Mt. 
26,  56,   Mc  12,  10,    L.  24,  45,    J.  5,  39  und  sonst,  ghvriota  L. 

2  1,  32  (aber  gcwrilu  Mt.  26,  54),  ghvriolum  L.  24,  27 ;    in  Rit. 
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amrtotto  113,  2;  ebenso  mich  lewrioto  and  II 

317,  gewriota  ib.  I,  'J'-s.    Wir    müssen    also    irol    i 

form  dei  Wortes  obne  ./  annehmen.     Ben» 

dass  68  Liml.  L.  20,  46  sogar  ./"■.■  convirii 

Dieselbe  Wirkung  wie    ><  und  tun    bat   nun 
nein.  pl.   und  -"   des    ajen.  pL    Die    beispiele 
hier  freilich  seilen.    Von  den  angeführten  oeutrii  kommen 
v<m-  die  genitive  leoma  3  mal   (daneben   sehwaefa 
lomo  102)  und  geipa  l   mal.     Beim  m  an  dio 

tni  weogas  l's.  <'<»tt.  105   und  iveoro  P  .  '  "-:.  54 

ii  zahlreiche  wegas,  -",  weras,  -a,    i    ■ 
bas,  smiba.    So  wenig  zahlreich  alter  auch  di< 
l:i.sst  sich  daraus  doch  nicht  im  geringsten  abnehmen,  d 
d  eine  eingeschränktere  Wirkung  gehabt  hatte  als  da*  u.    I1 
die  brechung  durch  ersteres   erscheint  sogar  in  fallen,   wo 
durch  letzteres   nicht  nachweisbar  war.    Widerum 
kent   und   nordh.  wichtige   ergänzungen: 
wonach  Zupitza   einen    uom. 
22,  9.  H».  wcagas  Pa  16,  i.  3 

BO,  l  l.    94,  1 1.    102,  7.    11s.  15,  168.    138,   i.    Ii 

191.  199,  auch  Bit  5,  :;  :  meora»  Pa  54,  24. 
Bush.  Mt.  15,  38,  I..  9,  32.  11,  32,  -l.  1,  18, 
'i,  30.    IT,  12.    22,  63.    24,   I.    -I.  6,  10;  l ». 

Kit.  15,  I.    17.  :;-.    lioma  Bush.  Mt.  :.. 
i  i,  i\  ;  weara  Lind.  ProL  30.  Mt.  1  I,  21,  Bush.  I. 
Kit.  is,  i.    i'.),  i  -■.  51,  i  .   52,  I    ■ :  .     Die  formen 
scheinen  wenigstens  mit  om  rechte   Im 

werden  ,  da  da-  WOStS  lohsische  I  '  '*  nur  il 
nur  im  sinne   \i.n  'einwuhner,   b&rger'    Vorkömmt; 

ist  dem  //■--  im-  meo  eu  vei  gleichen. 
Was  die  Wirkung  auf  u  betrifft, 

;tn  das  kent  I  oordh.  aalten .  MM 

paleaa  Bush.  Mt.  :;.  12;  cn-aium  I' 
14,  11;  feahm  V 

,v  cur  um    l's.    29,     1  ;     llyii.n.    I  '**- 

ilum    IV    1  . .    1    . 

Bush.  L.  12,  •'.         tlarat  LI 

/.  -„//,  oben  a  --i. 

und 
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Uebergreifen  der  brechung  finde  ich  nur  in  weor  Lind. 
L.  8,  38. 

Entsprechend  sind  die  Verhältnisse  im  fein.  Nom.  sg.  2 
geofu  neben  6  gi(e)fu;  dat.  pl.  6  geofum  neben  7  gi{e)fum\  gen. 
pl.  nur  giefa  3  mal,  ausserdem  ganz  eorrect  neben  einander 
geofona1)  und  gifena  je  8  mal,  widerstreit  zwischen  wurzel- 
nnd  flcxionsvocal  nur  in  geafena  Guthl.  1060,  welches  doch 
wol  hierher  zu  stellen  ist.  Ausnahmslos  giefe,  gife,  gyfe.  In 
Ps.  geofu  4  1,  3,  aber  gefe  67,  19.  29.  71,  10  (2  mal).  Ebenso 
ist  in  den  nordh.  quellen  die  regel  meist  richtig  befolgt:  gcafo 
Rit.  8,  9.  28,  33.  30,  9;  geafum  ib.  7,  4.  34,  5;  Lind.  L.  21, 
5  =  geofum  Eush.;  geafona  Rit.  18,  33.  38,  13.  95,  3.  97,  1; 
merkwürdig  die  form  geafa  als  acc.  (sg.  oder  pl.)  und  dat.; 
Lind.  Prob  8.  Mt.  2,  11.  Mc.  7,  11  (2  mal).  J.  16,  2;  Rit. 
12,  21.  23.  Rit.  4,  2  steht  geafee  gratiae,  sonst  ist  gefe  ausser- 
ordentlich häufig.  Dagegen  bei  Grein  kein  ea  ausser  in  cearu, 
sondern  a,  welches  vielfach  in  das  gebiet  von  ce  hinübergreift. 

In  der  pronominalen  declination  wird  brechung  bewirkt 
durch  das  a  des  gen.  pl.  in  heora  {hiora,  heara,  litard).  So 
stets  in  Ps.,  Lind.,  Eush.  und  Rit,  auch  Kemble  I,  226  (8  mal). 
235.  237.  238  (3  mal).  191  (5  mal),  dagegen  ebenso  regel- 
mässig im  gen.  dat.  sg.  hire,  Kemble  I,  235  2  mal  hira  (dat.) 
neben  2  hire.  In  P.  C.  schwankt  hiora  mit  hira  und  hiera, 
gen.  dat.  sg.  hire,  liiere.  Auch  bei  Grein  noch  dasselbe 
schwanken  zwischen  heora  und  hyra  {hiera).  Merkwürdig  ist 
die  form  tieara  Ps.  87,  6.  103,  25.  111,  2;  Kemble  I,  235 
(3  mal)  und  226.  Sie  ist  kaum  anders  zu  erklären,  als  dass 
tSära  im  proklitisehen  gebrauche  frühzeitig  gekürzt  ist.  — 
Natürlich  findet  sich  auch  brechung  im  dat.  pl.  von  pes  :  pios- 
sum  Metra,  einleitung  4  (sonst  bei  Grein  pissum,  pyssum),  <5io- 
sum  P.  C.  73,  23,  tSioson  P.  C.  73,  19  in  H.  Ueber  die  in  den 
nordhumbrischen  quellen  häufige  form  Bassum  wage  ich  keine 
entscheiduug  zu  geben.  Ist  sie  aus  *t)easswn  =  fteossimi  oder 
aus  *bäm-suml 

Merkwürdig  ist  das  eo  in  heom  dat.  pl.  Exod.  586;  Sat. 
22;   Kemble  II,  317;   Rush.i  Mt.  2,  4.  8.    7,  12.  23.    8,  15.  24. 


')  Mit  Grein  einen  noin.  geofun  anzusetzen  liegt  gar  keine  berech- 
tig ung  vor. 
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26  «•(«•..  dagegen  dat  Bg.  .stets  him  8,     i  .m,l 

in    Kush.'  auch    im    pL   stets  Mm.      M.in   BOlIte   fem 

im  dat  Bg.  erwarten,   und  dt  ichl  steht,  isl  u..|  ein 

weis  i'üi-  die  frühzeitige  ausgleichung  mit  dem  pL,   wi 
in    der   pronominalen   declination   eingetreten  i~:.    da 
auch   durch  die  enelisis   das    unterbleiben   der  b 
seliuldet    sein.      Die  quellen,    in   denen    heom    äberlii 
deuten  nicht  auf  höhet  alter  der  form.    Dai  tc  n    I 
nom.  keo  (ursprünglich  nur  neutr.)   und   dem  . 
drangen  sein.    Daher  die  beschrankung  aal  den  pl 

Brechung  hat  auch  der  Byncopierte  yocal  im  aoo, 
der  starken   adjeotiva    hinterlassen,   woraus   h< 
die  ursprüngliche  enduug  nicht  -'///'/,   sondern  -••nn  an 

i-t.      ha   die  meisten   adjeetna   langsilbig  sind,  itehl   mir  aller 
dingS   kein   anderes   bcispiel   zu   geböte    al-  iu   m 

Pa,  tiiosne  sein-  häufig  in  Lind.  i/.  n.  Mt.  ii.  j:;.   21,  ■ 
32.    .!.   l,  12.    6,  27.  34,    tiionne  .1.  5,  II.    L  12,  ...  nur 

J.  18,  40   tiisne),    Rusb.    (*.  b.    Mc  14,  3  .  u. 

22,  42.    23,  i.  In    .1.  i,  '.».  in,  peome  .Mi.  27,  s    und  B 

2.    80,  7.    95,  .<.    '.»7.  l.    Ö  otna    i 
J'isur,  Pysnet  wol  durch  ausgleiohung. 

In  i\v\-  zweiten  schwachen  eonjugation  berschl  wider  wdl 
kiiiliehes  schwanken,  aus  dem  wir  einen  froheren  regelmässi- 
gen Wechsel   nur  mich  erschliessen  können.    Nach  dei 
manischen  türmen  sollten  wir  allerdings  durcl . 

erwarten.       Aber    das    schwanken    de»    wui/.il. 

eben  das  recht,  gerade  wie  bei  den  subetantfo 

eine  frühzeitige  Bpaltung  des  t  in  o  (a    nnd  t     Ulm 

zunehmen.      Diese   Spaltung   lie_'t    tat- lehlieh   fOff    im    praet.   und 

pari  i'erf.     im   praee.   steht  a 

und   2.  Bg.   imp.,    in  den   erweiterten   furnn 

ehemaliges  i  anzusetzen. 

Zw  isehen  i,  >•  und  et  sehwanken   b<    I 

—  tt-nlinn   \\   mal    nur   im   pia-  I 

29,  b  ifimi  :>    -   beofian  17.  /> 
1  —  leobian  2 

praet  mitod  20         me     ä  ■ 
pah  \    _  tmipode, 

BtHrtn  m  m  i«mueb«n  »pr»«h».  v  i 
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Sat.  51,  andsrveredon  El.  396  *);  preodode  (deliberavit)  2  — 
prydedon  1;  geprverofo  Metr.  29,  47  —  gepweorod  ib.  20,  72. 
Nur  eo  iii  cleofiatS  Walf.  73  (vgl.  gecleo/od  Ps.  Th.  21,  13); 
geofian  Gen.  546  {gifode  Chron.  Sax.  994 2).  Nur  i  oder  e  in 
Jiliftan,  rvriftian  (germinare) ,  fetian,  treddian,  hnipati  Metr.  31, 

13,  besmibod  Beow.  775;  ferner  vor  c  und  g  in  crvician,  swi- 
cian,  wrigian  (niti),  plegian.  Häufig  ist  cleopode  in  P.  C,  hs. 
H  gegen  i  in  C.  Die  kentisehen  und  nordkumbrischen  denk- 
mäler  bieten  wol  ausnahmslos  cleopian  (cleapian),  so  Ps.  4,  4. 
16,  6.  17,  7.  42.  21,  3.  6.  25.  27,  1.  29,  9.  30,  23.  31,  3. 
33,  18  etc.;  Rush.  Mt.  21,  9.  15.  22,  9.  27,  23.  47  etc.  (aber 
clipigende  21,  15);  Lind.  Prol.  11.  33.  Vgl.  ferner  berviotige 
3.  sg.  opt.  Kemble  I,  235;  hleonede  Rush.  Mt.  26,  20;  hlionade 
Lind.  Mt.  26,  20.     Prol.  1 1 ;    gelionodun   und  gehlionad   ib.  Mt. 

14,  9;  hliongende  ib.  L.  7,  49;  geteorige  inf.  Kush.  Mt.  15,  32; 
getearende  Lind.  Mc.  9,  26;  ic  ondsrveoriu  Ps.  118,  42,  ondsrveo- 
ra<5  Hynin.  185,  ondsweora  ib.,  ondsweoredc  Ps.  101,  24;  hier- 
her zu  ziehen  auch  wol  ondsworade  Lind.  Mt.  26,  22 ;  dagegen 
gecwica  Ps.  50,  12,  gecrvicade  ib.  103,  30,  gecwicad  ib.  101, 
19;  bifgende  Rush.  Mt.  8,  14. 

Bei  dem  verbum  lifian  hat  die  brechung  das  ihr  zukom- 
mende gebiet  nicht  überschritten.  Bei  Grein  stehen  2  leofast, 
21  leofafo,  1  leofa  gegen  8  lifab ,  aber  stets  lifian,  lifiaft,  lifde 
etc.;  in  Ps.  leofati  21,  27.  31.  48,  10  etc.,  IwfaÖ  118,  175;  in 
Rit.  liofctö  35,  11.  13.  66,  1.  98,  1.  119,  2,  einmal  auch  we 
liofaft  26,  14  gegen  Hfafö,  we  lifaft  26,  14;  in  Rush.  leofap  Mt. 
9,  18;  dagegen  immer  lifgende  etc.  Wir  dürfen  aber  aller- 
dings von  diesem  verbum  nicht  einen  directen  schluss  auf  die 
übrigen  der  klasse  machen,  weil  es  mindestens  zweifelhaft  ist, 
ob  die  erweiterten  formen  auf  ein  -öjan  etc.  zurückzuführen  sind. 

Dagegen  kommt  auch  hier  in  den  poetischen  quellen  kein 
ea  vor,  sondern  nur  a,  so  auch  Rit.  gladiendo  —  gigladio  rvc 
9,  9,  gigladiga  18,  30.  Aber  Ps.  liefert  noch  belege  für  ersteres: 
gleadie  exhileret  103,  15;  leata  retardaveris  39,  18.  69,  6; 
amearedes  examinasti  16,  3.  65,  10,  amearad  65,  10;  spearab 
71,  13,  spearede  77,  50;  neapiu  obdormiam  4,  9,  hneapab  40,  9, 

')  Wir  werden  nicht  umhin  können  ein  verbum  andsrverian  neben 
andstvarian  anzuerkennen. 

2)  seomian,  woneben  semian  Gen.  109  ist  wol  mit  cö  anzusetzen. 
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hneappade  3,  6 .    hneapedun  75,  ■"..  7;   Artulta  acoelera    ft 
hreatiedon  15,4;  nach  b.  34  dürfen  wir  wol  auch  b  eilen 

cweecian  103,  32,  cwcecade  96,  5,  Hymn.  203;  plmgUA  plaudenl 
97,  8;  wario  rigilo  62,  2,  wcecade  101,  S,  126,  .. 

plagiab  plaudite   16,  '2.    Zweifelhaft    bleibl   es,    \.i'-   du*  »■   in 
neppcu  tfu   13,  2:'.  aufzufassen  i>t.  wahrscheinlich  abei   «-  f. 
Im   pL  ind.  prael   der  Btarken  rerba   mit  vrunelhaft 
bietei  Grein  nur  1  mal   die  brechung  beodan  Exod.  l1 
rA///  (fllr  rioiiiin)  Beow.  3170,  fcümoti  Beow.  303  an  Andr. 

Dem  gegenüber  stellen    1  bidon,  -an,  1   bUon,  2  yW 
fan,    1  glidon,    l  gripon,   2  hniton,  -an,   2  krirum, 
scridon,   1  ättviton,    15  gewiton,   -<>n,    l   /, 
ausserdem  vor  <*  und  g   1   bUcon,    l  ?migon,  2  rigon,  f.  */ 
1  beswica/i,   1  wrigon.     Sehr  viel  mehr  beispiele  für  dir  hur. 
liefern  prosaische  quellen:    i>i<><b>n  Lind.  I..  "J,  38,  .</...</      1'-. 
118,  05;  pdriofon  Lind.  J.  9,  :'•  l  —  fordriofun  Bush.;   /' 
laml.  .1.  '.i,  22.  geflioton   ib.  Mc  '•',  34        ^efliotim  Bush.; 
grioppo   Lind.  .1.  7,  ;*2,  gigrioptm  Bush.   I..  3 
Bush.  Mc  :5,  in.  6,  55  (2  mal);    bismeotun    V>.  54,  21.    3 
78,  1;    areottm    P&  26,  12.    53,  :..    B5,    11.    arioton    Lind 
25,  7.  Bush.  L.  4,  29,  Kit.  43,  2,  (j;iri<>S"n   Kit.  J.".. 
Bush.  L.  '.»,  2'.»;   tteogun  Hymn.  185,    o#lcog      Pa  76,  7,    121. 
4;    bisweoeun    l's.   106,    l<>;    bitmeopvn   Ku^h.  .1. 
frei  l's. 58,14,  gemtotun  l's.  104,  41;   mdnHottm  Lind. Mc 27,  14; 
pweoton  (j&T.pmton)  Beda  3,  17;  n  I  iah.  Mi.  2 

gnwibiMt25,36,tttMre0£0n(Bic   ib.Mc.2,  L.   Pl 
fast  ausnahmslos;  doch  steht  edmtun,       M  ■•-    2  mal 

19,  9   i-t    vermutlich  verschrieben   Rll  Lind.  1 

Um,  amiritun  ProL  s.  16.    Wenn   mr  aber   auch    oichl   mehr 

bis  tu  roller  eonsequeu  durchdringen  k-nm-i. 

klar,  dass  dieselbe    einmal  :ciin  i 

musa    Ihre  «erstörung  beruhl   auf  angtoiehnag  an  dl 

ind.  und  den   opi,   vielleicht   auch   dal   pari 

Hierher   geh&ri    auch   der  ind  pL  fal   fWOUM 

Grein   /war    nur  miton,     "n,    11  mal.    Dagegen  in  d< 
humbrischen  quellen  meist  auch  wenn, 

lieh,    die  alten   endungCn  durch   die    d( 

In    Lind.:     tvr  tvutum   IIa    '''-.    1  I 

2;    rmtu   vt  Mi  21.  27  :        tc  rfc   Mft  IQ, 
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22,  29;  nuuto  gi  Mt.  25,  13;  ne  wütige  Mt,  24,  42.  44;  nutige 
Mt,  24,  42;  wwfaÖ  (nostis)  Mc.  10,  42;  L.  11,  13;  12,  57;  uutas 
(nostis)  Mt.  16,  4.  24,  32.  26,  2.  Mc.  13,  28  und  Läufig;  aus- 
nahmsweise mittel  gie  L.  21,  30;  aber  im  opt.  stets  i,  z.  b. 
witte  sciatis  L.  5,  24.  8,  10,  gewitte  Mt.  9,  6  und  entsprechend 
nyte  (nesciat)  Mt.  9,  30  etc.  Ebenso  verhält  es  sich  in  Rush.2, 
während  in  Rush.1  abgesehen  von  wutan  Mt.  22,  16.  24,  32 
i  (y)  hersoht.  In  Rit.  wuton  67,  1.  92,  6;  nvton  5,  1 2.  176, 
1;  wutas  gie  24,  2.  Einen  schlagenden  beweis  dafür,  dass  die 
formen  mit  u  auch  einmal  allgemein  westsächsisch  gewesen 
sein  müssen,  liefert  das  adverbial  gewordene  (w)uton,  -an, 
welches  in  folge  seiner  loslösung  vom  verbum  sich  der  ver- 
analogisierung  entzogen  hat.  Dass  darin  wirklich  die  1.  pl. 
von  witan1)  vorliegt,  wird  ausser  zweifei  gesetzt  durch  die 
form  wutum  in  Lind,  Mc.  1,  38.  12,  7  etc.  neben  wutu  Mc.  14, 
42  etc.,  die  sich  noch  in  einer  andern  beziehung  der  aus- 
gleichung  entzogen  hat.2) 

Nirgends  aber  lässt  sich  die  ursprüngliche  consequenz  und 
die  allmählige  Zerstörung  dieser  consequenz  klarer  zeigen,  als 
im  st.  verb.  mit  e  vor  einf.  consonanz.  Als  paradigma  des 
praes.  für  das  urangelsächsische  ist  anzusetzen: 

ind.  sg.  beoru  opt.  bere 

biris  bere 

birift  bere 

pl.  beoraÜ  beren 

imp.  sg.  ber  pl.  beorafo 

inf.  beoran  part.  beorende. 

Von  diesem  paradigma  entfernt  sich  Ps.  noch  so  gut  wie 
gar  nicht.  Es  wird  nützlich  sein  die  vollständigen  belege  her- 
zusetzen. Ind.  Lsg.  gebreocu  17,  43.  74,  11;  cweoüu  17,  50. 
41,  10.  44,  2.  49,  12.  56,  8.  10.  107,  2.  4.  Hymn.  196, 
cweoft(u)  26,  6;  eotu  49,  3;  meotu  59,  8.  107,  8;  niomu  138, 
9;  spreocu  11,  2.  80,  9.  Hymn.  191;  wreocu  107,  12;  ageofu 
21,  26.    55,  12;    ongeotu  100,  1.     Ind.  1.  pl.  beoraft  Hymn.  203 ; 


')  WieGrein  darin  den  conj.  von  witan  sehen  kann,  ist  mir  unerfindlich. 

2)  Ich  habe  Beitr.  IV,  s.  400  bemerkt,  dass  das  m  der  1.  pl.  nicht 
auf  lautlichem  wege  zu  n  geworden  sein  kann.  In  Ps.  ist  es  noch  be- 
wahrt, und  es  muss  sich  daher  die  ausgleichung  im  ags.  unabhängig  vom 
alts.  und  altfr.  vollzogen  haben. 
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2.  pl.  cweotiab  ll\inn.  184,  cmeatJat  i<».  •_»,  ^ecweabab  I 

L26,  2;  geniomab  81,  2;  ongeotat  2, 10    3,  pL  beorat  0 

froÖ  3,  2,    1,  5.  6.   28,  9.  34,  27.   64,   l  i.   69,   i.    i' 

136,  7.    144,  6.  1 1.    llyiiin.  192.  200;    cn 

nur  als  ein  sobreibfeblor  für  cweotidb   aufgefaml  werden  kann, 

da  ■>,-  fnr  e  nach  ir  dem  I'-.  g  iuzliob  rremd  i  I 

niomab  (.»;t,  15.    i:'>s.  12;   gpreocat  .">.  7.    2"  18,   34 

58,  8.    93,   l.    108,  20.    i  L3,  5.    134,  16.    1 1 1 

36.     [mp.  pl.  cweotSab  65,  2.  3;    ,;7.  :>.    95,  i". 

ageo/ati  7."»,  12;   ongeotab   19,  22.    93,  8.   Hymn.  192.    Int.- 

77,  21.    101,  •*» ;    genioman  llymn.  202 

1 1  \  um.  ist;.    Ger.  /"  eoterme  58,  !»'•;  /<-  a  /.ut. 

beorende  125,6,  unbeorende  112,9,  -u  Bymu.  181 

28,5;    eweotiende  33,  22.    104,  iL    118,82;    aea  nsdhi 

71,   I;    tötende    Hymn.  190,    -es    105,  20;    rtio/nendk«    102 

dcelniomend  Ms.  63;   spreocende  11,  ::.   I.    L6,  )".    21.  B.   ; 

54,  1.!.    :>7.   1.    59,  8.    61,  12.    65,  I  1.    72.  7.    77.  19. 

H>7,  8.    108,  :t.    1 1:.,  l<».    1 13,  8.  11.    Hymn,  l'»'..  20fl 

cendra  62,  12;    fbrtreodendes    56,    I;    weofendan   Hymn.  184; 

wreocende   98,   8.    117,  10.  11.    llymn.   193;  trml>-  1 

52,  •'•.    Dagegen    -.  >_.   ind. 

wriett  50,  •'»;    agildes  61,  13;    •'!.  M),   1. 

iu.    57,  7:    emb  B6,  5.    '.»".  2.    105,  18;    ft  Byna. 

196;    turnet   136,  9.    138,  l".     llyn.11.  186; 

30.    is,  1  und  häufig;   fbrgitet  I 

'.1:1,7.    im'.,  13,  ongitah  (verschrieben?     10,2,   ■utnahimi 

ongetet  is,  :*.    Opt  1.  sg.    obere  54,  1  Hymn. 

«v-/,-  80,  o;    ,,„Av,v  72,   17 ;    2.  tg.  /  rge/e  H.  mm     - 

meto  1 17.  2.  :;,    cmfoe  i'i\  I ;    i 

5.    7s,   10.     113,  2.     117,    i.    Il\  um.    194.      Iii.p. 
14,  fbr&f  llymn.  203;    /'.<"    II.   11. 
einzige  ausnähme  isl  tpn 

Ebenso  rerball   et  sieh   n   den   iHestes  arkundesj. 
Kembk  l.  235    Ummm*\  Kembie  i    ! 
qge/s  ::.  sg.  opt;    I,  239 

I 
1 

In  Reut.  J.  steht noch  i  <l. -\ nebenher. 

Die  nordhombrisehen  quellen   iMsei  dk  regel  noch  den* 
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lieh  erkennen,  wenn  auch  bereits  einige  Verwirrung-  einzu- 
reissen  beginnt,  begünstigt  durch  das  schwanken  in  den  end- 
silben,  welches  meist  auf  ausgleichung  zwischen  den  vocalen 
des  sg.  und  pl.,  des  ind.  und  opt.  beruht. 

Am  besten  bewahrt  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
in  Rit.  Ind.  pl.  und  imp.  bearaft  13,  32.  27,  16.  107,  1; 
niomaft  G2,  l2;  ongeattad  42,22.    50,  13  etc.;    wos(s)ad  11,  18. 

12,  21.  20.  13,  30.  33  etc.  Inf.  gibeara  163;  f'geotta  169,  33; 
ongeatta  48,  3;  wos(s)a  15,  10.  13  und  sehr  häufig;  ger.  fgea- 
fanne  10,  9;  ongeattanne  15,  9;    aber    spreccanne  23,  24.     Von 

1.  sg.  ind.  kann  ich  nur  nachweisen  ervifto  19,  4,  vom  part.  nur 
gefend(e)  5,  2.    12,  26.    15,  13  und  häufig,  gif  ende  74,  1. 

In  Lind,  finden  sich  noch  reichliche  belege  für  die  brechung 
im  pl.  ind.  und  imp.:  wosas  Mt.  5,  48.  6,  5.  10,  16.  17.  24, 
44.  28,  9  und  häufig  ohne  ausnähme;  cwo<5ati  Mt.  18,  13,  -as 
Mt.  28,  7,  cuoaftas  L.  23,  29,  coöas  Mt.  17,  19;  eottaft  Mt.  26, 
26,  eoiab  L.  5,  33,  eattas  Mt.  15,  2.  Mc.  7,  5.  28.  L.  10,  7. 
J.  21,  12,  attas  L.  10,  8;  offreattas  Mc.  12,  40;  niomati  Mt.  19, 
11.  26,  52.  L.  4,  11.  J.  11,  39,  -as  Mt.  26,  28.  Mc.  16,  18. 
19,  12,   geniomes  Mt.  11,  12;    f'stealas  Mt.  6,  19;    ageafati  Mc. 

13,  12,  f'ieafas  Mt.  6,  14.  Mc.  11,  25;  begeatas  Mt.  7,  7; 
ongeattaÖ  J.  8,  28.  12,  40.  17,  3;  -as  Prol.  21.  Mt.  7,  16. 
J.  7,  43.  13,13.35.  14,7.  17.20;  dagegen  berati  J.  21,  10; 
gebrwcgad  J.  19,  36  (aber  ce  vielleicht  =  eaT);  eweftas  Prol. 
35.  Mt.  16,  2,  ervoetias  Prol.  9,  14;  f'stela?)  Mt.  6,  20;  agefaft 
L.  20,  25,  f'gefas  Mt.  18,  35;  et  (es  Mc.  6,  36;  genimes  Mt.  3, 
6;  genimet)  J.  11,  48;  forgefes  Mc.  7,  12.  Inf.  mit  brechung 
wos{s)a  Mt.  4,  18.  6,  8.  16.  19,  21.25.  20,  26.  27.  24,  6.  24. 
26,  9  (2  mal).  37,  39  (2  mal)  etc.  ausnahmslos;  gebeara  L. 
10,  4.  11,  46.  J.  16,  12,  ymbbeara  Mc.  6,  55;  cuoa<5a  L.  4, 
21,  cuaba  Mt.  21,  44;  eat(t)a  Mt.  6,  31.  14,  16.  15,  20.  25, 
35.  42.  Mc.  5,  43.  6,  37.  7,  2.  8,  1.  13,  14.  L.  8,  55.  9, 
13;    J.  4,  33.    6,  31;  (ge)nioma  Mt.  12,  1.    19,  12.    24,  17.  Mc. 

2,  2.  3,  27.  11,  23.  J.  10,  29;  gespreaca  L.  5,  4;  geafa  L. 
2,  24,  ageafa  Mt.  27,  58,  for geafa  Prol.  32.  Mc.  2,  8.  11,  25. 
15,  6.  L.  5,  21.  24;  begeatta  Mc.  14,  4,  ongeota  Prol.  20.  29, 
ongeatta  L.  24,  16;  ohne  brechung  ewoefta  Mt.  3,  9.  4,  17; 
geetta  Mt.  12,  1;  genimma  Mt.  12,  29  (2  mal);  sprec(c)a  Mt. 
6,  7.    10,  19   und  öfter;    gefe  J.  16,  2.     Ger.  wossanne  Mt.  17, 
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•1;    bearaime  L  23,  26;    eottarme   Mt.  26,  it. 

26.  L  22,  15.    .1.  6,  52;    niomat  .   10.    24,  17.     M 

27.  L3,  16.     L  1 1.  54.    17,   31 ;    ;e       •  ■    t   L   14,  28 
/W„,„-  Prol  23.  25  (2  mal).    L  10,  12,   /  'gea/as 

ohne  brechung  cwoetSenne   ProL  B;    n  umdom  L  I,  2 

Prol.  2,  fgefwmt  Mi.  9,  6;  Eweifelhafl  «Man 

cwobend    ProL   23.    Mt.  13,  3     mottende  Mt.  1 1 

n.  16.    28,  18.    Mr.  l.  24.   27.    9,  11.   1        l      12,  <..     | 

c>7  and  häufig;    niomonde  Mt.  26,  :.:.    I..  ...  in.    .i.  ]   | 

fe  Mt.  -27.  27,    geniomende   Mi.  27,  6;        nunern  Prol 
geafendü  Prol.  22;    b&uüger   Bind  ili«    boinpicle  ohne  I 
oicb  berende,   <-n  de,  nun 

auch   metende,  stelende,   fgefende.     In  •    ich 

das  einzige  r/<.«v  I..   1,  !  5   m  ' 

.">   neben  dein  häufigen  (v/ 

i>    -<•  form  war  der  angleichung    an   « 1  i « - 

ausgesetzt,    wir  ja   eine   solche  in  anderen 

das  altn.  and  ahd.  zeigen  und  das  wcsteflchsi  ch<    auch 

Eng  auf  die  endung.     VbrheT  war  aber  in  den  beiden 

eine  andi  re  ausgleichung  eingetreten,  indem  das  untpi 

i  durch  iIms  t  «I«'-  <»|ii:iti\s  and  impei 

beisst    allgemein    her  et,   elf,  brecetf, 

forgefes,    etf,  begehet,  ongetteti,  i  rlich  nm 

i   dnrcfa    das  ganze   eerbum   bindurchgehl 

cwoet  oder  «reo   (dicit),   aber  widern  m 

(-.   dasi  sieh  <la-  /   in   dem  formelhaft  gewordenen  and  ni«*iit 

mehr  reohl   als  rerbum  empfundenen  '•■ 

16  u. ...  erhalten  hat.    Ei  niaehte  sieh  bi  im- 

liehe  nivellierende  tendeni  geltend  \\  bei  'l<-r  ben 

_  der  breehang.    Letalere    bat   riellefa  1 1    m 
l.  -_-.  betroffen   and   erat   ron   dort  ■   »ich  ge- 

griffen,   Eine  auss  an  itu     i  m     & 
in  wenigen   vereinzelten   Rillen    i  nuomar  J 

1<>;    mnrnn     tollal      L    22, 

endvoeal   dei  pL   lat   eingetreten   in   cm  y 
gmfcmafl  anferl  IIa  *.  Ift. 

Niclit     srhr 
AI- er   in   .Irr    1.   lg.   in.l.    i»t    hier  .1 

belegt:  *j  .1.  7.  it,    -.•  •<•  .     1..  '■  -  "      ~   w» 
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cweofto  J.  1,  30.  51.  3,  3.  8,  34,  häufiger  aber  ctvetio.  PI. 
ind.  und  imp. :  beora<5  J.  21,  10;  crveopaS  Mt.  16,  2.  13.  15, 
crveoüafo,  -as  Mc  7,  1 1  (2  mal).  9,  11.  11,  3.  31.  32.  14,  4. 
71.  L.  1,  48.  4,  23.  9,  18.  20  u.  ö\,  cweapaÖ  Mt.  17,  20, 
cweabas  Mc.  12,  18;  eotati,  -as  Mc.  6,  36.  7,  2.  5.  L.  10,  7. 
8,  eatos  Mc.  7,  28,  freotas  Mc.  12,  10;  niomafo,  -as  Mc.  16,  18. 
L.  4,  11.    19,  24.     J.  11,  39.  48;    spreocaft,  -as  J.  3,  11.   7,  26. 

8,  44;    rcwaÖ  L.  3,  14.    J.   16,  4;   ageofap,  -ab  Mt.  12,  36.    21, 

41.  22,  21.  L.  20,  25;  forgcofas  Mc  7,  12.  11,25.  L.  11,  4; 
ongeolap,  -at),  -as  Mt.  13,  13.  J.  8,  28.  43.  10,  14.  12,  40. 
13,  35.  14,7.17.20.  17,  3,  ongeatap  Mt.  7,  16;  ohne  brechung 
crvepat)  Mt.  7,  22;  etap  Mt.  6,  19.  31 ;  metap  Mt.  7,  2;  forstelap 
Mt.  6,  19.  20;  6^g/a/>  Mt.  5,  7;  <w#?to/>  Mt.  7,  20.  Inf.  ^orara 
Mt.  7,  18,;  £/fowa  J.  16,  12,  gebeara  L.  10,  4.  11,  46;  crveofta 
Mc.  10,  28.  32.  47.  13,  5.  14,  19  etc.,  crveaüa  Mc.  11,  31.  14, 
58  etc.;  eotan  Mc.  8,  1,  eota  L.  8,  55.  12,  45.  J.  4,  31,  eala 
Mc.  5,  43;    nioman  Mt.  5,  40.    19,  12.    Mc.  2,  2,    nioma  Mt,  5, 

42.  Mc.  3,  27.  11,  23.  L.  12,  29.  J.  6,  44;  spreocan  Mt.  6, 
7,  spreoca  Mc.  9,  39.  L.  1,  22.  J.  6,  43,  spreaca  Mc.  12,  1; 
wosa  Mc.  10,  26.  43.  44.  13,  7.  29  und  häufig;  ageofm  Mt,  27, 
58;  fgeofan  Mc.  2,  7,  forgeofa  Mc,  11,  26;  ohne  brechung 
cwepan  Mt.  3,  9;  etan  Mc.  8,  1  ;  rvesa  Mt.  3,  14.  Ger.  bearanne 
L.  23,  26;  crveofianne  L.  11,  38;  eolanne  Mc.  6,  37  (2  mal). 
L.  9,  13;  niomanne  Mt.  15,  33.  Mc  3,  27.  13,  16.  L.  11,  54 
und  sonst;  spreocanne  J.  8,  26;  rvosanne  Mc.  9,  5.  L.  2,  49; 
forgeofunne  L.  23,  17;  ohne  brechung  beranne  Mt.  3,  11;  &re- 
canne  Mt.  5,  17,    breccanne  ib.;    cwepanc   und  gecrvepanne  Mt. 

9,  4.  PI.  ind.  und  imp.,  inf.  und  ger.  schwanken  demnach  nur 
in  Rush.1,  in  Rush.2  stets  brechung  mit  ausnähme  von  Mc.  8, 
1,  wo  etan  t  eotan  steht.  Das  pari  hat  iu  Rush.1  stets  e,  aus 
Rush.2  stehen  mir  keine  beispiele  zur  Verfügung.  Uebergreifen 
der  brechung  in  die  2.  3.  sg.  findet  nur  statt,  wenn  zugleich 
der  endvocal  des  pl.  übergreift :  2.  sg.  crveoftas  L.  8.  45 ;  3.  sg. 
gicweobas  J.  2,  5;  gieotas  L.  22,  30;  niomap,  -ati  Mt.  26,  52. 
Mc.  4,  15.  J.  8,  37;  spreocap  Mt.  12,  34.  Mc.  4,  33;  ongeotaü 
L.  12,  48.  J.  7,  17.  Aehnlich  wird  zu  beurteilen  sein  2.  pl. 
opt.  cweopan  Mt.  23,  38.  Merkwürdiger  weise  heisst  es  sogar 
cfveoft  dixi  J.  1,  50,  gectveoft  dicebat  L.  21,  10.  Dagegen  im 
imp.  beseoh  Mt.  18,  10   neben   gesech   Mt.  8,  4,   sihpe  Mt.  7,  4 
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isl  keine  ausgleiohung,    sondern    die   vvestsftchsischo   brc< 
durch  auslautendes  //  anzunehmen. 

Im  wests.  sind  mir  vereinzelte  restc  der  brecbnng  erhalten, 
die  aber  genflgen,  um  die  ehemalige  allgemein    Verbreitung  in 
erweisen:  luf.beoran  *-\\.  158    sceorcm  Andr.  1183 
2972;    ongiotan  P.  C.  5,  LO  in  II  i.  pL  ind 

geniomab  Ps.  Th.  67,  1<>;   imp.  ongeotab  ih 
mmd  ib.  118,  (>:>.    Offen bai    haben    *c  and  .    einflum    nul 
erhaltung  der  breohung  gehabt,  weil  man  oaefa  ibneu  eine  auf 
andere  weise  entstandene  brechung  gewohnt  war.    I 
der   brecbnng    in   geoft   -•   ;:-  sg.  « » i » t .  Pa  Tb.  58,  I.    iiv 
Dasselbe  übergreifen  scheinbar  in  beot 
ib.  198,  l.  pl.     Indessen  ist  hier,  glaube  ich .  ein« 
fassung  geboten.      Di»  sc   formen   sind    nicht   ,-ils  »pl 
nehmen,   sondern    es    ist  dariu   der  alte  adhortath 
den  Bf&Uenboff,  Sprachproben1  s.  IV  ffti    das   ahd.  nac 
scn  bat     \n  der  betreffenden  stelle  im  Bat  Btehi 
gemonon  we  202,   gemunan  207,   ceosah    204,        i 
consequenz   muss   uns   .loch   davor  warnen,   diese  formen  mit 
den   sonstigen    vereinzelten    Optativen    aul 
stellen,    die    allerdings    vorkommen,    vgL    I.  pl. 
1566,  biddan  ib.  1568,  habbon  Pa  Tb. 
25  I,    ?angon    Byrhtnotfa 

Vielleicht  sind  die  letzteren   erst   durch  venu  mit  dem 

adhortativus  veranlasst.    Yiw  den  letzt  od  nun  d< 

ganze  reibe  von  beispielen   in   ansprach   zu  n< 
all  Infinitive   tu    betracl  ten    pflegt,   Dämlich  i  leb 

uiiste   nicht,   wie   m:in   den    Ulf.   begrifflich 

wenn    nicht,    wie   m;in   es   wol    bisher  getan    bat,    d«fd 

doppelter  hinsieht   falsche   Übersetzung  'I  I» 

mUttm,  muton  liegt  weiter  nichts  all  eine  aaehdrtekll 
vorbebung,  kein.'  spur  von  erne?  aufforderung,  dii 
form  iU-s  folgenden  verbumi  ihre  bezeiebn 

Hierher   zu    ziehen    sittd   auch   int'..    Imp.   pL    und    ; 

mitan.      Pa.j  meotendm  S5,  II.    B«,  I; 

Kit..-    gnta  5,  3;    aber  mit  i  48,  3 

■/  a    ProL  :•.    15.  it.    M 
17;    mtttmme  L  8,  10 
29.    24  :;:;.   i:;.     I..   10,  II.    21,  -'"•    ;|   •■'•■ 
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11;  getvitc  Prol.  7.  In  Rush.  ohne  brechung  rvitap  scitote  Mt. 
24,  43,  wite  ge  ib.  24,  33;  witende  ib.  12,  25.  In  P.  C.  rviolonne 
7,  7  H  =  witanne  C.     Bei  Grein  keine  brechung. 

In  denselben  fällen  wie  das  e  müßte  das  a  im  praes.  vor 
einfacher  consonanz  gebrochen  sein.  So  verhält  es  sich  wirk- 
lich noch  in  Ps.:  ic  fearu  Hymn.  184;  tSorhfearati  3.  pl.  103, 
26;  fearendc  11,  39;  aber  daneben  galendra  57,  0.  In  Lind, 
und  Rush.  erscheint  ein  «?,  welches  vielleicht  =  ea  anzusetzen 
ist,  vgl.  ic  fcero  Lind,  und  Rush.  J.  14,  3.  16,  7.  17;  fceran 
Rush.  Mt.  2,  22,  o/'  /iem  Lind.  Mt.  19,  24.  Bei  Grein  allge- 
mein a. 

Ueberblicken  wir  die  ganzen  oben  dargelegten  Verhält- 
nisse im  zusammenhange,  so  ergibt  sich  trotz  aller  vorliegen- 
den Verwirrung  doch  deutlich  genug,  dass  die  brechung  des 
e,  i  und  a  vor  ursprünglich  dumpfem  vocal  der  folgenden  silbe 
ein  gemeinangelsächsischer,  ehemals  consequent  durchgeführter 
lautproeess  ist.  Es  bedarf  noch  einer  erörterung  über  das  a, 
welches  im  wests.  in  den  meisten  fällen  an  stelle  des  ea  steht. 
Wir  können  es  durchaus  nicht  anders  fassen  als  das  e  neben 
eo,  nur  dass  ea  noch  in  höherem  grade  durch  a  verdrängt  ist, 
als  eo  durch  e.  Diese  auffassung  scheint  allerdings  in  vielen 
fällen  nicht  durchführbar.  So  haben  wir  z.  b.  bei  den  mascu- 
linis  und  neutris  der  a-declination  {dmg)  das  a  nur  in  solchen 
fällen,  wo  nach  unserer  Voraussetzung  einmal  ea  gestanden 
haben  müste  {dagas ,  daga,  dagum),  in  den  anderen  ce  {deeg, 
deeges ,  daige).  Ausnahmen  (wie  dages  oder  da^gas)  beruhen 
offenbar  erst  auf  einer  noch  jüngeren  ausgleichung.  Um  die 
Schwierigkeit  zu  heben,  müssen  wir  annehmen,  dass  die  aus- 
gleichung bereits  in  einer  zeit  begonnen  hat,  wo  sich  ai  noch 
gar  nicht  aus  dem  älteren  a  entwickelt  hatte.  Der  ausgleichung 
folgte  dann  eine  neue  differenzierunf,  indem  der  folgende  dunk- 
lere vocal  den  Übergang  in  ce  hinderte.  Diese  auffassung  em- 
pfiehlt sich  jedenfalls  am  meisten.  Holtzmann  hat  s.  175  die 
behauptung  aufgestellt,  dass  ce  eigentlich  nur  der  geschlossenen 
silbe,  der  offenen  nur  a  zukomme.  Er  führt  diesen  satz  durch 
in  seiner  gewöhnlichen  willkürlichen  und  gezwungenen  manier, 
indem  er  z.  b.  in  da?ges,  deege  'stummes  e'  und  daher  ge- 
schlossene silbe  findet.  Ueber  solche  theorien  braucht  man 
nicht  mehr  zu  streiten.    Auch   darf  man  es  nicht  zum  maass- 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM.  700AU8MI  - 

etabe  nehmen,  (.b  eine  Bilbe  früher  einmal  v..r  der  entwi 

lung  der  Bvarabhakti    in    geschlossener    BÜbe  den    bat, 

denn  <lie  diflferenzierung   des  a  zu  a  and  •>■ 

breohnng  zu  ea   lallt  nach   der  Bvarabhakti,  and  \<<r 

dieser  ist  a  häufiger  als  ee.    Es  jibl   keinen  andern  w< 

dem  man  versuchen  könnte   die  Eoltzmannschc  hvpothi 

geltung  zu  bringen,  ausser  indem  man  das  <b   in 

:w\<  angleichung  an  das  in  geschlossener  erklärt    Dil 

rung  wäri'  zulässig  bei  den  männlichen  and  neutralen  a-stäm 

men  (dages  nach  dceg)     aber    nicht  bei  <lni  weiblichen 

u.  dgl.),   lici   den   participien   (ahcefen),   im   opt    p 

etc.     Dagegen  können  wir   amgekehii   das   allerdii 

häufige  '/  vor  folgendem  e  st<       am    anglei 

vor  ^/  oder  //  erklären.     Die  scheinbare  ausnähme,  welch« 

part  macht  {ahafen  neben  ahce/en),  wird  weiter  unten 

klärung  finden.     Es  braucht   uns  auch   nicht  wunder  sa   neh 

men,  dass  in  vielen  fällen,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  </ 

nicht  mehr  vorkommt  un<l  dass  es  in  andern,  wie  in  den  wi 

liehen  a-stämmen  seltener  i-t  als  */. 

Praglich    ist  es,   »»1)    in  fällen  wie  iceart 
(latro),  iceatian,  cearu,  %eatu,  -um  (pL  von  ge 
cara,  iatu  etc.  erhaltung  <!<•.   brechung  aueli  im  w< 
zunehmen  ist ,   oder  ob  das  ea   d<  m     01  berg<  b<  d  l< 
ton   zu  verdanken  ist.     Aus    den    fällen    nach    n 
nichts  i'iir  die  beurteilung  ;   aber  für  die  verbindui 

ist    die    zweite   anffassung    nur    zul  roun   wii 

Grundlage  gce  und  cm  annehmen, 
frühzeitig   ce   statt   des  a   eingedrungen   sein    ^ 

las  nicht,   wenn  man  bedenkt,   wie  selten   i 
Überlieferten  stufe  de  I  >rmen    « 

u:i  mir  die  andere  möglichkeit,  • 
ber  erhalten  ist,  den  vorsog  in  verdienen.    Und   swai  ni 
die  erhaltung  des  ea   gerade     o   d 
werden,  dass  ihm  dai  aus   i  entstandem1 
wäre    w  ii  geraten  dadurch  alle  dingi,  Beheb  I 
mit  der  oben  aufgestellten  u^mutim-,  <la  *  *!■«- 
des  ea  durch   a  vor   den   wandel    des    k 
welcher  oatflrlich  wider  den  wandel  res  es    nd  p 
-,.„  N(li;,  en  M.jn  iiiu--.    Der  widersproeh  leeteteh  »ber 
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wol  unter  der  Voraussetzung,  dass  eine  längere  periode  des 
Schwankens  zwischen  ea  und  a  bestanden  hat,  die  bis  zu  der 
entstchung  des  jüngeren  ea  aus  ce  angedauert  hat,  und  darauf 
erst  der  gänzliche  Untergang  der  formen  mit  ea  ausser  nach 
sc,  c  und  g  erfolgt  ist.  Uebrigens  wird  auch  die  mög- 
lichkeit  nicht  ganz  von  der  hand  gewiesen  werden  dürfen, 
dass  doch  beim  beginn  der  Verdrängung  bereits  ce  bestand, 
welches  dann  aber,  nachdem  es  vor  dunkeln  vocal  getreten 
war,  zu  a  zurückgieng. 


Ich  habe  Heitr.  IV,  s.  399  meine  ansieht  über  das  Ver- 
hältnis von  e  und  i  in  Wurzelsilben  für  das  gemeinger- 
manische  fixiert,  ohne  dieselbe  zu  begründen.  Die  frage  wird 
sehr  eingehend  in  der  mir  damals  noch  nicht  zugekommenen 
arbeit  von  Leffler  om  «'-omljudet  und  zum  teil  in  der  desselben 
Verfassers  om  v-omljudet  behandelt.  Das  resultat,  zu  welchem 
dieser  gelangt,  stimmt  in  wesentlichen  stücken  zu  der  Über- 
zeugung, die  ich  mir  gebildet  hatte,  ehe  ich  seine  schrift 
kennen  lernte.  Aber  doch  sehe  ich  mich  genötigt ,  einiges 
auders  aufzufassen. 

Ich  habe  behauptet,  dass  europäisch  e  vor  nasal  -f  cons. 
oder,  richtiger  gefasst,  vor  einem  zu  derselben  silbe  gehörigen 
nasal  schon  durchgängig  zu  i  geworden  war.  Dagegen  meint 
Leffler,  j'-omlj.  155 2  und  y-omlj.  23,  dass  diese  entwickelung 
erst  einer  jüngeren  periode  angehöre  und  unabhängig  in  den 
einzelnen  dialecten  sich  vollzogen  habe.  Er  stimmt  darin  mit 
ßezzenberger,  A- reihe  28  überein.  Beide  stützen  sich  darauf, 
dass  im  altn.  noch  in  einigen  fällen  das  e  erhalten  sei.  Es 
ist  aber  doch  klärlich  viel  unwahrscheinlicher,  dass  die  sonstige 
durchgreifende  Übereinstimmung  aller  dialecte  auf  zufall  be- 
ruhen sollte,  als  dass  etwa  die  wenigen  fälle  von  e  im  altn.1) 
erst  auf  einer  rückläufigen  bewegung  beruhen. 

Dieselben  sind  erstens  brenna  und  renna.  Vigf.  gibt  bei 
dem  ersteren  an  'an  old  obsolete  form  brinnd'  und  bei  dem 
letzteren    'older   form    rinna,   Hom.  125'.      ßezzenbergers    an- 


')  Auf  das  von  Leffler  angeführte  altniederfränkische  anagen  ist  gar 
kein  gewicht  zu  legen. 
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nähme  trifft  als.»  wol    nicht   ganz  du  richtige.    Dun  kommt, 
dus  sehwed.  noch   brmna,   rmna,   dftn.  rinde   vorliegen, 
mutlioh  ist  das  e  nicht  lautlich  zu  erklären,  sondern  aus 

Wirkung  der  betreffenden  Bchw.  verb.    Eine  scharfe  - lei 

der  bedeutungen   zwischen   dem  stinken  and  schwMhen  r< 

findet  nicht   mehr  statt.      Im  dftn.   vertritt   du  sehwacht 

starkes  und  schwaches  bremta,   gerade  wi    du   nhd.  •  ■ 
Einmischung   von   schwachen    formen   mit    der  bedeutung 

alten  starken    kommt    hei   beiden   Wörtern    auch    im  alteel 
vor,  vgl.   Rydq.   17t'>.    L78.     Kim-  lautliche  erklärui  Hal- 

tung des  e1   die  sieh  eben  so  gut    auf  die  rttekwaadlui 

zu  t  würde  anwenden   lassen,    versucht    |. eitler,    indem   er  ein 

Wirkung    des   vorhergehenden   /•  annimmt     Aber  man   nicht 
dann    nicht    ein,    warum     es    nicht    auch    *hrenda,    *i 
*hrengr  etc.  heisst.    Man  mttste  dann  noch  die  einsch 
annehmen,    dass  das  /•  auf  den   folgenden   VOCal    nur  ein/.  . 
ken  vermag,  wenn  //// .    nicht   wenn    andere  nasal  verbind  ui 
folgen.     Für  diese  auffassun<:  könnte    man  sich   vielleicht   i 
auf  prennr*)  stutzen,   worin  ich  sonst  lieber 
an  tvermr  sehen  möchte,   welche-  wo)   aus  •  (standen 

ist.    Aber  eben  in  diesem  worte  lie_t  im  gründe,  und 

es  wflrde  gerade  für  die  mbglichkeil  des  ivandeli    oo  I 
auch   in  den  beiden  verben  sprechen. 

Zweitens    stützt    sich    Leftler    auf    difl    I  die.    in   denen   der 

nasal  ausgefallen  ist.     In  diesen  erscheint   rej 

durch  r-umlaut  /> :    drekka,   spretta,   rrtr.  • 

Dass  mau  aber   berechtigt  ist,   in   di. 

als  grundlage  auszugehen,  beweis!  der  umstand,  dew  ii  i  ii 

<las  (  indogermanisch  ist,  nämlich   in 

würz,  sik  und  stig,    vgL  Bebmidi  l.  B 3  K    Feroei    kommt 

betracht   das   vollkommen   analoge   rerhaltnii 

iproltinn,  lokkinn,  itokktnn,  hrokkinn  (a  Dass  i 


')  Vlgf.   belegt   soeh    einoul  primm  r  »*» 

■eltene  nebenformea  Krater   und  ft  %-      \ 
inen  premr  and  brm  tot,  »bei  wel  In  p'" 

i    In   hti  VOn   /linn.  i/rfit   \>>u  fgftm*   U 
tivcii   hitt  Unit   /tritt    v-.ii   hni'l.i   nml   An 
des.     Zur   illustr:itinii    ,!,  BM,   «l«*'  »eek 

mit  weitergehende!  uegteieeaag  bmi  re  ■ 
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u  überall  die  priorität  vor  dem  o  hat,  wird  noch  weiter  unten 
zu  erörtern  sein.  Der  Vorgang-  hängt  offenbar  mit  der  nasa- 
lierung des  vocals  und  dem  verklingen  des  nasals  zusammen. 
Man  vergleiche,  wie  im  slav.  aus  i  -f-  nas.  ein  $  entsteht  und 
im  französischen  nasalisiertes  i  als  e  und  u  als  ö  gesprochen 
wird,  siehe  Sievers,  Lautphysiologie  §  7  anm.  10. 

Wenn  ich  den  wandel  des  e  zu  i  vor  nasal  als  gemein- 
germanisch ansetze,  so  bestimmt  mich  dazu  nicht  bloss  die 
Übereinstimmung  aller  dialecte,  die  immerhin  zufällig  sein 
könnte,  sondern  noch  ein  anderer  umstand,  der  über  das  alter 
des  Vorgangs  keinen  zweifei  lässt.  Die  von  Schmidt  I,  49 — 66 
besprochenen  erscheinungen  haben  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung, dass  derselbe  bereits  vollzogen  war.  Weder  ein  über- 
tritt aus  der  a- reihe  in  die  «'-reihe  (wie  in  peihan),  noch  ein 
solcher  aus  der  /-reihe  in  die  a-reihe  (wie  in  sigkvan,  sügkvan) 
wäre  sonst  möglich  gewesen.  Beides  aber  sind  urgermanische 
Vorgänge. 

Sehen  wir  von  den  fällen  vor  nasal  -f-  cons.  ab,  so  hat 
mau  für  die  übrigen  das  gesetz  über  den  Wechsel  von  i  und  e 
ursprünglich  ganz  analog  dem  über  den  Wechsel  von  u  und  o 
gefasst,  indem  man  e  als  a-umlaut  von  i  ansah.  Man  hat 
dann  zwar  erkannt,  dass  in  der  a-reihe  dem  e,  in  welchem  die 
gemeineuropäische  Zwischenstufe  erhalten  ist,  die  priorität  vor 
dem  i  gebührt,  hat  aber  gewöhnlich  die  regel  über  den  Wechsel 
unverändert  gelassen:  i  vor  i  (/)  und  u,  e  vor  a,  e,  o  der  fol- 
genden silbe.  Wäre  diese  regel  richtig,  so  müste  man  an- 
nehmen, dass  der  Übergang  von  e  zu  i  ein  spontaner  Laut- 
wandel wäre,  welcher  durch  die  Wirkung  eines  a,  e,  o  verhin- 
dert würde.  Diese  laute  würden  also  zwar  die  negative  kraft 
haben,  ein  vorhergehendes  e  zu  schützen,  aber  nicht  (wenig- 
stens nicht  für  das  urgermanische)  die  positive,  ein  vorher- 
gehendes i  sich  zu  assimilieren.  Liesse  sich  dagegen  zeigen, 
dass  nur  vor  i,  nicht  vor  u  der  Übergang  des  e  zu  i  eintritt, 
so  wäre  derselbe  nicht  als  spontaner  lautwandel,  sondern  als 
assimilation  aufzufassen.  Denn  es  ist  wol  aus  lautphysiolo- 
gischen gründen  klar,  dass  sich  u  dem  Wechsel  von  e  und  i 
gegenüber  neutral  verhalten  wird,  und  es  scheint  daher  eben- 
sowenig denkbar,  dass  es  den  wandel  von  e  zu  i  hervorruft, 
als  dass  es  denselben  verhindert. 
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Die  haupttendenz   der  Bohrifl  von  Leffler   oo  I  oml 
nun  nachzuweisen,  dass  der  ttberj  ,  n  ,  durch  i 

latioo   an  das   folgende  i   hervorgerufen  wird.    D 
sclion  die  auffassung  Bezzenbergers.    Aber  beide  fehlen  mi 
Überzeugung  nach  darin,  dass  sie  Doch  in  beeebrinktem  maasae 
auch  dem  u  die  mrknng  zuschreiben,  ein  rorhergi 
i  zu  wandeln,    wählend  doch    erst    das  nichteintreten 
teren  tiberganges  das  eintreten  des  i  rri  wen  als  d  itan 

erweisen  kann.     Man   nui-s,  um  die   frage  richtig  SU  beurteilen, 
genau  unterscheiden   zwischen   dem  gemeingermaniseheii  laut 
stände    und   jüngeren  in  einzelnen  dialeeti  n  i 
änderungen.    Mau  muss  ferner  die   hei   i 
änderungen  wirksame  tendenz  zur  ausgleichui 

Dass  ein  besetz  nicht  durchzuführen  i-t.   ironacb  t  r< 
in  j   gewandelt  werden  inüste,   liegt  auf  der  band,  wenn 

das  material  nur  flflohtig   Dberbliekt     "Wie  j  mit  i  einerlei  Wir- 
kung   hat,    so    müste    v    mit  //    gleieb   wirken.      N.< -n   ;- 
wird  t  vor  einem  v  der  ableitung  im  argerm.  zu/,  au 
wenn  dasselbe  zu  u  (o)   rooalisiert  ist;    vgL  ahd.  tet 
zetuuua,  zeso,  smero,  mer  etc.  und 

in  den   Übrigen  dialecten.     Ebensowenig    tritt   i  ein    in    der 

minnlilexion,  in  tonnen  wie  gebu,  ffebum,  huuemu  etc.  (ags. 

ist  anders  zu  fassen,  siehe  oben   B.    I 

In  anderen   fallen   linden   wir  allerdings  I   fOf      . 

nehen  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  r,  entwedei 
demselben  dialecte   oder   so,  dass  die  dialecte    siel 
seheiden.    Aus  dieser  ungleiehmässigkeit  der  bobandlu 
mit  Dotwendigkett,  dase  eine  ausgleichun 

Hierher  gehört   vor  allein  das  |    in    de:     1.   kg,   ind.    praes. 
ahd.  ffibu,   welche   hauptsächlich  veran 
/'  vor  m  als  lautlich   b 
i  ist   auf  das  ahd.  und  alts.  hebeln  uikt.     Altn.   m. 

das  alto  e  bewahrt    Die  richtige  auflasse 

hat    /immer    im    An/.    .;  ,    C  A  alt.     I  I    «ungo- 

sproehen:  yihu  ist  durch  angteiehung  an 
den,  ähnlich  wie  altn,  ek  (Ate  a**)  durch 
und  umgekehrt  altn.  geflr  durch 

ähnlich   verhält   M    M    iDligeSO,    nm    (Uet    hiSf    gWl 

sehliessen,   wahrscheinlich  auch   mit  dem  Imp 
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kling:  des  abgefallenen  e,  welches  zu  i  geworden  wäre,  wird 
nicht  anzunehmen  sein.  Denn  dann  miiste  das  i  gemeinger- 
manisch  gewesen  sein  und  gerneingennanisch  auf  die  Wurzel- 
silbe gewirkt  haben.  Es  ist  hier  aber  gleichfalls  auf  das  ahd. 
und  alts.  beschränkt,  und  im  alts.  findet  sich  sogar  noch  e 
daneben,  vgl.  Heyne,  Alts,  gramm.  s.  46.  Das  i  muste  zu- 
nächst aus  der  2.  sg.  ind.  eingedrungen  sein.  Uebrigens  mag 
bei  diesen  ausgleichungen  auch  die  analogie  der  sechsten  classe 
{giuzu,  giuzis,  giuzit ,  giuz)  mitgewirkt  haben  und  ausserdem 
der  umstand,  dass  vor  nas.  -f-  cons.  das  i  durch  das  ganze 
praesens  durchging. 

Am  schwankendsten  ist  das  Verhältnis  von  e  und  i  bei 
den  u  -stammen.  Das  erklärt  sich  aber  sehr  einfach  aus  dem 
Wechsel  der  endungen,  welcher  notwendig  im  urgerm.  bei 
sämmtlichen  u- stammen  einen  Wechsel  zwischen  e  und  i  in 
der  Wurzelsilbe  hervorrufen  muste.  Dieser  Wechsel  ist  im  altn. 
noch  bei  mehreren  Wörtern  erhalten,  wobei  e  natürlich  durch 
die  brechung  jg,  ja  vertreten  wird:  kjglr,  kjalar  etc.  —  Mit, 
kilir]  skjgldr  —  skildi]  hjgrtr  —  Mrli]  mjgbr  —  mi<5i]  bjoni 
—  birni]  fjgrftr  —  firtSi;  Njgrftr  —  NirtSi.  Bei  anderen  hat 
die  ausgleichung  begonnen,  ist  aber  noch  nicht  ganz  durchge- 
drungen: tigr  neben  tegr  (tggr,  togr),  aber  nur  ligi ,  tigir, 
worauf  Lefiler,  z'-omlj.  151  aufmerksam  macht;  verftr  (=  got, 
vairdus),  noch  zweimal  in  alten  quellen  dat.  virbi.  Doppel- 
formen bei  fritSr  —  freür,  frotSr  in  der  composition.  Nur  e 
hat  fe,  bei  dem  aber  teilweiser  übertritt  in  die  a  -  declination 
stattgefunden  hat,  veftr  (=  got.  viprus),  bis  auf  den  gen.  veftrar, 
woneben  veürs,  in  die  a  -  declination  übergetreten,  und  kvem, 
gleichfalls  in  die  a-declination  übergetreten.  Nur  i  kvistr  (ahd. 
questa),  kvifir  (=  alts.  quidi  nach  der  z- declination),  kviftr 
(==  got.  qipus),  welches  aber  in  die  £- declination  übergetreten 
ist,  und  siftr,  welches  urgerm.  vielleicht  noch  s-  stamm  war. 
Dagegen  haben  Htir,  smiftr,  litr,  vitir,  limr  ein  ursprüngliches  i 
und  kommen  hier  nicht  in  betfacht.  Das  westgerm.  kennt 
keinen  Wechsel  mehr,  ausser  vielleicht  in  einem  reste  bei  ahd. 
fehu,  wovon  der  nom.  pl.  in  Rb  fihiu  lautet.  Das  e  hat  sich 
verallgemeinert  in  ehu,  eru,  heru,  metu,  das  i  in  fridu  (ags. 
frift  und  freoüu,  in  älteren  eigennamen  aber  auch  mit  e),  situ 
[siyu],  kil,  kuirn  mit  übertritt  in  die  i-  declination.     Dialectische 
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Verschiedenheit    seigt    sich    in  ahd.  und  niederfrank,  u 
ags.  mefatr,  alts.  uuetharo  arietum  gL  arg.;    ahd.  alts.  AA//// 
ags.  Axr/rf  (scyld,  seiiä  durch  einfluse  dee  w,  rgL  >.  15 
ist  die  ags.  tonn  in  fieorot  —  hinu]  fUu  ist  rielleieht 
elisis  zu  erklären  (=  ultn.  /yWj    \-l.  oben  B. 

Vor   den  ablritungssilben   -ur,  -?</  etc.   bleibt   gewohnlieo 
auch   f,   ?gL  ahd.  suebul,    ebur  ■■  altn.  j»/'urr ,  altn. 
jgtunn  cte.     Eine  scheinbare  ausnähme  bildet  mhuimssi  bei  ■ '. 
und  ags.  «//'(>/  caliginosoj  (übrigens  ron  Grein  nur  in  den  foi 
meu  n///f,  n^Zon  belegt),  woneben  aber  ahd.  nebul  steht.    I 
ist  //  durch  svarahhakti  entstanden,    und    die   wamllui. 
zu  j   kann  jedenfalls  nicht  durch  das  u    bedingt  sein,    dl 
vor  den  eintritt  der  svarahhakti  lallt,  rgl  ahn.  nifi-,     W 
entstanden    ist,    ob  wir  vielleicht    alten    /-stamm    an/unciiuien 
haben,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.    Ebenso  wie  mit  die 
sein  u  verhält  es  sich  übrigens  mit  dem  n  in  ndgar,  dem  sehon 
oben  angefahrten  unklar   und    wahrseheinlieb   auch   in   bibar. 

Das  i  in  letzterem   Worte  erklärt  sich   wol   daraus,  dasi  M  ur 

Bprünglieh  u- stamm  war,  ?gL  skr.  babhru-.    Ob  in 

e  oder  /  zu  gründe  liegt,    ist    nicht  zu  entscheiden,    altn.  hjürr 
kann     wahrscheinlich     nur    auf  *  hr/'r-    zurlickireluhrt     werd  B, 
Andere  ausnahmen  wie  ahd.  alts.  sünm,  mau»,  Urawuüa  m 
Ferawma,  mihth  gegenttber  altn.  mj»ic  (am  *meloe)t  altn./ 
werden  weiterhin  eine,  wie  ich  glaube,  völlig  befriedigend« 
klärung   linden.    Nirgends   ist   europ.  t   roi        auf  rein 
lichem  wege  zu  j  geworden. 

EÜn   Wechsel   zwischen   t  und    i    muss    im    ui_'eini.   au«h    in 

der  eonflonantiflohen  deelination   bestanden  haben.     I 

Wirkung  davon   linden  wir  in  nt/it.    Uns  I  hat  dann  dii 

schalt  erlangt  in  folg«  defl  nbertrittfl    in  d 

nedict.  al.er    hat   überwiegend   ttmueht, 

s.  121.    Im  a^rs.  ist  die  grundfonn  jedenfalls *mhit  wai  *"««'! 

auf  *meki    wie   auf     inht   zuruck.-ehen    kann.      l»i 
altn.   nf/ir. 

In   einigen   fallen   beruht   dialectise] 
beaug  auf  i  und  t  auf  einer  rot 
ahd.  bircha  {piricha)  /s-stamm        altn. 

friti  iium     -     altn.  />< 

deelination. 
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Wir  selien  daher,  dass  Leffler  vvol  berechtigt  ist,  den 
urgerm.  Übergang-  von  e  zu  i  ausser  vor  nas.  +  cons. 
als  i-umlaut  zu  betrachten,  nur  dass  diese  bezeichnung 
nacli  einer  seite  hin  irreführend  ist,  insofern  man,  was  Leffler 
wirklich  tut,  leicht  die  auftassung  hineinlegt,  dass  der  Vorgang 
mit  den  übrigen  erscheiuungen,  die  man  unter  /'-umlaut  zu  be- 
greifen pflegt,  vollkommen  gleichzeitig  und  parallel  sei.  Dies 
ist  nicht  der  fall,  sondern  er  ist  viel  älter,  und  wahrscheinlich 
in  allen  germanischen  dialectcn  ganz  übereinstimmend  einge- 
treten, auch  im  got.,  in  welchem  der  unterschied  von  e  und  i 
später  nur  wider  verwischt  ist.  Das  chronologische  Verhältnis 
ergibt  sich  am  klarsten  aus  den  fällen,  in  denen  der  umlaut- 
wirkende vocal  syncopiert  ist.  Der  umlaut  im  gewöhnlichen 
sinne  ist  im  ahd.  und  alts.  jünger  als  die  syncope  des  i  nach 
langer,  im  altn.  jünger  als  die  ryncope  des  i  nach  kurzer 
Wurzelsilbe;  vgl.  ahd.  anst,  branla,  baz\  altn.  staÖr ,  tamda, 
luklar.  Der  umlaut  von  e  zu  i  aber  ist  älter  als  diese  syn- 
cope ;  vgl.  ahd.  uuist,  irquihta ;  altn.  skilda  (praet.  von  skilja, 
miklar.  Dies  gibt  uus  auch  die  chronologische  berechtiguug 
zu  der  oben  s.  24  für  den  altnordischen  ind.  praes.  aufgestell- 
ten entwickelung. 

In  bezug  auf  indog.  i  wird  jetzt  gewöhnlich  als  regel 
aufgestellt,  dass  es  im  gegensatz  zu  altem  e  unverändert 
bleibt.  Diese  regel  hat  auch  unzweifelhaft  ihre  richtigkeit  für 
das  urgermanische.  Im  ahd.  indessen,  also  jedenfalls  in  einer 
jüngeren  periode  hat  das  i  teilweise  modification  zu  e 
erlitten,  vgl.  Heinzel,  Geschäftssprache  46.  Es  hat  seine 
Schwierigkeiten,  hier  das  gesetz  zu  erkennen.  Offenbar  sind 
die  ursprünglichen  yerhältnisse  durch  ausgleichung  verwischt. 
Die  regel  aber  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  a,  e  und  o  der 
folgenden  silbe,  und  zwar  nur  soweit  sie  auf  der 
überlieferten  stufe  der  spräche  erhalten  sind,  den 
Übergang  in  e  hervorrufen;  jedoch  stösst  die  consequente 
durchführung  auf  hindernisse. 

Ausnahmslos  e  haben  stega  =  ags.  stigu  (nicht  stigu,  wie 
Grein  ansetzt);    uuehha  =  ags.  rvlce  (wuce),  altn.  vika\    lebara 


')  Auch  im  alts.  finden  sich  spuren  davon,  ohne  dass  sich  eine  con- 
sequenz  ergibt. 
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=  ags.  ///;•/  .  ahn.  U/r  (das  vereinzelte  ///„•/•»■.   welel 

am  [c  anfUhrt,  hat  wol    oichts  tu  bedeuten      fefana 

geliberol  im  Meregarto);    teWa        ags.  0/>Vm,   ahn.  /,/./;    mhd. 

/efte-  in  lebetac  etc.;  klebin,  auch  in  den  aiederfrank   p 

zu  kiihuit.  timl  die  damit  verwanten  kleb,  klebo,  /./- 

zu  siü/an  und  dazu  .V///7/,  siifiiiiron ;  leccon 

got  laigon,  ligh)\  mini.  tecAren  (mil  den  Rissen  ausKchln 

^<>t.  inikuit;  stecchbn        ags.  stician,  altn.  «/Mra; 

tticca,  altn.  \///,/./    (?  {a  kind  of  short,  measured  poem     \ 

vgl.  \///.  nciiti-.,  nur  im  pl. pallisadcn) ;  auch  -  kann  «<d 

hierher  gestellt    werden,   denn   das  Bt   \erl>.   ttechCM   ist 

i-reihe  in  die  a-reihe  tibergetreten ;  blecchen;  hiech 

bliccettan  und  blechazzunga  (mhd.  bleezen  und  Wie; 

vielleicht  nach  analogie  von  Wie);   uuehsai        aga.  arte/,  aha. 

r/.r.v/,    wozu   die    verba    Utiehsalotl    und    umlislfn.   uihd.  um 

durch  angleichung  an  das  Bubst;  guee  .  altn.  An 

\/<v/    ot*    ahn.    .\7 /'///•     zu    unterscheiden    \<m    \////r  alid. 

'/-stamm    in.  a.  pl.  stigir,    stigu  jünger    als   ttigar,    tüg%   nach 
Vigf.),  während  aga  upstigt  i-stamm  ist;  eaehlep  rupes  ■—  ags. 
clif,   ahn.  /.///';    sleffar    (zu  sHftml)    und   ruepfar,    weffew 
tutfanl). 

Bei  den  männlichen   und  neutralen  -/   stammen   hatte  dei 
mim.  acc  sg.  wahrscheinlich  einmal  >.  und  ist   erat    nach 
übrigen  casus  t  eingedrungen.     Daraus  erklärt  nefa   auch 

schwanken     zwischen    /    und    0    in   st •//".  ft 

Das  zu  letzterem  gehörige  verbum  lautet  ahd. 

tdrmeo  (defenaor);  im  mhd.  tritt  gekernten  neben  schirm 

analogie   des   BUOSt,   und   sn   sind   auch   die   MBOll   alid.   I 

tuenden   geermunga   and  teerman     N-  lll"t 

sctniuin  aufzufassen.      Leicht   erklärlich  ist  am 

zwischen  uuessa,  uuesta  und 

wietun,  itmeei.     1  ■  hat  ;</"*'< .   ' 

dem  sonst  allgemeinen  mieea-,  worin  das  ivieUefa  *>ea- 

form  nusst-  verdankt  wird.    I 

bei    ihm    Ist    da-   adv.   y,  da» 


')   DSM   l,   nicht    <•   all  d*fl    ur^.r 

dsi   iur.>.  und  altn 
Stellung  mit  ...■ 
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sonst  übliche  giuuisso  hat.  Bei  lene,  leiten  zeigt  sich  das  e  erst 
im  mhd.  neben  line,  Ihnen,  während  ahd.  nur  hl'ina,  Minen  vor- 
kommt. Woher  hier  die  erhaltung  des  i,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Sollte  sie  durch  das  n  bedingt  sein,  wie  es  auch  ginen, 
ginbn  heisst?  Ebenso  wenig  weiss  ich,  woher  das  schwanken 
in  Urnen  (N.)  und  lernen   (0.  T.)  kommt. 

Die  erhaltung  des  i,  wo  man  e  erwarten  sollte,  lässt  sich 
mehrfach  durch  ausgleichung  eines  älteren  wechseis  erklären, 
z.  b.  bei  den  «stammen  blic ,  (ubar)lid  (lid  artus  ist  alter  u- 
stamm),  slic  (gluto),  spil,  wozu  sp'ilon,  zu,  wozu  zilen,  -bn,  spiz, 
tisc,  stil  (nur  im  sg.  vorkommend).  Auch  beim  starken  und 
schwachen  fem.  kann  wegen  des  in  der  flexion  erscheinenden 
u  einmal  Wechsel  bestanden  haben,  und  so  würden  riga,  biba, 
stirna,  uuisa,  ziga  ihre  erklärung  finden.  Schwache  masculina 
mit  i  sind  riso,  rito,  süto.  Von  verbis  auf  -bn  führe  ich  noch 
an  bibbn,  gafridbn,  lidbn,  seidbn,  sitbn,  smidon  und  zittarbn, 
bei  denen  zum  teil  angleichung  an  die  betreffenden  substantiva 
gewirkt  haben  könnte.  Besonders  auffallend  ist  die  erhaltung 
des  i  in  der  fünften  klasse  der  starken  verba  (gatriban).  Die 
naheliegende  annähme  der  angleichung  an  den  pl.  praet.  hat 
nur  die  Schwierigkeit,  dass  sonst  dergleichen  angleichungen 
beim  verbum  nicht  einzutreten  pflegen.  Auch  in  den  ablei- 
tungen  aus  diesen  verben  herscht  das  i  sehr  entschieden,  ist 
aber  auch  meist  sonst  erklärlich,  vgl.  gisig  (stagnum),  mit, 
snila,  -trib,  bettiriso,  suichbn  (vagari).  Auch  der  inf.  uuizzan 
bewahrt  das  /*  und  das  abgeleitete  nuizzbd.  Ebenso  ist  i  in 
den  meisten  lehnwörtern  bewahrt,  wahrscheinlich  weil  die  ent- 
lehnung  jünger  ist  als  die  Wandlung  zu  e,  vgl.  cirko?i,  umbicirc, 
cista,  Christ,  krisp,  kirsa,  phister,  lihton,  firmbn.  Ausgenommen 
sind  bech,  pfeffar,  messa  neben  missa,  chresmo  neben  chrismo. 

Mit  meinen  ausführungen  über  das  Verhältnis  von  e  und  i 
in  unbetonten  silben,  die  ich  Beitr.  IV,  s.  399  gegeben 
habe,  berührt  sich  vielfach  Leffler,  a-omlj.  269.  Ich  möchte 
jetzt  manches  etwas  anders  fassen.  Dass  der  Wechsel  von  e 
und  i  in  einer  reihe  von  fällen  durch  den  folgenden  vocal  be- 
dingt ist,  glaube  ich  allerdings  nachgewiesen  zu  haben,  und 
die  beispiele  für  erhaltenes  e  werde  ich  weiter  unten  noch 
vermehren.  Aber  es  war  wol  nicht  richtig  zu  bezweifeln,  dass 
in  manchen  fällen  auch  ohne  einfluss  eines  folgenden  i  oder  j 
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das  '■    bereite   im   nrgermanisohefl   eh  I  a   i-t. 

imiss  doch   wol    ror   i   der  fall  , „jr 

a   112   dagegen    geltend   gemachten  felu         fjdU    und   • 
ebenso  ags.c£a//ru  lassen  eine  andere  erkl 
lieh  nämlich  wird  in  der  Wurzelsilbe  Wechsel  swi* 
bestanden  haben,  dem  rocalwechsel  in  dei  ableitumj  — «> 

entsprechend,  also  t  in  der  Btarken    i  in  der  schwachen  stamm- 
form.    In  diesen  beiden  Wörtern  halten  wir  also  r< 
rong  des  waraelyocala  der  starken  Stammform.  im 

altn.  ausgefallene  rocal   wird   der   dei    stark« 
Denn   gegen  meine  ansetzung   der   entstehung   roa  ffati 
*/'ci;  ist  einzuwenden,  dai  ang  Uta 

■.     Die   entwickelung   kann    our  Bein    *fe 
weiter  unten),  *feolor,  *feobr,feail     Umgekehrt  ist  der  wn 
roeal  der  schwachen  Btammform  iur  berscba  l  in  altn. 

sä/r.  agS.  rigor,    woraus    auch    ahd.   xigu.     Unn  uitcn 

sind  erst  dadurch  entstanden,  dass  die  ausglcichung  im  wu 

und   ableitungSVOOal    nach     yersrliicdciiiMi    richtiin.i 

ist,  wie  in  ahd.  felis  und  aga  rigor. 

Ausserdem  aber  gibt  es  noeb  verschiedet 
denen  i  sich  aus  t   entwickelt   bat,    wie   die    aUeitungwi 

-//>,   -ttl,  -//,  -in,   bei   d   neu   «las  alter   des       BUS 

oinwirkung  auf  die  w  m  selsU  • 
Bieraul  werden  wir    Doch    in    einem 
Eurflckkommen. 

Mit    diesem    (    auf  eine    li.iii'    EU    stellen     .    I  .lieh 

< la-  im  personalpronomen   ih,  wtih 

dies  wahrscheinlich   die  rerallgem  enklitischen  f-Tine«, 

in  denen  der  w  u 

:    in  den  ableitui  bandell  i  «ufliuauog; 

die  wir  Bpftter   noch  inen  and 

den  AUS    dei:      t' 1 1      (Ü 

geset/en  i-t  /  nicht  z 

n    altn.    tk    dei     VOOftI     di  i    im' 

ten  form  rerallgemei  \ 

Ulmlich  sein,  können  ab 

klitischer  Stellung  entstand  d  -cm    w»  ta»  •*». 

betonter  silbe   allgemeiB  ^,t"  ■ 
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4. 


Im  ahd.  und  alts.  tritt  um  die  zeit,  aus  der  unsere  ältesten 
denkmäler  stammen,  ein  lautgesetz  in  kraft,  welches  in  seiner 
allgemeingültigkeit  noch  nicht  klar  aufgestellt  ist:  die  vocali- 
schen  mittelstufen  e  und  o  gehen  als  erste  compo- 
nenten  eines  diphthongen  in  die  vocalischen  ex- 
treme i  und  u  über.  Die  einzelnen  fälle  sind:  eo  wird  zu 
io,  eu  zu  iu,  ea  zu  ia,  oa  zu  ua. 

Dass  eo  im  ahd.  die  ältere,  io  die  jüngere  lautstufe  ist, 
zeigt  die  Überlieferung  so  klar,  dass  man  niemals  von  einer 
'  abschwächung '  des  eo  aus  io  u.  dgl.  hätte  reden  sollen.  Da- 
zu stimmt,  dass  eo  im  Mon.  des  Hei.  viel  häufiger  ist  als  im 
Cott.  Klar  erkennen  wir  den  Übergang  des  eo  zu  io  in  den 
fällen,  wo  ursprüngliches  eo  zu  gründe  liegt.  Allgemein  ist 
dieser  Übergang  in  eo  —  io,  hueo  —  uuio.  Vereinzelt  sind 
Ho  (interjeetion  aus  *  leuu)  N.  Boeth.  50  und  Ep.  2  (le  vel  Uo) 
nach  Graff;  snio  T.  217,  3;  siolihheru  (maritimae)  T.  21,  11. 
Im  Mon.  des  Hei.  findet  sich  siola  4060,  siole  3301.  3355,  wor- 
aus wol  die  in  den  uiederfränkischen  ps.  gewöhnliche  form 
sila  zusammengezogen  ist,  deren  entstehung  aus  sela  rätselhaft 
sein  würde.  Wir  dürfen  wol  annehmen,  dass  sio ,  snio  die 
eigentlich  regelmässigen  formen  sind,  und  dass  das  e  in  se, 
sne  erst  aus  den  obliquen  casus  herübergenommen  ist.  Aber 
wie  steht  es  mit  siola  (siola)  —  sola? 

Die  älteste  gestalt  des  diphthongen,  auf  die  uns  die  Über- 
lieferung führt,  ist  also  eo,  und  damit  stimmt  die  gewöhnliche 
ags.  und  die  älteste  altn.  Schreibung.  Das  jüngere  altn.  jo 
zeigt  scheinbar  eine  ähnliche  entwickelung  wie  im  ahd.,  aber 
es  liegt  doch  ein  ganz  anderer  process  vor,  indem  hier  der 
lautwandel  dadurch  bedingt  ist,  dass  das  e  consonantisch  ge- 
worden war.  Wir  haben  gar  keine  veranlassung,  dies  eo  auf 
ein  noch  älteres  nicht  nachweisbares  io  zurückzuführen.  Eben- 
sowenig werden  wir  es  unmittelbar  aus  einem  iu  ableiten,  in- 
dem der  a-umlaut  gleichzeitig  auf  i  und  u  gewirkt  hätte;  denn 
die  Wirkung  desselben  auf  i  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
ein  engeres  gebiet  begrenzt.  Vielmehr  müssen  wir  eu  als  ge- 
meingermanische grundlage  ansetzen,  nicht  iu,  welches  speci- 
fisch  gotisch  ist.     Der  Wechsel  zwischen    eu  und  iu   muss  ur- 
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Bprttnglioh  »lein  /.wischen  einfachem  e  and 

wesen  sein,  im.l  iu  muh  got abgesehen,  anfdie  Alle  beschrankt, 

in  denen  ein  i  oder  /   fol 

Demnach  mflsten  int  im  ahd    und  aha 
auch  noch  eu  finden,  nämlich  in  folgenden  DU 
wo  <ler  diphthong  aus  0»  entstanden   ist1);    -     roi   einem  m 
der  folgenden  BÜbe;    3)  im  oberdeutschen   in  den  \ •  »i • 
Beitr.IV,  s.  557  iV.  nachgewiesenen  fallen,  in  denen  i 
nnterbleibt    In  dem  ersten  falle  ist  es  nun  auch  rei.  hl 

zuweisen:  eu   Is.  ("2  mal    kein        .   I    -     15,   ".' . 

iu),  T.  131,  "in.   HoL  Won.   bis  seite 

i'iumifi  Is.  (l  mal,  kein  iuuuih),  eutäk  Benedi« ' 

T.  in.  17   (kein  ftt'toMia),    frawa   allgemein  in   HeL, 

treuhaft,  treulogo,  treulos  (im  iti  zu  pft 

treuga   in   den  leges;    hreuuan  poenitere   dun  in   Hol., 

ebenso  Arstmap  (dagegon  ftrfcut'i);  in  lenitentiai 

0  (kein  ht-imm  etc.),   rwtaj  poenitentiac  Bymn.  23 

riitua),  reüuunJo.  (wolJa.?)  naehOraff; 

wie  Weinhold  al.  gr.  g  37  ansetzt)    Benedict  J6.    I  ii  diesen 

fall   kann   es  als.»   nieht   zu  eilelhat't   sein,  da—  dai   gewShnl 

iu  aus   einem    älteren   tu   entstanden    i>t ,    und    zwar    durch   wir 

knng  derselben  bedingnngen,  durch  welche  so  n  fe  gewords 

wenn     auch    eu    etua-    frtlhei     l  er>ehu  undeu 

zweite  tall  liegt   vor   in  der  i.  ig.  ind,  pi  •  ist 

mir  kein  Umspiel  \on  eu  bekannt    Dasselbe  könnt  ab< 
frflhaettig  durch  die  nilmliehc  ausgleichm 

t   durch    i    in   ffibu   etC      lml«    -  den   dritten 

es  kein  sichere«  beispiel  von  es  in  dei  ahd.  nad  stii 

sind  daher  wol  genötigt .  de*  Ah    . 

zu   ;//  in  eine   noch   frühere  zeit    zu    I 

noch  nicht  diphthongisierl  w.u.    Doch  mochte  ich 

ilrn    inj    [§,   Dicht     B0    "hre    Weit6TM    liinw  e^-che:.       Dl 

1-.  aueh  sonst  Bchwankungen  des 

vielleicht  berechtigt,    in  die«  .inachluss  an 

•i   Dm  :mt'  den 
un.l  nicht  nehi  eh 
beaea  iehreü)ui 
kein.-  laden  mffhtT  *ooeo  •»■»•reo«*.  BeMr. 

IV,  s.  ftSfl  zu  berl     I 
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die  oberdeutsche  regel  zu  sehen,  zumal  da  für  seinen  anschluss 
an  die  fränkische  regel,  so  viel  ich  sehe,  auch  nur  6in  beispiel 
beigebracht  werden  kann,  das  von  Braune  angeführte  leogando. 
Auch  sehe  ich  kaum  eine  möglichkeit,  die  eo  iu  Voc.  G.  (vgl. 
Braune  s.  561)  und  Gl.  K.  (vgl.  ib.  559)  zu  erklären,  wenn 
sie  nicht  als  ungenaue  Schreibungen  für  eu  zu  nehmen  sind. 
Somit  harrt  die  frage  noch  auf  eine  definitive  entscheidung. 
Die  lateinische  Schreibung  der  eigennamen  mit  eu  oder  eo, 
sowie  das  ags.  eo  beweisen  nichts  für  altes  eu.  Dagegen 
scheint  das  dem  oberdeutschen  iu  entsprechende  altn.  y  eher 
auf  iu,  als  auf  eu  zurückzuweisen. 

Die  Schreibung  des  aus  urgerrn.  6  entstandenen  diphthon- 
gen  ist  von  anfang  an  so  schwankend,  dass  sich  aus  dem 
etwas  früheren  oder  späteren  auftreten  einer  Schreibung  kein 
bestimmter  schluss  ziehen  lässt,  welche  unter  ihnen  der  ältesten 
ausspräche  am  nächsten  kam.  Etwas  sichereres  ergibt  sich 
daraus,  dass  oa  allmählich  ganz  vor  ua  und  uo  zurücktritt, 
ebenso  wie  noch  etwas  früher  ea  vor  ia.  Und  daran  erkennen 
wir,  dass  die  entstehung  von  ua  und  ia  auf  der  Wirkung  un- 
seres gesetzes  beruht.  Wir  dürfen  wol  überhaupt  folgende 
parallele  aufstellen : 

eo     —     io     —     ie 

ea    —     ia    —    ie 

oa    —    ua    —    uo. 

Die  letzte  stufe  beruht  auf  assimilation  des  zweiten  componen- 
ten  an  den  ersten.  Diese  tritt  allerdings  nicht  in  allen  drei 
fällen  vollkommen  gleichzeitig  ein.  Uebrigens  ist  es  möglich, 
dass  bei  0.  und  anderwärts  ua  wider  aus  uo  zurückgetreten 
ist,  wie  sich  ebendort  ia  für  io  findet. 

Wenn  wir  die  entstehung  des  altn.  jö  (und  Ja)  als  paral- 
lele zurückweisen  musten,  so  haben  wir  dagegen  eine  analogie 
bei  nicht  diphthongischer  Verbindung  zweier  vocale  in  sküar, 
sküa  (erst  in  jüngerer  zeit  skör)  gegenüber  dem  dat.  sköm  und 
wahrscheinlich  auch  in  niu;  Hu. 

Hierher  gehören  auch  nieder-  und  mittelfränkisch  sian, 
gian,  geschien,  afries.  sia,  schia,  ia  und  anderes. 
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Wir  haben  Bohon   unter  '2.  mehrfach  reraalai 
die  ags,  diphthonge   eo    und    ea    mit    in   die  betrarhl 
hineinzuziehen.    Eine   wesentliche  ergftnzung  und 

unserer  ausfüliruiiirrn  über  die  brechung  und  der  i 
genen  Schlüsse  auf  die  ursprüngliche  beschaffenheil  der  breel 
erzeugenden  rooale  erbalten  wir,  wenn  wir  die  Alle  betracl 
in    denen    diese    diphthonge    durch    eontraction 

den  sind. 

Diese  tritt  ein  bei  dein  aneinanderi  iicken  y.ueiei   ro©al< 

immer  in  folge  ron  ausstossung  eine«  oonsonanten.    Die  I 
figste  ausstossung  ist  die  des  /<.  welche  ausnahmslof  im  Innern 

i\vs  Wortes  im  silbeiianl:iut  eintritt.     Das  n.itlii  li<ln-.  Db 

tende  gesetz  für  jede  eontraction  ist:  »wei  gleiche  kui 

lange  rooale  verschmelzen  zu   einem    langen,  iwei  angleiche 

kurze  rereinigen  sich   in  einem   diphthongen;    bei  zusammen* 

stosfi  ciix's  langen  und  eines  angleichen  kurzen  bestebl 

ken:    entweder  spurlose  rersohlingung  des  kurzen   durah  den 

langen    "der    gleichfalls   diphthongbildang,    wobei    i  i 

roeal  an  quantitftt  einbOsst;  ersterea,  ->  viel  ich  i.  nur, 

wenn  der  erste  lange  \"<-il  dunkler  isl  all  dei 

So   scheint     im    BgS.   von   t    uml   00    jeder    f<  |gl 

rfleksiehl   auf  die   qualitäl   rerschlackt  za  »in.    Dun 

so  contrahieii  erscheinen   alle  formen  des  praea  ron 

fleon,  teon  mit  ausnähme  der  lyncopiertet 

fihfo  eto.    [ndeeten   m  Pa  71,  3   finde  ich 

ohne  eontraction.    Ba  bleibt  immerhin  fraglich,  •• 

nach  der  analogic  dei  übrigen  rerbi  wider  bergestelll 

für  die  sonstigen  rerhAltniase   in  Pi    niehl   t\ 

umgekehrl  die   bewahrung  d<  -  t  den   li 

und  die  scheinbar  eontrahierteu  optatire  nui  ilei  «na 

übrigen  praesensformen  lind,    I" 

t'en  wir  röllige  od  r  am 

rooale  roraui    I        indem  dai  -  >  n  Ind.  pl 

aoefa  nicht  /.u  -/  geworden  war,   and  li  dai  '• 

ooeh  die  alte  endung 

Dsm  ec  rieh  beim  eintritt  der  eontraction  m\ 
hielt,  zeigen   auf  das  anzweideatigst«  dk  rarba  u  • 
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teon,  peon ,  tvreon1),  die  wider  bis  auf  die  2.  3.  sg.  ind.  eo 
durch  das  ganze  praesens  haben.  Hier  gibt  es  gar  keine 
andere  erklärung,  als  z.  b.  für  den  inf.  durch  die  Zwischen- 
stufen *  pi-on,  *  pion,  peon  und  für  die  1.  sg.  ind.  durch  die 
Zwischenstufen  *pi-u,  *piu,  peo.  Dadurch  dass  das  o  (u) 
zweiter  component  eines  diphthongen  wurde,  ist  es  vor  dem 
Übergang  in  a  geschützt.  Hier  ist  eo  im  opt.  nur  aus  anschluss 
an  die  übrigen  formen  zu  erklären.  Rit.  49,  1 4  steht  gi&ii  ve 
proficiamus,  doch  wol  eine  lautlich  correct  entwickelte  form. 
Eine  entsprechende  bewahrung  des  älteren  dumpfen  vocales  in 
der  nominalflexion  zeigt  beo  (apis)  schw.  fem.  Vielleicht  war 
die  ältere  flexionsweise  *  bie  oder  *  bi,  gen.  beon  aus  *  bum. 

Auch  ed  verschlingt  wie  eo  ursprüngliches  o  oder  u.  Da 
ersteres,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  beim  eintritt  der 
brechung  noch  nicht  zu  a  geworden  war,  so  werden  wir  für 
diese  zeit  auch  eine  gestalt  des  diphthongen  voraussetzen 
müssen,  in  der  der  zweite  component  o  (oder  u)  war.  Wir 
werden  also  z.  b.  für  frea,  frean  nicht  die  Vorstufen  *  frea-a, 
*frea-an,  ebensowenig  *  frea-o,  *  frea-on  sondern  fr.o-o,  fr.o-on 
voraussetzen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  schwachen  formen 
von  heah  :  hea,  hean.  So  begreift  sich  auch  die  contraction 
im  dat.  pl.  lieam,  woneben  heahum  jedenfalls  neubildung  ist. 
Schwer  zu  entscheiden  ist  wider,  ob  auch  ein  folgendes  e  von 
der  Vorstufe  des  ea  verschlungen  ist,  oder  ob  in  den  fällen,  wo 
es  so  scheint,  eine  formenübertragung  stattgefunden  hat,  wie 
sie  z.  b.  sicher  im  acc.  sg.  heane  für  heahne  vorliegt.  Es  lässt 
sich  daher  auch  nicht  sagen,  ob  etwa  für  das  adv.  hea  eine 
form  mit  dunkelem  endvocal,  dem  ahd.  hoho  entsprechend,  an- 
zusetzen ist. 

Ein  ea  entsteht  auch  durch  contraction  eines  ob  (ß)  mit 
folgendem  ursprünglichen  u  oder  o.  So  in  nean  =  ahd.  nähmt 
(oder  ndhanat),  near  =  ahd.  ndhor.     Die  ursprüngliche  gestalt 


J)  Ein  * pihan,  *  rvrihan ,  wie  Grein  daneben  ansetzt,  gibt  es  nicht. 
Das  i  ist  auf  die  2.  3.  sg.  ind.  praes.  beschränkt.  Von  den  doppelfor- 
men im  praet.  pah  —  peak,  pigon  —  picgon  und  im  part.  gepi^en  — 
gepugeti  sind  natürlich  die  ersteren  die  ursprünglichen,  die  letzteren 
nach  analogie  der  verba  mit  u  in  der  wurzel  gebildet,  weil  die  t'ormation 
des  praesens  identisch  geworden  war.  Mit  unrecht  wird  auch  von  Grein 
ofteon  zu  teon  ducere  gestellt:   es  entspricht  dem  mhd.  verzihen. 
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dos  diphthongen  muss  demnaoli  hier  «-n  -.in,  im  mit 

rttcksieht  auf  die  entwiokelung  dei  urgennanischen   au   i 
unwichtig  zu  bemerken  ist.    Der  posith   des  adv.  lautet 
in  der   oomposition   gewöhnlich   nea-,    Natürlich  Ist   '•</   nicht 
durch  'Vorschlag  eines  e*  bu  erklären,  sondern  dl  luch 

hier  der  Vertreter  des  got  -  .   wenn  ich   aneh  eine  sichere 
klärnng    nicht   zu  geben   vermag.     Lsl    rielleicht 
nShva,   und   die  entwickelung  *fuehmo,  *na  ?    Dann 

könnte  neah  eine  oontamination  \<m  nah  und  in.    Odei 

ist  *  nirhiv  frühzeitig  verkürzt,  und  dann  brechung  eioj 
Auch  d  =  urgerm.  ai   verbindet  sich  mit  uraprQnglicheni 
einem  diphthongen,  der  sicherste  beweis,  dasi  och  nicht 

zu  a  geworden  war;  //■-•'/.  gen.  wean      ahd. 
swiachenatufen  *wä-o,   wao  entstanden;    daneben    Endet   sieh 

noch   nnnau   den.    166. 

Hei  der  Verschmelzung  von  a  und  t  mit  folgendem  dumpfen 
rocal   ist  die  frage,   ob   diese  vocale  vorher  br»  itten 

hatten.     Holtsmann    bejaht    dieselbe    und    setzt    formen    wie 
*sleahan,  *teohan  an.    Man   moste   statt  deren   nach  den 
her  gewonnenen    resultaten  etwa  *slaoh  Um  einsei 

Auf  das  nrsprflngliche  o  müstc   man   schon   recurrieren,    um 
überhaupt  den  eintritt  der  breehang  zn  erkliren,  die  sieht  mit 
Holt/mann   als  eine  Wirkung  des  h  an  sich   betrachtet 
kann.    Denn  dasjenige  //.   welches   an   sieh   breehnni 

kann,   ist    BChOD    im    Dlgerm.    ein    gSUM    an d. •:-  I    IftOl    als    da*  h 

im  BÜbenauslaut,  welches  im  ags.  ausfallt    Dass  eil 

nant    durch   d  ie    ih  m    an    und    tili     sieb 

färbe  auf  den  vocal  der  vorhergehendes  silbe  wl 

kommt   überhaupt    nicht   1  Or.      Man   kam: 

des  altn.  zweifeln,  ob  Bberhaupt  I  im  - 

vor  dunkelem  vueal  die  kraft   h 

■engen.    Die   formen  feok .  t 

Bpreehen     VgL   S.  61    .     man    DSÜStC    denn    den 

den«  Iben  sehon  in  eine  sehr  frühe  seh, 
brechung  und  lel  I  du  dureb 

des  h  bewirkt  werden  1  issen,  m  ll  *•*■ 

ehung  des  t  wirkt    0 
.  „'  ,„[,.,.  „  _  o,  e—  o  annehmen,  das 
gleiche.     Sicher    Ist    anl  susniii  I  ÄU* 
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dunkelem  yocal  in  der  endung  und  eventuell  im  zweiten  com- 
ponenten  des  brechungsvocals  der  contractionsvocal  zu  er- 
klären ist. 

Besonderes  intercsse  unter  den  hierher  gehörigen  Wörtern 
verdienen  die  starken  verba  lean ,  slean,  pweän;  seon,  gefeon. 
Hier  beweist  wider  die  1.  sg.  ind.  slea,  seo  gemeinangelsächsi- 
sches u  in  der  endung.1)  In  der  2.  3.  sg.  ind.  hat  das  west- 
sächs.  syncopierte  formen:  sihst ,  syhst,  siht}  etc.  ganz  normal. 
Von  den  verben  mit  ea  stehen  neben  einander  sieht}  —  slyhft 
(sliht})  etc.2)  Das  y  ist  als  umlaut  von  ea  zu  fassen;  wir  dür- 
fen aber  nicht  etwa  eine  grundform  *  sleahit}  voraussetzen, 
sondern  nur  *slahit},  *slehit},  welches  sieht}  ergibt,  und  y  ist 
nur  durch  einen  jüngeren  anschluss  an  die  formen  mit  ea  zu 
erklären,  zu  dem  man  y  als  umlaut  gewohnt  war.  Auf  dieselbe 
art  wird  auch  das  y  in  syhst}  und  ähnlichen  formen  zu  erklä- 
ren sein,  nicht  aus  einer  lautlichen  einwirkung  des  h.  Der 
Ps.  hat  statt  dessen  die  regelrecht  contrahierten  formen  t}wes 
50,  9  aus  *t}wehis,  sles  138,  19,  t}wet}  57,  11  gegenüber  ic  t}?vea 
6,  7.  25,  6,  onsleat}  interficitis  61,  4  etc.;  gesist.  gesit},  gefit} 
sehr  häufig,  doch  auch  gefiht}  20,  2,  gefiht  15,  7,  niemals  mit  y 
geschrieben.  Ebenso  in  Rit.  bisüst  16,  15.  31,  12;  gisiist  40,  9; 
bisit}  29,  30  etc.  In  Lind,  sehr  häufig  gesiist,  gesiit}  oder  gesiis 
(gesis  Mt.  5,  28),  daneben  mit  einer  ausgleichung  an  die  übri- 
gen praesensformen  geseat}  J.  8,  51,  geseat}  i  gesät}  J.  9,  21; 
neben  gefiit}  J.  15,  18.  19.  23  ist  noch  häufiger  gefeat}  Mt,   18, 


')  In  Ps.  findet  sich  merkwürdiger  weise  gerade  bei  seon  und 
gefeon  ein  e  in  der  1.  sg.  ind.:  gesie  videbo  8,  7  neben  gesio  5,  5. 
117,  7.  Hymn.  184;  gefie  exultabo  30,  8.  62,  8.  9t,  4  neben  gefio  9,  16. 
74,  10.  Hyin.  191.  Sonst  habe  ich  e  nur  gefunden  in  blisie  laetabor  30, 
8  unmittelbar  neben  gefie  und  in  ondette  9,  2,  daneben  a  in  gebidda 
5,  8  und  secgcga  37,  19,  im  übrigen  u  oder  o.  Im  nordh.  trilt  bei  seon 
ein  m  an,  offenbar  nach  analogie  der  verba  ohne  thematischen  vocal, 
speciell  nach  beom.  Vgl.  in  Lind,  geseom  Mc.  8,  24,  geseam  J.  4,  19, 
gesiu  i  gesie  J.  16,  22,  gesiü  mit  übergeschriebenem  e  J.  9,  16  (gesii 
J.  20,  25),  aber  gefeo  J.  11,  15;  in  Rush.  gesiom  Mc.  8,  24.  J.  4,  19. 
J.  16,  22;    Rit.  sivm  34,  3. 

2)  Hierher  gehört  auch  bilihb~  Gn.  Ex.  65  und  behlitS  ib.  101  ,  in 
belihd  zu  bessern  von  belean.  Im  wb.  macht  Grein  die  umgekehrte  äu- 
derung,  um  ohne  not  ein  verbum  behllgan  zu  construieren ,  welches  na- 
türlich nicht,  wie  er  will,  =  mhd.  lüejen  sein  könnte. 
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13.   J.  3,  29.    1,  36.    16,  20.  22,    p/M  >  \efetA  J.  15   23.     I 
Kusli.  schwanken:   gesihst  Mt.  7,  ::.  ;>.    <>•..■  <•,/,  Mt. 
geriä  Mt  6,   i;    geseop  Mi.  »'>,  i'.'  etc. 

Die  Verallgemeinerung  des  diphthongen,  die  in  dei 
Bg.  ind.  nur  sporadisch  auftritt,  ist  im  opt  weiter  vorgedru 
und  im  wests&chs.  ganz  durchgeführt :  slea,  teo.     Wie  rou  dem 
enteren  ursprünglich  der  opt  gelautet   haben  ma  ich 

nicht;    aus  *sehe   aber   inuste  sich  sS  ergeben.    LHei  hat  Pn. 
consequenl    gewahrt;    vgl  %ete  26,  i.    '.>,  32.     13,   '-'. 
g«M  127,  r>.  ti;    gesen  68,  24.  33.    B5,  17.    118,  3" 
11;    gefenZQ,  17.    17,  12.    66,5.    67,  l.    69,   5.    148 
adhori  ge/fen  we  9-1,  l.  117,21.    ()h  00  zweisilbigkeil  bedeutet, 
kann  ich  nicht  entscheiden;    in  diesem  falle  wird  nocluual 
antritt  der  endung  an  die  contrahierte  form   anzunehmen 
Niemals  steht  e  in   einer  andern   form    des    praes  .    bod 
immer  eo,   io   oder  häufiger  ea,  mx.1)    Auch  in  Lind.  k<m 
noch  die  tonnen  mit  e  vor:    gesee   (pL)     M<-.   15,  38.    .1.    I,    18. 
6,  30,  daneben  gisece  .1.  9,  •>'',  gesea  Mt.  16,  28.   '-J7,  19,  \\<>nn 
eoe  und  demnach  wol    aneh    ea    wol    nicht    als   dipbthi 
nehmen   sind,    sondern   rc    und  <i    als    die    auch    BOMI    m 

vorkommenden  endungen  des  opt    Im  ig.  erseheint   merkv 
diger  weise  zesn  Me,  10,  51.    12,  15.    L  18,  11.    .1.  5,  19. 

Villi  anderen   fallen  der  COntraCtion   fiihic  ich  an:  fem 

*i<iftitr;   rar  (spica  1  aus  * ohur,  Btarke  Stammform  alten 

1  Stammes  neben  der  schwachen   in  ahd.  ahn  .  qua    ans 

*u/tu    (im  acc.  Bg.  aus  *aho1)\   brea    am 
(uehen   breagan)    aus    *pra{w)on\   ftam   etc.    (dal  pi.   n  /<•</ 
paueus)  aus  */aman,  woneben  feamtm,  feaum  wol  ucubildui 
sind ;    mea$an  •»  aus   ws  1/   . 

')   Im  pari  itehl  neben  j<  *..••.  ■'.    n..  ni 

72,    I   mit   iiiiil.iul 

i   luv   diphtl gürierai 

oontt  ii-iimi. 

I   i».t  von  <;r.  In 
icli  seil.-,   Mwdern  nni  d 
verhalt  \\ic  tta  /.<  ! 

•i    Mir  i-t    nichl    bekannt,  <\ 

ilt  bt    Zu  etat  ...  *  m  .'""<.  wont 

.///,;/!    !■.  -iuIk!.    \x  111 
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Ps.  17,  16.  37,  15.  38,  10.  75,  7.  79,  17.  103,  7.  148,  7; 
stneang  aus  sma(Ji)ung  (?)  ib.  18,  15.  38,  4.  48,4.  118,  24.  77. 
92.  97.  99.  143.  174,  woneben  smeaunge  63,  7 »).  Ferner 
teontig,  teotia]  feol  =  ahd.  fihala;  eorod  (equitatus)  aus  ehu-\ 
trveo  (dubium)  =  alts.  tueho',  gefea  (gaudium)  aus  *  gifeho,  auf- 
fallender weise  mit  ea,  worin  das  a  aber  wol  erst  durch  an- 
scbluss  an  die  gewöhnliche  schwache  declination  zu  erklären 
ist.  gefeon  Crist  1295;  leo,  leon ,  leona,  dat.  pl.  leom  Ps.  34, 
17,  woneben  leoum  Ps.  Tb.  34,  17  neubilduug;  seo  (pupilla), 
wonebeu  sean  Ps.  16,  8,  sian  Hymu.  184,  192  =  ahd.  seha; 
seeon  =  ahd.  scehan,  wol  ursprünglich  stark,  dann  mit  schw. 
praet.  und  part.  seeode,  geseeod,  dem  mnl.  geschiede  vergleich- 
bar und  durch  das  eo7  wie  das  letztere  durch  sein  ie  sich  als 
neubildungen  verratend  ;  tweogan  =  alts.  tuehon,  part  untweonde 
noch  in  der  nicht  erweiterten  form.  Als  schw.  verb.  auf  -ön 
ohne  die  übliche  erweiterung  ist  auch  wol  teon  (facere,  iu- 
struere)  aufzufassen,  wovon  übrigens  bei  Grein  ausser  teo<5 
3.  pl.  Ps.  63,  3  keine  präsensform  belegt  ist,  praet.  teode. 
Verhält  es  sich  auch  mit  gepeon  (perficere),  peode  ebenso  oder 
ist  das  wort  ursprunglich  identisch  mit  dem  starken  peonl 
Feogan  (odisse,  das  von  Grein  augesetzte  feon  existiert  wider 
nicht)  aus  fijdn,  so  dass  eo  dem  alten  ij'ö  entspricht;  das  un- 
ervveiterte  part.  in  feond  —  fiend  {fynd).  Liegt  eine  erweiterte 
tonn  mit  zum  teil  erhaltenem  j  auch  vor  in  figaft  oderunt  Ps. 
20,  9.  33,  22  und  in  fiaft  odite  ib.  96,  10?  Oder  gehen  diese 
formen  zunächst  auf  *fiegat5,  /iigab  (wie  rvarigaft  etc.)  zurück? 
Für  letztere  auffassung  spricht  der  gegensatz  der  echten  par- 
ticipialformen  figendan  17,  41,  figendum  68,  15  zu  dem  substan- 
tivierten feond.  In  Ps.  zeigt  sich  auch  eine  gestaltung  des 
zweiten  componenten  nach  den  sonstigen  analogien  dieser 
classe:  fiaft  odit  10,  3;  im  praet.  fiedon  24,  19.  43,  8.  11. 
73,  3  neben  häufigerem  fiodon.    Als  uncontrahiert  braucht  man 


bedeutung  lat.  s apere)  verhalten  wie  snecko  zu  snahan,  worin  ck  zu- 
nächst auf  g,  nicht  unmittelbar  auf  h  zurückgeht.  Weiter  könnte  dazu 
gehören  smähi,  eigentlich  'stinkend'-,  die  Zusammenstellung  dieses  Wor- 
tes mit  oßixQÖq  ist  weder  den  lauten  nach  unmittelbar  zulässig,  noch 
scheint  sie  sich  hinsichtlich  der  bedeutung  zu  empfehlen. 

')    Auch  smemig  Lind.  L.  2,  :<5.    5,  8.    12,  25  wird  für  * smea-ung 
stehen. 
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diese  formen  darum  wol  Diohl  anzusehen.    Ebenso  verhält  nich 
freogan  (amare)    aus  />•/>)/,    mit  freond1),    während    in 
(amor)  das  g  niehl  ausgefallen   ist    Ein  seiner   bildung  nach 
damit  vollkommen  identisches  worl   ist  in  Pa  bäufig,  ab 
Übersetzung  von   liberare :  fc  gefrigu  90,    i;    ie/rigab    lifo 
81,  l;    gefrigend  liberator  39,  18;    lefreab   3  18, 

IG.    77,   12    etc.,    gefreoti    36,   10;    ge/rea    imp.    7.  j.    21 
:*o,  2.    ."><>,  16  etc.;    gefreodes   21,   l     gefriodi 
138,  s,   gefrede  33,   18;    gefriad   pari.  59,  6.      Im  ad 
gewöhnliche  form  //v» ,  woneben  /H,  /Hg  nur  noch  seltei 

scheint,    nicht     anders    als    ans   einci    \.  rall    Bmeinenin| 

einigen  casus   durch    contraction  entstandenen  eo  tu  erklären. 
Die  ursprüngliche  flexionswei»    wird   der  gotiflchei  /n- 

jniKi)   entsprechend    gewesen    sein.     Dann    trat    auttfall   de»  j 
ein,  ich  mag  nicht  entscheiden  ob  auf  lautlichem  wi 
nach  analogie  der  unflectierten  form.     Im  letzteren  falle  w 
jedenfalls  auch   Übertragung  der   länge    erfolgl    sein    \\  if    im 
hochdeutschen.    Für   das   weitere   resultal    macht    das   keinen 
untersohied.    Lautlich  entstand  eo  jedenfalls  im  nom.  sg.  i.  und 

i i.  acc  pl.  n.:  freo  aus  */ri ?(g)u,  wie  !"<■,,  dem 

got  prya  entsprechend,    im    acc.  sg.  m.  fireena   aus  * 
im  dat.  sg.  and  pl.  m.  und  n.  freom  aus  *  wahre« 

lieh  auch    in  freore,  frtora    (vgl.  preora)    und    ferner    in 
schwachen  türmen.     Nach  smeang   müssen  wir  such  , 
lls,  104.  12s.  163.  138,  22  und  ftenge  118,  US  all 
rönnen    ansehen,   so  dass   ersterem     mg,    letzte 
gründe  liegt 

Wir  diirt'en  unsere  lesultate  zu  ein«  entschei 
vielfach  besprochenen  frage  benutzen:  srie  entsteht 
au?    Mai   darf  dabei  die  rergleiehung   mil   der  ent* 


')    I  »a.^   vom   «Jrciii  IBgesefStC  /"'"./ 

sein,    hurcli  nddrelehc  betepiel«  gedob  rl  I 

(ir.iio  angaben  luverllsaig  »lad,  und 

di  ntuag  v.-ii  /  '"     An  di 

vermutet  Grein    leibet   mil  gutem  gründe  freon  / ,   m 

inner  freod  gestellten  steht />■#<  ■  •/  i"  der  h».,   un<l    i 

rang  p  Inder!  werden  nosi 

iBMtxang  dies«  ir< 

vorttegen  all  dl«  den  aad.  «'<'  aal  , 
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des  cu,  iu  nicht  aus  dem  äuge  lassen.  Man  muss  eine  ent- 
wickelungsreihe  suchen,  bei  der  die  analogie  gewahrt,  die  bei- 
den laute  aber  deutlich  geschieden  bleiben,  und  man  muss  er- 
klären, warum  der  zweite  component  des  einen  bis  zum  a 
vorgedrungen,  der  andere  bei  o  stehen  geblieben  ist.  Es  sind 
in  der  entwickelung  des  u  zwei  Stadien  zu  unterscheiden. 
Das  eine  haben  beide  diphthonge  gemeinsam  durchlaufen,  das 
andere  au  allein.  Folglich  wird  die  durchlau  fung  des  einen 
ein  von  der  natur  des  ersten  componenten  unabhängiger,  also 
spontaner  lautwandel  sein,  die  des  andern  auf  einer  assimilie- 
renden einvvirkung  des  ersten  componenten  beruhen.  Zweifel- 
haft kann  dann,  noch  sein,  ob  die  spontane  lautbewegung  oder 
die  assimilation  älter  ist,  ob  man  etwa  die  stufen  au,  eu  — 
ao,  eu  —  eo,  eu  —  ea,  eo  annehmen  soll ,  oder  ob  man  die 
reihe  mit  au,  eu  —  ao,  eo  beginnen  lassen  soll.  In  ersterein 
falle  würde  sich  der  Übergang  von  eo  zu  ea  zu  dem  von  eu 
zu  eo  verhalten  wie  der  Übergang  von  o  zu  a  zu  dem  von  u 
zu  o  in  unbetonter  silbe.  Dem  widerspricht  aber  die  entwicke- 
lung der  coutractionsvocale.  Es  müste  dann  eo  sich  eben  so 
gut  zu  ea  entwickelt  haben  wie  ao,  während  wir  gesehen 
haben,  dass  gerade  die  Verschmelzung  des  o  mit  einem  vorher- 
gehenden e  oder  i  den  sonstigen  Übergang  zu  a  hindert  (seon 
—  heran).  Aus  der  behandlung  dieser  ao  und  eo  ergibt  sich, 
dass  die  assimilation  auch  da,  wo  ursprüngliches  au  und  eu 
zu  gründe  liegen,  erst  nach  der  stufe  ao,  eo  begonnen  haben 
muss,  zu  der  man  durch  spontanen  lautwandel  gelangt  war. 
Auf  der  stufe  ao  kann  aber  die  assimilation  nicht  eingetreten 
sein,  das  hätte  d  ergeben,  ebensowenig  aber  auf  einer  stufe 
eo,  denn  dann  wäre  zusammenfall  mit  dem  anderen  eo  einge- 
treten. Folglich  bleibt  nur  die  Zwischenstufe  mo.  Der  Über- 
gang von  ao  zu  a?o  steht  offenbar  vollkommen  parallel  dem 
von  einfachem  a  zu  ce.  Dieses  m  hatte  dann  noch  genug  a- 
farbe,  um  seinen  zweiten  componenten  nach  a  hin  zu  treiben. 
Den  beweis  gibt  wider  die  entwickelung  des  aus  ob-o  contra- 
hierten  vocales,  der  sich  ebenso  zu  ea  entwickelt  hat  (near). l) 


')  Die  von  mir  aufgestellte  reihe  ist  also  im  allgemeinen  dieselbe 
wie  die  Scherers,  Gesch.  128,  nur  besteht  der  wesentliche  unterschied, 
dass  ich  den  wandel  von  o  zu  a  nicht  als  eine  spontane  tonerhöhung 
fasse,    sondern  als  assimilation,    wozu  die  abweichende  behandlung  des 
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Ob  nun  in  dem  überlieferten  aga  die  ersten  eomponenten   in 
ea  und  eo  noch  einen  verschiedenen  klang    haben,   I 
Bchwer  ausmachen.1)    Wo  nicht,  so  ist  der  tusammeniall 

eingetreten,   nachdem   die  /weiten  componenten   rieh  rerachie- 
den  gestaltet  hatten.    In  dem   nach  sc  und  s-  entwiek 
ist  jedenfalls  ein  helles  e  anzunehmen,  da  irahrsebeinueh 
gründe  liegt,  vgL  oben  &  i">. 

Auf  grund  dieser  entwickelungsreihe,   zu  deren  annähme 
wir  mit  zwingender  notwendigkeil  geführt  werden,  finden 
einige  berülirungen  zwischen  >;t  and   >••■   ilre   erk  die 

Min   Holt/mann  s.    190   und  '2<>.">    besprochen   W(  mit 

seltsamen  deufnngen.    In   einigen   fallen   rertritt  <■•,  die  stelle 
des  umlauts  von  ea,  namentlich  Btetfl  in  meowle  =  got.  mm ilu, 
eotvde2)  =  got.  avepi,  eorveslre  =  got  <in.<tr\    ferner  anefa   in 
dem  grundworte,  aus  dem  die  beiden  letzteren  abgel<  il 
eorve,  eorvu  (letzteres  mit  übertritt  ans  der  /-  in  dil 
tion)  neben   etve\    in    eowan    neben    eanan    und    ie> 
äugen.     In  allen  diesen  lallen  ist  gleichmassig  langer  diphtl 
anzusetzen,  den  in  eowan  noch  niemand  beanstandet  hat.    I 
brechung   des   a  und  e  vor  n-    gibt  banpt   nicht 

gründe   liegt   kurzes  '/.    Dies  war   durch  umlaut  ben  \t 

-den,    als  die  diphthongisierung    eintrat.     Da 
dene  eo  blieb  unverändert.     Das  nicht  nmgels 
schon  auf  der  stufe  m  rieh  befinden  moste  (denn 

von   ii  zu  iv   ist   älter  al>   der   umlaut  . 

den  muste,  daher  ih-v  unterschied  ron  eomem  und  ■■■ 

Schwierigkeiten   macht   '•"  für  m   ii 
auch  die  umgelauteten  forme: 
denen  an  aieb  auch  *sceane  zu  gründe  li' 
haltung  des  0  einfach  durch  schätzende  wirkut 

n  zu  erklären   geht    nicht    an      fgL   kt  VeiTOUl 

ist    aus   (80    durch    Wirkung     I 
warum   heilst   es  sceul  (sKuu 


Itigi     4.000    I  r:iutiii:uin.     \  I   »» 

nähere  tie^riindiint;. 

')    Iintnerliin    bemerken.« 

1 1  n  Brian,  Lag  I  -  i.      »19  ""ä  N'  UiU 

tnaaa  m»d  Leo 

coinul,  cunol.  lob  W<  -rund  eine«  biloffW. 

licitr-^e  tut  getcblcht«  der   J«aUel>u>  •§»■•»>» 
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Wir  haben  alle  Ursache  für  die  brechungen  die  gleiche 
entwickelung  anzunehmen  wie  für  die  laugen  diph- 
thonge,  also  eo,  ao  (vielleicht  noch  älter  eu,  au)  — 
eo,  ceo  —  eo,  cea.  Die  von  Scherer  augedeutete  und  von 
Koch  ausgeführte  ansieht,  dass  a  zuerst  zu  ce  geworden  sei 
und  dass  sich  dann  hinter  diesem  ein  dumpfer  nachklang  ent- 
wickelt hätte,  hat  das  bedenkliche,  dass  dann  eine  zeit  laug 
das  dumpfe  timbre  des  cousonanten  ganz  wirkungslos  in  be- 
zug  auf  den  vorhergehenden  vocal  gewesen  sein  müste.  Erst 
nachdem  der  gruudvocal  durch  den  dumpfen  nachklang  von 
dem  consonanteu  getrennt  war,  konnte  erhellung  eintreten. 
Wir  finden  ja  auch  vor  den  l-  und  r- Verbindungen  da,  wo  die 
brechung  unterblieben  ist ,  nicht  m ,  sondern  a.  Uebrigens 
könnte  dies  a,  und  das  ist  mir  das  wahrscheinlichste,  recht 
gut  aus  ao  contrahiert  sein,  so  dass  wir  die  brechung  in  allen 
fällen  als  gemeinangelsächsisch  zu  bezeichnen  hätten. 

Als  eine  Übereinstimmung  zwischen  brechung  und  diph- 
thong  hebe  ich  noch  hervor,  dass  in  beiden  die  Verwandlung 
des  zweiten  componenten  zu  a  durch  ein  aus  z  entstandenes 
r  verhindert  zu  werden  scheint.  Ygl.  einerseits  reord,  reor- 
dian,  elreordi%  (got.  razda),  anderseits  dreor,  dreorig  (ahd.  trbr, 
altn.  dreyri). 

6. 

Für  mehrere  wichtige  punkte  in  der  auffassung  der  altn. 
langen  vocale  und  diphthonge  hat  Holtzmann  den 
richtigen  weg  gezeigt.  Doch  bleibt  noch  manches  richtiger  zu 
stellen  und  genauer  zu  präcisieren.  Es  kommt  hier  der  ein- 
fluss  mehrerer  im  überlieferten  Sprachstande  geschwundener 
consonanten  in  betracht,  und  es  ist  erforderlich  die  gesetze 
für  den  ausfall  derselben  mit  in  die  Untersuchung  zu  zieheu. 

Das  h  schwindet  ausser  im  wortanlaut  stets,  nicht  nur 
wie  im  ags.  im  silbenanlaut,  sondern  auch  im  silbeuauslaut 
und  im  innern  der  silbe  nach  sonanten.  In  den  beiden  letz- 
teren fällen  schwindet  ebenso  das  g  ausser  nach  n.  So  in 
den  praeteritis  vä  (von  vega),  Id  (llggja),  pä  (piggj'a),  mä 
(mega),  knä  (knega),  orä  (bregüa),  drö  (draga);  hne,  me,  se,  ste 
Qiniga  etc.),  flö,  16,  so,  smö  {ßjüga  etc.);    ebenso   in  der  2.  sg. 


ZÜB  GE8<  im  BTE  D  "    V0<   \i.l-vi 

v<iii.  Idti  etc.    Es  ist  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  vornan« 
dass  wir  diesen  ausfall  mit  «lem  de«  h  zu  parallelisierea  ha 
indem    der  weiche   reibelaul    zunächst    in   den    harten 
gangen  war.     Die  entsprechende  verhärtm 
versehlusslaut   nach  n    in  /'<•/./.   etc.      Die    uebenformen    /< 
meiff,  seiff,  steig,  flau  ff,  laug,  sau,/,  tmaug  sind 
bildungen.    Es  fragl   Bich,   ob   ei  sieb   nicht   mit 
verhält.    Für  svo/0    mnss  das   ohnehin   angenommen  werden; 
denn  die  germaniscbe  Grundform  war  tvaih.    Den  ausfall  d 
/•  haben  wir  in  mart1)   (margt  jüngere  form  .   wonach  iri 
bargt  ein  älteres  */»//v  voraussetzen  müssen.     In  diesem  ■ 
kann  nicht  nur  der  ausfall,    Bondern    auch    die    vorauf; 
Verhärtung  des  g  erst  nach  Wirkung  des  sviu-«.|»i«-i 
eingetreten  Bein.    Im  auslaul  aber  i-t  wenigstem  da« 
liegende  faktische  Verhältnis  das,  dass  g  erhalten  bli 
es  erst    durch   die   Byncopierungsgesetze   in  diese 
rückt  ist.    Ob   uns   aber    die   ursprüngliche  entwiekelung  \«>r 
liegt,  bleibt  noch  in  abschnitt  s  bu  untersuchen. 
Das  //   verwandelt  i  und  (  in  t\  u  und  ii  in 
s.  252.    (Jan/  analog  ist  die  Verwandlung  desm    i  lurch 

ae  und  ae   hindurch   in  i.     In   dieser   bexiehuag   nun    u 

scheidet    sich    das    verhärtete    g     in     -einer    Wirkung    VOi    dem 

alten  k.     Ks  heisst  htU,  mi, 

far  (varius),  /'/  (oaprea),  td  (digital  j    (I  *W 

gegen  kär  (altus).    Die  Kusammensiehung  ra  i  ai 

den  wortauslaut  bedingt   und   das  ursprüngliche  g  I«» ■' 

bar  gar    keinen   einfluss   auf  den   vorhergehenden   voeaL    I- 

folgt    daran-,     dass    es     entweder    auch     nach     dei     N 
nOCh    VOn    dem    alten    // 

letzteres  bewirkte  modifieation  bereit«  «-in. 

sich    \  erhält' 

Endlich    binterllsst   «in  an-. 
hergehenden  vocales,  falls  e«   mit   ihm 
gehörte.    Beispiele  bei  Boltam  Öl 

ein  paar  falle  hervor,  die  Weht  i  »u» 

*tahr   (oleht    l'ih'ir   -der  jvahl,  m  '   «M 

(nicht   maph.   ran   an-    *  rahn    und    nrna  mi-    * 


i  l'  .  in  momi  i-»  i  -usTsa. 
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birahanen),  pel  aus  *  pehlo  (=  ahd.  fihala,  nicht,  wie  Schmidt 
II,  s.  408  will,  aus  *peol  contrahiert ;  neuisl.  pjöl,  pjalar  scheint 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  ursprünglich  doppelformen  gab, 
auf  einem  noch  älteren  Wechsel  beruhend:  *  peol ,  *  pelar  aus 
* pehol,  *pehlör,  wie  sich  uns  weiterhin  als  wahrscheinlich  er- 
geben wird).  So  wird  auch  fe  zunächst  auf  *feh  zurückzu- 
führen sein.  Damit  wird  vorausgesetzt,  was  wir  schon  oben 
wahrscheinlich  fanden,  dass  der  ausfall  des  h  nach  Wirkung 
des  syncopierungsgesetzes  (wenigstens  nach  kurzer  silbe)  ein- 
getreten ist.  Absolut  genötigt  zu  dieser  annähme  sind  wir 
allerdings  vielleicht  nicht.  Denkbar  wäre  die  Stufenfolge 
*fehu,  *feu,  *fe,  *fe.  Die  Verlängerung  würde  dann  allerdings 
nichts  mit  dem  h  zu  schaffen  haben.  Aber  es  wird  im  altn. 
überhaupt  kein  kurzer  vocal  im  auslaut  geduldet,  und  sichere 
beispiele  von  Verlängerung  ursprünglichen  auslautes  sind  die 
pronomina  pü  und  sä.  Jedoch  müste  man  annehmen,  dass 
*feu  bei  der  syncopierung  noch  zweisilbig  gewesen  wäre,  da 
es  sonst  *fjo  gegeben  hätte,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  solche  zweisilbigkeit  sich  längere  zeit  sollte  erhalten 
haben. 

Ausstossung  des  v  findet  in  zwei  ganz  verschiedenen  fällen 
statt,  erstens  vor  dumpfem  vocal  (nicht  vor  dem  w-umlaut  des 
a  und  ä) v) ,  zweitens  im  auslaut  und  vor  consonanten.  Der 
zweite  fall  ist  vollständig  parallel  dem  ausfalle  des  h  unter 
den  gleichen  umständen.  Dieser  parallelismus  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  beide  laute  Verdoppelung  eines  folgenden  t  und  r 
hinterlassen;  in  den  scheinbaren  ausnahmen  des  ersten  falles 
wie  orvum,  pvö  neben  orum  pö  ist  v  durch  ausgleichung  wider 
hergestellt.  Umgekehrt  ist  jeder  sonstige  ausfall  eines  v  auf 
eine  angleichung  an  solche  formen  zurückzuführen,  welche 
unter  eine  von  diesen  beiden  kategorien  gehören.  So  in  den 
participien  sunginn,  sokkinn  etc.,  wo  die  obliquen  casus  sungnum 
etc.  maassgebend  gewesen  sind.  In  hgggvin  haben  wir  noch 
die  richtige  erhaltung  neben  der  jüngeren  ausstossung  iliogginri). 
So  in  den  possessiven  ykkarr,  ybarr.  In  Hom.  W.  z.  b.  wird 
noch  ausnahmslos  flectiert: 


')  Dagegen  scheint  y  als  w-umlaut  des  i  hierher  zu  gehören,  daher 
die  doppelformen  kvikr  und  kykr. 


ZUB  QE8I  HK'll  !  i;  Dl  i  GERM    \  (X   \i.i-mi  - 

ytJvarr  ytiw  ut 

ytfvats  ytivarror  ytft 

ytSrum  ybvarri  ytfru 

ytivarn  ytira  ort. 

Entsprechend  im  pl.    Den    leichen  \<  öden  wi 

vr&rts,  wo  die  Verhältnisse  oomplicierter  sind. 

Das  v  wirkte  vor  seinem   ausfall   contraetion   eines   ror« 
hergehenden  ai,   wie   auch  \<>.-  erhaltenem  v  d  Hon 

überall   eingetreten    ist.     Der  contractionsYocal    i^- 
fra .   iirn ,   scer}   sncer,   slaer.     Aber  daneben  erschein!  '/  i; 

.  welches  doch  wnl  mit  dem  ahd.  wiwo  zu 
wenn  auch  die  declination  abweicht,   and  in  tat  (anio 
welchem  worte  es  aber  zweifelhaft  bleibt,  dem 

ag&  entlehnt   ist.    vgl.   Vigf.     Zinn    teil    k<"»mit< 

laut  eines  '/  gefaast  werden,  entweder  durch  folgende* 
durch  r  =  r  veranlasst,  zum  teil  aber  nicht  Sollte  1 1 
ursprüngliche  rege)  gewesen  Bein,   dass,   wenn  v  Iben 

silhe  gehörte,  a  entstand,    so   dass  man  teilwi  irk- 

lich  als  umlaut  zu  fassen  hätte? 

Es  fragl  Bich,    ob   die    ausstossung  des  v   ro 
der   roealsyncope   fällt    Was    die   aussto  elan 

rocal  betrifft,    so  scheint   die   declination   der   feminina  ü  — 

*a/i;m,   hri)   —   *  brdtVO,    ]*r«  */"'"" 

t'ni-  zu  sprechen .  dass  sie  ror  die  bj  dco] 
nämlich  in  der  ältesten  seil  im  uom.  I 
pL  u  umlaut,  <>'.  gm  etc*,  al«  nur  in  den  i 

alle  feminina  der  a  declination   haben.    I1 

wenn   dal  V   SChon    VOr  dem   eit.ti 

schwunden   wäre,    was    ror   dunkelem    ro 

wege,   ror  den   ttbrigen   dann  tlun-l 

sein  moste,    Di<  ' 

*oho,  *oh,  '■' 

nicht  ron  der  band  zu  weisen,   d 

durd 

femii  •    die    b< 

Ute  rermutui  . 
unte     ' 

llt 
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Die  ausstossung  desselben  im  auslaut  und  vor  consonant 
dagegen  fällt  nach  der  syncopierung.  Vor  derselben  kam 
diese  Stellung  des  v  wol  nirgends  vor  als  in  den  praeteritis 
* songv,  sgkkv  etc.,  in  die  es  aus  dem  praesensstamme  ver- 
schleppt war.  In  der  früheren  zeit  hatte  das  indogermanische 
gesetz  gegolten,  v  in  dieser  Stellung  zu  vocalisieren.  Dies  ge- 
setz  gilt  nach  kurzem  vocal  noch  im  got.,  im  ahd.  allgemein. 
Dagegen  im  altn.  kann  diese  vocalisierung  nicht  eingetreten 
sein.  Wäre  das  v  jemals  zu  u  geworden,  so  würde  sein  aus- 
fall  unerklärlich  bleiben.  Wäre  aus  *  hgrvar  *hgrva,  *horves 
einmal  *hgrur,  *hgru,  *hgrus,  aus  *slgkkvir  einmal  *  slgkkur 
geworden,  so  hätten  diese  formen  auch  im  vorliegenden  altn. 
bleiben  müssen ;  denn  zweimal  konnte  das  syncopierungsgesetz 
nicht  wirken.  Ein  *  ceu  aus  *  cevi  hätte  *jö,  nicht  ce,  ein  *hiu- 
aus  got.  heiva  (=  ahd.  In-  in  hirät)  hätte  hjö,  nicht  hl-  ergeben 
müssen.  Ich  wähle  absichtlich  diese  Wörter  als  beispiel,  weil 
bei  denselben  keine  ausgleichuug  möglich  war. 

Aber  auch  nach  kurzem  vocal  gelangen  wir  zu  keiner  be- 
friedigenden erklärung  der  tatsachen,  wenn  wir  vocalisierung 
annehmen.  Nur  so  erklären  sich  einige  scheinbare  con- 
tractionen  des  au,  welche  als  solche  gefasst  sich  unter  kein 
gesetz  bringen  lassen.  Es  ist  aus  av  (gv)  gerade  wie  aus  ah 
mit  ersatzdehnung  ä  (g)  geworden.  Hierher  gehört  ä  (ovem) 
aus  *avi]  a?r  im  nom.  und  gen.  sg.,  nom.  und  acc.  pl.  ist  aus 
*är  durch  den  umlautwirkenden  einfluss  des  r  (=  z)  entstan- 
den *) ,  da  das  ausgefallene  i  auf  die  noch  kurze  silbe  nicht 
gewirkt  haben  kann;  dasselbe  gilt  von  mcer  (puella);  fär, 
fätt,  fäs  aus  *fäv(a)r,  *fav(a)t,  *  fav{e)s  (dagegen  fem  aus 
*  fa{v)an,  fär  n.  pl.  aus  *  fa(v)ar,  fgm  aus  *  fgom) ,  feeri,  feestr 
aus  *fav(i)ri,  *fav(i)str\  frär  aus  *  frav(a)r  (=  ahd.  frö ,  im 
comp,  und  superl.  frävari,  frävastr  beruht  die  länge  auf  aus- 
gleichuug);   flär  * fJav(a)r    (=  nhd.  flau?)]    när   aus  *nav{a)r; 


l)  Auf  keine  andere  weise  ist  auch  der  uinlaut  in  kyr  und  syr  zu 
erklären.  Denn  ein  i  ist  im  nom.  sg.  niemals  vorhanden  gewesen  und 
im  nom.  pl.  hat  es  nicht  wirken  können ,  weil  ein  dem  i  unmittelbar 
vorhergehender  vocal  niemals  uinlaut  erleidet,  ein  umstand,  der  zur  be- 
stätigung  der  hypothese  von  Scherer  und  Sievers  dient,  dass  der  umlaut 
durch  mouillierung  des  dazwischen  stehenden  consonanten  hervorge- 
rufen wird. 


ZI  B  01  8<  im  ll  II    DES  01    IM    VOi   w 

pr&r    (pertinax)    au»    *prav(ay\     hdffa,    käffr    ans    | 

/«//'i/j.V.  ulicr   praes,  heyja\    präba,  ftrdibr  aus  /<< 

(r,  praes.  ffreyja  und  />/" .    letzterei  offenbar  angleid 
an  praet  und  part;  demnach  dürfen  wir  auefa  in  $trd  (      i 
ttrowveri)    eine   angleichung    au    ttrdba,   strätfr  a 
gtrav({)tir  annehmen;    drfiroi  part  tu  cfeg/u   nach   ■■ 
obliquen  casus,  ursprünglich  *davmn,  r;  wol  an 

(glänzend)  aus  */rav{i  r»n  (?).    Die    erbalformen  sind  I» 
beweisend  wegen  der  Verschiedenheit  de«  pra< 
keine  andere   als   die   angegebene  im  sich   Buden   ln- 

wird.      Hierher   wurden   auch  prä   aus   */''""'"■   f">     gramei 

rotinnm  i  aus  !  hawo,  tträ  aus 
'■■  jjiiim  gehören,  falls  die  au  stossung  des  "  nach  d- 
Bynoope  fiele.  Auch  werden  auch  manche  w< 
lallen,  die  etymologisch  nicht  durchsichtig  siud.  IJci 
wert  wie  das  Verhältnis  von  praes.  zu  praet.  ist  das 
Btämme  zn  den  i- stammen:  Preyr,  j"';/r.  Hey,  fley,  -/■ 
Boltzm.  s.  l.is,  Sievers,  Beitr.  \ .  -. 

Ebenso  wie  mit  tu  muss  es  sich  mit  ev,  w, 

\  Lfl  ev   wird   ('■    in    hur  aus  /. 

►ant)    und   pari,   t£6r  (Vigf.    gibt  »e6>   und 

wäre   also    WOl    r-wmlauti.   WOZU   <la»  bei   mit 

Vigf.  als  * si'ijn  anzusetzen  wftre,    also   i  *u 

heyja,  Adfta;  kW/*)  aus  '/im-/,  noch 
es  nach  \  ig£  mit  .  ot  I 

kann   61   dann   nicht   auf  einen  Ja  Stamm, 

'/•stamm     y.uiii»k_'<  lüii  1 1     werden.       In    dic-ci.  mint 

Schmidt  II.  s.   108    eontraction   i 

unter  dieser  Voraussetzung  ummVlich   sein.    ■ 
anzogeben,    unter    welohen    dk 

welchen   nicht 

Aus   ,,<   wird   mit   r  uiula    I 

gen.  /'.,./'//•  aus  /<      r;    2 

M  Bo  richtig 
■wsi  artprOaglieb  » ahr»cbdaUek  frttht«it.< 

in  die  ui\>i  üii  iii.'M  Bbergctn 

ll 
tonn  hjoi,  uifgrui  »uo  au*  *  *•*•/  ■■■!■■(, 

•ich 
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dat.  Tyvi  durch  ausgleichung  für  *  Tyvi.  So  ist  auch  vielleicht 
snyr  2.  3.  sg.  von  snüa  direct  aus  dem  ursprünglichen  *  sniviz 
entstanden;  ferner  das  praet.  und  pari  flytia,  fly{i)?>r  zu  flyja 
(=  *  flinhja)  aus  *  flyv(i)<5a,  *flyv{i)<5r\  und  ebenso  könnte  es 
sich  mit  fryba  und  knyfta  (daneben  knüba)  aus  fryja  und  kny"ja 
verhalten,  woraus  sich  die  Verschiedenheit  von  dyja,  düba  etc. 
erklären  würde ;  denn  langer  vocal  unmittelbar  vor  i  lautet 
nicht  um,  vgl.  s.  102  anm. 

Endlich  ü  aus  uv  haben  wir  wahrscheinlich  in  den  parti- 
cipien  spüinn  und  suüinn,  von  den  obliquen  casus  ausgehend: 
acc.  sg.  ursprünglich  *  spuvnan,  *  snuvnan. 

Den  gesetzen  für  die  ausstossung  des  v  entsprechen  die 
für  die  ausstossung  des  J.  Es  schwindet  einerseits  vor  folgen- 
dem i,  anderseits  im  auslaute  und  vor  folgendem  consonanten, 
welcher  nach  vocal  ursprünglich  verdoppelt  wird  (vgl.  nytl, 
nyss ,  nyrrar,  nyrri  dat.  sg.  fem.  und  comp.).  Diese  gesetze 
gelten  aber  nur  für  consonantisches  J,  d.  h.  nach  kurzer  silbe 
und  nach  vocal,  nicht  für  das  vocalische  i  nach  langer  silbe 
(vgl.  Sievers,  Beitr.  V,  s.  129  ff.),  welches  nach  den  sonst  für 
die  vocale  geltenden  syncopierungsgeseizen  behandelt  wird. 
Daher  der  unterschied  von  hirftir  und  hryggr  (dorsum),  nyr 
von  scekir  und  te?nr,  flyr  von  hirba  und  hryggja.  In  hirÜir 
(aus  *  hirdier)  hat  niemals  ein  j  bestanden ;  das  würde  nicht 
zu  i  geworden  sein.  Zu  scekir  gelangt  man  nicht  durch  syn- 
cope  aus  *sokjis\  diese  hätte  *saekjr,  * scekr  ergeben;  ebenso- 
wenig, wenn  man  ausstossung  des  j  vor  der  syncope  annimmt; 
denn  dann  hätte  *  scekir  widerum  noch  zu  *  scekr  syncopiert 
werden  müssen.  Es  muss  *  sökiir  oder  wahrscheinlicher  *sökir 
als  grundform  angenommen  werden.  Endlich  hirüa  entsteht 
aus  *  hiröia,  wie  dröttna  aus  *  dröttina.  Dagegen  spricht  nicht, 
dass  nach  k  und  g  auch  bei  länge  der  silbe  j  folgt.  Ich 
glaube  nicht,  dass  dieses  direct  dem  laute  entspricht,  den  ich 
mit  Sievers  als  i  angesetzt  habe.  Vielmehr  vermute  ich,  dass 
dieser  hier  ebenso  syncopiert  ist  wie  in  den  übrigen  fällen, 
und  dass  gj  vorher  durch  mouillierung  entstanden  war.  Auf 
syni,  synir  (vgl.  Sievers  V,  s.  157)  komme  ich  späterhin 
zurück. 

Das  gesetz  für  die  ausstossung  des  j  vor  i  muss  in  einer 
späten  periode  wirksam  gewesen  sein,  da  es  auch  für  das  aus 


ZUR  OES(  in«  ii  li    D 
0  entstandene  i  -ilt 

im in.   Bg.  Behw.   D  .in.   |.|.      ■  : 

immerhin  Doch  frag«  n ,   ob  ei 
kraft  getreten  i-t   oder   auch 
beobaebtnng  fahrt  darauf,  da 
ooch  nicht   gewirkt    hatte.     \ 
werden  müssen. 

Die  ausstossung  des  j  im  auslaut   and  na 
natürlich  erst  wider  Dach  der  i 

Andere 
in  dm  jüngeren  formen  der 
u.  df  .  Wimmer  s.  83.    So    wi 

der  kuresilbigen   i- stamm  nach    dem 

Qeotieren,  wahrend  in  anden  . 
/.  and  tj  das  J  erhalten  bleibt 
wonach  sich  dann  auch  die  form 
ht'/JiJH/n). 

Schwierigkeiten  macht  d 
lang  des  /•  oder  j  bei  dei 
—  '".I'JIU"  öta,     v-l.   Wimin.  s.    1  | 

de  erklärang :   ./  wurde 
in  anderen  fallen  winde  ei  i 

\..r   an-.' 

einerseits  die  formt     mit 
weiter  nach  der  gewöhnt 
moste.    Aber  statt  ;  motten  wir  ja  t . 
bildendes  i  erwarten .  welches  i  acb  d 
rungf  Ibcrall   I 

Wo  gleiche  od 
•aamentreflfen ,    tritt   eoi 

..der   fl     •     i 

ans  ■ 

■ 

:mn.  m  odi 

tumd  au*  n«mmd 


rj  |,j,  !••*■■*■ .  *  » 
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etc.  Es  erhellt  aus  diesem  gesetze,  dass  formen  wie  sdm 
(vidimus),  fam  (capimus),  ndnd  nur  aus  älteren  so  in,  fg'm,  nond 
begreiflich  werden,  wider  ein  beweis  für  das  alter  und  die 
regelmässigkeit  des  w-umlautes.  Die  Verbindung-  i  -\-  e  (i) 
kommt  nicht  vor,  weil  i  stets  in  e  gewandelt  ist,  Die  Ursache 
dieses  wandeis  kann  nicht  immer  h  sein.  Er  tritt  auch  ein, 
wenn  j  ausgefallen  ist  in  ser,  se  etc.  aus  sijais,  sijai. 

Wo  verschiedenartige  vocale  zusammenstossen ,  sind 
zwei  fälle  zu  unterscheiden.  Ist  der  erste  vocal  der  dunklere, 
so  tritt  keine  contraction  ein,  vgl.  pdi,  flöi,  flöar,  trüa,  trui  etc. 
Bei  den  scheinbaren  ausnahmen  ist  meist  die  jüngere  ent- 
stehung  noch  nachzuweisen.  Neben  frü  und  trü  stehen  noch 
die  älteren  nominativformen  früa  und  trüa.  Ebenso  sküar  und 
sküa  neben  den  jüngeren  skör  und  skö,  die  sich  an  den  sg. 
und  den  dat.  pl.  skö?n  angelehnt  haben. 

Ist  aber  der  erste  vocal  heller  als  der  zweite,  so  werden 
e,  i,  e,  i,  y,  ce  mit  folgendem  a  (älterem  o)  zu  ea,  mit  folgen- 
dem o  (u)  zu  eo  contrahiert.  Diese  contraction  tritt  sogar 
zwischen  den  beiden  gliedern  eines  compositums  ein,  wenn  es 
nicht  mehr  als  solches  empfunden  ist,  vgl.  frjäls  aus  *  fri-hals, 
fjös  aus  * fe-hüs.  Die  einzigen  formen,  bei  denen  die  contrac- 
tion unterblieben  ist,  sind  niu,  Hu  und  näungr,  sceing  als  neben- 
formen  von  nongr,  sceng,  worüber  später. 

Es  fragt  sich,  ob  die  contraction  vor  oder  nach  Wirkung 
des  syncopieruugsgesetzes  eingetreten  ist.  Oben  s.  100  haben 
wir  gesehen,  dass  fe  aus  fehu  nur  erklärbar  ist,  wenn  wir  die 
contraction  der  durch  ausfall  eines  h  aneinander  gerückten 
vocale  nach  der  vocalsyncope  setzen.  Ebenso  beweisen  kne 
und  tre  (nom.  acc.  sg.)  aus  *  knev(a) ,  *trev(a),  dass  die  con- 
traction der  durch  ausstossung  eines  v  aneinander  gerückten 
vocale  und  überhaupt  diese  ausstossung  jünger  sein  muss  als 
die  abwerfung  des  stammauslauts  der  a- stamme.  Demnach 
werden  wir  unter  den  doppelformen  des  plur.  kne,  tre  —  kneo, 
treo  die  letzteren  wol  für  unursprünglich  erklären  müssen,  ge- 
bildet   nach    analogie    der   übrigen   pluralformeu  knea,   kneom. 


in  Hom.  sehr  häufig,  wo  überhaupt  ausnahmslos  die  regelrecht  contra- 
hierten  formen  gelten ,  die  vielfach  später  durch  scheinbar  altertümliche 
uncontrahierte  ersetzt  sind. 
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Jedoob   unter  der  Voraussetzung,  dass  die  auBstosgung 
\<>r  dunkelom  rooale  froher  als  die  vocalabwerfung  fiele, 
man  auch  kneo  aus  echtfertigen,  indem  dann  ror  den 

eintritt  der  Byncope  diphthongisierung  eingetreten  n 

Wir  wenden  uns  zu  einigen  oomplioierten  Allen, 
müssen    wir    als   grnndfonn    *eohvar   rorauB*etzen.     Denn  es 
widerspricht  den  Lautgesetzen  etwa  dii  'ehvr,  '>■•• 

etc.  eu   statuieren.     Dem    widerspricht    nicht    «1er    mai 
brechung  in  /<•'.    Die  brechung  ist  nur  unterblieben  ror  dem  h 
im  BÜbenanlaut  (--—  nhd.  Ä),  nicht  ror  dem  /<  im  BÜbenauslaut 
(=  nhd.  r//i.    In  den  formen  jdar,  /-»/   i-t  die  dehnung  \\ 
soheinlioh    erst    durch   ausgleichung  entstanden,    ähnlich 
in    lijvi. 

Wenn  ron  b$r,  beer  <\rv  gen.  bj'dr  neben  btfjar,  gen.pL^d 
neben  b$ja,  dat.  bjdm    (jedenfalls  ans   älterem   bjdm 

In'/jiun   lautet    i  \  -1.  Wiinmer   -.   11    anin.    1   .   -■•   Bind   diese   formen 

natürlich  aus  *b#ar  etc.  entstanden.     Dm-  ausfall  des  j 
ist  durch  ausgleichung  veranlasst,   nachdem  er  lautlich  in 
deren   tonnen  eingetreten   war  ibi/r,  by{i),  pL  bj/ir, 

1  >ir  dreiheil  truer  —  siy'är       mjbrl 
wird    folgende    entwickelungsgeschichte    haben.     Zuerst 
lautlich  entwickelt : 

s<fr  I  ir 

smvar    -  wa 

HB  ML 

Dann    schwankender   Wegfall    de-    v    nach    anal"; 

und  aec  tg,   und  dat  pL,   wodurch   doppelformen    < 
tavar  -*wwr,  *teeva,  tma.    Darauf  < traetios 

■n.      Darauf  dringen    M    und    M    in   d.i:    DOl 

neben  rarr     und  weitet   in  die  casus  mit  ariuütSMi 

■//•.    sjnr.ir    etc.  .        \  icllendit      hat      Btt* 
nach     dem     dat.    pl.    -dichtet;     ich     linde  M     ifl     1: 

diesen    in   der   form    f/6   uehen  Ht90T       I 
Dag     vielleicht    manchen  .  inen.      1 

aber  k<  im-  einfacberc,  die  sich  mit  dm 
Mentalis  dürfen  wir  uns  .he  sache  nicht 

daSS   wir    aus    HBWT  ejfl    *  «teilen    Isssea. 

hraucht    /.um   l»e  i_c_cn    nur    • 
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mcer  zu  vergleichen,  welches  vor  jedem  verdachte  der  anleh- 
nung  an  eine  andere  form  gesichert  ist.  Auf  entsprechende 
weise  kann  auch  nur  die  nebenform  frjo  zu  free  gerechtfertigt 
werden,  und  die  dreifaltigkeit  in  den  adjeetiven  froer  (frjar, 
frjör),  sncer,  slcer  (Wimmer  s.  82  anm.  1).  Bei  diesen  würde 
übrigens  die  entwickelung  weniger  auffallend  sein  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  ausstossung  des  v  vor  dunkelem  vocal 
älter  ist  als  die  syncope.  Denn  dann  müste  *  freo  etc.  auch 
die  ursprünglichste  form  des  nom.  sg.  fem.  und  des  nom.  pl. 
neutr.  sein,  und  es  wären  somit  mehr  formen  vorhanden  ge- 
wesen, in  denen  das  v  lautlich  ausgefallen  wäre. 

7. 

Amelung  ist  der  erste  gewesen,  der  in  der  frage  nach 
dem  Ursprünge  des  germanischen  u  (o)  in  der  a-reihe 
den  richtigen  weg  betreten  hat.  Schon  in  seiner  abhandlung 
über  die  bildung  der  tempusstämme  (1871)  hat  er  s.  52  ff. 
die  hypothese  aufgestellt,  dass  sich  an  stelle  eines  früher  vor- 
handenen, dann  ausgefallenen  e  ein  epenthetischer  vocal  von 
dumpfem  klänge  entwickelt  habe,  insbesondere  in  solchen 
fällen ,  wo  durch  den  ausfall  eine  liquida  (worunter  er  auch 
die  nasale  begreift)  zwischen  zwei  consonanten  getreten  sei. 
Eine  weitere  ausführung  dieses  satzes  hat  er  in  seiner  ab- 
handlung über  den  Ursprung  der  deutschen  a-vocale  gegeben, 
die  nach  seinem  tode  in  Zschr.  f.  d.  alt.  18,  s.  161  ff.  veröffent- 
licht ist.  Man  vgl.  dort  besonders  s.  209  ff.,,  wo  auch  bereits 
der  Vorgang  in  beziehung  zu  der  ursprünglichen  unbetoutheit 
der  betreffenden  silben  gebracht  wird.  In  ähnlichem  sinne, 
aber  unabhängig  von  Amelung  und  von  umfassenderen  ge- 
sichtspunkten  aus  hat  dann  B  rüg  man  die  frnge  ihrer  lösung 
entgegen  geführt  in  seinen  abhandlungen  'Nasalis  sonaus  in 
der  indogermanischen  grundsprache'  und  'Zur  geschichte  der 
stammabstufenden  declination'  (Studien  9,  287  ff.  263  ff).  Es 
bleiben  aber  noch  immer  eine  reihe  von  punkten  übrig,  die 
noch  weiterer  erörterung  bedürfen. 

Als  feststehende  tatsaehe  muss  es  jetzt  betrachtet  werden, 
dass  germ.  u  in  der  a- reihe,  abgesehen  von  einigen  wenigen 
fällen  in  ableitungssilben,    die   ich    später   erörtern  werde,    in 
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ursprünglich  (indog.)  unbetonter  silbe  unter  dem  Bin 

flusst'    eines  nasale    oder    einer   tiqnida    entstanden 
ist.    Alier  noch  nicht   <lci'miti\   entschieden   isl  die  fra 
wir  uns  genan  die  natur  des  /.n  gründe   liegenden  lantee  Im 
indog.   und    auf  der   nächsten  Vorstufe    vor   der   entwickelung 
zum  u   zu  denken  halten.     Brugman    Belbsl   schwankt    für  die 
grundsprache  zwischen  ansetzung  von  uasalis  oder  Liquida 
nans  und  annähme  eines  schwachen  a-lautea  neben  der  na 
oder  liquida.     Ich   glaube,   dass  wir  dei    entscbeidun 
näher  kommen  können. 

Betrachten  wir  die  frage  zunächsl  von  rein  phyaiol« 
schein  Standpunkte.     Nasal  und  liquida     haben    an    sich    i 
stärkere  klangfülle  als  die  verschluss-  und  reibelaute, 
daher  sehr  gul  geeignet,  in  der  Umgebung  solcher  ala 

der  silhc    ZU  dienen;     ebenso    können    ihnen    auefa    andere     an 
sieh  gleich  klangvolle  nasale  oder  liquidae  durch  die  abstul 
in   der  stärke  der  exspiration    als   consonanten    unteri 
weiden.    Dagegen  haben  sie   eine  geringere  klangf  Ui 
voeale.   und  es  ist   datier,  wenn  auch  nicht   unmöglich,  SO  doch 
mit  Schwierigkeiten  verknüpf!  und  unnatürlich,  sie  unmitti 

vor  einem   vocal   als  sonanten   ZU   s|irechen.     Bo  weit   mein* 

fahrung   reicht,   kommt    das    auch   nirgend!  vor.    Wii    ha 
z.  1).  im  nhd.  nas.    oder  liqu.  sonani   nur  voi 
älteren   Mime  des   Wortes,    wie  in  dem   neuem   fOB 
geführten)  oder  im  anslaut:    timmfj  rn,  n 
scheinbare  ausnähme  macht   die  gewöhnliehe  drt 
spraehe  von  mand(e)*e,  wand  i  N 

bei  einer  phonetischen  Schreibung  /.  r,  ><  dop] 

denn    wir  sprechen    68    ein«  raeitfi 

und    anderseits    als    anlautende] 

Man  wird   sich   an 

die  ausspräche  des  n  nach  einem  pa 
In    eigen,   getch  p  e  ihen    ■-■■    pal 

uaaal  al u  i  □ 

dem  sonantiaehen  palataA 
Bonantischen  alveolaren. 

\\  ir  linden   nun   im    ,'i-rni.   keinen   unl 

naaaJ   odei  liquida  »wii 
eonaona  nt< 
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lum,  mwium,  guma  etc.  wie  vaurpans,  bundans,  runnans,  vaurpum, 
bundum,  runnum,  abd.  brunno.  Bei  jenen  aber  kann  niemals 
der  vocal  vor  nas.-liqu.  ganz  geschwunden  gewesen  sein ;  denn 
dann  würden  die  consonanten  nicht  zu  sonanten  geworden 
sein,  und  aus  einem  *  branas  bätte  sicli  ebensowenig  baura?i(a)s 
entwickelt  wie  etwa  aus  *breko  (=  got.  brikd)  ein  *baureko. 
Wollte  man  aber  annehmen,  dass  in  solchen  fällen  nas.-liqu. 
sonans  entstanden  wäre,  so  wäre  das  nur  unter  der  Voraus- 
setzung denkbar,  dass  der  betreffende  laut  sich  als  sonans  und 
consonans  auf  zwei  verschiedene  silben  verteilt  hätte.  Dann 
aber  bätte  bei  der  ent Wickelung  des  vocales  aus  dem  sonanten 
doppelconsouanz  entstehen  müssen.  Es  müste  * skullum  heissen 
gerade  wie  nulluni.  Die  Scheidung  zwischen  einfacher  und 
doppelter  consonanz  wäre  nicht  möglich  gewesen.  Wenn  nun 
für  diese  fälle  ein  vocal  zu  gründe  gelegt  werden  muss,  so 
bliebe  danach  die  möglichkeit,  dass  auch  vor  doppelconsouanz 
derselbe  vocal  vorhanden  gewesen  wäre,  der  beide  male  durch 
einwirkung  des  dumpfen  timbres  der  folgenden  consonanten  zu 
u  gefärbt,  nicht  aber  aus  sonantischem  uasal  oder  liquida  ent- 
wickelt wäre. 

Indessen,  während  die  gleiche  entwickelung  vor  nas.-liqu. 
die  ansetzung  einer  gleichen  grundlage  nahe  legt,  deutet  die 
entwickelung  nach  nas.-liqu.  auf  eine  ursprüngliche  Verschie- 
denheit der  grundlage.  Nach  den  ausführungen  Brugmans  in 
Kuhns  zschr.  24,  258  2  entsteht  germ.  u  unter  den  gleichen  be- 
dingungen  wie  vor  nas.-liqu.  +  cons.  auch  nach  cons.  -+-  nas.- 
liqu.,  vgl.  brukans,  gatrudans,  broprulubo,  altn.  knofta  (kneten), 
abd.  knoto  etc.  Dagegen  nach  einfacher  liquida  Hgans,  lisans, 
mitans,  ganisans,  abd.  leso,  recho  etc.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  die  letzteren  formen  erst  durch  ausgleichung  entstan- 
den sein  sollten.  Warum  sollte  ein  *lugans  etc.  derselben  er- 
legen sein,  während  baurans  etc.  unangetastet  blieb.  Es  ist 
daher  eher  wahrscheinlich,  dass  das  singulare  mugum  nach 
munum,  skulum  gebildet  ist,  wenn  sich  nicht  vielleicht  noch  eine 
andere  erklärung  empfiehlt.  Für  diese  Verschiedenheit  nun 
wird  sich  schwerlich  eine  andere  erklärung  bieten,  als  dass 
brukans,  gatrudans  etc.  wirklich  auf  *  brknäs,  *  trdnäs  etc.  zu- 
rückgehen, während  nach  einfacher  nas.-liqu.  der  vocal  nicht 
ausgestossen  war.     Eine  verdumpfende  Wirkung  von  nas.-liqu. 
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auf  den  folgenden  vocal  kann  nicht  angenommen  werden,  weil 
dieselbe  nicht  wol  davon  abhängig  sein  kann,  ob  ein  >■■ 
nant  vorhergehl  oder  nicht  Wir  dürfen  danach  w< 
sohlieesen,  dass  auch  vnr  nas.iii|ii.  |  oona,  der  vocal  in 
gleichen  weise  geschwunden  gewesen  sein  wird,  also  Hb 
da,  wo  durch  den  vooalschwund  nas.-liqu.  iwisehen  zwei  eon 
sonanten  so  stehen  kam. 

Auf  die    Qotwendigkeil    der    nnterscbeidut  bea 

sehwaehem  a-vocal    |    nas.-liqu.  und  aas.  liqo.  sonani 
auch  eine  reihe  von   tatsachen   aus  den   verwanten  sprachen, 

die  liier  EU  erörtern    nicht    meine  gacbe    ist     Als  die  i    I 

dendste  hebe  ieh  hervor,  dass  im  sanskr.,  altbaktr.  and  griech. 

Das.     {     VOC.   erhalten    bleibt,    wahrend    na>.   SOlians    /u   hlossem 
n  wird. 

Weiter  kommt  in  betraeht,  dass   aeben    dem   achwa 
'/-laut  vnr  einfacher  aaa.-liqu.   auch    ausstossung   des   vo 
vorkommt,  wobei  nas.-liqu.  Btets  oonsonanl  bleibt,  \_l. /.  bilat 
mtra  gegen  inter,  inferior,   got  aftra  gegen   aftaro.     W 
hält   sieh  nun  dazu   uns.  Ii(|u.  sonansV      Vertritt   >ie    d  <■  gleiche 

stufe  wie  *\w  schwache  o-laul    f    nac-liqu.  «'der  wie  aaa.4iqn. 

ohne  vorausgehenden  vocal,   oder  deckt   sie  sich  mit  beides? 

im  diese  frage  zu  beantworten,  müssen  wir  etwas 

das  rocalsystem  der  indogermanischen  grnndspra 

eingeben. 

So    viel    dürfen    wir    durch    die    neuesten    UUtel  -uchungeo 

von  Brugman  und  Osthoff  als  festgestellt  hetracht 

im  indog.  awei  verschiedene  a  reihen   gab    di<    icl 

dem  vorgange  von  Osthoff  als   reihe  «  and  reibe    / 

will.    Diese  beaeiehnungen  sind  willkürlich  und  beseg< 
niehts,  als  dass  a  und  ./  von  einander  ve 

•   wir  aber    ilaa   wesen     und     den    •rrad    . 

nicht  bestimmen  können,  ist  es  besäet    rieh   mit  I  für 

sich  inhaltslosen  Cormeln  zu  bi 

Am di  das  dfirfen   wir   wol    weitei    als 

diese    beiden    reihen    auf  m  ei  gl  i»d  i  oealc 

führen     sind,     und     daSI    es    keine    lilbl 
in  cht   den   einen    \  Ol)    i  hnen   enthielt. 

grundvoeale  hat  sieh  drei  fa< 

mittlere     und     lebwache    itufc.      Fttl 
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eisten  reihe  hat  Brugman  die  bezeichnung  a2  (=  griech.  o), 
für  die  mittlere  a{  (=  {/riech,  e)  eingeführt,  und  danach  unter- 
scheidet Osthoff  ebenso  A2  (=  griech.  «)  und  Av  (=  griech.«). 
Die  schwache  stufe  für  beide  reihen  ist  gänzliche  ausstossung 
des  vocals. 

Den  Zusammenhang  dieser  Spaltung  mit  der  ursprüng- 
lichen accentuation  kann  wol  niemand,  der  sich  ernstlich 
um  die  sache  gekümmert  hat,  verkennen,  es  müste  denn  sein, 
dass  er  die  sprachlichen  Vorgänge  für  ebenso  willkürlich  hält, 
wie  es  leider  noch  heutzutage  die  phantasien  mancher  Sprach- 
forscher sind.1)  Allerdings  gelangen  wir  zu  einer  consequenten 
durchführung  dieses  princips  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
bereits  vor  der  Spaltung  der  grundsprache  eine  reihe  von  Ver- 
schiebungen des  zur  zeit  der  vocalspaltung  bestehenden  accentes 
und  von  ausgleichungen  der  durch  diesen  accent  entstandenen 
Verschiedenheiten   der  vocalqualität   eingetreten   waren.     Aber 


l)  Auf  eine  merkwürdige  art  bekämpft  Hillebrandt  in  Bezzenbergers 
Beiträgen  II,  305  ff.  die  zurückführung  der  vocalspaltung,  zunächst  die 
der  Unterscheidung  zwischen  starken  und  schwachen  casus  auf  die 
accentuation.  Er  belehrt  uns  (s.  308) ,  dass  es  nicht  der  auf  den  casus- 
suffixen  ruhende  accent  sei,  was  die  abschwächung  in  den  Stammsilben 
hervorrufe,  sondern  die  schwere  der  endungen.  Schwere  ist  ein  bild, 
eine  phrase  ohne  bestimmten  inhalt,  so  lange  man  uns  nicht  definiert, 
was  man  darunter  versteht.  Was  sich  H.  darunter  gedacht  hat,  kann 
man  nur  nach  einigen  äusserungen  vermuten,  z,  b.  s.  313:  'vermochte 
die  endung  am  durch  die  stärke  ihrer  exspiration  und  die  damit 
verbundene  eile,  in  welcher  der  athem  über  die  vorhergehende  silbe  hin- 
wegeilt etc.'  Heisst  das  etwas  anderes  als  der  endung  -am  den  exspira- 
torischen  accent  beilegen,  und  ist  es  dann  nicht  dieser,  worauf  ihre 
'schwere'  beruht.  Das  ganze  kommt  also  auf  ein  wortgezänk  heraus, 
wobei  die  einfühiung  einer  unklaren  bezeichnung  statt  eines  bestimmten 
begriffes  jedenfalls  keine  Verbesserung  ist.  Auf  einer  abstufung  des 
exspiratorischen  accentes,  nicht  eines  musikalischen  müssen  allerdings 
die  vocalstufen  beruhen.  Kann  uns  H.  beweisen,  dass  es  im  indog. 
ausser  dem  exspiraturi sehen  einen  musikalischen  hauptaccent  gegeben 
hat,  der  nicht  auf  derselben  silbe  zu  stehen  brauchte,,  und  dass  dieser 
musikalische  accent  das  wesentliche  gewesen  ist,  dass  er  zusammentrifft 
mit  demjenigen  accent,  der  sich  aus  einer  vergleichung  der  accentuation 
der  verschiedenen  sprachfamilien  als  der  ursprüngliche  ergibt,  gut,  so 
wollen  wir  ihm  glauben,  wenn  die  beweise  danach  sind.  Nur  muss  er 
nicht  behaupten  (s.  307),  dass  für  seinen  plan  die  annähme  eines  doppel- 
ten accentes  nicht  nötig  sei. 
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diese    Voraussetzung    ist    durchaus   rationelL     K-   kMi.ni. 
uaturgeniässer  entwickelung  kaum   anders  sein,    sobald 
hanpl  zwischen  dem  eintritt  der  vocalabstufuni 
trennung  einiger  Zeitraum  lag.     Wu  verlegen  damit 
anfang  eines  pro  der   in   den  einzelneu   Bprachfamiliou 

stetig  weiter  geht,    io    die  zeit    ihrei   uocb  ui 
schalt.    Demnach   werden  wir    schon   jetzt    im   ai 
Brugmans  Vermutungen  wagen  dürfen,  mit  ziemlicb 
heil  den  Batz  aufzustellen:    <iic  starke  stufe 
spricht    dein    ursprünglichen    haupttone,    di< 
nannten    unbetonten    Bilben    haben    sieh    unt< 
mittlere    und    die   schwache  stufe    geteilt1) 

Diese  letztere  Scheidung    kann    nicht   willkürlich  sein.     1.- 
isl    ganz    selbstverständlich,    dass    in    den    nicht    hanpt* 
tonigen  Bilben  noch  weitere  abstufungen  hinsiehtliefa 
•  Irr  tunintensit.it   stattfinden  musten,  und  dii  - 
Btufung   niiissen   die  beiden  vocalstufen  entsp 
Allerdings  stellen  sich  dei  klaren  erkenntnis  il 
Verhältnisses  besondere  Schwierigkeiten  in  den  weg.    Ei  fohlen 
zu  ihrer  Unterscheidung  verschiedene  mittel,  die  Mi  dk  beetua- 
mang  des  hauptaoeentea  zu  gi  eben,  voi  allem  -. 

phische    bezeichnnng    in    irgend    einer    spräche.      Aoeeerdea 

■inen   hier  frühzeitig   \  iel  häufig 
7.11  sein  als   heim   bauptton.    Endlich   scheint    sebuu   i 
der  fiexion  vielfach   auagleiohung  zwischen  den   beiden  vo 
stillen   eingetreten    sa   sein.    Gewöhnlich   Hegt    na 

hehlen    VOV,   m   folge    WOTOH   nicht   eine  du 

zweifache  vocalabstufung  innerhalb  der  einzelnen  staauM 
das  normale  erscheint,    loh  glaul 
Bprflngl  i  eh  die  dreiheil  i  erbenden 

unter  dieser  voraussetzui 

durchfuhrung  der  lau 

OsthofiS,  Wie  ei    mit    mündlich   m. 

dm  .hcsci    uu  bald  eine  tnaammenfisiesMk  dtnfti  l 
indogermanischen  roeali  liefern   wird 
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die  i  voa  •]  im. i  ..  •"■■— *■"•  «*•• 

t-'ii   n-  hi.. 
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nur  einige  andeutungen  zur  begrün  düng-  der  aufgestellten 
hypothese. 

Dreifach  scheint  vor  allein  die  Stammabstufung  in  der 
declination  gewesen  zu  sein.  Deutlich  liegt  sie  vor  in  *  ga^nu- 
—  *gal?m-  —  *  gnu-,  *da2ru-  —  *  da^ru-  —  *dru-,  vgl.  Brug- 
man  s.  383  anm.  17;  in  *  gha-2m-  (abaktr.  zäm  acc.  sg.  ===== 
griech.  x®öva)  —  *  glia^m-  (abaktr.  zemo  gen.  sg. ,  griech. 
Xa^ah  ^a^  hemo,  germ.  guma)  —  *  ghm-  (sanskr.  jmas  gen.  sg., 
lit.  zmones  homines),  vgl.  Brugman  s.  308. 

Ueber  die  n- stamme  kommen  wir  nur  ins  klare,  wenn 
wir  statt  der  noch  von  Osthoff  in  seiner  abhandlung  über  die 
w-declination  angesetzten  zweiheit  (an  —  an)  schon  für  die 
Ursprache  eine  dreiheit  ansetzen:  a2n,  axn  —  n.  Bei  der 
ersteren  ansetzung  mangelt  jede  erklärung  dafür,  warum  der 
vocal  bald  ausgestossen ,  bald  (als  e  in  den  europäischen,  als 
a  in  den  asiatischen  sprachen)  erhalten  sein  sollte.  Die  Schei- 
dung zwischen  ayn  und  n  ist  jedenfalls  durch  das  geringere 
oder  stärkere  tonge wicht  der  flexionsendungen  bedingt  ge- 
wesen. Es  muss  dann  in  noch  ausgedehnterem  maasse,  als 
es  von  Osthoff  geschehen  ist,  Verwirrung  der  Ursprünglichen 
Verhältnisse  durch  ausgleichung  angenommen  werden.  Die  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  sind  offenbar  am  allerbesten  im  got. 
in  der  declination  der  Wörter  aba,  auhsa,  namo,  vato  bewahrt: 
aban,  abans  —  abins,  abin  —  abne.  Leider  lässt  sich  danach 
nicht  die  ursprüngliche  form  aller  casus  bestimmen. 

Dreifache  abstufung  zeigen  auch  die  nomina  agentis  auf 
-tar-.  Die  mittlere  stufe  ist  im  sanskr.  vertreten  durch  den 
loc.  dätäri  (doch  wol  ursprünglich  dätari  betont)  und  den  voc. 
da  tar S)  Es  ist  zu  vermuten,  dass  ihr  ursprüngliches  gebiet 
durch  die  schwächste  stufe  (dälr-)  eingeschränkt  ist,  gerade 
wie  dies  bei  den  an- stammen  geschehen  ist.  Im  griech.  ist 
entweder  die  starke  oder  die  mittlere  Stammform  ganz  durch- 
geführt,   mitunter    beides  in  demselben  worte,    vgl.  öcotsq 

öwtoq-.      Die    verwantschaftswörter    können    von    hause    aus 

')  Allerdings  lässt  sich  vom  Standpunkte  des  indischen  aus  nicht 
unmittelbar  entscheiden,  ob  das  a  in  geschlossener  silbe  at  oder  a2  ist, 
weshalb  auch  Brugman  in  Kuhns  zschr.  24,  92  mit  der  entscheidung 
darüber  zurückhalten  müchte.  Indessen  die  sonstigen  analogien  sprechen 
entschieden  zu  gunsten  von  «,. 
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nichts  änderet  als  oomina  agentie  in.  und  Ihre 

male  Verschiedenheit  von  den  letzteren  wird  erst  seeund 
wenn  auch  vielleicht  schon  indogermanisch,  und  /.war  dadurch 
entstanden,    <lass    bei    ihnen    die    starke  Stammform  durch  die 
mittlere  verdrängl  ist.    Dass  eine  solche  Verdrängung  eventuell 
ron  dem  vor.  ausgegangen  Bein  konnte,  deutel  Brugman  i.  384 

an.     Aber  man   dar!'  auch   vielleicht    im    loc  dee   Banskr.  p 

Und   in  dem    im  K..  eda  vorkommenden   gen.  An.  j>r 

pitrd's)    die  unversehrt   erhaltene    mittlere    Stammform    sehen. 
Auf  diese  weise  erklärt  sich  die  auffallende  tatsaehe,  dasi 
den  verwantsehaftswdrtern  '/,    in   den   starken  casus,   also  in 
ursprunglich  betonter  Bilbe  erscheint.    Analog  lind  dieverl 
oisse  bei  andern  stammen  auf  '//-  EU  beurteilen,  WOrüh 
man  s.  :;st  ff.   handelt.    Dreifache   abstufung   seigl  sich  noch 
bei  na%r-  —  na^r  —  nr-,  (s)t(i.,r-    -   rtar-  —  v/r--,  rgl  rediseh 
näras  —  narr,  naräm  —  nrshti  ete.    Ich   glaube  nicht,  d 
Brugman  recht  bat,  diese  dreiheil  ale  etwa-  seeundäi 
sehen.    Vielmehr  betrachte  Leb  dieselbe  als  altertümlich,  ••■ 
auch  die  einzelnen  stufen  nicht  ihr  ursprüngliche«  |  nau 

innegehalten  haben  mOgen. 

Bei  den  .v-stämmen  ist  dan  normale    nreehsel   EWiM 

und  -'/,v  v_-i.  besonders  die  neueste  antersuchung  darüber 
Brugman   in  Kuhns  /sehr.  24,    l  tf.    Aber  ursprünglich   i 

auch   die  schwächste   form   -\    ilanebeii    bestanden    haben,    und 
roste   davon   sind   die   von    MiUiriiian    B.    10    lf.    au-  den 

densten   sprachen   nachgewiesenen    syncopierungen.    i 

danach   auch   die   möirlichkeit.  dttl   im   _'erm.  aUM 

von  Brugman  angeführten  ableitnngen  an 

kiarri)  noch  andere  Byncopierte  tonnen  alt  and  ui 

die  germanü  ncopierun  ndon  Kind. 

wird  die  einzig  zulässige  erklarung  für  /  hem 

eine  roealausstossung    auf  germanischem 

Ten  festgt  Bteltti 

titat  mit  xtooq  wird  tiot/.  des verschiedeni 

zuhalten    sein,    nur   mUSS   mau   dann   I  ang- 

liche abstufung  annehmen. 

Die  dreiheil  lief  hm  kiai 

/-  und  u-  stammen.      Ich 
Ueitr.  IV,  * 
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gegenüber  i  und  u,  und  zwar  in  allen  fällen.  Silben  ohne  a 
oder  A  gab  es  im  indog.,  wie  schon  bemerkt,  vor  eintritt  der 
vocalsyncope  überhaupt  nicht.  Darin  stimmt  Osthoff  mit  mir 
übereiu.  iirugman  hebt  in  Kuhns  zs.  24,  s.  288  den  parallelis- 
mus  in  den  reihen  i  —  avi  —  a2i,  r  —  a{r  —  a2r  etc.  hervor. 
J.  Schmidt  weist  ib.  312  auf  den  von  aimi  —  imasi,  asmi  — 
smasi  u.  dgl.  hin.  Die  beiden  letzteren  lassen  es  dahingestellt, 
welche  stufe  in  dieser  reihe  die  ursprüngliche  ist.  Ich  mag 
auch  nicht  entscheiden,  ob  a{  oder  «2  dem  ursprünglichen 
näher  kommt.  Aber  dass  nicht  in  der  starken  und  mittleren 
stufe  ein  vocal  zugesetzt,  sondern  in  der  schwachen  einer  aus- 
gestossen  ist,  scheint  mir  doch  die  notwendige  consequenz,  so- 
bald man  einmal  diesen  parallelismus  anerkannt  hat.  Dass 
wurzeln  wie  s,  pt ,  kt  niemals  selbständige  existenz  gehabt 
haben  können,  wird  wol  jeder  zugeben.  Und  wenn  wir  auch 
ai  aus  i,  ar  aus  r  sonans  wol  begreifen  könnten,  wie  entstellt 
ad  aus  dt  Und  wie  entwickelt  sich  aus  überall  gleichem  nichts 
auf  der  einen  seite  die  reihe  a,  auf  der  andern  die  reihe  A? 
Richtiger  noch  als  ai  und  au  würden  wir  wol  aj  und  av 
ansetzen  (oder  vielleicht  aja,  ava,  vgl.  weiter  unten),  so  dass 
also  die  stamme  als  consonantische  zu  fassen  wären  so 
gut  wie  die  ar-  und  «w-stämme.  Ich  muss  nun  meine  frühere 
auffassung  des  stammauslauts  der  aj-  und  av- stamme  dahin 
modificieren,  dass  ich  -aj-  und  -a^v-  nicht  mit  -a%i-  und  -a2u- 
gleich  stelle  als  starke  formen,  unter  dem  einflusse  des  hoch- 
tones  entstanden,  sondern  dass  ich  sie  als  mittlere,  nicht  ur- 
sprünglich hochtonige  stufe  fasse.  Wir  müssen  die  gieichungen 
ansetzen  *sunau-  =  *nama27i,   suna^v-  =  nama^n-,  sunu-1)  = 


')  In  der  uns  vorliegenden  flexion  kommt  der  schwache  stamm- 
auslaut  nur  vor  consonanten  und  daher  sonantisch  vor.  Es  lässt  sich 
aber  beweisen,  dass  es  früher  auch  formen  gegeben  haben  muss,  in 
denen  er  vor  vocalisch  anlautenden  flexionsendungen  als  consonant  ver- 
wendet wurde.  Dies  zeigt  die  von  A.  Kuhn  in  seiner  zschr.  2,  s.  4GÜ  ff. 
nachgewiesene  entstehung  von  nn  aus  nv.  In  kinnus  =  skr.  hanus,  gr. 
yivvq  kann  die  gemination  nur  von  solchen  formen  ihren  Ursprung  ge- 
nommen haben,  ist  dann  auf  die  übrigen  übertragen,  die  dann  ihrerseits, 
der  analogie  der  übrigen  w-stämme  folgend,  die  formen,  von  denen  die 
gemination  ausgegangen  war,  vertilgt  haben.  Ebenso  ist  die  gemination 
in  mann-  =  skr.  manu-  aufzufassen,  nur  dass  hier  der  weitere  ent- 
wickclungsgang  der  umgekehrte  geweseu  ist,  indem  die  formen,  in  denen 
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runm-.     Dau  die  starke  stufe  in  der  nur 

im  diphthongen  •)  erscheint,   liegl  jedenfalls 
sie  durch  die  Btellung  im  diphthongen   ron  anfanj 
wäre,  sondern  daran,  das«  sie  sich  biei 
abstände*  ron  den  übrigen  formen   dem  mitt- 

leren  Btammfonn    (womil    dei    entsp  I     prooesi 

rerwantschaftswbrtern   zu  vergleichen  ist  l  m 

gekehrt  hat  auch   die   starke  stufe    über   ihr  gebiet    I 
griffen,  ■/..  l>.  im  Bkr.  in  «Im-  flexion  701 

Wo  nur  zwei  Btufen  Hb< 
aus  früheren  drei  Btufen  als  eb<  rlich  und   begreu 

betrachtet  werden  wie  die  mich  viel 
folgende  weitere  reducierung   der   swei    auf  eine     Icl 
dasB    man    unter    keinen    um  et  finden 

., zl ich e  auBstossun g  des  voca 
ansehen  darC     Ich  kann  mich  daher  /.  b.  nicht 
Brugman  Stud.  !»,  372  ausgesprochenen  :i  - 
sich  y<i\<l-  EO  /"':'/    verhalte   wie    ilntr-    7.111    <l<it>i,r.     ii 
dem  ersteren  die  abschwftchung  gewissermass« 
die  gänzliche  ausstossung  diente,  die  durch  d 
11. Im  consonanten   unmöglich    gemacht  •• 
überhaupt,   daaa  eine  solche  annähme   mit    u 
der  Lautgesetze    nicht   vertr  Iglich    ist.    1 1 
lichkcit    der    durch    ihre    wirk" 
wirkt  nicht  im  roraua,  ehe  d  h  da  si 

sondern  fahrt  nur  hinter! 

heu  wider   durch   Assimilation    oder    aui  m   wog« 

ledigt    Ausserdem  kam, 
durch  association    begflnstigen.      Ich 

m\  an  dii  er  auflas«  mg   ni 

ade  er  hat    in  einer   seinei    m  im  sfc  d*» 


m  buttien  emtwiok« 

desNnatfcm  des  rortsi  wui  I 

oatloa  rtrsali  h  ***  cto#   '"«••■■,<*«,p 

tonn  n.i.-ii  der 

')    Du  0  iü   1 
HUB    1 

•indr<ts  mit  k«rMM 
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verbale  suffix  d  im  indog.'  *)  den  bündigsten  beweis  geliefert, 
dass  die  natur  der  umgebenden  consonanten  der  ausstossung 
nicbt   hemmend   entgegentritt.     S.  12  ff.  stehen   beispiele  von 


*)  In  'Morphologische  Untersuchungen  im  gebiete  der  indogermani- 
schen sprachen'  von  Osthoff  und  Brugman  1,  1  ff.  Diese  arbeit  eröffnet 
überhaupt  eine  weite  perspective  und  regt  zu  allerhand  fragen  an  über 
die  ältesten  der  vielleicht  noch  für  die  forschung  erreichbaren  Verhält- 
nisse und  Vorgänge  der  Ursprache.  Lässt  sich  für  eine  erhebliche  anzahl 
von  consonantenverbindungen  innerhalb  der  sogenannten  wurzeln  nach- 
weisen, dass  sie  durch  syncope  eines  vocales  entstanden  sind,  so  darf 
man  wol  den  gedanken  ins  äuge  fassen,  ob  dies  nicht  vielleicht  bei 
sämmtlichen  der  fall  ist,  so  dass  es  also  auf  einer  älteren  stufe  gar  keine 
consonantenverbindungen  gab.  Da  wir  nun  aber  häufig  drei  und  auch 
noch  mehr  consonanten  in  der  wurzel  haben,  so  wäre  die  notwendige 
consequenz  davon,  dass  wir  ursprünglich  mehrsilbige  wurzeln  statuieren 
müsten  wie  in  den  semitischen  sprachen.  Sollten  nicht  so  vielleicht  auch 
die  rätselhaften  medialaspiraten  begreiflich  werden,  wenn  zwischen  der 
media  und  dem  Spiritus  asper  ein  vocal  ausgefallen  wäre?  Selbst  wur- 
zeln, die  jetzt  nur  zwei  consonanten  zeigen,  könnten  ursprünglich  drei 
enthalten  haben,  z.  b.  könnte  pat  aus  papat  oder  patat  entstanden  sein 
etc.,  auch  apat  mit  spiritus  lenis  oder  asper,  die  gleichfalls  als  conso- 
nanten zu  rechnen  siud.  Die  mehrsilbigen  wurzeln  könnten  composi- 
tionen  aus  älteren  einsilbigen  sein,  ohne  dass  wir  aber  zu  dieser  an- 
nähme durchaus  genötigt  sind.  Wie  weit  man  noch  auf  diesem  felde  zu 
wirklichen  resultaten  gelangen  kann ,  ist  vorläufig  nicht  abzusehen.  So 
viel  ist  sicher,  wir  haben  kein  recht  die  einsilbigen  'wurzeln'  als  ein- 
fache und  ursprüngliche  demente  der  spräche  anzusetzen.  Sie  sind 
vielleicht  erst  das  product  einer  ganzen  reihe  solcher  tief  eingreifenden 
processe,  wie  es  die  jetzt  noch  erkennbare  indogermanische  vocalsyncope 
ist,  an  die  sich  consonantische  assimilationen  und  andere  lautverände- 
rungen  angeheftet  haben;  und  es  kann  selbst  ein  einzelner  laut  aus  wer 
weiss  wie  vielen  dementen  zusammengeschmolzen  sein.  Dass  man  keine 
gestalt  der  '  wurzeln ',  die  innerhalb  der  fertigen  worte  erscheint ,  ohne 
weiteres  mit  derjenigen  identificieren  darf,  die  sie  einmal  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit gehabt  haben,  und  die  uns  unbekannt  ist,  hat  neuerdings 
J.  Schmidt,  Kuhns  zs.  24,  312  anm.  nachdrücklich  hervorgehoben.  —  Ist 
Brugmans  hypothese  über  suffix  ä  richtig,  so  wird  ein  grosser  teil  der 
vocalisch  auslautenden  wurzeln  beseitigt,  und  man  könnte  vielleicht,  auf 
diesem  wege  weiter  gehend,  noch  andere  vocalisch  auslautende  wurzeln 
in  consonantisch  auslautende  wurzeln  und  vocalische  suffixe  zerlegen. 
Ich  möchte  hier  aber  doch  die  entgegengesetzte  möglichkeit  wenigstens 
in  erinnerung  bringen,  die  mir  noch  gar  nicht  abgetan  scheint  und  von 
der  forschung  im  äuge  behalten  werden  muss.  Mar,  könnte  vielleicht 
mit  gleichem  rechte  behaupten,  dass  viele  oder  alle  wurzeln,  auch  die 
mit  nur  zwei,  ja  einem  consonanten,    ursprünglich  mehrsilbig  gewesen 
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ausstossung  zwischen  den  rerschiedei 

besondere  hebe  ich   darunter  hei  \  01 

aus  würze!  päd.     Waren    diese  forinen   möglich,  itich 


und   aut    \ 

gab  ee  dann   drei  haaptmög  I 
erbaltnng  beider  vocale,  »chwund 
chiedenen  stufen  der  erhalten 
langen ;    bei  e  drei  -   oder   t 

mögliobkeiten.    Ausserdem  kommt  in  bctra 
die  fertigen  Wörter  traf,  dasi 
dem  anbrat    des    folgenden 
Die  oonsi  qnenz 
Leitungssufnxe ,  die  nur  ans  einem  vo( 

als  a  und  ./    u  scheiden.    Wir   uähern    ui 
Picke  in  Beszenbergere  Beiträgen  I,    i  ff.    N 
r  motiviernng  der 

nicht   im 
Nunmehr  e.  b.  präpoeitionen  w  ic  a\ 

üblichen  tenninologi  i  wurzeln   ohn< 

ferner  die  a-declination   and  die  comonan 

.   durch  i 
häufig  in   dei 
Beben  flexlon  wäre  der  wart 

bei  den  maeoulinen  and 
einen  A2  —  Ax  —  0.    Darol 
die  a-declination  entstanden .   die 
aufw<  and    Im 

darefa  Verallgemeinerung 

nielit   vielleicht  im   • 

dem  du  inffii  niel 
e:   lar  and  tra 

IM   . 

n  würde, 

büdei 
bei  seh« 
niehl 
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ein  instr.  *  pdd  etwa  zu  *bdd  assimiliert  eben  so  gut  möglich 
als  ein  instr.  ddträ.  Wenn  nun  diese  form  der  wurzel  nicht 
vorkommt,  so  wird  sie  eben  schon  im  indog.  durch  die  mitt- 
lere stufe  pa^d  verdrängt  sein.  Und  ebenso  in  ähnlichen 
fällen,  während  widerum  in  anderen  die  mittlere  durch  die 
schwache  verdrängt  ist. 


und  dem  suffixe  einen  vocal,  den  man  meiner  Überzeugung  nach  nicht 
als  einen  eingeschobenen  oder  aus  den  umgebenden  consonanten  ent- 
wickelten betrachten  darf.  So  stehen  von  den  participialadjectiven  in 
allen  sprachen  neben  den  formen  auf  -tas,  -nas  solche  auf  -atas,  -anas 
(die  specielle  vocalqualität  lasse  ich  hier  unberücksichtigt).  Man  vgl. 
aus  dem  germ.  die  eigentlichen  participia  nasips,  gib  ans  mit  den  zu  ad- 
jectiven  erstarrten  kalds,  fidls  (aus  *plnäs).  Es  gibt  kein  Lautgesetz, 
aus  welchem  sich  in  diesen  fällen  secundäre  entwickelung  des  vocales 
rechtfertigen  Hesse;  auch  aus  dem  n  konnte  derselbe  nach  den  oben 
gegebenen  ausführungen  nicht  entspringen,  weil  es  nicht  sonantisch  war. 
Und  wie  wollte  man  das  nebeneinanderbestehen  beider  formen  lautlich 
rechtfertigen?  Wir  müssen  die  eine  als  form  mit  mittlerer,  die  andere 
als  form  mit  schwacher  vocalstufe  fassen,  und  einen  ursprünglichen 
Wechsel  dieser  beiden  Stammformen  in  der  flexion  annehmen.  Und  der 
vocal  muss  dann  als  wurzelauslaut  gefasst  werden,  wenn  man  ihn  nicht, 
was  sich  in  diesem  falle  nicht  positiv  zurückweisen  lässt,  für  den  an- 
laut  des  ableitungssuffixes  nehmen  will.  Letztlire  möglichkeit  ist  aus- 
geschlossen bei  dem  sogenannten  hülfsvocal  im  perf. ,  z.  b.  in  skr. 
paptimä ,  griech.  Xekomccf/ev,  lat.  fecimus ,  den  ich  nicht  wie  Brugman 
als  entwickelung  eines  stimmtones  ansehen  kann.  Und  das  gleiche  gilt 
vom  sigmatischen  aorist.  In  diesem  wie  im  perf.  läge  also  Wechsel 
zwischen  mittlerer  und  schwacher,  im  starken  aorist,  der  doch  auch 
nicht  aus  dem  präsensstamme  gebildet  ist  und  trotzdem  sogenannten 
thematischen  vocal  hat,  Wechsel  zwischen  starker  und  mittlerer  stufe  des 
wurzelauslautes  vor.  —  So  kann  denn  auch  in  bezug  auf  Brugmans  suffix 
ä  die  frage  nicht  von  der  hand  gewiesen  werden,  ob  es  nicht  vielmehr 
die  starke  stufe  eines  wurzelauslautes  A  ist.  Brugman  führt  eine  reihe 
von  formen  an  mit  kurzem  vocal  oder  mit  vocalausstossung,  die  zu  denen 
mit  ä  in  auffallendem  parallelismus  stehen,  so  dass  man  sich  schwer 
entschliessen  kann  sie  von  denselben  zu  trennen.  Man  kann  sich  doch 
kaum  des  gedankens  erwehren,  dass  z.  b.  die  vocalverschiedenheit  in 
indog.  *patä'27-  —  *7tiala-2r,  *p?-änäs  —  *prnas,  skr.  gätäs  —  (;itäs  (vgl. 
s.  34)  etc.  auf  stammabstufung  beruht.  —  Uebrigens  bitte  ich  dies  alles 
nur  als  Vermutungen  zu  betrachten,  die  ich  weiterer  prüfung  empfehle. 
Ganz  ähnliche  anschauungen  hegt  aber  auch  Ostlioff,  wie  er  mir  mitteilt, 
seit  längerer  zeit.  Und  wir  dürfen  wol  von  ihm  eine  weitere  ausführung 
und  bessere  begründung,  vielleicht  auch  berichtigung  des  hier  ausge- 
sprochenen erwarten. 
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Dieselbe  dreiheil  wie  ho  der  nominalen    i 
verbalen  flexion  vorhanden  .:• 
halb  des  perfect8tamme8.    Die   mittlere   und   Beb*  > 
müssen  ursprünglich  auf  verschiedene  formen  dei  teilt 

gewesen  sein.  So  sind  sie  uns  nicht  mehr  überliefert 
nur  in  gleichwertiger  Verwendung;  vgl  skr.  pa-pad- 
(Ir-i'/M;  griech.  xijtXsx-tcu  Auch  im  germ 

ich,  haben  wir  reste  der  mittleren  form  neben  dei 
Mau  vgl.  die  präteritopräsentia  munum,  shilum  n 
Liren    formen    herum,    gebum    etc  n    die 

*m<i{)n<i\H *bka\bhr-  zu  gründe  lieg«  n  müssen.    I 

vielleicht  hierher  gehöriges  nreiter  unten. 

Diese  Betrachtungen  machen  ee  klar,  das*  nae  li 
niemals   die  zweite   Btufe   repräsentieren   kann,    ila    fllr   il 
erhaltung   des   vocalee    charakteristisch    i 
dritte,  und  .1  he  Linie  zu  Btellen  int  mit  hl 

nas.-liqu.  consonans  ohne  vocal,    gerade    wie   aueh     tu  ! 
und  v  die  gleiche  Btufe  repräsentieren,    d 
nicht   in  einer  eonsonantenverbindung  stehende    i 
dem   voraufgehenden   vocal    in    ! 
Btufe  repräsentiert.     Die   scheinbar  w 
nisse   beruhen  auf  ausgleichung  zwischen 
lerer  Btufe    bo  z.  I».  in  der  würz« 
deutschen  Btarken  verba.     B  il  mittle 

ja  aueh    tisatu,  farans,  fdUani    sein    um-»,     l 
sUffans,  ffutans  schwache  Btufe;  die  mittle  i 

tarn.     Bundam    kam 
sein,  alter  krukemt  aus  *brh    kann  wider   uui 
die   mittlere   w.u. 

Aul'  die  entwickeln^ 
im  germanischen  gehabt  haben   hat  ein  n 
einfluss  gehabt,  welches  man  h  «her  nicht  ri 


\ 
Niederfriok.  <  I 

BllM    auf    ili.-    riiiu  ii  kl    ii'i.' 

führen  darauf 
Insofern  man  darunter 

iud,    1111  •  1    «li- 

germdi 
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Wie  der  indogermanische  accent  schon  in  der  Ursprache  auf 
die  vocalqualität  bestimmend  eingewirkt  hat  und  noch  weiter 
in  der  speciellen  entwickelung  der  einzelneu  sprachfamiiien 
fortwirkte,  so  hat  auch  das  jüngere  germanische  acceu- 
tuationssystem  widerum  zwar  nicht  in  gleichem 
maasse,  aber  doch  nicht  unbeträchtlich  eingewirkt. 
Wie  sehr  die  spätere,  zum  teil  noch  historisch  zu  verfolgende 
entwickelung  des  vocalismus,  durch  die  accentuation  bedingt 
ist,  ist  bekannt.  Aber  auch  schon  in  einer  sehr  alten  periode, 
vor  der  Wirkung  der  sogenannten  auslautgesetze ,  haben  zum 
teil  je  nach  der  verschiedenen  betonung  verschiedene  gesetze 
gegolten. 

Was  die  hochtonigen  silben,  d.  h.  also  die  Wurzelsilben 
der  nicht  proclitischen  oder  enclitischen  Wörter  betrifft,  so 
stellen  sieh  jetzt  die  entsprcchungen  der  indogermanischen 
vocalreihen  folgendermaassen  heraus : 

I.    Reihe  a. 

1)  a.2  =  a:  gab,  nam,  band,  staig,  gaut. 

2)  a,  =  a):    in  indog.  betonter  silbe x)   stets   e  (i),  nicht  nur  giba, 

steiga,  giuta,  sondern  auch  nima,  binda. 
b)  in  indog.  unbetonter  silbe   im  allgemeinen  auch  e:    gibans, 
lisans,  gifts,  aber  vor  nas.-liqu.  u  (o):    nwnans,  baurans. 

3)  Ausgestossener  vocal  ist  natürlich  ein  für  alle  mal  fort  und  aus 

ihm  kann  sich  kein  neuer  vocal  entwickeln,  vgl.  kniu,  tj'iu2) 
mit  Verallgemeinerung  der  schwachen  stufe  des  wurzelvocals 
gegen  griech.  yövv,  öögv  mit  Verallgemeinerung  der  starken 
und  lat.  genu  mit  Verallgemeinerung  der  mittleren  stufe. 
Aber  wo  dem  ausgestossenen  vocal  ein  zu  derselben  silbe 
gehöriger  laut  folgte  oder  vorangieng  (im  letzteren  falle  aber 
nur,  wenn  auch  ein  consonant,  nicht  ein  vocal  folgte),  der 
an  und  für  sich  sowol  sonant  als  consonant  sein  kann,  da 
ist  die  silbe  nicht  verloren  gegangen,  sondern  der  betref- 
fende laut  als  sonant  verwendet.    Diese  laute  sind: 

a)  die   sogenannten   halbvocale  i  —  j,    u  —  v;    aus  ai 
und  ja  ist  i,    aus   au  und   va   ist   u   geworden,    und 


')  Diese  betonung  beruht  vermutlich  auf  einer  frühzeitigen  Ver- 
schiebung der  ursprünglichen  Verhältnisse. 

2)  In  der  ableitungssitbe  -iu,  -iv-,  die  nun  vom  germanischen  Stand- 
punkte aus  wegen  der  betonung  als  Wurzelsilbe  erscheint,  ist  die  mitt- 
lere Stammform  verallgemeinert,  wie  bei  den  griechischen  auf  -evq,  und 
dann  übertritt  in  die  a-declination  erfolgt. 
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bleiben   Im   germ.   um 

form  an 
ii)    QM.-Iiqa.;  ana  *<///,  (</i.  «•,  „ 
/«  i*t  aonantiachei  w, 
wird  Im  germ.  um,  »/// .  ur. 
in  ,  in     tvummun ,  tntndun 
knotla,  truda,  ahd.  flukttm. 

ii     Sei 
i)  .-fj  —  .0  in  offener  ailbe  d    /.v.  /<i//,.A. 
b)  in  g  isohloasener  silbe  and  Im 
liailmit.  aiauk,  vgl.  Oath  iff,  Korpl 
-I  .•/,  —  </.■  farant,  halda,  haldans,  haita 
)   I'..  i   gänzlicher  ansatoasung  d( 

sein  wie  In  n 
10  w  at  :  •  d    ■  ife  sind  b 
liegen.    Beim  verb.  Ist   »ie    •  ei  lui 
pl.  ilf.>  prät.  frühzeitig  dem  - 
cipialadjecth  wie  ra  andern 
allgemeiner!  ist.    Dae   motte  natttrlieJ 
taugen  einfloaa  oben.    Doch  ßndet  sich  •  l i • 
/..  I)   in  ahd.  sdäön,  $ddunga\    mini.  I 
Btym.  ul>.    der   roman. 
bözen\    inlnl.  stutz ,   stützen   m  tl 
ahd.  s/'iuini    zu   tpanan\    al 

miiiuin.  ahd.  gunst,  d« 
ra  ittOi  ■ 

Wir  sehen,    mehrfach    ist  Eusammenfall 
sohiedener  laate  eingetreten.    I  »i< 
war  natürlich  Bchon  indog.  einerlei.     Die  i    M 
stufe  ron  a  wr  aas,  liqu.  ist   nichi  m< 

Iniminin  ,     liuiiilmis     k:uiii    l m •  i « : • 

od    fj    in    geschlossener   ailbe   und    in  «li| 
ror  nae.-liqn.  entwickelte  uaamineiigefal 


I    .:    di       •  iliiplirirrcinliii 
einmal  aOdg;    hmhßhtwn  kOi 
form  aein,  die,  « le 

*)    Alnl.  m»lt,i.  in  <tw,  aber 

d  atehf  rael 
)  w  H   -li.-  abl  iol 
mumm  konnte  beiog  ml 

iluin   verhalten    wie 
der   - 
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Ausserdem  bemerke  ich,   class   ö   auch   noch  dehnung    von  a2 
sein  kann,  z.  b.  in  fötus.{) 

Inwiefern  sich  nun  der  vocalismus  der  nicht  hochtonigen 
silben  davon  unterscheidet,  werden  wir  in  den  folgenden  ab- 
schnitten sehen. 


Sievers  hat  im  fünften  bände  dieser  beitrage  von  den 
meisten  der  im  gotischen  geschwundenen  vocale  bewiesen,  dass 
sie  erst  den  specifischen  auslautgesetzen  dieses  dialectes  er- 
legen sind  und  im  urgerm.  noch  vorhau  den  waren.  Für  andere 
nimmt  auch  er  urgermanischen  schwund  au.  Ich  glaube,  dass 
wir  auf  der  von  ihm  betretenen  bahn  noch  weiter  gehen 
müssen.  Ein  urgermanisches  auslautgesetz  gibt  es 
meiner  Überzeugung  nach  überhaupt  nicht,  auch  nicht 
in  der  vou  Sievers  versuchten  oder  irgend  einer  andern  be- 
schräukung.  Alle  vocalausstossungen  sind  von  den  drei  haupt- 
gruppen  des  germauischen  (got.,  skand.,  westgerm.)  selbständig 
nach  eigentümlichen  gesetzen  vollzogen. 

Sievers  statuiert  einen  wesentlichen  unterschied  zwischen 
zwei-2)  und  mehrsilbigen  Wörtern.  Bei  den  ersteren  wird  nach 
ihm  im  urgerm.  der  ausfall  eines  vocales  durch  einen  folgen- 
den cousonanten  verhindert,  bei  letzteren  nicht.  Ausserdem 
nimmt  er  besondere  ton  Verhältnisse  als  Ursachen  für  hinderung 
des  ausfalles  an. 

Zunächst  sieht  man  nicht  recht  ein,  wenn  der  unterschied 
zwischen  offener  und  geschlossener  silbe  überhaupt  etwas  aus- 
macht, warum  er  für  die  dritte  oder  vierte  silbe  nicht  eben  so 
gut  iu  betracht  kommen  soll  wie  für  die  zweite.  Ferner  aber 
hat  sich  Sievers  genötigt  gesehen  den  begriff  der  'Stützung 
durch  eiuen  consonauteu '  in  einer  weise  auszudehnen,  wie  sie 


1)  Die  länge  hat  sieh  wol  vom  nom.  des  im  urgerm.  noch  eonso- 
nantisch  Üectierten  Wortes  aus  verallgemeinert.  Derselbe  wird  einmal 
mit  ausstossung  des  Stammauslautes  und  ersatzdehnung  *fös  (vgl.  novg) 
gelautet  haben.  Damit  wäre  wider  ein  einwand  von  Collitz  gegen  Brug- 
mans  vocaltheorie  beseitigt  (vgl.  Bezzenbergers  Beitr.  2,  298  unten). 

2)  Wenn  ich  hier  und  im  folgenden  von  zweisilbigen  etc.  Wörtern 
spreche,  so  rechne  ich  natürlich  von  der  tonsilbe  an  und  sehe  von  den 
unbetonten  Vorsilben  ab. 
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schwerlich  gerechtfertigt  igt    Ei  must  aael 

jenigen  rocale  zugeben,  biuter  denen  ein  nasal  b 

und  rechtfertigt  dies  am  dem  schütz« 

aasalierung  gewähr!  habe,  eine  annähme   di< 

keine  sonstigen  grllnd  Ltzl  wird.     1- 

i'ällt  auch  der  acc  >_.  der   rocalischen  d<  ol 

falle,  in   denen  ein  auslautender  kurier  roeal  im  unp 

halten  geblieben  ist 

Die  alliieren    Melieren     beispiele 
einsilbigen  eonsonantischen  stamme  (beweis  der  uiulaul  ia 
wenn ,/,'■/ ,  mider  etc.)    und  die   adverbia   \<>n   der   form 
umbi  etc.  (vgL  &  121).    in  bezug  auf  die  letzt 
zu  der  ansieht,  dass  sie  . I i c-  ursprunglieh« 
wahrt   hatten    als    die   übrigen  Wörter.    . 
scheint    mir   absolut   unzulässig.     Die   umgostaltui 
DUng  im   UTgerm.  ist   nach  einem    s.,  einlachen    klaren   pril 
erfolgt,    dass    an   sich    keine  form    sich   ihr  entziehen  koi 
Innerhalb  des  aatzgefUgee   aber    kenne   ich   nur   i 
keit.  wodurch   das  gegenseitige  tonverhältnia  dei 
zweisilbigen  Wortes  umgekehrt  odci  einci 
umkehrung  entzogen  weiden  kann,   nämlich  d 
treffende  worl  als  prooliticum  oder  encliticuui 
digeu   hauptton   einbusst     bann   allerdings    körn 
betonungsverhältnisse   nach   den    im  tufun^   d< 

hochbetonten  silben  mehrsilbiger  w  "i  ter  i  lohten 

wie    nun    t'iir   iiain  ,    um    t'in    min    hei    (  >. ,     daher     toiinelii 
nun,  l'firu   fUr   irr  rr»m  .   /  im   altu.      1. 

rade  das  nicht  proclitische  adverbium,    an    d 
kzten    abnormen   beton  ung»  vor  hfiln 

wahrend   die   ait,   w  ie  di<    prä|  OSltioi  Ol     r< 

•ei   ihnen  keine  modilieat 
tonung   stattgefundi  n    hat. 
immer  die  erhaltung  des  /  im  loc  zu  erkl 
recht  keine  aus  il<  i 

toniMg   angenommen    weiden    kann    u: 
U lliell    ist. 

Will  man  in  der  erhaltu 
nach*  irkung  der  alten  beton 
dei  \ 
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ist.  Freilich  würde  diese  auffassung  mit  Sievers  sonstigen 
Voraussetzungen  nicht  stimmen,  indem  er  ja  annimmt,  dass  der 
nebenton  selbst  die  letzte  silbe  eines  dreisilbigen  Wortes  nicht 
geschlitzt  habe,  weil  er  vor  dem  haupttone  des  folgenden 
wortes  verloren  gegangen  sei. 

Was  gibt  es  denn  aber  überhaupt  für  fälle,  in  denen  ein 
zweisilbiges  wort  im  urgermanischen  einen  auslautenden  vocal 
eingebüsst  hat?  Die  fälle,  die  Sievers  geltend  macht,  sind 
ik,  mik  etc.,  die  präpositionen  af,  in  etc.,  die  2.  sg.  imp. ,  die 
1.  2.  3.  sg.  und  3.  pl.  der  verba  auf  -mi,  die  1.  3.  sg.  und  1. 
pl.  des  starken  Präteritums. 

In  der  1.  pl.  praet.  bitam  (vgl.  s.  119)  ist  der  vocal  nicht 
erst  im  germanischen  entwickelt,  sondern  wahrscheinlich 
indog.,  vgl.  s.  120;  daher  ist  auch  keine  Ursache,  den  abfall 
des  ursprünglich  auslautenden  vocales,  der  übrigens  nun  der 
dritten  silbe  zufallen  würde,  ins  urgermanische  zu  verlegen. 

In  bezug  auf  die  1.  sg.  praet.  steht  es  ganz  sicher,  dass 
kein  lautlicher  abfall  stattgefunden  haben  kann.  Sievers 
nimmt  ausgleichung  an  die  3.  sg.  an.  Eine  weit  befriedigen- 
dere erklärung  gibt  Osthoff,  Morphologische  Untersuchungen  I, 
227  ff.  Die  personalendung  m,  die  im  indog.  unmittelbar  an 
den  schlussconsonanten  der  wurzel  angetreten  war,  hatte  nur 
nach  geräuschlauten  die  function  eines  sonanten,  nach  nas. 
oder  liqu.  die  eines  consonanten.  Aus  m  (oder  n)  sonans  ent- 
wickelte sich  um  (oder  im),  dann  fiel  der  nasal  in  beiden 
fällen  ab.  Es  standen  also  zunächst  neben  einander  bar  — 
*  gabu  etc.  In  dem  letzteren  konnte  der  vocal  weder  nach 
dem  urgermanischen  lautgesetz  in  der  Sieversschen  fassung, 
noch  später  nach  dem  gotischen  oder  westgermanischen  aus- 
lautgesetze  (nach  letzterem  allerdings  in  andern  verbalclassen) 
abfallen,  und  im  altn.  hätte  er  w-umlaut  hinterlassen  müssen. 
Demnach  beruht  gab  auf  einer  Verallgemeinerung  der  forma- 
tion  bar.  Dabei  mag  allerdings  auch  die  3.  sg.  mit  eingewirkt 
haben,  bei  welcher  sich  keine  formelle  Scheidung  erzeugt 
hatte.  Aber  auch  in  dieser  ist  der  vocal  nicht  durch  ein  laut- 
gesetz abgefallen,  sondern,  wie  ich  glaube,  niemals  vorhanden 
gewesen.  Sie  muss  ursprünglich  im  indog.  der  sonstigen  ana- 
logie  zur  ersten  person  entsprechend  gleichfalls  durch  unmittel- 
bare anfügung  der  personalendung  (t)  an  den  wurzelconsonan- 
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ten   gebildet   sein.    Allerdinj  i   weist 
beispii  I  ('in  diese  bildunf 
swischenvocales    vom   plural 
Jedoch  von  .lein  in  dieser  beziehung  ruil  d 
linie  Btehenden  aoristo     jibl 

die   kürzlich    von    l'.ri. 

besprochenen  aka 

aoristi    Becundi    wie  skr.  op&ft    (aus  •.-, 

haben   alle   Ursache,    in    den    germai 

mittelbaren  fortsetzungen    le 

Behen.    Uebrigens,   wenn  selbst  die  formen  einm 

gelautet  haben  sollten,  bo  würde  icl 

oötig  halten,  urgennanischen  abfall  des  >■  am 

wären  die  Verhältnisse    ebenso    eu     «urteilen    wie    beim    ii 

und  winden  sogar  noch  begreiflicher 

meisten  praeterita  lange  wn  /« »lsilbe  haben. 

Was    den    inip.    betrifft,     BO   häti 
urgermani8ehen  abfall  des  e  nicht    den  durch; 
des   umlaute    im  ags.   und   altn.  anfuhren  boüod.    L>< 
di<'  endung  nicht  i,  sondern 
aus,   dass  Bic  Bonst,  auch  wenn  sie  whoii  m_ 
fallen  wäre,    dae   e  der   Wurzelsilbe    dui 
wan  lein  müssen .   vgl  I  i< 
erregen  die  altnordisches   im 
man  sich  schon  früher  vielfach  berufen  hal 
Milien    der  altn.  Spruche 
band,  gangr,  und  \\i'  •"  praca. 

'.  binär  etc.    Jedoch  it I  rii  b<  i 
///•.  <//•  etc.  durchaus   nicht   suf 

den    mit    denen     ant    il   lind    ff. 

silbenbildend 

veranlassung     EU     einer    verwand 

wea  n.  \\  ie  sio  im  ai 
!■  leicht 
gestellt    sein.     Man    i 
ziehen  .  dass  doi 
d  ist  all  beim  r« 

der   1.  Ig.   ind.   pi 
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andern  beziehungen  eingetreten  ist,    ausserdem    aber,    dass  in 
der  häufigen  cornplication  bindumk   die  media   aucli    für  die  1. 
sg.  gewahrt  sein  muste.     Wie  Sievers  die  imperative  bitl,  gakk 
zum  beweise   für   urgermanische   apocope   anführt,    so   könnte 
man  umgekehrt  die  imperative  veg,  drag  etc.  neben  den  prae- 
teritis  vä ,  dro    zum   beweise   des  gegenteils    geltend   machen, 
vgl.    s.  98.      Wir   befinden    uns    in    folgendem   dilemma.     Ent- 
weder ist  veg  lautlich   entwickelt   oder   es    ist   neubildung   an 
stelle  eines  lautlich   entwickelten  *ve.     Im  ersteren  falle  folgt, 
dass  der  imp.  noch  einen  vocal   am  ende  hatte    zu   einer  zeit, 
wo  das  praet.   keinen   hatte.      Ist  aber   das  letztere   der  fall, 
räumen  wir  also   die  Wirkung  des  systenizwanges   bei    diesen 
imperativen  ein  gegenüber  längerer  bewahrung  der  älteren  for- 
men im  praet.,    die    doch    schliesslich    auch    demselben   unter- 
liegen und  teilweise   schon    im    beginne   unserer    Überlieferung 
erlegen   sind    (s,  99),   was    hindert   dann   auch    in   der    1.  sg. 
ind.  und  im  acc.  sg.  des  substantivums  die  form  veg  gleichfalls 
als  neubildung  zu  fassen,    und  ebenso  bind,  band,  gangt    Es 
bleibt  daher  die  möglichkeit,    dass   die  consonantenverhärtung 
im   auslaut   erst   nach  Wirkung   des  nordischen  syncopierungs- 
gesetzes  eingetreten  ist,  und  sie  beweist  nicht  für  urgermanische 
apocope.  —  Endlich  ist  auch  die  westgermanische  tilgung  des 
e  in  den  kurzsilbigen  imperativen   nicht   entscheidend   für  Sie- 
vers ansieht.     Wir  haben  ja  viele  beispiele   von  ausgleichung 
der  fiexion  zwisohen  den  kurzsilbigen  und  langsilbigen  stammen. 
Von  verben  auf  -mi  können  weiter  keine  formen  zum  be- 
weise urgermanischer  apocope    beigebracht  werden   als  ags.  1. 
sg.  dorn,  gdm    und  3.  pl.  döt),  gät).     Im  ahd.  kann,  auch  wenn 
die  apocope  erst  westgermanisch  ist,  kein  umlaut  hinterblieben 
sein.     In  der  2.  3.  sg.   haben  wir  dees,  dwt)\    gees,  geeü.     Hier 
erklärt  Sievers  den  umlaut  für  übertragen  von  den  verben  mit 
thematischem  vocal.     Mit  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  aber 
dürfen  wir  behaupten,  dass  ursprünglich  fiectiert  wurde  *  deem, 
does,  daeb,  dorn,  doö,  *dceb,  und  dass    dann   dies   anomale  Ver- 
hältnis  nach   dem   muster   der    herschenden  classe  umgebildet 
wurde. 

Die  erklärung  für  den  abfall  im  pron.  und  in  den  Präpo- 
sitionen wird  sich  aus  unserer  fassung  des  syncopierungs- 
gesetzes  ergeben.     Sievers   macht    nach   meinem  vorgange    die 
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abwerfung  des  n   in   altn.  (&,  i)    ftt?    urgernat  I 

schuim. I  geltend.    AbeT  wo  dai  n  erhalten   ist,    in 

apton  etc.   und    in   den  adverbien  w  • 

nach  Bieters  gesetze  gleichfalls  im  ui  esehwunden 

ohne  annahne  von  ausgleichun    können  wir  hier  nicht  . 

Dieser  abfall  wird  nst  nach  dei  voealMyneopc  ein 

l  ml  bo  können  wir   auch   3.  pl.  ind.  |   b 

ohne  orgernanischen  abfall  des  auslauten« 

aus   gezwungen    zu  sein,    einfluc 

endungen   anzunehmen.     Wahrscheinlich 

der,  dass  n  lautgesetzlich   nur  da   gesehwunden  ist,  wo  <-..  jm 

zusannenhange   der  rede   ror  eonsonanten   stand,   und  wahr 

Bcheinlieh  auch  in  pausa,  wo  *]  erhall 

In  dem  kanpfe  der  beiden  doppelfornen  mit  I 

im  allgemeinen    die    ohn<  i    en    ihrei 

obsiegen,  jedoch  hauen  die  formen  mit  n  da  .  ren, 

wo  sie  mit  andern  formen,  die  das  „  unter  keinen  un 

eingebüssl  hatten,  associierl  waren;  dennaefa 

übrigen    easus,    undan    nach    einem    wahrscheinlich    i 

stehenden  undana,  worüber  gleich  weiter  unten. 

Was  die  drittletzte  silbe  betrifft,    so   haben  »vii 
erhaltung  einer  im  indog.  auslautenden    kürze   bis   in 
zelsprachen  hinein  in  den  mehrsilbigen  ad  wie 

mnana  etc.   (vgl.  Beitr.  I\.  -    170      die    von  ilcn 

wie   mm    (         grieob.   avd   .    /"   a    nicht    zu    ' 

l).is    ii     liegt     \"r     im     got     uml     we-:.  \ucli    im     altn. 

nüssen  mich  fornen  auf  -'///'/  bestanden  haben,  da  »"not  i 

allen   anstanden   die   formen   auf  --/-<   nicht  tu  ei 

Ferner  in  ahd.  nidiri,  uplri,   unth  '•  i" 

altn.   rji/ir.  [ijriv,    i/fir     kann     der    rOOal    Wol     or»l 

nordischen  auslautgesetzen  /.um  opi 

Wenn  die  ältesten  runen   in   dou,  du 
tischen  it&nne  den  fttammauslnut  am  h 

lern    liewahren      llnltinijnr   ,     SO     iflt    OS    a'!.  id.: 

lieh .   mit  Bieten  ansunebnen,   d  aaek 

I  Mit   mirr.lit   halt«'  ich   -Ici 

in. i  mir  isltea     rgl     i 

P.  { 

llrili.i»r    «ur   krt,hi.|.!r    ,1    r     UalMlMa  «fCMJM        fl  I 
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analogie  der  zweisilbigen  Wörter  hergestellt  sei,  ja  man  ist 
vielleicht  dadurch  zu  dieser  annähme  genötigt,  dass  in  andern 
fällen  der  vocal  der  letzten  silbe  getilgt  ist,  vgl.  Heinzel,  End- 
silben der  altn.  spräche  s.  368.  Aber  in  andern  fällen  stellen 
sich  der  annähme  eines  urgermanischen  abfalls  Schwierigkeiten 
in  den  weg,  in  den  übrigen  fehlt  es  wenigstens  an  einem 
zwingenden  gründe  für  denselben. 

Dass  für  die  ausstossung  des  i  im  nom.  pl.  die  formen 
der  i-  und  w-declination  nicht  als  zeugnis  dienen  können,  zeigt 
Sievers  s.  157.  8.  Aber  ebensowenig  können  es  die  der  n- 
declination ;  denn  was  Sievers  s.  158  über  westgermanisch 
-on,  -un  bemerkt,  trifft  gar  nicht  zu,  wie  schon  meine  ausfüh- 
rungen  über  die  ags.  brechung  gezeigt  haben,  und  wie  aus 
dem  weiteren  verlaufe  der  Untersuchung  noch  klarer  werden 
wird.  Beim  pari  gefendr  aber  ist  die  erhaltung  des  i  bis  in 
das  nordische  hinein  direct  durch  den  umlaut  gesichert. 
Andere  punkte  werden  weiter  unten  ihre  erledigung  finden. 

Versuchen  wir  nun  die  positiven  gesetze  für  die  vocal- 
ausstossung  zu  rinden,  so  wird  es  sich  wesentlich  darum  han- 
deln, die  zur  zeit  ihres  eintrittes  bestehende  accen- 
tuation  zu  ermitteln.  Sievers  hat  gezeigt,  dass  diejenigen 
fälle  des  vocalschwundes ,  die  er  der  westgermanischen  oder 
altnordischen  entwickelung  zuweist,  nichts  mit  der  Stellung  im 
auslaute  zu  tun  haben.  Als  ebenso  unabhängig  davon  ergeben 
sich  die  von  Sievers  noch  dem  urgermanischen  zugewie- 
senen fälle. 

Ich  muss  einige  allgemeine  bemerkungen  vorausschicken. 
Schon  längst  hat  man,  durch  die  metrik  veranlasst,  hoch- 
tonige,  tieftonige  und  tonlose  silben  unterschieden. 
Für  die  entwickelung  der  lautverhältnisse  aber  ist  die  Wichtig- 
keit dieser  Unterscheidungen  bis  auf  Sievers  noch  nicht  hin- 
länglich gewürdigt.  Statt  der  bezeichnungen  hoch-  und  tiefton 
wird  es  geratener  sein,  haupt-  und  nebenton  zu  gebrauchen, 
weil  die  ersteren  nur  auf  musikalischen  aceent  passen,  die 
letzteren  auch  auf  exspiratorischen.  Uebrigens  wird  der  aus- 
druck  tiefton  sehr  oft  in  unklarer  und  ungenauer  weise  ange- 
wendet. Es  ist  eigentlich  widersinnig,  die  letzte  silbe  eines 
zweisilbigen  Wortes  an  sich  als  tieftonig  zu  bezeichnen,  da  der 
dazu   gehörige    gegensatz    der  tonlosigkeit   fehlt.     Von   einem 
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tief-  oder  oebentone  kam.  mai    •  UB 

zwei  auf  einander  folgende  sieht  den  bauptt* 

bandelt    In  klehto,  gimeina   kam 

wol  aber  in  kleinemu  und  in 

doch  auch,  wenn   auf  die  hochbt 

fblgl ,    an   dieser    mehrere   arten  dei    beton  ui 

werden,   je   nach  dem   grade   d 

tone  and   dem  haupttone     D  .1   rom   banptt 

gibt  uns  einen  masss  anwendbar  ist,   and 

rieh  daher  besser  zu  einer  grund 

ak  der  abstand  iwisehen  den  tönen  dei  einxelnei 

tonigen   Bilben.    Und   dieses   maasssta  erden  wir  um 

der  folge  bedienen,  indem  wir  ei 

höhe   bei  musikalischem,    der   tonstarke   bei 

aocente  unterscheiden. 

Die  zahl  der  möglichen  Btufen  ist  anendlich,    w 
aber  nur  so  fiele  zu  berücksichtigen,  wie   deutlich   ii 
fallen    und  fltr  die   richtige  aasspraehe   notwendig  sind.     In 
den  germanischen  sprachen    ist    es   am 
sten,  drei  hauptstufen  in  unterscheiden,  inn< 
allerdings  noeh  weitere   abetufungen   möglich   sind,   die 
als  starke,   mittlere    nnd  schwache   stn 
können.    Dieselbe  dreiheit    musa    in    d< 
grandsprache  bestanden  halten  zur  zeit,  als  «in 
a2  (o)  —  a{  (t)  —  0  ans  fl  und    /. 
./  siih  entwickelten. 

Aul*   starker  stuft    stehen    alle    Silben,    die    ilcu 

eines  selbständigen  (nicht  proclitischen 

tragen;  anf  mittlerer  alle  sieht  haupttonigi 

ton  tragen;  auf  schwacher  all«-,  die  unmiti 

einer   nebentonigen   »übe    Htchen.     X 

oder  n:ieii  einem  bauptton .   P. 

ein.  in  bauptton,    wenn   oichti  roi  kam»  imtt: 

schwaehe  stufe  stehen.    Diese  lnntimssungoa  ergi  »u» 

<lem  principe  dei  dui 

des  wortes    wi<-  dei   lataes   nnentbe 

nicht  zwei    au  t  eins  D 

tonhöhe  "der  gleit 

llr/.eielinen    nn     . 
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zur  bezeichnung  des  nebentones  üblich  ist,  durch  den  gravis,  so 
sind  im  einzelnen  vvorte,  wenn  wir  von  den  nicht  haupttonigen 
Vorsilben  absehen,  folgende  Schemata  möglich:  da,  da;  daa, 
daa;  dhah,  daaa.  Beachtenswert  ist  besonders,  dass  im  vier- 
silbigen worte  nebenton  auf  der  letzten  und  drittletzten  silbe 
sich  gegenseitig  bedingen.  Ein  Schema  daaa  kommt  im  einzelnen 
worte  nicht  vor.  Die  mittlere  stufe  ohne  nebenton  kann  an 
tongewicht  der  mit  nebenton  ganz  gleich  sein,  ist  aber  im 
gegensatz  zu  dieser  leicht  der  abschwächung,  eventuell  dem 
herabsinken  auf  die  schwache  stufe  ausgesetzt.  Auf  schwacher 
stufe  ergibt  sich  leicht  noch  ein  gradunterschied,  je  nachdem 
die  vorhergehende  silbe  den  haupt-  oder  nebenton  trägt. 
Hinter  dem  ersteren  braucht  sie  nicht  so  weit  herabgedrückt 
zu  werden ,  um  sich  deutlich  abzuheben ,  als  hinter  dem 
letzteren. 

Die  Verhältnisse  werden  nun  dadurch  noch  viel  compli- 
cierter,  dass  innerhalb  des  Satzgefüges  vielfach  modifica- 
tionen  der  pausabetonung  eintreten  können,  durch  welche 
dann  auch  die  lautliche  entwickelung  bedingt  wird,  ein  ge- 
sichtspunkt,  der  gleichfalls  zuerst  von  Sievers  nachdrücklich 
hervorgehoben  ist.  Zunächst  kommt  hier  die  proclisis  und 
enclisis1)  in  betracht.  Dadurch  wird  der  hauptton,  den  ein 
zweisilbiges  wort  an  sich  oder  in  anderer  Verwendung  hat 
zum  nebenton  herabgedrückt:  aus  da  wird  ha.  Hat  ein  wort 
an  sich  die  betonung  da,  so  müste  daraus  zunächst  ha  ent- 
stehen.   Da  aber  gleiches  tongewicht  der  auf  einander  folgen- 


x)  Genau  genommen  müsten  wir  in  jedem  satze  eine  ganze  reihe 
von  abstufungen  zwischen  den  im  einzelworte  haupttonigen  silben  unter- 
scheiden. Was  wir  als  enclitisch  oder  proclitisch  herausheben,  sind  nur 
die  schwächsten  stufen  innerhalb  dieser  reihe,  in  denen  sich  der  ton 
nicht  mehr  über  die  mittlere  stufe  innerhalb  des  einzelwortes  erhebt. 
Dieser  grad  der  herabdriiekung  des  accentes  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  durchaus  auf  die  gewöhnlich  allein  als  proclitica  oder  enclitica  be- 
zeichneten Wörter,  auf  partikeln  und  die  copula,  sondern  findet  sich 
unter  bestimmten  Verhältnissen  auch  bei  anderen  Wörtern.  So  kommt 
sie  vor  bei  titeln  unmittelbar  vor  einem  eigennamen  oder  einem  anderen 
titel.  Daher  mhd.  in  diesem  falle  her,  vrou  und  sogar  ver.  In  meiner 
niederdeutschen  heimat  sagt  man  brodr  (r  sonans),  aber  bror  Karl.  So 
erklärt  sich  wol  auch  engl,  miss  neben  mistress.  Hierher  gehören  auch 
die  mannigfachen  abschwächungen  von  ' guten  tag',  'guten  abend'  etc. 
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den  gilben  nicht  bestehen  kann,  ro  wird  ,\.. 

and  /.war  bei  proelisia  wol  stets, 

ständen  auch  o&.    Letiterei  haben  wii  In  den  ob 

sproohenen  formen :  ahd.  mo  an 

abschwaehungen   dürfen  wir  als  untrügliche  i 

einstigen   pansslbetonangen   Imb     ui  d    ■ 

<-W»  (und  ebenso  Mmä,  fabuft)  betrac  I 

Ausserdem  aber  kann  die  betonungsweise  dei  - 
BÜbe    eines   wortes  dureh   die    dei    snl 
folgenden   beeinflussl  vi  erden    1 1 
den  um  bo  leichter  Btatl .   In  je 
die  beiden  werte   mit   einander  stehen    Sie  Buden  ni 
wenn  die  beiden   eu    verschiedenen   Batzen    o 
denen,  dureh  eine  pause  getrennt      Batzglied< 

ben  Bich  dabei,  wenn  das  erste  wort  z 
oomplicationen.     da  d  und  da  h  geben   keim 
einer  modifieation j    dagegen    da  a    muss  in   da   . 
denn  eine  von  den  beiden  unbetonten  silben   must 
ton  bekommen,  und  die  /weite  kann    Ihn  nicht  erhalt« 

unmittelbar   vor   dem    hochton   steht     \. 
da  a  unverändert  bleiben,   die    letzte   Bill  nur 

mich  einen  -diut/.    gegen   das    herabsinken    auf 
stufe.      I  I  w  ird   aus  da  ha   wo]   mit 

w.ihieml  ;m>  dh  ha\  welches  aber  kaum  vorkomml 
werden  muste,    da  d   kann  leiohl   eu  "-/ 
wendig   ist    diese    Veränderung    Dicht     Ich  »rh 

doch  nicht  Bieyers  darin  beistimmen 

im   wesentlichen  gleich    bleibe,    ob    der  folgend    l 

ton  oder  ein  tiefton  sei 

I  »;ei    und   mehrsilbi  sind   \iel  wi 

taktischen   i lifieation    di 

sich   nur  nicht   mit  ■/;    M  w  nd   dad 
WObeJ   aher    der   /.weite   nelHMit.'ii 
eiste;     <\  i-nt  inll    kann    viellci 

anlaasi  werden.  >!'t  vor  >i.  kann 

n     nicht     lemht     \ei  indert    werden.      VI 

letzte    BÜbe   eine    abeohwiehng   der    t..n-t  irk--   -  rl.id-  t.    *«•    •• 

loch     ilher    dem    uiveau    'I 
gegeiisat/   BS    ä 
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hocktone  äaa  entstehen  lässt.  Eine  solche  accentuierung  gibt 
es  überhaupt  nicht.  Verliert  die  letzte  silbe  den  nebenton,  so 
tritt  derselbe  auf  die  vorletzte,  es  tritt  also  geradezu  eine  um- 
kehrung der  Verhältnisse  ein.  Diese  umkehrung  ist  als  eine 
mögliche  Wirkung  des  folgenden  haupttones  wol  zuzugeben. 
So  weit  ich  es  beobachtet  habe,  richtet  sich  der  nebenton  in 
neuhochdeutschen  Wörtern  wie  mutiges  wirklich  nach  der  be- 
tonung  der  anfangssilbe  des  folgenden  Wortes:  mutiges  pferd 
aber  mutige  Verteidigung .  Dies  setzt  aber  eine  gewisse  gleich- 
giiltigkeit  gegen  den  nebenton  voraus,  wobei  seine  Stellung 
dem  mechanismus  des  Sprechens  überlassen  bleibt.  Wo  man 
aber  den  nebenton  noch  als  etwas  logisch  motiviertes  empfin- 
det, wird  solche  umkehrung  nicht  leicht  eintreten.  Jedenfalls 
ist  sie  nichts,  was  mit  notwendigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit 
zu  erwarten  ist. 

Nach  Sievers  erörterungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Stellung  des  nebentons  im  germ.  nicht,  wie  man 
bis  auf  ihn  angenommen  hat,  von  der  quantität  der  haupt- 
tonigen  silbe  abhängig  ist.  Er  hat  gezeigt,  dass  der  neben- 
ton in  sehr  vielen  fällen  auf  der  letzten  silbe  ruht,  wo  man 
ihn  bisher  auf  die  vorletzte  gesetzt  hatte.  Er  neigt  sich  zu 
der  ansieht,  dass  dies  im  urgerm.  fast  durchgängig  seine  Stel- 
lung gewesen  sei.  So  bemerkt  er  s.  153:  'Es  ist  bekannt, 
dass  der  nebenton  eines  dreisilbigen  Wortes  nicht  vor  vocal- 
syncope  schützt;  es  heisst  z.  b.  got.  mikils ,  altn.  mikill  etc., 
obschon  gewis  einmal  *  mikilaz  bestand.'  Er  rechtfertigt  diese 
annähme  durch  die  bemerkung,  dass  in  der  Stellung,  die  am 
häufigsten  vorkomme,  unmittelbar  vor  dem  hochtone  ab- 
schwächung  zu  *  mikilaz  eingetreten  sein  müsse.  Diese  an- 
nähme widerspricht  den  eben  ausgeführten  prineipien.  Die 
gleichheit  des  tongewichtes  der  beiden  letzten  silben  ist  nicht 
nur  an  sich  unmöglich,  sondern  sie  genügt  auch  nicht,  die 
entstehungen  der  formen  mikils,  mikill  zu  erklären.  Es  kann 
doch  nicht  eine  rein  zufällige  auswahl  zwischen  den  beiden 
silben  getroffen  sein,  sondern  die  ausgestossene  muss  wirklich 
schwächer  gewesen  sein  als  die  erhaltene.  Also  unter  allen 
umständen  muss  mikils  zunächst  auf  eine  grundform  *mik\laz 
zurückgeführt  werden.  Wollte  man  diese  erst  wider  durch 
accentverschiebung    aus   *  mikilaz   erklären ,   warum   ist   diese 
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Verschiebung   nicht   in  allen    formen    des   wo  I 

Warum  heissl  es  mikla,  mUchm  etc.,  nicht  *mikUa,  *mikü 

Warum  ist   seihst  indogermaniscl  In  tmurna,  atfatfr 

halten  und  nicht   auch    durch   Verschiebung  dl 

liüsst  v   Endlich  aber  sehe  ich  überhaupt  en  grund,  der 

uns  veranlassen   könnt«',    nicht    bei    der    betonung    ' '" 

der  ursprünglichen  stehen  zu  bleiben. 

Wir  sehen,  auch  dieses  prineip   ist   nieht 
Der  nebenton  hat  ebensowenig  eine  tendenz,  so  weit  al 

lieh   nach   hinten   zu   rücken,    wie    er    sich    durch    die    quanl 

der  hoehtonigen   Bilbe    bestimmen   läset    Er  richtet  -n-h  d 
baupt  nicht   nach   einem  gleich  m  Lssigen  mechanischen 

-undcrn    wechselt    in  seiner    Btellung    naeh    I                    D    prin- 

cijiien. ')     Logische  gesetse    sind    für    ihn    gerad<                  für 

den    hauptton    das  eigentlich    maassgebend 

gründe  kommen  l'ür  ihn  erat   in  zweiter  Linie  in  betrieht, 

besondere  i-t  in  der  regel,   wo   ein  uorl   zwei  nebentöne  hat, 

der  eine  durch  logische,  der  andere  durch   mechanisch« 

bedingt    nach   den   oben   ausgeführten   grundsatsen. 
gleichen    resnltate    führen    mich    anderweitige    beobachtui 
ron  gani  verschiedenen  seiten  her,  die  ich  im  fol  dar 

legen  w<  rde.    Die   berfleksichtignng  dieser  tatsaehe   - 
ein  mittel   an   die  band,   eine   .-an/r   menge   aui   den   • 
blick  verworren  erscheinender  Verhältnisse  auf  einfache  pi 

pieu    zurückzuführen. 

Der  logische  charakter   des  germanischen  nobentoun 

sieh    daran,    da-    derselbe     inner  ha  II» 

mit  der  flexi. m  s/eohselt    Dadoi 

der  gesetse,  nach  denen  er  sich  richtet,  sehi 

M   i>t    für  jeden,    der    etWM    \ lern    h 

steht,   selbstrerstandlich,   dass   cm   solcher    ■ 

menge  ron  ansgleiehnngen  fahren  moste,  teili  unmittelbaj 

u   den    wechselnden   SCCCnten,   teil-   zwi 

I   \  .  ,  i„  logünta  prudn  b«*elchit«i  tl  i 

!,•!./..  dm  ■< 
■  i.-lit  .lainit   dai   In   In  log   füi 

nninlerenden   tei  \     .  iU»  Juan* 

bei  etaei  loloheo  f leiohndU  i«  wto  ■nitamnilmi 

herabgesunken. 
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accentwechsel  entstandenen  lautlichen  differenzen ,  und  dass 
demnach  die  vorliegenden  tatsachen  keinen  unmittelbaren 
rückschluss  gestatten  werden,  sondern  mannigfacher  kritischer 
erwägungen  bedürfen.  Ich  stelle  wider  meine  sonstige  gewohn- 
heit  das  hauptergebnis  voran,  um  die  übersieht  zu  erleichtern. 

Als  eines  der  sichersten  resultate  hat  sich  mir  ein  wich- 
tiges gesetz  ergeben,  das  im  urgermanischen  und  noch  lange 
im  skandinavischen  wie  im  westgermanischen  gegolten  hat. 
Die  endungen  des  nom.  und  acc.  sg.  und  wahrschein- 
lich auch  pl.  stehen  auf  einer  schwächeren  stufe  als 
die  der  übrigen  casus.  Unter  endungen  begreife  ich  nicht 
bloss  die  casussuffixe,  sondern  auch  den  damit  verschmolzenen 
stammauslaut  vocalischer  stamme.  Hieraus  folgt  weiter  der 
satz:  die  dreisilbigen  Wörter  hatten  im  nom.  und  acc. 
den  nebenaccent  auf  der  zweiten,  in  den  übrigen 
casus  auf  der  dritten  silbe,  also  z.  b.  nom.  * sälbbdaz  — 
dat.  *  sälbodai.  Zur  näheren  begründung  dieses  satzes  wird 
nicht  bloss  dieser  abschnitt,  sondern  auch  die  folgenden  dienen. 
Diese  betonungsweise  lässt  sich  recht  wol  logisch  begründen. 
Nom.  und  acc.  sind,  so  zu  sagen,  neutrale  casus,  ohne  ausge- 
prägte eigentümlichkeit ,  weshalb  der  begriff  des  Stammes  die 
alleinherschaft  führt,  während  in  den  übrigen  casus  sich  da- 
neben das  syntaktische  Verhältnis  stärker  geltend  macht.  Wir 
haben  hier,  scheint  es,  dasselbe  prineip,  durch  welches  im 
indog.  der  ursprüngliche  hauptton  und  die  darauf  beruhende 
Stammabstufung  bei  consonantischen  stammen  bestimmt  wird. 

Für  die  betonung  im  verbum  dürfen  wir  folgende  sätze 
aufstellen:  der  sogenannte  thematische  vocal  des  präs. 
steht  auf  mittlerer  stufe,  abgesehen  von  dem  imp., 
ebenso  der  sogenannte  bindevocal  des  praet.  (gebün) 
und  das  Optativelement  (geb));  im  praet.  der  schwachen 
verba  steht  der  sogenannte  stammauslaut  (*,  ai,  ö)  auf 
schwacher  stufe. 

Genauere  bestimmung  aller  einzelheiten  bleibt  der  folgen- 
den Untersuchung  vorbehalten. 

Unter  der  Voraussetzung  eines  wechselnden  accentes  wird 
jedenfalls  Otfrids  verfahren  begreiflicher.  Bestanden  etwa 
neben  einander  sätida  (nom.  acc.)  und  sälida  (gen.),  so  konnte 
er  viel  eher  dazu  kommen,  beide  arten  der  betonung  frei  nach 
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dem  metrischen  bedflrrnisse  eh  verwenden,  ili  trenn   um 

■weite  Boheme  in  der  prosabetonung  rorl 

Doch  rieherheil   gibt   uns  nur  die  entwickelung  dei  laut] 

\crh.iltni- 

Betrachten  wir  zunächst   anter  diesem  gesichtspunkfa 
abseh  wachung     der     althoohdeatsehen    roealc     ian 
mittelhoehdeut8chen   e.    Wir  dürfen    !'■•' -.•,,,;, 
stellen:   ein  \<>u  natur  Langer  oder  durch  il<»j •] >i*l<- 
stützter   TOcaJ   auf  der   mittelstafe   oder   mindest 
stärksten    mittelstut'e ')    entzieht    sich    der    abachvi 
scheint  Bogar,  dasi  doppelconsonani  nach  kurzem 
durchaus  nötig  ist.    Zu   einer   bestimmteren    • 
-ct/.es  sind   noch  eingehende  Untersuchung« 
man  sie   bisher    noch    gar    nicht    in-    aug<  ■    hat.     i 

natürlich  haben  sieh  die  veihilti.  hier  im  tueami 

hange  der  rede  entwickelt.-      \.-   muH  dabei   /.  b.   dai   N   in 

')   Vielleicht   i.-t   das  abweichende  verbalt  und 

mitteldeutsch  *o  zu  deuten,  dau  in  ereterem  di<-  mitl 

letSteren   nur  dann   schützt,     wenn  um   ihr    ein    \sirk. 

banden  i-?     Ea  konnte  tl  er  auch  sein,  daee  die  lau) 
in  beiden  die  gleichen  gewesen  sind   und    nur   ■  I >«- 
Mugleiehnng  nach  verschiedenen  riohtnngen  gewirkt 

3o  folgt  auefa  die  lautliche  entwick     i 
clitica  gani  denselben  geeetsea   wie  » l i ■  -  der  ablefamgi    ud 
Silben.     Dieser  Mtz   ist    noch    lange   nicht  mit   der 

od  gemacht    So  sind  i  b   die  t  innen  der  p 
it-r  in  Formeln  wie  bezUe,  enhant,  w<: 
Hebe  absohwaohnngen ,   die  nach  belieben  i 
sondern  die  einsJgeu  lautlich  om-ctm,  im  *••' 

lind,  wo  de  unmittelbar  \<>r  der  t 
eiation  widet  hergeetellt  aaok  lolcbea  •■ 

aton  haben .   Inebeeondi  n     me  den  ve 
Daeeelbe   gilt  ron  dt  d  inj  1 1<  I  Bf 
•iiihi-m,  fmbsek,  Iti'isti- .  ron  »usamraenz 

:,in,    OtO.      BokOS    im   ahd.    und    im    Brgt 

-  inaaMMBsiehuagen  entet  ind< 

*faist.    Niehti  ist  in  dieses  dingen  •       -   >      i 
wird  si  erst  dadurch,  daM 

rsrhntBlsw  .iwtriacb«   I 

dttrfnia,   w« 

quensmacherel   dea  viforoca  tut  alletn- 

baft  verhilft. 
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der  formel  hemm  gitan  so  gut  erhalten  werden  wie  in  ma- 
nunga.  Nur  haben  diejenigen  formen,  in  denen  die  erhaltung 
des  vollen  vocales  durch  die  syntax  bedingt  ist,  immer  neben- 
formen  mit  abgeschwächtem  vocale  zur  seite,  von  denen  sie 
gefahr  lauten  ganz  verdrängt  zu  werden.  Mit  berücksichtigung 
dieses  gesichtspunktes  wird  sich  aus  unserem  gesetze  die 
ganze  entwickelung  ableiten  lassen. 

Sievers  hat  eine  reihe  von  ableitungssuffixen  besprochen, 
die  im  mhd.  ihren  vollen  vocal  behalten  und  daher  den  tief- 
ton getragen  haben  müssen.  Diese  beweisen,  dass  jedenfalls 
in  der  zeit  des  Übergangs  vom  ahd.  zum  mhd.  das  princip  den 
nebenton  an  das  wortende  zu  verlegen  keine  allgemeine  gel- 
tung  gehabt  hat.  Hat  es  nun  von  hause  aus  in  der  natur 
bestimmter  suffixe  gelegen ,  den  nebenton  an  sich  zu  ziehen, 
während  andere  ihn  den  endsilben  überliessen?  Darauf  können 
wir  bestimmt  mit  nein  antworten.  Beweis  ist  erstens  die  en- 
dung  -seil,  die,  weil  sie  aus  sl  entstanden  ist,  von  haus  aus 
keinen  ton  gehabt  haben  kann.  Dass  sie  dann  den  nebenton 
auf  sich  gezogen  hat,  erklärt  sich  von  unserem  Standpunkte 
aus  ganz  einfach,  wenn  wir  annehmen,  dass  dies  zunächst  nur 
im  nom.  und  acc.  geschehen  ist  gemäss  dem  die  spräche  be- 
herschenden  logischen  betonungsgesetz. 

Beweis  ist  ferner  die  verschiedenartige  behandlung  der 
meisten  suffixe,  die  nur  aus  wechselnder  betonung  zu  er- 
klären ist.  Neben  den  adjeetiven  auf  -in  stehen  solche  auf 
-en.  Es  tut  nichts  zur  sache,  dass  das  -en  in  der  älteren  zeit 
wesentlich  auf  das  md.  beschränkt  ist;    denn    auch  hier  weist 

die  doppelheit  -in en,  die  auch  im  mnl.  erscheint,  auf  einen 

Wechsel  der  betonung.  Neben  trehtin  erscheint  trehien  bei 
oberdeutschen  dichtem  im  reime  (Weinh.  mhd.  grm.  §  256), 
wobei  es  freilich  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  e  nicht  direct  auf 
kurzes  i  zurückgeht  wie  märten  etc.  bei  Notker.  Die  feminina 
auf  -inne  haben  bei  N.  in  den  obliquen  casus  -enn  (gutenno 
etc.).  Neben  -isch  steht  -esch  und  seh,  welche  abschwächung 
namentlich  üblich  ist  in  hubesch,  hövesch,  hübsch,  üutsch,  tiusch, 
walhesch,  rvalsch]  dazu  mensche,  woneben  im  zwölften  Jahrhun- 
dert noch  häufig  menniske,  mennisch ,  auch  später  mennischlich. 

Vgl.  ferner  -oht eht;  -ach  (aus  ahi) ehe,  -ech\  mänöt  — 

manet,  münde;   kleincete  —  kleinet;    gegenöä  —  gegendi,  geinde; 
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arzät,   atzAAe        artet,    arzeHe\    Hwmmt  —  Utomel, 

äbant,  dbuni  —  dtaif;  tünmt      tüsent\  artmi 

ahme  —  aienc\    -ist  und  -oti  in  den  mperlatiTen  im 

und  gftnslioher  aosstossung  det  rocali     ;:. 

etc.;  die  rabetantirierten  partidpia  heikmt,  vdkmt,  migant 

uiid  formen   wie  tcrickande,   brinmmäe 

$  356)  neben  vient,  pfnl  nnd  dem  gewöhnliche! 

Bgen  partieipia  anf  -df,  -oi  neben  dem  gewöhnlichen   rt  nnd 

die  selteneren  praeterita  auf -die neben  >•/,-, -/,■_■     Vonsehf 

knngen,  die  erel  naofa  dem  dreisehnten  jahrhnndeii  aufkomi 

•ehe  ich  hier  absichtlich  ab. 

Auf  wechselnde    betonnng   ftlhii   übrigens   aaefa   der 
Sieven  s>53  1  mit  recht  als  kriterinm  der  nnbetontboil 
gemachte  ansfall   einet   nasals.     Denn  brktnede,  Mag 
nur   nebenformen    ron   brhmendet    klagende   wie  \ « »i» 

pht'unintj,   liiniwt    von  tiummil ,   tuged  ■  iiilraiik.  ilu/il)    VOÜ  I 

phalze  von  phalam(e),  phalenze.    Wenn  aeben  hörig  k<in 
niny,  neben  müeding  kein  *müedig  steht,  bo  liegl  da«  entm 
daran,   dass   bei  diesen  wOrtern   frflhxeiti 
aeeentea  eingetreten,  oder  wahrscheinlicher  daran,  da-?»  I 
zeitig  die  eine  form  rerloi  i^t. 

Zieht    man    die    \erwaiiten    dialeete    liin/.n.    • 

noefa  mehr,    wie  wenig   ursprünglich   die   dun 


i      rerdleate  i  iniT  geaaueren  anteraoehunff,   ■  »b 

der  Bexiooeendungen  in  der  <>'■'■• 

nur    :m t"   einer    un.-ielirrheit     in     bttUg    .ml    die    I 

oder  '»!i  dabei  wirklieli  verschiedene  lantstnfen  i 

•erdedenen  •yataküsohen  bedinguagefl  eatwiekelt,  »ll  eiaaader  ui 

ehsil  klnpfea.  ■  i*ewjelaet> 

der  ebgeeohwlehtea  türmen  |  "  '■ 

.ileni.  v..iie  eadroeale  behauptet  die    nur    daran   *u»<Im.  hun* 

etWSJ   linier  ein.iml.  m-ii 

In    .Irr    späteren    /•  u      '■  '• 

waagen   afasi   aaeeli    In   oal  v»{'    Wm  las 

bair.  ■■»adlf  »«f 

Cleiehe   linie    mit    .lern   abi  dl 

i  -  laaerhalb  de»»flt.«  n  »■■ 
die  Miiealeeenng  ttir  die  tflgaag   d<  i  i  ■ 
DMeaag  wtrdc  ■  beltwhahaaf  at> 

(trag  des  "  aai  beatea  erklär 
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massige  betonimg  gewisser  suffixe  gewesen  sein  kann;  vgl. 
heimisch  =  altn.  heimskr ,  truhfine  =  altn.  dröttni,  arbeit  = 
altn.  erftfti. 

Es  ist  klar,  dass  wir  die  zwiefache  behandlung  der  ab- 
leitungssuffixe  zu  vergleichen  haben  mit  der  zwiefachen  be- 
handlung des  zweiten  teiles  mancher  composita,  die  vom 
sprachbewustsein  nicht  mehr  als  solche  empfunden  sind.  Man 
vgl.  z.  b.  bei  N.  solih ,  gen.  soles  aus  *solehesl),  mhd.  durch 
ausgleichung  auch  in  der  unflectierten  form  solh.  So  erklären 
sich  die  nebenformeu  ieman  —  iemen  aus  *ieman  —  ieme(n)nes 
etc.     Analogien  für  den  ausfall  des  n  sind  ellede,  teidigen. 

Sehr  viele  fälle  würden  sich  allerdings  auch  nach  Sievers 
princip  deuten  lassen,  dass  der  nebenaccent  an  das  wortende 
gerückt  wird,  nämlich  alle  diejenigen,  in  denen  der  nom.  sg. 
zweisilbig  ist.  Aber  der  Wechsel  muss  auch  für  solche  fälle 
angenommen  werden,  wo  der  nom.  sg.  die  gleiche  silbenzahl 
hat  wie  die  übrigen  casus,  bei  -unga,  -nissa ,  -anti,  -äri,  -bti, 
bei  denen  mit  einem  mechanischen  principe  nicht  auszukom- 
men ist.  Dass  auch  bei  ihnen  der  nom.  acc. ,  wenigstens  des 
sg.  den  ausgangspunkt  für  die  betonung  des  ableitungssuffixes 
gegeben  hat,  scheint  nach  der  analogie  der  zweisilbigen  noini- 
native  selbstverständlich. 

Die  Verallgemeinerung  der  nominativbetonung  ist  wahr- 
scheinlich von  den  viersilbigen  formen  ausgegangen.  Den 
meisten  mittelhochdeutschen  ableitungssilben  mit  vollem  vocal 
ist  es  eigentümlich,  dass  sie  häufig  nicht  unmittelbar  nach  dem 
haupttone  stehen,  sondern  noch  eine  unbetonte  silbe  vor  sich 
haben.  Die  participialendung  -dt  ist  besonders  üblich  in  einem 
Schema  wie  verwändelbt,  jedoch  nicht  ausschliesslich.  Ein  -sal 
erhält  sich  nur  in  ursprünglich  dreisilbigen  nominativen.  Dies 
liegt  nicht  bloss  daran,  dass  wegen  der  erhebung  über  die 
vorletzte  silbe  auch  die  letzte  silbe  in  den  dreisilbigen  formen 
vor  einer  syntaktisch  bedingten  herabdrückung  auf  die  unterste 
stufe  geschützt  ist,  sondern  hauptsächlich  daran,  dass  eine 
doppelte  veranlassung  zur  ausgleichung  gegeben  ist.    In  einem 


')  Die  abschwächung  setzt  voraus,  dass  vorher  eine  von  den  beto- 
nungsverhältnissen  unabhängige  Verkürzung  eingetreten  ist,  vgl.  Braune, 
Beitr.  II,  s.  131  oben. 
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worte  wie  gütchitimga  moste,  wenn  dei  aebenton  i 
nlbe  rflokte,   notwendig  aueh   n«>»-li  die  dritth 
nebenton  erhalten    (rgl  b.  132  .    Also   .        ' 
inj   gewu  einmal   betont     ai 

-  «tu  hl  /iiiiiclist  die  niehl  durch  I» 

nisci m      i     de    bedingte   rerschiedcntH  il   in   d 

drittletzten.     Möglic 

durch  psychologische  vcrraittclunj 

weitere  tausch   zwischen   den   beiden   lel 

bedingter  mechanischer   proc 

betonung   der   viersilbigen    formen    d 

kann,   zeigt  wider   »lic   ableitung  -sai.     Dem    im 

muss  noch  fleetieii  Bein   harmital,  hat 

nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  viersi 

rita   ursprttuglieh    bo   gut    wie   <li<-    dreisilbigen   «Ich   i 

auf  der  letzten  hatten,    um   bo  weniger  weil  <lie  i 

tamanota  etc.)  ersl  aus  dreisilbigen  entntandou  Bind,     i 

finden  wir  auch  hier  formen,   <lic   eine   umkehrui 

rechten   betonung   beweisen:    gebilidote,  ve 

wetnote  u.  dgl  nur  analogiebil  n  kann. 

Allerdings  notwendig   isl   die  vi<  it    fhi    i 

gleichende  Übertragung  d< 
nicht,  eben  so  wenig  w  ie  sie 
herfahrt     Hai  sich    die    übertrat 

n.    bo    uirkci,    die    dreisilbigen    fornn 
sweisttbij 

die  flexionsendungen 

lichrcn. 

Wie  die  rocalschwftohungen  des  mhd., 
die  'I.  i  i  _  i.,    üc   allerdingi  ein  besc  u  lnkt< 
nehmen,  zum  beweise  fnr  weehselnden  nebenton  beranfa* 
werden.      Bi   gilt   hier  dai  dass   in    unh 

/  zu  t  abgeschwächt  wird,   nnrl 
niaehe  kam,   sondern  auch    . 

zeit:  Den   rerk  ,,oe* 

daneben,   namentlich    in   den    nnrilliumlui 

arieben,   aber  immer  ■  I 
.Irin  unrersehrt  bleibe» 

nebenton   schätzt  roi    di  sei  N« u  -*'' '  - 
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wüste  ich  nicht,  wie  man  anderswie  gesetzrnässigkeit  in  die 
erscheinungen  bringen  will.  Die  ableitungssilben  nun,  von 
denen  im  rnhd.  die  ungescliwächten  formen  üblich  sind,  zeigen 
im  ags.  entweder  schwanken  zwischen  i  und  e  oder  nur  e. 
So  stehen  neben  einander  -nis  und  -nes,  ersteres  in  Ps.  und 
in  den  nordhumbrischen  denkmälern,  letzteres,  wie  mir  scheint, 
in  der  westsächsischen  prosa  überwiegend ;  -isc  und  -esc, 
ersteres  das  gewöhnliche,  vgl.  aber  z.  b.  eewese  in  Ps.,  denescan 
in  der  Sachsenchronik.  Neben  dem  allgemein  üblichen  -ing 
hat  Aelfred  -eng,  vgl.  Sweet  P.  C.  XXIV,  nicht  bloss  bei  den 
femininis  abstractis,  sondern  z.  b.  auch  in  celengum,  niedenga. 
Dies  e  erscheint  auch  in  Eit. :  tirotvenge  50 ,  1 ;  byencgum 
123,  1;  ineeigeuce  172,1.  Neben  dem  gemeinangelsächsischen 
-ig  =  got.  -eigs  hat  P.  C.  häufig  -eg,  vgl.  Sweet  XXIV,  und 
ebenso  ist  dort  das  nicht  mehr  als  glied  eines  compositums 
empfundene  -Uc  behandelt,  indem  es  mit  -lec  schwankt.  Das 
schwanken  ist  in  den  meisten  fällen  gerade  den  ältesten  denk- 
mälern eigentümlich.  Wenn  wir  noch  historisch  verfolgen 
können,  wie  -isc,  -mg,  -ig,  -Uc  ihre  alleinherschaft  erst  einer 
seeundären  ausgleichung  verdanken,  so  werden  wir  unbedenk- 
lich das  gleiche  annehmen  mit  umgekehrtem  erfolge  für  das 
dem  mhd.  -in  in  allen  seinen  funetionen  entsprechende  -en. 

Weiter  gilt  das  gesetz,  dass  unbetontes  u  ausser  im  aus- 
laute zu  o  wird.  Es  kommt  dabei  nicht  in  betracht,  dass  da- 
neben allerdings  in  gewissen  denkmälern  gerade  wie  für  ver- 
kürztes 6  ein  u  geschrieben  wird.  Wenn  nun  -ung  im  ge- 
meinen ags.  constantes  u  hat,  so  ist  das  wider  nur  aus  dem 
darauf  ruhenden  nebentone  zu  erklären.  Dass  es  aber  da- 
neben auch  in  unbetonter  Stellung  vorkam,  beweist  wider  die 

altertümliche    doppelformigkeit    in   P.  C:     -ung ong,    vgl. 

tielongum  133,  4.  Erklären  sich  doch  so  auch  die  doppelfor- 
men purh  und  porh,  letztere  in  proclitischer  Stellung  vor  be- 
tonter silbe  entstanden.  Während  purh  im  wests.  verallgemei- 
nert ist,  herscht  porh  ebenso  allgemein  in  Ps.,  findet  sich 
ferner  mehrmals  in  gl.  Ampi,  und  Ep.,  in  P.  C.  (porhtioü  423, 
4),  in  Lind,  und  Rush.  (porhfeestnadun  J.  19,  37).  Hierher 
gehört  es  auch,  wenn  in  einigen  fällen  die  adverbialform  fol 
neben  ful  erscheint:  folneah  P.  C.  35,  20;  fol  oft  Domes  dseg 
70   (von  Grein   in  ful  geändert).      Neben  for   aus  furi    sollte 
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man  auch  für  erwarten,     Ftti    t. 
form  muste  das  ans  /'../•■ 

Eine  andere  aii    von  doppelforn 

und  -///,?,  die  gleichfalls  aus  der  i 

erklären  Bin  l,   ist    bei    rocaliscl  i  i 

Die  oeben  den  gewöhnlicl 

liierten   formen  wie  m^ü 

ruhen  auf  unbetontheil  d 

als  »weiter  com]  onent  dee  diphth 

erlitten. 

Noch  du  momenl  komml  hier  in  betracht.    8 
über  P.  C.  (s.  XXVI):    'from  the  ad 
trum   the   derivates  mettrymnes   an  .  untrymnet 
quently,  as  well  ms  the  aormal  mettrumru 
two  Mss.  often  showing   each   a   diffi  im   in   | 

passage.'    Diese  doppell  eil   erkl 
denheit  des  tonverhaltnie  »eiden  Hüben 

nes.    Kino  umlautwirkende  silbe  um- 
sein als  diejenige,   auf  welche   sie  wirkt1)    Viell< 
wir  sogar  Doeh  weiter  gehen  und  behaupten,  du 
oebentonige  silbe    nicht    in   einer   haupttonigen  umlaut  *ri 

Mindern    nur    die    unbetonte.      W(  -   wirkt  -jus 

meinen     keinen     umlaut.    BO    wenig    wie    ai.d. 

mhd.  ableitungBsilben  mit  vollem  roeal  schwankt  der  umlaut. 

Kndlicli    ist  hier    mich    das    BChon    altan 
als  nebenform  Ton  cyning  anzuführen. 

Dieser    angelsächsischen   doppelheil    entspricht    d 
Dordische  ?on  kommgr  und  k<>n,jr.    Gleichfalls  dem  aga 
sprechend   und   ebenso   eu   beurteilen    i-: 
bestehen    \<>n    oontrahierten    und    uncontrahierten 
MruH  •      büandi,    nengr  —  näwtffr,    tetng 
s.  105 1.     Denn  bloss  nach  an. 
ableitungen    können    die    unoont 
hergestellt   sein,   da  die   bildungi  an  den  i 

nicht   mehr  deutlich    zu  erkennen   wa:. 


')   K.unii    klagt   ITOl  ISOk   dffl   ISkwaskSS  <1«'»  umlml»  M  ilrn 

BtanHvcn  m\    traf  ' 

».    \2b,  ilcr  bclmii   iln 
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Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  westgermanischen  vocal- 
syncope.  Das  gesetz  für  dieselbe  ist  nunmehr  so  zu  fassen: 
Ausgestossen  wird  nur  ein  kurzer  vocal  auf 
schwacher  stufe  in  offener  silbe,  und  zwar  erstens, 
wenn  die  vorhergehende  silbe  auf  starker  stufe  steht 
(den  hauptaccent  trägt),  nur  falls  dieselbe  lang  ist,  zwei- 
tens, wenn  die  vorhergehende  silbe  auf  mittlerer 
stufe  steht  (den  nebenaccent  trägt),  stets,  nach  kurzer 
wie  nach  langer  silbe. 

Unter  diese  regel  lassen  sich  alle  fälle  unterbringen,  ohne 
dass  noch  ein  rest  übrig  bliebe,  für  den  man  Wirksamkeit 
eines  früheren  syncopierungsgesetzes  anzunehmen  genötigt 
wäre.  Insbesondere  fügen  sich  ihr  die  kürzeren  formen  der 
Präpositionen  (an,  für  etc.)  gegenüber  den  längeren  adverbial- 
formen (ana,  furi  etc.).  Durch  die  proclisis  ist  die  starke 
stufe  auf  die  mittlere,  der  hauptton  zum  nebenton  herab- 
gedrückt. So  erklärt  sich  auch  die  vocalab werfung  im  Per- 
sonalpronomen (ic,  mic),  nur  dass  hier  die  zunächst  entstan- 
dene doppelheit  durch  Verallgemeinerung  der  proclitisck  -  encli- 
tischen  formen  wider  vereinfacht  ist.  Ferner  der  nom.  acc. 
sg.  neutr.  der  einsilbigen  pronominalstämme  ags.  peet ,  hweet, 
ahd.  daz ,  huaz ,  iz,  mit  der  gleichen  Verallgemeinerung.  Im 
acc.  sg.  des  masc.  haben  wir  noch  die  entwickelung  der  voll- 
betonten formen  und  die  der  proclitisch-enclitischen  neben  ein- 
ander: alts.  than  oder  then,  in  neben  häufigerem  thana,  thena, 
ina\  im  ags.  haben  sich  nur  die  unverkürzten  formen  erhalten: 
parne,  pone,  hrveene,  hrvone,  hine ,  wie  auch  im  alts.  nur  huena, 
huana  nachzuweisen  ist;  im  ahd.  nur  die  verkürzten:  ihen, 
huen,  in;  aber  die  nach  analogie  der  adjeetiva  erweiterten  for- 
men huenan,  man  sind  kaum  begreiflich,  wenn  ihnen  nicht  *huena, 
*ina  zu  gründe  liegen. 

Vom  dat.  sg.  des  fem.  heischen  die  unverkürzten  formen: 
ags.  peere,  hire,  alts.  ahd.  theru,  iru.  Allein  P.  C.  13,  6  und 
421,  8  steht  beer.  Und  bei  0.  finden  sich  auch  die  Schrei- 
bungen ther ,  theru,  nicht  bloss  vor  vocal,  und  gibt  es  eine 
anzahl  von  stellen,  wo  theru  ohne  interpungierung  des  u  ge- 
schrieben ist,  der  vers  aber  einsilbigkeit  verlangt,  vgl.  Hügel, 
Otfrids  versbetonung  s.  28.  Ich  glaube,  dass  wir  berechtigt 
sind    darin    einen   rest    der    proclitischen   form    zu    erkennen. 
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Allerdings   finden  Bich   auch  eioi 

gen.  ag.,  teile  durch  die  schrifl  bezeichne! 

metrun  verlangt,   vgl  B  ind  in  di 

vocal  wegen  der  bei  eintritt  unee 

lange  nicht  unter  dasselbe  fallen    Ind 

kenaw«  rl .   das*  die   beispiele  i'.n   den   _■  a. 

und   sie   sind    \  icllcicht    nur  durch    die   anal 

laset,  wie  denn  überhaupt  0.  von  eim-i  \cm 
und  tlat.  fem.  nicht  ganz  frei  ist    Aus  di< 
rieh  rielleiohl   auch   die  falle  erklaren,   wo  uacl 
l'ür  den  gen.  pL  \<un  metrum  einsilhi 
dessen    ist  für  dieselben  wahrscheinlich   eine 
anffasBung  zulässig,  was  ich  inmal  in 

menhange  zu  erörtern  haben  werde. 

Im   dat.   gg.  des   mase.   und    neutr.    hat    da-    alt*,   i 

gekürzten  formen  them,   huem,  him ,  und   zwar   I 

den  rollen  themu,   huemu,   mu.     Bei  0.  findet  nich  bi< 

kflrzung  vor  eonsonant  bezeichnet,  ausser  2  mal  in  1'.. 

mal  sicher  falsch  (IV,  L8,  '21  ///'//•  tu  then 

mal  mindestens  nicht  geboten    1\.  11,  . 

indem  wahrscheinlich  tüazo  imb  zu   »etoneu  i»t.    Line  i 

Verwendung  von  themo  leugnet  Bögel  b.  2 

der  betreffenden  reise  tut  der  natürlichen  bet< 

Mindestens  werden   wir    IV,  7,  21     i 

als  einen  vollgültigen   beweis  für  die  ein.-i 

l>a-  .wahrt     keinen     Birbei  Cli    anli 

gleichung  zwischen  dat  sg.  und  pl.    In. 

wäre  kaum  eingetreten,  wenn  nicht  schon 

einsilbig  gewesen  wann.     Das  -:    nu   ■ 

doch   noch   ein   anderes   als   beim   fem  war 

ursprünglich    durch    doppeltes   m    p< 

fachung  des  m  Ist  jedenfalls  durch  die  i 

veranlasst'      Bin«   angli  iehuni  an  dai  ad 

1\ .  a  107  '  angenommen  babe,   bra  . 

zieh. ml     Danach    m Oasen    wi 


ähnlicher  ktti  itm  ***** 
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welcher  mm  und  m  neben  einander  bestanden.  Fiel  nun  die 
Vereinfachung  nach  der  vocalsyncope,  so  muste  der  vocal 
durchgehend  abgeworfen  werden;  fiel  sie  vor  die  syncope  und 
bestanden  noch  beide  formen  in  ihrer  ursprünglichen  function, 
so  muste  er  ebenfalls  in  beiden  abgeworfen  werden.  Dem- 
nach scheint  nur  die  annähme  übrig  zu  bleiben,  dass  nicht 
nur  die  Vereinfachung  schon  vollzogen  war,  sondern  dass  auch 
bereits  die  proelitische  forin  die  vollbetonte  verdrängt  hatte, 
so  dass  dann  auf  diese  ausgleichung  in  folge  der  verschiedenen 
betonüng  eine  neue  differeuzierung  gefolgt  wäre.  Dagegen 
spricht  aber  der  umstand,  dass  beim  adj.  der  mittelvocal  des 
dat.  des  masc.  und  neutr.  in  keinem  dialecte  syncopiert  wird 
im  gegen satz  zu  dem  des  fem.  (ags.  blindum  —  blindre).  Denn 
dieses  unterbleiben  der  syncope  erklärt  sich  nur  daraus,  dass 
die  silbe  wegen  der  doppelconsonanz  noch  geschlossen  war. 
Indessen  kommt  liier  noch  ein  anderes  moment  in  betracht, 
wodurch  es  sich  zugleich  erklärt,  dass  die  verkürzten  formen 
them,  ther  nicht  häufiger  begegnen.  Der  verlust  des  selbstän- 
digen haupttones  kann  noch  eine  ganz  andere  Wirkung  haben. 
Da  nämlich  der  endvocal  des  dat.  an  sich  auf  mittlerer  stufe 
steht,  so  erhalten  eigentlich  bei  herabdrückung  der  Wurzelsilbe 
von  starker  auf  mittlere  stufe  beide  silben  gleiches  tongewicht, 
und  es  wird  dann  wesentlich  von  mechanischen  gründen  ab- 
hangen, die  durch  die  Stellung  im  satze  bedingt  sind,  welche 
von  beiden  das  übergewicht  erhält.  Ist  es  die  endsilbe,  so  ist 
sie  natürlich  vor  der  syncope  geschützt,  während  dann  umge- 
kehrt die  Wurzelsilbe  unter  umständen  syncope  erleiden  kann. 
So  sind  also  themu,  theru,  imu,  iru  auch  als  nicht  vollbetonte 
formen  zu  rechtfertigen,  und  neben  sich  haben  sie  bei  0.  mo. 
Ein  ru  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  aber 
seine  existeuz  ist  nach  mo,  nan  und  nach  thu  ra  VF  III,  7,  35 
vorauszusetzen.  Auch  ist  es  wol  erst  diese  betonungsweise, 
wodurch  die  Vereinfachung  des  m  zur  genüge  erklärt  wird,  die 
in  nebentoniger  silbe  wol  noch  nicht  eingetreten  wäre.  Die 
bedingungen  für  das  übergewicht  der  ersten  oder  zweiten  silbe 
dürfen  wir  wol  im  allgemeinen  so  bestimmen,  dass  theru  die 
proelitische,  theru  die  enclitische  form  ist,  wobei  freilich  wol 
durch  die  sonstigen  tonverhältnisse  der  Umgebung  noch  modi- 
ficationen    eintreten   konnten.      Bei   engem    anschluss   an    das 


ZÜB  GE8<  in«  im    DBS  QERJ  |  g 

vorhergehende  wort,  matte  rieh  du  betonnnj 
logie  der  mehrsilbigen  Wörter  richten;  und  in 

enton   auf  der   endsilbe   dei   dat 

•in  anschluss  an  das  folgende  worl  m 
dieses  mil  einer  boohtonigen  Bilbe  begann,  di< 

ogste   tonstärke    haben.     Daher   i 
betonnng  mb  und   der  kttrzung  imo,  mo,   woi 
•*////  ausser  vor  rooal;  denn  diee  proi .  m  ird 
verwendet    Für   den  artikel    ist   proclitii 

öhnliehe.     Aber   gewissermassen    tugleich   pr< 
enclitisch   steht   er   nach  einer  präpositioi 

Beben  ton  hat,    vorausgesetzt   aatttrliob,  dasa  wirk 
artikel    und    nichl    deiktisebes  pron.  rorli< 
sich  an  diese  eng  en  ab  an  d 

Diese   betonungsweise    und   i 
die  Bpätere  lautentwiekelung  erwiesen.     I 
haupten    die    präpositionen    ihren    wurzelvociil    i, 
und  treten  Verschmelzungen  ein  wie 
iilmr  etc.  mit  Unterdrückung  des  wurzelyooals. 

Durch  proclisis    ist   auch   die  kttrzung    in  alt*,  th 

peer,  hweer  gegenüber  ahd.  thara 
elitisch  werden   dieselben   in  der  \  irbindung   mil 
auch   mit  einem   verh..  und  da   findet   sich  die  k 
0.  häufig,  entweder  geschrieben   \ilntr.  th 

durch   .las   metnim    wrlai 

sich  so  das  Verhältnis  von  ahd.  ü 

Unser  gesetz  reicht   also  mi-   ohn< 

nähme     noch     älterer     g€  m  e  i  n  _-<■  rm 
Bangen.     Man   konnte  trotzdem    in    I 

nicht     vielleicht     doch    statt.'iiii.., 

nicht  wenigstens  du-  mai 
ehronologisch  von  einander  uhstc 
Letzteres  konnte    namentlich 
handlang     nach     bochtoniger    und 

werden,  die  man  wo!  rersuchl  sein  k  >»*• 

dw   abfall    nach    tieftoniger   froh 

nach   hochtoii 

Ah-',     die    Leiden    \> 

sich  auf  ein  remeii 
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cope  zeigt  uns  eine  abstufung  innerhalb  dessen,  was  wir  als 
schwache  stufe  zusammengefasst  haben.  Wenn  der  vocal  nach 
nebentoniger  silbe  durchgängig  der  schwächeren  abteilung  an- 
gehört, so  liegt  dies  daran,  dass  er,  um  den  abstand  von  dieser 
deutlich  hervortreten  zu  lassen,  auf  eine  geringere  intensität 
reduciert  werden  muss,  als  dies  nach  haupttoniger  silbe  erfor- 
derlich ist.  Ganz  das  gleiche  Verhältnis  aber  besteht  nach 
langer  hochtoniger  silbe,  wenn  diese,  wie  es  im  urgermanischen 
der  fall  gewesen  zu  sein  scheint,  den  circumflex  trägt.  Dann 
muss  die  intensität  der  folgenden  schwachstufigen  silbe  unter 
die  des  zweiten  silbengipfels  herabgedrückt  werden,  welcher 
also  die  stelle  des  nebentons  der  selbständigen  silbe  vertritt. 

Ferner  aber  haben  wir  chronologische  anhalts- 
punkte  für  den  eintritt  des  vocal abfalls  nach  nebentoniger 
silbe,  welche  beweisen,  dass  derselbe  nicht  urgermanisch  sein 
kann.  Der  specifisch  gotische  vocalausfall  fällt  vor  die  allen 
germanischeu  dialecten  gemeinsame  Verkürzung  des  auslauten- 
den 6,  welches  ihm  sonst  auch  hätte  unterliegen  müssen.  Eine 
urgermanische  syncope  müste  natürlich  noch  früher  fallen. 
Dagegen  der  westgermanische  abfall  nach  tieftoniger,  auch 
kurzer  silbe  fällt  nach  der  Verkürzung  des  ö,  und  dieses  unter- 
liegt derselben  gerade  so  wie  indogermanische  kürze.  Den 
schlagendsten  beweis  dafür  liefert  der  nom.  acc.  sg.  neutr.  und 
der  acc.  sg.  masc.  der  adjectiva  und  pronomina  (blindaz,  blin- 
dan,  vgl.  got.  hvarjatoh ,  hvarjanoh).  Hierher  gehören  auch 
them(u),  ther(u).  Ferner  der  abfall  des  a  im  nom.  sg.  des  fem. 
und  nom.  acc.  pl.  des  neutr.  bei  mehrsilbigen  Wörtern.  Die 
hier  bestehenden  mannigfaltigen  Schwankungen  zwischen  er- 
haltung  und  abfall  des  vocals  können  in  keinem  falle  auf 
rechnung  der  verschiedenen  quantität  der  vorhergehenden  silbe 
gesetzt  werden,  deren  irrelevanz  durch  blindaz,  blindem  über 
jeden  zweifei  erhaben  ist,  man  darf  z.  b.  nicht  etwa  die  er- 
haltung  in  ags.  dryhllicu  (vgl.  Sievers  V,  1342)  aus  der  Ver- 
kürzung des  i  erklären;  sondern  es  liegt  ein  schwanken  der 
betonung  zu  gründe  gerade  wie  bei  ahd.  blindan  =  ags.  blindne, 
wo  ja  gar  keine  Verschiedenheit  der  quantität  vorhanden  ist. 
Hierüber  weiter  unten. 

Ein  anderes  moment,  wodurch  speciell  die  annähme  eines 
urgermanischen   vocalabfalles    bei    den   präpositionen    zurück- 
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gewiesen  wird,   ist  der  um  laut  in  . 

dass    hier    der    ;i!il';.ll     eben    BO    -11t    nach 

stattgefunden  liat  wie  Dach  langer  vollbetonter  iL1 
wird  die  gleichzeitigkeil  beider  arten  dei 
grade  wahrscheinlich,  zumal  da  zwischen  dem  eintritt 
lautes    im    ags,    und    der    Bynoopc    nach    haupttonig< 
schwerlich  ein  grosser  Zwischenraum  liegen  kann. 

Es  kommt  jetzl  darauf  an,  dir  Übereinstimmung  der 
syiicope  mit  den   &  136    in    den    grund 
sprochenen   betonungsgesetsen  eu    und  die 

nahmen    und    inoonsequenzen    zu   erklaren.     Vc 
inuss  ich  die  bemerkung,  dass  manches  nur  vom  ttandpa 
des  einzeldialeetes,  besonders  des  ahd  all  ausnabme  • 
was  sich  als  ganz,  regelrecht  ergibt,   \%  <-nn  wir  auf  den  ge- 
mein westgermanischen   lautstand    lurflckgehen.     Von    dienern 
aus  Ist  sie  zu  beurteilen,    [nsbesondere  isl  im  rorden  eintritt 
der  hochdeutschen  lautrersehiebung  zu  setzen,   und  wii  ba 

daher    die  ahd.  BÜben    mit    hh ,   ::,  ff   für    linsern    IWi 
kürzen   anzusehen.   WOnaofa   die   von  mir  IV, 

mögliehkeil  zur  erklärung  von  ahd.  max  etc.  in  rerwerfen  aad 
vieles  in  den  von  Sievers  angeführten  beispielea  zu  berichti 
ist    Ferner  ist  zu  bemerken,  da"     all  oonsoaan!    •• 
rocalisehe  silbenbildende  i  nach  Sievera  zu   unterscheide! 

mich    überall   erhalten    war  und   die   Vorhergehende 

Behlossener   und   langer   machte.    Diea  L-ilt   nicht  nur  du 

baupttonigen ,   sondern   auch    für  die  aebentonigen   und  bi 

tonten  silben,  s.»  dass  also  /..  1>.  ein  int'.  U  sieht  als  au*- 

nahme    des    syncopierunj 

Bestand  doch  das.;  noch    hei   dem   dei  ayn< 

genden  eintritt   <\f>  sogenannten  bttlfi  -  b©- 

merkung  über  timberre  etc.  Beitr.  \.  - 

Wir   wenden    BUS   zun.ich-t   zu  den    mittel  YOCftlcn, 

freilich  gleich  die  endvocale  vielfach  in  d 

Igen    werden    m  ;--- n    WOgOD    der    W 

beide  in  uif  die  aoo  ntuation  stehen.     I 

allem  die  auffall. -nde   tatsacb«    Srkl  Ü 

im  ahd.  meistens  unterbleibt , 

durchgeführt  i-t.    8ic  i>t  in  jenem  wenn-  icl 
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und    part.    der    schwachen    verba    eingeschränkt.      Auch 
diese  bedürfen  noch  einiger  erörterung. 

Wir  beginnen  mit  dem  part.  Dieses  muss  natürlich  den 
gesetzen  für  die  nominalbetonung  folgen.  Dem  entsprechen 
die  ags.  und  ältesten  ahd.  Verhältnisse  noch  ziemlich  genau. 
Hier  zeigen  die  flectierten  formen  regelmässig  syncope,  die 
unflectierten  erhaltung  des  vocales.  Die  sogenannte  unflectierte 
form  ist  regelrecht  entwickelt  aus  dem  nom.  sg.  aller  drei 
geschlechter  und  dem  nom.  pl.  des  neutr.  Das  setzt  also  not- 
wendig eine  betonung  *  gibranmda{z),  *  gibranriidu  voraus.  Zu 
unserm  accentgesetz  stimmt  ferner  der  acc.  sg.  masc.  im  ags. 
Zihceledne,  dessen  correcte  lautliche  entwickelung  noch  weiter 
unten  nachgewiesen  werden  wird.  Die  folgerung,  die  wir 
daraus  ziehen  müssen,  um  zu  irgend  welcher  consequenz  der 
betonung  zu  gelangen,  wird  sein,  dass  auch  im  acc.  sg.  fem. 
und  im  nom.  und  acc.  pl.  masc.  und  fem.  der  mittelvocal  nicht 
syncopiert  worden  ist.  Die  weiterentwickelung  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  sehr  natürlich.  In  den  betreffenden  formen 
konnte  wegen  der  noch  bestehenden  länge  des  auslautenden 
vocales  gar  keine  syncope  eintreten.  Sie  bildeten  also  zu- 
nächst eine  dritte  classe  gegenüber  der  mit  syncope  des  mittel- 
vocals  und  der  mit  syncope  des  endvocals.  Sie  erschienen 
natürlich  der  ersteren  classe  näher  verwant  als  der  letzteren, 
auf  eine  einzige  form  reducierten,  und  es  konnte  sich  daher 
leicht  von  jener,  der  zahlreichsten,  her  das  gefühl  entwickeln, 
als  gehörten  erhaltung  der  endung  und  syncope  des  mittel- 
vocals  zusammen,  in  folge  wovon  sich  die  dritte  classe  ihr 
allmählich  assimilierte.  Dieser  analogie  musten  natürlich  auch 
die  jüngeren  ahd.  neubildungen  sich  anbequemen,  der  von  den 
ya-stämmen  übertragene  nom.  sg.  fem.  und  nom.  acc.  pl.  neutr. 
gibrantiu  und  der  nom.  sg.  masc.  gibranter.  Dass  die  in  vielen 
ahd.  denkmälern  übliche  kürzung  der  unflectierten  form  gibrant, 
die  im  mhd.  fast  allgemein  geworden  ist,  erst  auf  jüngerer 
ausgleichung  beruht,  wird  wol  jedermann  anerkennen.  Eben 
deswegen  aber  braucht  man  sich  auch  nicht  vor  der  annähme 
zu  scheuen,  dass  umgekehrt  bei  Is.  und  im  Hei.  die  durchfüh- 
rung  der  unsyncopierten  formen  auf  der  umgekehrten  Verallge- 
meinerung beruht  und  nicht  etwa  etwas  altertümliches  ist. 
Sie  wird  am  begreiflichsten,  wenn  ihr  nicht  erst  ein  aufgeben 
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der  dritten  olasse  ohne  alle  syncoj  i    i 
aber  auch   nach  einem   solchen   d  ftglioh.     i 
wird  dadurch  bei  dass  in  andern 

ftfera  gL,  Psalmencomm.,  gL  Prud.)  die 
besteht .   rgL  Bier«  ra  a  B5.    Ja  im  11-  l.  leibst  lii  d 
Bjnoopierte  formen   überliefert:    unletU 

unh'stiil  M  i,   welches  wir   nicht    t'in    ein. 

dürfen,  sondern  für  eine  abweichende,  Wol  /u  erk 
Btruction,  und  unuuanda  (inopinati)  Tu  nur  in  <  . 

Im  praet  müssen  wir,  du  der  i  auf 

der  endung  liegt,   oonstante   synoop 

uuch  im  ags.  ausser  mich  mutu    |    i .Haut, 

Ich  glaube  nicht,  du»  die-  eii.e  u  Bprüngli  ! 
wogegen    scheu   das  schwanken 
spricht.    Trat  Byncope  in  diesem  fall« 

laut    BOnantißCh    werden    und 

nannte  hülfsvocal   entwickeln.    Diese  ontwick» 
wir,  glaube  ich,  wirklich  im  aga,  wie  sie  im  a 
deutlich  Torliegt,  nur  i-t  der  vocal   nicht  wie 
Sündern  hinter  den  consonant  ten  untei  einwirk 

Btellung   des  thematischen  rocales  im   pi 
lung   kommt    übrigens  auch  vor,    vgl. 
Lind.  L   i,  2.   Mc  11,  12.    Das  ah  I. 
sequenl  abgesehen  von  is.  und  Frg.,   die 
liehe  Btellung  einnehmen.    Mau  pflegt  da-  unt< 
cope  bei  1-.  als  eine   \  on   d< 
male  in  betrachten.    Dadurch  aber  verwi 
Lösbare  Schwierigkeiten.     Di< 
herausgerissen   werden   au-   dem   Eu&aiun 
durch  Sievers  gestellt  i-t .   au-  dem 
entsprechenden  ags.  Byncope   und  dem  mit 

opierungi  dl    Man    moste    m 
'riickumlaut*  zurückkehren,   den    all. 
d.  ipr.  a  ls,)  zu  litten  vcrHucht  hat.     \ 

'•)   1 ' 

li:iii|it    im   Igt,    ■In     -  ■  •     •'|ic    Dicht    hln«l< 
D   trttr >/»>ir  ( 

ilcnrii   im.ii    foUsogSMi  cwMÜm  tum 
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santa  analogiebildung  nach  dähta,  brähta,  mahta  sei,  wird  er 
schwerlich  heutzutage  noch  gegenüber  den  resultaten  von  Sie- 
vers aufrecht  erhalten.  Das  unterbleiben  des  Umlautes  im  ahd. 
gegenüber  dem  eintritt  desselben  im  ags.  entspricht  ja  genau 
der  regel,  wie  sie  sonst  von  dem  nach  Sievers  gesetz  synco- 
pierten  i  gilt.  Dazu  kommt,  dass  auch  Is.  drei  syncopierte 
formen  bietet:  chirista,  chihordon,  bichnadi,  vgl.  die  aufzählung 
bei  Weinhold  s.  77.  Sie  genügen  zum  beweise,  dass  das  ge- 
setz bereits  gewirkt  hat,  und  wir  sehen  uns  genötigt,  die  nicht 
syncopierten  formen  auf  ausgleichung  zurückzuführen.  Um  die 
möglichkeit  derselben  zu  zeigen,  braucht  man  nur  auf  die 
kurzsilbigen  verba  und  auf  die  unflectierte  form  des  part.  zu 
verweisen.  Es  ist  aber  noch  ein  weiterer  umstand  zu  be- 
denken. Die  gewöhnlichen  ahd.  formen  sind  nicht  alle  so 
regelmässig  lautlich  entwickelt,  wie  es  gewöhnlich  dargestellt 
wird.  Die  durch  das  j  bewirkte  consonantengemination  hat 
Verwirrung  hervorgerufen.  Sie  sollte  auf  das  praesens  be- 
schränkt, und  auch  von  diesem  die  2.  3.  sing.  ind.  und  2.  sg. 
imp.  ausgenommen  sein.  Dies  Verhältnis  liegt  bei  vielen  ver- 
ben  in  den  ältesten  denkmälern  vor.  Von  hier  aus  aber  gab 
es  zwei  wege  zur  ausgleichung,  entweder  allgemeine  Verein- 
fachung des  consonanten  nach  dem  praet.,  part.  und  der  2.  3. 
sg.  ind.,  2.  sg.  imp.  praes.  oder  Verallgemeinerung  der  doppel- 
consonanz  durch  das  ganze  praes.  und  dann  bildung  des  praet. 
nach  analogie  der  langsilbigen  verba.  Dieser  letztere  Vorgang 
ward  begünstigt  durch  das  Vorhandensein  einiger  ursprünglich 
ohne  vocal  gebildeter  praeterita,  vgl.  Begemann,  Das  schwache 
praet.  s.  129  und  Sievers  s.  99.  Die  gemination  ist  nament- 
lich schon  von  frühester  zeit  an  durchgeführt  bei  den  verben, 
deren  wurzel  auf  k ,  t,  p  ausgieng,  also  setzu,  setzes ,  setzit 
statt  setzu,  *sez,zjs,  *sez,z,it,  und  danach  sazta,  was  das  z  be- 
trifft, eine  unzweifelhafte  analogiebildung,  wenn  auch  vielleicht 
von  diesem  verbum  das  praet.  ursprünglich  ohne  vocal  gebildet 
wurde.  Gehen  wir  nun  von  einem  stände  der  Verhältnisse 
aus,  in  dem  diese  verba  im  praes.  als  langsilbige  erschienen, 
im  praet.  noch  der  analogie  der  kurzsilbigen  folgten,  also  z.  b. 
thecc(h)u,  thecc{h)is  —  thehhida ,  so  wird  die  ausdehnung  der 
analogie  der  kurzsilbigen  auf  die  langsilbigen  noch  begreif- 
licher.   Und  dass  wir  wirklich   diesen   stand  als   die   Vorstufe 
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der  Verhältnisse  bei  Is.  betrachten  m 

ganz    oorrecten    formen    dehMdon    and   cMquihhida,    • 

aiicr  tctzida,  eine  form,  die  Debet  Mykide     u*spronglic 

uns   die   zerstörende  Wirkung    der   Analogie    im    I 

praet  recht  deutlich  veranschaulichen  kann.    Schwierij   i 

klaren  sind  also  diese  rerhiltnisse  gar  Dicht    Da 

Hegt  nur  in  der  Bingnlären  Btellnng  Iudora    I    I 

die  vielfachen  ausnahmen  der  Byncope   im  alta  bu  tx 

(Sievcrs  s.8r>,  vgl  auch  Bohmelleri  rerseichnü  181.  1 

so  sicherer  ausirleielmngcn    ansunehnx  il  -ich  m< 

fach  schwanken  bei  ein  und  demselben  verbum  ßi 

Die  syncope    im    praet.  und  part    deB    »chw. 
Sievers  a  90  für  die  einzige  eines  mittelvoealfl  in  dem  .ilte»ten 
ahd.,    und   findet    s.  101    die  orsache  der  boi 
des  vocales  darin,   dass   im   ahd.  die  grundlaj 
rungserscheinungen,  das  alte  westgermanische  .-i  <■,  :.t_-cseti  an 
stärksten   in   verfall   geraten   sei     Waa    soll   man   sieb 
diesem  verfall  vorstellen?    Bb   ist   doch   keine  and 
denkbar,  wodurch  die  Byncope  hätte  verhindert  werden 
als  dass  der  Debenaccenl  von  der  endsilbe  auf  die  mittelsilbe 
gerückt    wäre.      l>ics    kann    aber    nicht    die 
sein ,  warum   z.  b.  in  ahd.  tälida 

VOCal     erhalten    ist;    denn     uihd.    tCßlde 

richten,  merre  sind,  wie  Siei  it  Dachg< 

weisend  für  eine  mit  dem  aga  übereinstimme 

des  mittelvocals    noch    im   mhd.    Bollen  wir  ein  onmotiri 

verlassen  des  arsprflngliohen    und    eine    i 

rflekkehr  zu  demselben  annehmen?    I 

erklärnng  ißt  wider  die,  »uf welche    ehon  das  - -i. 

sehen  Schwächung,  n  sp,  ing  and 

ahd.  rocale  im  mhd.  führte.    Et  bestand 

wechselnde  betonung .  die  auch  einen  w< 

tung  und  ausatossui  - 

Dieses  westgernu 

ahd.  and  aga  meistens  entl<    igt,  •■' 

dem    ei  ' 

mitte    stehende,     alta     ansieht 

gen  bin  und  hei  geschwankt     M  and  deshalb 
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consequenter  geblieben  ist.  Dies  lässt  sich  mehrfach 
noch  im  einzelnen  nachweisen. 

Reste  der  syncope  finden  sich  noch  im  ahd.,  die,  so 
vereinzelt  sie  sein  mögen,  doch  die  gültigkeit  des  gesetzes  er- 
weisen ,  weil  sie  keine  andere  als  eine  lautliche  erklärung  zu- 
lassen.   Dazu  kommen  etwas  verstecktere  indicien. 

Der  ags.  consequenten  syncope  des  i  im  comp,  lässt  sich 
im  ahd.  ein  charakteristisches  beispiel  gegenüberstellen:  das 
ziemlich  allgemein  verbreitete  substantivische  herro,  offenbar 
erhalten,  weil  es  nicht  mehr  deutlich  als  comp,  gefühlt  wurde. 
Dazu  kommt  ein  beispiel  für  echten  comp,  errin  Is.  27,  7. 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  iungoron,  wie  allerdings  geschrie- 
ben wird,  bei  0.  in  der  mehrzahl  der  fälle  zweisilbig  zu  lesen 
ist,  vgl.  Hügel  s.  31.  Im  Hei.  findet  sich  nicht  nur  regelmässig 
herro,  ferner  die  beiden  gleichfalls  substantivischen  jungro  (in 
C  fast  consequent  gegen  -oro,  -aro,  -ero  des  M)  und  aldron 
(nur  1  mal  in  beiden  eldiron  und  1  mal  in  M  aldiron);  son- 
dern auch  meist  neben  volleren  formen  lengron  M  =  langron 
C,  leodro,  lethrun,  sui&ron,  sülrun.  Zu  beachten  ist  besonders 
das  fehlen  des  umlauts  in  aldron,  langro ,  wodurch  das  alter 
der  syncope  bezeugt  wird;  lengro  kann  nur  jüngere  analogie- 
bildung  sein,  eine  Vermischung,  die  ihr  gegenstück  in  dem  ein- 
maligen aldiron  hat.  Vielleicht  gehört  auch  furthron  in  C 
hierher,  dessen  u  auf  den  ausfall  eines  i  hinweist,  während 
fordrun  in  M  =  *forderun  anzusetzen  ist.  Auf  grund  dieser 
tatsachen  wird  man  wol  für  das  alts.  kein  bedenken  tragen, 
den  syncopierten  formen  die  priorität  zuzuerkennen;  für  das 
ahd.  aber  macht  es  keinen  wesentlichen  unterschied,  ob  die 
reste  so  viel  geringer  sind.  Auf  den  widereintritt  des  vocales 
kann  erstens  die  analogie  der  kurzsilbigen  adjectiva  gewirkt 
haben,  die  allerdings  nicht  zahlreich  sind,  zweitens  das  adv. 
und  drittens  der  Superlativ.  Ausserdem  aber  ist  es  möglich, 
dass  die  syncope  nicht  in  allen  casus  eingetreten  ist,  indem 
vielleicht  das  ableitungssuffix  der  n-  stamme  als  casusendung 
behandelt  ist,  also  im  nom.  und  acc.  keinen  nebenaccent  er- 
halten hat.  Aber  nötig  zur  erklärung  der  ausgleichung  ist 
diese  annähme  nicht.  Auch  sehe  ich  keinen  andern  umstand, 
mit  hülfe  dessen  sich  die  frage  entscheiden  Hesse. 

Es  kommt  noch  etwas  anderes   in  betracht.     Im  alts.  und 
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frank,  findet  rieh  *,  auch  a  oeben  <.    b>  i 
Verhältnisse  hei  ( ).    Die  belege  sind  für 
\.  25,   15,  -cm  I.  ; 

123,    -em  U,  6,  45     VP); 

III.  18,  33.    19,  31,     1\.   15,  26;    fettiru     II 
II,  22,  23   PF.      Für  «■;     „//,■,■»  I,    22,    1 
ereren  V,  1 1,   15;    -u«  III.  2:;.  30.    \.  5,  70.   12 
//-wo.  111.  2,  31.    IV.  7.  80.    11.  22.    \. 

IV,  6,  8.  12.  13,  38.    V,   19,    17;       >    II.    15,  18,     III.  1" 
IV,  17,  7.  13;   iungero  8.  27.  V,  6,  11,  ausserdem 

36,  9  in  V,  aber   e   in  0  eorrigiert;    künden 

II.  '.»,  30 ;  rehteren  '■>.  26,  1 1 : 

6,  i">    kommt  nicht   in  betraoht    1  •>  «.*    Habara   II. 

sc<>ft>ini  II,  l<»,  11;    tiarara  ib.-,  II, 

also  alle  ?or  einem  andern  '/.    Ee  springl  di 

sehen  den  kurzsilbigen   (wozu  //,•://--.  /n  rechnen  ist)   und 

langsilbigen  in  die  äugen,  die  nicht  auf  zufall  beruhen  1-. 

und  uns  berechtigt,   kurz  \<»r  < ».  eine  durchgehende 

kung  des  >  auf  die  kurzsilbigen,  des 

anzunehmen.    In  den    Qbrigen    fränkischen   quellen    sind 

ursprünglichen  Verhältnisse   nicht  mehr  s<>  durchsichtig,     l 

hat  ls.  der  rege!   entsprechend  furlro, 

steht  allerdings  niehl  ganz  fest)    —   min 

suuoztsera]    aber  auch  imelerun,    W 

aber  daneben  minniro  89,   eriren  77.     r.  hat  im 

/,  aber  ooch  beispiele  \"ii  t  in  aUero,  junge» 

nera,  mureeren,  -ero,  uutieron,  managerun, 

Bieyen  s.  44),    also   in  lauter  la 

Wörtern,   denen  synoope    tukommen   wftrde.    Im 

gerade  das  anomale  bezzera  11.    Auch  Hymn. 

tleeter*  blandior.    Im   li<-!.  i-t  e  biedeu  1. 

\_-l.  das  rerzeichnji  bei  BehmeUer  178 

ein  unterschied   iwiseben   kurz-  und 

Hesse.     Zu    r    und    >i     kommt     endlich    auch 

Jüngeren  hei  <  >.  das  gewöhnliche 

mit  Jungire  (selten  ß  Im  Bei  M.  mit  I  •  9  ■ 

beichk 
1  alseh  i-;.  wie  auch  die 

untl  der  BUpefi 
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steht  mit  seinem  o  auch  nicht  ganz  allein,  vgl.  minnoron  0.  II, 
22,  23  in  PF;  latoro  Hei.  M.  2365  (=  latera  C);  bei  andern 
ist  eher  schwanken  der  bildung  anzunehmen.  Zu  beachten  ist 
auch  der  mangel  des  umlautes  bei  0.  in  alter o ,  ärgeren,  der 
darauf  hinweist,  dass  in  diesen  formen  schon  frühzeitig  kein  i 
vorhanden  war,  welches  nach  fränkischer  regel  umlaut  hätte 
wirken  müssen.  Der  umlaut  in  smelerun  bei  Is.  dient  nur  zur 
bestätigung  unserer  auffassung,  indem  hier  das  e  sich  erst  an 
stelle  eines  älteren  i  eingedrängt  hat.  Bei  0.  findet  sich  auch 
im  superl.  zuweilen  e:  heresten  II,  8,  37.  (herosten  F)  III,  14, 
7;  hereston  {heroslun  F)  V,  19,  23,  -un  (herostun  PF)  III,  20, 
57,  sonst  herosl-.  Nicht  zu  rechnen  ist  heizesta  F  II,  14,  10, 
wo  VP  -ista  haben.  Sonst  nicht  nur  furisto ,  sondern  auch. 
eriston,  iungistun.  Das  e  wird  erst  aus  dem  comp,  über- 
tragen sein. 

Es  gibt  kaum  eine  andere  deutung  für  diese  seltsame  er- 
scheinung,  als  dass  einmal  syncope  bestand  und  dass  e,  a,  o 
secundäre  entwickelungen  aus  dem  r  sind.  Das  bedenkliche 
dabei  ist  nur,  dass  diese  entwickelung  nach  langer  Wurzel- 
silbe nicht  einzutreten  pflegt,  abgesehen  von  sonantischem  r 
(l  etc.). 

Ganz  gewöhnlich  ist  die  syncope  in  den  flectierten  formen 
von  ander,  vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Sievers  s.  94;  auch 
T.  und  0.  haben  gekürzte  formen  neben  den  vollen;  im  Hei. 
ist  die  syncope  fast  consequent  durchgeführt.  Sievers  will 
nun  freilich  andres  etc.  nicht  aus  der  westgermanischen  syn- 
cope erklären,  sondern  sieht  in  dem  mangel  des  vocales  etwas 
uraltes.  Aber  got.  und  altn.  sprechen  entschieden  für  ursprüng- 
lichkeit des  vocales,  und  es  ist  doch  sehr  bedenklich,  eine  un- 
erklärbare abweichung  des  westgerm.  zu  statuieren.  Das  ags. 
gibt  uns  keine  veranlassung  dazu.  Von  Schwierigkeiten,  die 
das  alts.  machte  (Sievers  s.  89),  kann  nicht  die  rede  sein. 
Wenn  im  acc.  sg.  neben  einander  stehen  dftarna  —  oftran(a), 
so  ist  es  klar,  dass  die  eine  form  analogiebildung  sein  muss. 
Warum  das  aber  gerade  die  erstere  sein  soll,  ist  nicht  abzu- 
sehen. Vielmehr  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  für  das  gegen- 
teil.  Denn  erstens  sieht  man  deutlich,  dass  im  allgemeinen 
die  endung  -na  im  begriffe  ist  durch  -an  verdrängt  zu  werden, 
nicht  umgekehrt,   und  zweitens   ist   es  wahrscheinlicher,    dass 
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der  mittelvocal  nach  der  Analogie  aller  übrigen  i 
inen  geschwunden,  all  daai  er  nach  der  unfl<  • 
gefügt  ist  Wir  werden  auch  im  ahd.  in  den 
formen  keine  Schwierigkeit  sehen,  aondern  in 
willkommenen  beitrag  tur  lösung  «Li  bauptw 
der  wir  es  tn  tun  haben,  der  inconnequenz 
s\  aoopierungsgesetze, 

>\  DCOpe   erkenne    ich    auch    11  it/    /n    -  i 

in  den   ableitnngen    ans    ortaadverbien  o/Xnm,   / 

Wir  haben   durchaus    kein    recht,    einen    urepi 
schied    /ui-ihen    den   bildungen    mit   indog.   I    und    d<  : 
kein  /  enthalten,  zu  statuieren  und  bmar 
neubildungen  eu  erklären.    Verhalten  rieh  doch  im  lau 
/.  b.  inferior  und  tuperior  gani  gleich.     Wenn  wh 
nur  Doch  nach  indog.  /  finden,   so   liegt  die-  daran,    d 
(i  h  ni   bequeme   und    häufig  vorkommende  silbena 
was  von  den  übrigen  durch  Bynoope  entstandenen  vi 
meistens  nichl  gilt 

Byncope   in   den   fiectierten  casus   von 
ältesten  bairiacben  denkmäler,  vgl  Sievera  b.  94, 
aber  die  beispiele  tur  die  syncopierten  formen  nii 

Im   BgS.    i-t    '/,,,■■   entweder    /n    ///--     oder    /u 

Die  Ursache  dieser  doppelheit  vermag  ich  nicht  zu 
Möglicherweise  hat  bei  vollbetonung  der  i 
fortis  das   Übergewicht   behalten,   bei   pro 
ringen  Intensität  des/ das  r.     Von  der  form 
w  ir  alt-.  <äj .    woneben   noch    üu     :• 

trennen,    und   davon    uideium    nicht    die    : 

formen  unses,  untemo  etc.  die  namentlich 
vereinzelte  unta  ace.  Bg.  t.   I . 

sind,   und   /war   h  m:, 

daai    die    km/, reu    formen    vom    nmi 

n.  indem  -er  mit 
fundiert  sei  Aber  i 
diese    ein/eh:. ■    türm     eimn    d< 

der  übrigen  ausgeübt  haben 
rang  tur  das  alta.  überhaupt 
iectivendung  dort 

bei  0.  und 
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iuues  etc.  gebraucht  werden.  Sie  sind  auf  grundlage  eines 
älteren  *iuures  (im  ags.  noch  regelrecht  eorvres)  nach  aualogie 
von  unses  gebildet.  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  alts.  beim 
dualpron.  ein  rest  der  älteren  bilduugsweise  in  uncro  (neben 
uncun,  unca,  incd)  erhalten  ist. 

Vor  /  weist  Sievers  syncope  nach  in  urstodli  Fa.  Ra 
und  geislun  T  (s.  98).  Ferner  muss  hierher  gestellt  werden 
sela  aus  *  sevla  =  got.  saivala,  ags.  säivol,  gen.  säwle 1).  Vor 
n  haben  wir  ein  beispiel  in  üsnine  Is.;  denn  isa(r)n  muss  mit 
urgermanischem  vocale  angesesetzt  werden,  worüber  später. 

Somit  sind  die  Wirkungen  des  gesetzes  vor  r,  l,  n  (vor  m 
fehlt  es  an  beispielen)  coustatiert.  Dadurch,  dass  sich  aus 
dem  alts.  noch  verschiedene  beispiele  von  kürzung  neben  häu- 
figerer scheinbarer  erhaltung  des  vocales  hinzufügen  lassen 
(vgl.  Sievers  s.  82  ff.),  wird  unsere  aufiässung  der  syucopierten 
formen  als  altertümlich keiten  weiter  gerechtfertigt. 

Was  den  gen.  und  dat.  sg.  f.  und  den  gen.  pl.  des  adj. 
betrifft,  so  lassen  sich  hier  nur  noch  aus  dem  Cott.  ein  paar 
beispiele  von  syncope  anführen  (lungro,  mahtigrd).  Aber  ein 
umstand  im  alts.  scheint  gerade  wie  beim  comp,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  der  gewöhnlich  vorhandene  vocal  nicht  mehr 
der  ursprüngliche  ist:  das  schwanken  der  endung  zwischen 
-era,  -ara,  -ora  etc.,  von  welchen  formen  wenigstens  die  letzte 
nicht  mit  urgermanisch  * -ezös  zu  vereinigen  ist,  auch  nicht 
im  dat.  und  gen.  pl.  aus  assimilation  erklärt  werden  darf, 
worüber  später.  Diese  o  und  a  reichen  nun  auch  in  das  frän- 
kische gebiet  hinüber.  Vgl.  bei  0.:  offonoro  III,  15,  48;  ofo- 
noro  VP  (=  ofono  F)  IV,  1,  17.  managoro  V,  19,  24,  welches 
auch  I,  20,  30  in  V  stand,  aber  in  managero  corrigiert;  gro- 
zara  II,  4,  36. 

Wir  werden  also  wider  darauf  geführt,  dass  jüngere 
widerherstellung  des  vocales  vor  den  Sonorlauten  nicht  bloss 
durch  formenausgleichung ,  sondern  zum  teil  auch  auf  rein 
lautlichem  wege  eingetreten  sei.  Wir  können  freilich  nur  so- 
weit lautliche  entwickelung  annehmen,  als  wir  dieselbe  auch 
da  finden,  wo  niemals  ein  vocal  vorhanden  gewesen  ist.    Hier- 


x)  Ist  vielleicht  seola  (vgl,  s.  86)  aus  dem   nichteintritt  der  syn- 
cope des  mittelvocals  zu  erklären,  also  mit  ags.  särvol  zu  vergleichen? 
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hei    DUUBB  llOCh    heiilcksiehtiiri    weiden.     da--    der    eintiitt     | 

mittelyooals    mit    durch    die   natur  der  v< 
Danton  bedingl  Bein  wird,   wobei    besondi 
geringere  leichtigkeit   der  Verbindung    denselben   mit    dem 
genden  Bonorlaul    zum   BÜbenanlaut    in    betraebl  kommt 
müssen   gerade  durch   die  eyncope   manche  verbindui 
stunden  sein,    wie   Bie    bei  ursprünglichem   fei 
gar  nicht   oder  nur   Behr   selten    vorkamen,   \ 
*//////■//,  *armru}  *£nru,  *uuisru.     Mit   diesen    könnte 
fang  der  vocaleinechiebung  remachl    und 
für  andere  fälle  maassgebend  geworden  Bein. 
Hiermit  ist  auch  vielleicht    Bchon    ein   tei 
keil  -elöst.  die  darin  besteht,  dass  vet  chicdene  d< 
falle   ursprünglich    mangelnden    vocales    keine    "der   nur   - 
spärliche  einschiebung  aufweisen,   während   sie  ander» 
Byncope   bis  aui  vereinzelte  fälle   beseitig  ba  en.     \ 
Boweil   wir  diese   beseitigung    auf  ausgleiehm 
fällt  diese  discrepanz  auf.    Warum  wurde  nicht    nach 
ein  zeichanes    wie   nach   morgan  ein  morganes  hergestellt 
Indessen  ist  auch  dies  keine  unlösbare  Bchwii 
kann    die   ausgleichung  zwischen  Byncopierten    und   nicht  - 
copierten  formen  {morgan  —  *morgnt 
bevor  noch  der  seeundäre  voeal  in  der  andern  kla- 
entwickelt  war.    Zweitens  bestehl  auch  nach  derentw 
desse  ien  der  sehr  wesentliche  unterschied,   da--  einen 

der  vooal   nur  in  der  flexionslosen  form   (nom.    a< 
der    andern    auch     in    mehreren   mit   flexionsendunf 

formen  (nom.  acc.  pL)   bestand.    Bei   den   pari  praet   ko 

noch   die  einwirkung    der    an    zahl 

ilazu,   dw  es  jedenfalls  auch  zu  verdanken  i-i.  das*  im 

von  den   ältesten   quellen     dazu 

scheinbare  erhaltung  de-  <■  da-  gewöhnliehe 

Y»»r    andern     nni.-uiianteii      t,   d, 

ahd.,  vom  praet  and  pai  hen,  k»  ii 

erhalten ,  wol  aber  sind  -ie   im  alt-,   nie! 
oonsequenzen  diese-  dialectee  dienen  zur 

uns     für    das    ahd.    construierten     entwickeln 
gleichun  wall  möglich,  heim 
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rlclüsöta,  wie  nach  dem  oben  s.  132  aufgestellten  mechanischen 
gesetze  betont  werden  muste. 

Wenden  wir  uns  zu  den  endsilben,  so  erklärt  sich  zu- 
nächst aus  unserer  regel  das  verschiedene  ergebnis  der 
ausgleichung  zwischen  langsilbigen  und  kurzsilbi- 
gen  stammen  in  gewissen  formen.  Die  syncopierten  formen 
sind  verallgemeinert  im  nom.  und  acc.  sg.  der  männlichen  und 
neutralen  a-stämmc,  im  dat.  (instr.-abl.)  der  weiblichen  a-stäinme 
und  in  der  1.  sg.  ind.  praes.  der  st.  verba.  Die  3.  sg.  opt. 
(got.  nemi)  wird  man  nicht  hierher  zu  stellen  haben,  indem 
westgerm.  näml  wahrscheinlich  zunächst  auf  eine  grundform 
*nömi  zurückzuführen  ist,  in  welcher  die  länge  nach  analogie 
der  übrigen  personen  wider  hergestellt  war.  Die  syncope  hat 
also  in  den  fällen  gesiegt,  wo  der  auslaut  an  sich  auf 
schwacher,  die  erhaltung,  wo  er  auf  mittlerer  stufe  stand. 
Man  könnte  denken,  dass  im  letzteren  falle  niemals  syncope 
eingetreten  wäre,  so  dass  also  eine  ausgleichung  niemals  statt- 
gefunden hätte.  Indessen  bleibt  es  immerhin  wahrscheinlich, 
dass  innerhalb  des  Satzgefüges  vielfach  herabdrückung  auf 
schwache  stufe  stattgefunden  hat,  und  demgemäss  auch  nach 
langer  Wurzelsilbe  syncope.  Dafür  lässt  sich  auch  die  durch- 
gehende syncope  im  gen.  und  dat.  sg.  der  einsilbigen  conso- 
nantischen  stamme  anführen,  die  sämmtlich  langsilbig  sind. 
Auch  unter  dieser  Voraussetzung  lassen  sich  die  bestehenden 
Verhältnisse  rechtfertigen.  Gab  es  auch  einmal  eine  1.  sg. 
*bind,  so  gab  es  doch  daneben  die  pausaform  bindu,  die  auch 
vor  unbetonter  partikel  und  vor  einem  encliticum  stehen  muste 
(vgl.  zusammenziehungen  bei  0.  wie  gibuh,  woneben  allerdings 
auch  gibih  steht),  während  der  imp.  bind  höchstens  vor  unbe- 
tonter partikel  eine  längere  form  neben  sich  haben  konnte. 
Im  ersteren  falle  fanden  die  formen  mit  kurzer  Wurzelsilbe 
unter  denen  mit  langer  eine  kräftige  stütze,  die  ihnen  zum 
siege  verhalf,  im  letzteren  keine  oder  eine  sehr  schwache, 
weshalb  sie,  da  sie  an  zahl  geringer  waren,  unterlagen.  Ent- 
sprechend sind  die  Verhältnisse  im  subst.,  nur  dass  hier  noch 
ein  weiteres  entscheidendes  moment  hinzukommt.  Steht  die 
letzte  silbe  an  sich  auf  mittlerer  stufe,  so  muss  sie  in  drei- 
und  mehrsilbigen  Wörtern  den  nebenton  erhalten,  wird  dann 
unter  keinen  umständen  auf  die  schwache  stufe  herabgedrückt, 
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also  auch  niemals  synoopiert  steht  sie  dagegen  an  rieb  auf 
Boh wacher,  bo  fallt  der  nebenton  in  mehrsilbigen  Wörtern  auf 
die  vorletzte  rilbe,  die  letzte  ums-  unter  allen  un  i 
ausser  etwa  \nr  anbetonter  partikel  Byncopieri  werden.  Im 
enteren  falle  vereinigen  Bicfa  also  die  mehrsilbigen  Wörter  mit 
den  kurzsilbigen,  im  letzteren  mit  den  langsilbigeo,  and 
gibt  den  aus8chlag. 

Die  von   mir  frorausgesetzte  betonungsweise  des  imp, 
darf  noch  einer  weiteren  begründung.    Zunächst  bemerke  ich, 
dass  der  indog.  vocalismus,  in  welchem  der  imp.  nichl 
dein   </ {  erhält,   auf  ein    analoges   betonungsprincip    binwi 
Er    stimmt     in     dieser     hinsieht     mit     dem    \...-.        ,,    ,  i n ,     mit 
dem   er  ja   auch   sonst    verwantscharU   zeigt     Beweisend 

scheint     mir     der     imp.    der    schwachen    vei  ha    auf    'Jan.     ' 

nasei,   sökei  werden    gewöhnlich    auf*na*t/i,    %tokiji   inrttek- 
geführt,   so  zuletzt    von  Sievers  b.  155,    und    diese    annähme 
scheint  auch  nötig,  da  nasei  sonsl  ganz  unmotiviert,   auch  die 
erhaltung  der  länge   sonst   gegen    die  gotischen  auslautj 
wäre.    Aber   durch   die   ansetzung  dieser  grundformen   ist  die 

schwieri-keit    nicht  gelöst,    sondern    bloSfl   verschoben,   - 
man   nicht  erklärt,   warum   gerade   in   der  2.  Bg.   imp.  d 

wie  es  scheint  ausgefallene  i  erhalten  geblieben  i-t.    Die* 
klarung    ergibt    sich    vielleicht    aus  der  Btellung    des   neben- 
acceiites,  der  hier  auf  der  vorletzten  lag,    weil  die  letzte  silbe 
auf  schwacher  stufe  stand,  während  er  in  den  übrigen  , 
formen   auf  dem  thematischen  vocale   lag,  dem   wie   heu 

verh.    an    sich    die     mittlere    stufe    zukam.     Ich   hin   aber  nicht 
der  ansieht,  dass  das  j  vor  dein  j.    WO  M   keinen   \w'-< 
trug,   ausgefallen   ist;     denn    es   wird    Bieh    schwerlich    «in   lau! 
t/.    finden    lassen,     wodurch     ein    Solcher 

fertigt  weiden  könnte.    Vielmehr  muss,    wie   iofa   ichon  I 
IV,  s.  ^TT1  ausgeführt  habe,  ausfall  des ,/ angenommen 
für  welchen  die  analogie  *\rv  beiden  andern  sebwaenen  \< 

(•lassen   und   der  1.  Ig.  opt.  pracs.  ein   bestimm! 

tnieren  gestattet    Wir   miisten  dann  da- 

iwiseben  zwei  voealen,   von   denen  der  erste  i 

stufe  steht,   fällt  aus.    Die  eonsequeni  wäre   dann   sllcrd 

dass   wir  auch   den   iioin.   pL  der  /-declinatmn  BOOI  als 

*gastUi:  ansetzen  mosten,    [eh  wnafc  *»• 

Beitrage  mr  ge»chloln«  Im    IcuUcmoh  »i  r»ct»«.     \  l. 
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sich  dagegen  einwenden  Hesse.  Denn  nach  Wirkung  der  spe- 
cialen syncopierungsgesetze  der  drei  hauptdialecte  muste  ur- 
germ.  *gastißz  genau  dasselbe  ergeben  wie  urgerm.  *  gastiiz, 
*  gasteiz.  Auf  die  differenz  von  ags.  scec  und  gieste  komme 
ich  weiter  unten. 

Als  ursprünglich  dreisilbige  formen  sind,  wie  Sievers  nach- 
gewiesen hat,  auch  die  casus  der  ««-stamme  (im  gegensatz  zu 
den  ja  -  stammen)  und  die  1.  sg.  der  schwachen  verba  nach 
ursprünglich  langer  Wurzelsilbe  zu  fassen.  Somit  müssen  auch 
die  betonungs Verhältnisse  denen  der  dreisilbigen  Wörter  analog 
gewesen  sein,  also  *hirdiez,  aber  *hirdiü,  *sündiü,  horiü,  so 
dass  das  correcte  resultat  der  syncope  das  wirklich  vorliegende 
hirdi  und  *hird(i)u,  *sund(t)u,  höru  sein  muste.  Wir  müssen 
consequenter  weise  hirdi  als  ein  zeugnis  für  urgermanische  er- 
haltung  des  themavocals  nicht  nur  bei  den  m-stämmen,  sondern 
bei  den  dreisilbigen  stammen  überhaupt  ansehen.  Nach  ur- 
sprünglich kurzer  Wurzelsilbe  dagegen  folgte  j  als  consonant 
und  bestand  deshalb  zweisilbigkeit,  da  aber  in  den  meisten 
fällen  dehnung  der  Wurzelsilbe  durch  position  eingetreten  war, 
so  muste  syncope  stattfinden,  *hrugg,  *bedd  aus  * hruggje, 
*becldje  und  wahrscheinlich  im  Satzgefüge  * seit  aus  *  settjn, 
woneben  erhaltung  der  letzteren  form  in  andern  fällen,  speciell 
in  pausa.  Beim  schwachen  verb.  bestand  also  ein  ähnliches 
Verhältnis  der  kräfte  wie  beim  starken  und  hatte  eine  ent- 
sprechende ausgleichung  zu  folge.  Beim  subst.  sind  die  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  im  ags.  getreu  bewahrt  (hirde  —  hrycg), 
dagegen  haben  sich  im  ahd.  die  kurzsilbigen  stamme  den  lang- 
silbigen  angeglichen l) ,  während  das  alts.  zwischen  dem  ahd. 
und  ags.  zustande  schwankt.  An  eine  lautliche  entwickelung 
von  ahd.  betti  etc.  ist  nicht  zu  denken.  Eine  vocalisierung 
des  consonantischen  j  gibt  es  auf  westgermanischem  gebiete 
so  wenig  wie  auf  skandinavischem.  Nur  scheint  es  mit  einem 
voraufgehenden  betonten  i  zu  langem  i  zu  verschmelzen  (vgl. 
fri),  welchen  Vorgang  man  aber  auch  als  ersatzdelmung  fassen 
könnte.     Ags.  here,    wonach  auch  ahd.  heri    als   rein  lautliche 


')  Doch  einen  rest  der  alten  form  dürfen  wir  wol  in  chiuuizs  ls.  5, 
6  sehen,  welches  wort  nach  dem  alts.  als  ./a-stamin  anzusetzen  ist.  Der 
gen.  chiuuizsses  ib.  37,  12  beruht  dann  auf  umgekehrter  ausgleichung. 
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entwickelung  zu  fassen  ist,  setzt  roraos,  dass  lieb  schon 
der  Byneope  ein    ¥  luui/r  entwiokell    hatte     \_-i. 
Weshalb  diese  entwickelung  gerade  nach  r  eintritt 
nicht  zu  sagen.      l)i<-    betonung    musa   dann   auch  *h  i 
wesen  sein,  dagegen  *ndr\fit. 

Auf  schwacher  stufe   steht    nach   unserem 

u  im  nom.  sg.  fem.  und  nom.  pl.  oeutr.    Demnach 
erwarten:  erhaltung  nur  nach  kurzer  baupttoniger  rilbe,  ebfall 
nach  langer  baupttoniger  und  nach  allen  nebentonigen.    D 
rege!  ist,  was  die  Verhältnisse  nach  baupttoniger  sUbe  betrifft, 
im  ahd.  und  alte,  genau    gewahrt     Für  den   nom.  ig.  fem. 
werden  allerdings    /.ahlreiche    beweise    nur   durch    das  ad). 
liefert,  vgl.  oben  s.  L50  meine  bemerkungen  ober  das  pari,  die 

auf  jedes  mehrsilbige  adj.  auszudehnen  sind.    Dan  k meo 

aber  doch  auch  zum  ausreichenden  seugnii   Nur  dt  .  die 

teste  der  alten  nominati\  foi  inen  auf  -tmg  und  ein« 
-id  {ch&memidh  Is.  13,  33),  die  es  ebenso   wie  fiele  :i< ij ■ 
formen  ausser  /weifet  stellt,  dass  die  quantitat  der  aebentoni- 
gen   silbe   gleichgültig   ist.     Im  nom.  pL  oeutr,   auch  der  eub- 
stantiva  stellen  sich   im  alts..  WO   QOOD  eine  Scheidung  besteht, 
die  mehrsilbigen  zu  den  langsilbigen :  uuolcan  wie  uuoi 
futn,  und  die  Verallgemeinerung  der  Byneope  im  ahd.  ben 
dass  hier  kein  anderes  Verhältnis  bestanden  haben  kann.    Di 
nach  müssen   wir    das    schwanken    def    Sga    andi  den. 

als  dies  von  Sievers  (s.  133)  geschehen  ist,  der  die  erhaltung 
des  >i  \\\>  das  altertümliche,    der  ursprünglichen   betOD 
sprechende  ansieht.     Allerdings   im   adj.  /ei_'t   oael 

das  älteste  wests.  u  in  den  mehrsilbigen  wie  in  den  kurssUbi- 

_-en.     Doch  lag    bei    diesem    zunächst   im   n«»ui.   pL  n.   n 

Stellung  der  endung  nahe   wegen   der  sonst  mangelnde«  sym 

metrie   mit   masc.   und   fem.     Im    mun.  Sg.    dei     weiblich 
stantiva   sind   die   Verhältnisse  doch  etwas  an 

Bieven  darstellung  scheint.    Byneope  des  •<   I 

zahlieiche   elasse  der  abstraeta   auf 

wie  firni  and  tdmol    besondi 
obliquen  oasussMe  den  mittelvoeeJ  syneopfc 
gotischen  tüf-ifm  entspreeheode«  dio  einzigen 

spiele  auf  -".  denen  abei  reienliefa 

gegenüber  stehen.  \_-i.  Bievei 

II« 
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au  (IV,  134),  dass  die  kürzeren  formen  entstanden  seien,  indem 
in  folge  der  syncope  des  mittelvocals  die  analogie  der  ur- 
sprünglich zweisilbigen  Wörter  massgebend  geworden  wäre. 
Das  ist  an  sich  denkbar.  Zu  bedenken  aber  ist  der  von  Sie- 
vers früher  hervorgehobene  parallelismus,  in  welchen  sich  diese 
Wörter  zu  den  bildungen  wie  yldu  etc.  gesetzt  haben,  in  folge 
wovon  das  u  wie  bei  den  letzteren  durch  alle  casus  durchge- 
führt werden  konnte.  Dies  ist  jedenfalls  das  jüngste  entwicke- 
lungsstadium,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  gleichzeitig 
eine  andere,  von  yldu  weit  abführende  bahn  betreten  sein 
sollte.  Ich  halte  streng?)  etc.  für  die  altertümlichere  form,  der 
aber  eine  noch  ältere  *  streng ift  vorangegangen  sein  muss. 
Denn  eine  doppelte  syncope  gibt  es  nicht.  Der  vocal  ist  erst 
nach  analogie  der  obliquen  casus  geschwunden. 

Den  gesetzen  der  mehrsilbigen  Wörter  müssen  auch  hier 
die  ia- stamme  nach  langer  Wurzelsilbe  folgen.  Im  nom.  sg. 
fem.  bestand  allerdings  urgerm.  kein  iö,  sondern  i,  wofür  sich 
aber  vielfach  in  den  westgermanischen  dialecten*m  einstellte. 
Wir  sollten  danach  z.  b.  im  adj.  aus  grundformen  *  wilfiu  — 
middju  ein  *rvilpi,  * midd  erwarten.  Man  könnte  denken,  dass 
in  dem  vorliegenden  ahd.  uuildi  die  echte  form  erhalten  sei, 
wonach  mitti  gebildet  wäre  gerade  wie  es  im  nom.  und  acc. 
sg.  m.  und  n.  geschehen  sein  muss.  Aber  was  fangen  wir 
dann  mit  uulldiu  an.  Schon  Braune,  ßeitr.  II,  s.  167  hat  jeden- 
falls richtig  uuildi  für  eine  analogiebildung  nach  den  a-  stam- 
men (natürlich  mit  anlehnung  an  den  nom.  sg.  m.  und  n. 
uuildi)  erklärt,  wie  umgekehrt  blintiu  für  eine  analogiebildung 
nach  den  ia  -  stammen.  Den  diphthongen  iu  erklärt  Braune 
aus  iü  (ju)\  dessen  fortentwickeluug  im  fränkischen  u  erhalten 
sei,  mit  umkehrung  der  betonung  nach  analogie  des  artikels 
diu.  An  sich  ist  dieser  Vorgang  wenig  wahrscheinlich.  Zudem 
ist  die  form  diu  nicht  befriedigend  erklärt,  wenn  man  nicht 
gerade  den  umgekehrten  weg  der  ausgleichung  annimmt,  dass 
auf  sie  erst  das  vorher  im  adj.  verallgemeinerte  iu  übertragen 
ist.  Wir  brauchen  diesen  umweg  nicht,  i-u  ist  die  ur- 
sprüngliche betonung,  welche  schon  vor  Wirkung  des  syncopie- 
rungsgesetzes  contraction  bewirkt  haben  muss;  daher  die 
scheinbare  ausnähme  von  demselben.  Die  wenigen  ursprüng- 
lich kurzsilbigen  adjectiva  müssen  dann  der  analogie  der  ana- 
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logie  der  langsJlbigen  gefolgt  Bein  ebenso  wie   bohl  nnd 
>_.   in.    und    11.,    bevor    dann    weitet    die    rerallgen» 
auf  alle   adjectiva   eintrat     Die  unregelmässigkeil   li< 
nicht   in   dem  oberdeutschen  fu,   sondern   in   dem 
(Qu  und  mnafl  jedenfalls  der  »ein    I» 

subst  einmal  die  Verhältnisse  die  gleichet  en  sind, 

aufweisen  reste  \ teutralen  pluralformen  auf  f«,  m  hin 

Denkm.  XIV).    sie  sind  zerstört    beim  fem.  durch  \ <-r l n-* 
Qominatiyform,  beim  aeutr.  durch  angleichung  an  den  sg.  nach 
analogie  der  a- stamme,    Im  alte,   ist  diese  eusgleiehung  auch 
beim  adj.  eingetreten  (im  fem.  nach  masc.  und  neul 
gens  vielleicht,  wenn  die  Verhältnisse  ganz  wie  hn  abd.  ws 
dadurofa  keine  neue  form  gebildet  zu  werden,  nonderu  nur 
von  den  beiden  doppelformen  rerloren  zu  gehen  brauH  I 
konnte   denken,    dass   hier   ron  anfang  an  kein  m  bestanden 
hätte,  weil  i  und  u  nicht  eontrahierl   und  deshal  i  das  lei 
Byncopierl  wäre.    Diese  auffassung  widerlegt   sieh  aber  durch 
das  constante  bithiu,  welches  sich  eben  d( 
weil    kein    sg.  daneben    steht    Ob  allerdings  in  diesem  •• 
in  als  diphthong  zu  fassen  ist,  oder  ob  /  nur  die  mouillierung 
anzeigt,   Iässt  sich   naeh  der  sehreibweise  des  .-iit>.  nicht 
scheiden.    Im   :i_--.  dagegen    muss   bei   den   langnilbigen   ■ 
frühzeitige    Verschiebung    des    aocenl  inden    ha 

daher  ricu  etc.,  die  ursprflngliehe  verschiedenheil  ron  ■' 
silbigen  aber  ist  geblieben  (sibb,  eyim). 

Besondere  aufmerksamkeil  verdienen  noch  di< 
lieh    sweisilbigen  flexionsendungen    welchen  ausdmck 

ich    auch    hier    immer    im    sinne    de-  Bprachgi  I 

Für  sie  bedarf  es  di   einer  genaueren  beetimmung  dei 

nungsgesetze,  wobei  rieb  herausstellt,  dass  eben  die  twessi 

keil   /.u   mannigfaltigen   vcrscliielmnireii  an! 
Beim   verh.   kann    es    aulVallen  .    da**    in 

dangen  der  nebenaoi  auf  dem  thesnstisefcm  oder  htlsV 

voeal  ruht.    Man   sollte  vielmehr  erwartesij  •  Mf  «1»* 

Bigentlieh    determinierende    (dement. 

diese  eine  besondere  silbe  bili 

rollkommen  fest,  und  man  darf  nie 

•..!).    rli.- 

tonung  in  der  nominalrl 
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ein  argument  gegen  unsere  zurückführung  der  die  personal- 
endung  betreffenden  syncope  auf  das  westgermanische  gesetz 
entnehmen.  Denn  verlegen  wir  sie  in  die  urgermanische  pe- 
riode;  so  constatieren  wir  damit  nur  die  geltung  unseres  beto- 
nungsgesetzes  für  eine  noch  ältere  zeit.  Allerdmgs  wird  in 
der  frühesten  zeit  wol  der  nebenton  auf  der  letzten  silbe  ge- 
legen haben.  Es  lässt  sich  aber  auch  die  wahrscheinliche  Ur- 
sache vermuten,  wodurch  er  von  dieser  auf  die  vorletzte  ge- 
rückt ist,  nämlich  der  antritt  des  Personalpronomens,  welches 
ja  im  behauptungssatze  ursprünglich  dem  verb.  nachgestellt 
wurde.  Verb,  und  pron.  bildeten  eine  so  enge  einheit,  dass 
sie  zusammen  nach  den  betonungsgesetzen  des  einzelnen 
Wortes  behandelt  werden  musten.  Lag  nun  der  stärkste 
nebenton,  wie  wol  naturgemäss,  auf  dem  pron.,  so  muste  nach 
unseren  mechanischen  gesetzen  die  vorhergehende  silbe  den 
nebenton  verlieren  und  dafür  die  nächstvorhergehende  einen 
erhalten.  Diese  betonungsweise  muss  dann  die  pausabetonung 
verdrängt  haben,  wobei  auch  noch  ausgleichung  zwischen  ein- 
und  zweisilbigen  endungen  wirken  konnte,  indem  diejenige 
silbe,  welche  in  beiden  vorhanden  war  und  in  einsilbigen  in 
pausa  auf  mittlerer  stufe  stand,  den  vorzug  erhielt. 

Es  kann  sogar  in  frage  gezogen  werden,  ob  nicht  spuren 
der  älteren  betonung  erhalten  sind.  A.  Kuhn  hat  in  seiner 
zschr.  XVIII,  s.  332  das  ma  in  der  1.  pl.  opt.  (nimaima,  ne- 
meimd)  aus  einem  indog.  mä  erklärt,  welches  er  durch  vedische 
formen  zu  rechtfertigen  sucht,  in  denen  aber  das  ä  freilich 
auch  =  a2  sein  könnte.  Unter  dem  eben  besprochenen  ge- 
sichtspunkte  würde  sich  auch  erhaltung  eines  im  indog.  kurzen 
lautes  denken  lassen.  Dass  dieselbe  auf  den  opt.  beschränkt 
wäre,  würde  sich  dadurch  rechtfertigen  lassen,  dass  bei  diesem 
die  nachstellung  des  pron.  nicht  das  gewöhnliche  war.  Die 
hauptfrage  wäre  demnach  nur,  wie  sich  die  qualität  des  vo- 
cales  rechtfertigen  Hesse.  Ich  stelle  die  sache  nur  als  problem 
hin,  da  ich  mir  über  die  ursprüngliche  gestalt  der  personal- 
endung  kein  urteil  erlaube.  Als  analogie  für  das  nebenein- 
anderbestehen zweier  verschiedener  betonungsarten  verweise 
ich  auf  nidar  —  nidiri,  hinan  —  innana  etc.  (vgl.  s.  129),  denen 
man  vielleicht  auch  ahd.  unser  —  got.  unsara  zugesellen  kann, 
wobei  sich  die  doppelheit   der  betonung   zum  teil  auch   in  der 
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quantität  der  vorletzten  Bilbe  reflectiert    Natürlich  hatte 
betonnngsweise    ursprünglich    ibre    bestimmten    bedii 
wenn  wir  dieselben  auch  nicht  mein  ermitteln  können. 
In  der  a-deolination  waren   cur   »wei   rönnen   / 

der  gen.   Bg.   in.   und    u.  ,nd   der   d;il.    in-i 

-ömisT).    In  ereterem   mag  der  aeoenl  ron  bani  aui 
ersten  Bilbe  gelegen  hallen,  da  dieselbe  sobon   ds 
listische  easuszeieben  enthielt,   in  letzterem,  wo  il  utcil 

dem  logischen  principe  mehr  entsprechen  winde,  könnte  an 
gleichung  an  die  übrigen  obliquen  casus  eingetreten  sein,  In 
denen    der   mit    dem   casussuffiz  verschmi  tammaaslanl 

auf  mittlerer  stufe  stand.    Die  a-declination  konnte  aul 
klasseu  wirken,  in  denen  dieser  casus  mit  seiner  zweisilbigkeit 
nicht  ganz  so  rereinzelt  stand. 

Was  die  /-  und  u-declination  betrifft,  so  muste  der  n< 
ton  im  Qom.  pl.   nach   dem  allgemein   für  die  dreisilbigen 
inen  geltenden  gesetze  auf  der  vorletzten  rilbe  liegt 
*sümviz).    Die  Bynoope  der  letzten  ist  also  ganz  correct 

etUti,  si/ni  sind  wahrscheinlich   au^   den   lunftchsl   BUS   der  . 

germ.  Bynoope  hervorgegangenen        tttf,  tunh  den,  mit 

abwerfung  der  consonanten  im  auslaut,  ähnlich  wie  altn. 
aus  ••'  smiivr ,  weshalb   auch   die  gleich  massige  behandlung  der 
km/.-  und  langsilbigen  Btamme    irgL  Sieven 

fallendes    hat.       \u-    got   srnt/us     kann     weder     altn.    ty  lir 

ahd.  sioti  abgeleitel  werden.     Dasselbe   isl   eine   »peeifisefa 

tische  entwickelung  ans  *suniv(i)i  wie  /  noi 

dass  noch  weiter  eine   Verschiebung  der  beton umj 

und  //  eingetreten   i-t .    die  jedenfalbi    mit   dem   mangel 

baupttone«  susammenbängt      Entsprechend    i 

auch  den  dai.  tum     altn.  $yitf)   un.l  wahrscheinlich    au.-i, 

ei  kl.iien     aus    *sinnr  .  ie    auch   die 

haben  mag.    Und  die«  möchte  vielleii  bl 

.■ine  alte  aocentverscbiebnng    sein. 

nicht  lautlich  /u  vereinigen,  sondern  mos«  l^ 

s.  1 18   bloss  all  eine  möglichkeil  •  gn- 

trennt    und    all   lUStr.    g<  faSSl    Wl     ICD 

liebem  wege  durch  aii»fall  d. 

ebnem*  in  Bened.  au 

ja  deolination  wie  der  gen.  pL 
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Am  auffallendsten  ist  die  accentverschiebung ,  die  im  gen. 
und  dat.  (loc.)  sg.  der  mehrsilbigen  consonantischen  stamme, 
insbesondere  in  der  schwachen  declination  stattgefunden  haben 
muss.  Dass  in  letzterer  der  nebenton  ursprünglich  auf  dem 
casussuffixe  ruhte,  lässt  sich  noch  an  einem  bestimmten  krite- 
rium  nachweisen,  wie  in  abschnitt  11  gezeigt  werden  wird. 
Ich  weiss  auch  zur  erklärung  nichts  weiter  vorzubringen,  als 
dass  eine  angleichung  an  diejenigen  casus  eingetreten  ist,  in 
denen  der  nebenton  schon  auf  der  vorletzten  silbe  lag,  also 
nom.  und  acc,  wozu  dann  vielleicht  noch  der  dat.  pl.  hinzu- 
zurechnen ist,  der  sich  schon  nach  der  a- declination  gerichtet 
hatte.  Hat  doch  eine  solche  angleichung  in  den  meisten  dia- 
lecten  auch  die  qualität  des  vocales  betroffen. 

Im  gen.  pl.,  dessen  endung  auf  die  weiblichen  «-stamme 
übertragen  ist,  stehen  sich  bekanntlich  noch  die  betonungen 
bno  und  onb  gegenüber.  Nach  dem  logischen  principe  scheint 
letztere  die  ursprüngliche. 

Ein  sichereres  urteil  gestatten  die  Verhältnisse  bei  den 
mehrsilbigen  endungen  der  adjectiva.  Im  dat.  sg.  m.  und  n., 
im  gen.  und  dat.  sg.  fem.,  im  gen.  pl.  muste  der  nebenaccent 
ursprünglich  auf  der  endsilbe  ruhen,  weil  diese  die  eigentliche 
flexionsendung  enthielt,  der  wie  beim  subst.,  mittlere  stufe  zu- 
kam. Das  involviert  bei  mehrsilbigen  adjectivstämmen  einen 
weiteren  nebenton  auf  der  ableitungssilbe.  Dem  entsprechen 
die  syncopierungen  des  ags.  und  ebenso  die  des  altn.  (blindre, 
häligre  etc.)  ausser  im  dat.  m.  und  n.  Hier  weisen  die  ags. 
und  altn.  formen  {blindum,  hälgum),  die  man  doch  wol  nicht 
als  blosse  Übertragungen  aus  dem  pl.  ansehen  darf,  auf  eine 
umkehrung  der  betonung,  während  im  ahd.  die  erhaltung  des 
endvocals  (ausserdem  wahrscheinlich  die  Vereinfachung  der 
doppelconsonanz)  die  betonung  blintemü  beweist.  Das  alts. 
steht  mit  seinem  schwanken  in  der  mitte  zwischen  beiden. 
Hängt  die  umkehrung  mit  der  doppelconsonanz  zusammen? 

Anders  war  das  Verhältnis  im  acc.  sg.  m.  Hier  war  kein 
logisches  princip,  welches  die  betonung  bestimmte,  so  dass 
dieselbe  der  regelung  durch  mechanische  bedingungen  über- 
lassen blieb.  Das  ahd.  hat  durchgängig  die  kürzung  -an,  das 
ags.  durchgängig  -ne.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  beide  eine 
alte  doppelheit  durch  ausgleichung  nach  verschiedener  richtung 
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hin  beseitigt  haben.    Dm  wird   durch  das  alte,  unsw< 

wo  tritt/  mancher  Schwankungen  (vgl  Bier« 

ursprüngliche  regel  doch  anyerkennbar  durchblickt:  -«><  in  ur 

BprUnglich  dreisilbigen,    na  in  ursprünglich  viersilbigen  fon 

blinaan — ■  hSlagna,  also  zurückgehend  a   I 

Und  die  Ursache  der  abweichenden  betonung  der  mehi 

ist  offenbar  die,  dass  im  acc,  der  logische  nebenton  anfdet 

leitungssilbe  ruht,  wonach  sich  die  bei ig  dei  beiden  f< 

BÜben  \<>ii  seihst  ergibt    Die  endung  -ana  kann   ich  nicht 
altertümlich  halten,  sondern  nur  für  eine  oompromissforna 
-n>i  und  -na.    Entsprechend   muss  das  Verhältnis  bei  den 
des  noni.  acc  Bg.  d.  gewesen   -«•in,    nur  dass   biet   d 
gleichnng  durchgängig  die  gleiche  richtung  genommei  bat  und 
gani  durchgeführt  ist. 

Im  alid.  unterliegen    nur  diejenigen  ursprünglichen  tili 
der  syneope,    die   bereits  im   indog.  im  auslaut  standen 
nur  durch  einen  /-laut  gedeckt  waren.    Das 
streckt  die  Byneope   amdi   auf  die    Drsprflnglichen   l.ii.. 
im  innern  des  Wortes  in  offener  silbe,  trgl  Siercn  B.  74,  und 
auch  «las  alts.  (Cott)  seigt     puren   eon  dieser  ausdehnnng  im 
comp.,   vgl.  Bieyen  b.  s''>,    wo    aber   das    beispiel   i 
streichen  ist.    Ks  fragt  Bieh,  oh  diese  Byncop<  mit 

derjenigen,    die  auch   das  ah<L  kennt,  eingetreten  i-t.    ü 
frage  ist  ungefähr  gleichbedeutend  mit  der  andern.  <>\,  die 
kflrenng  in  diesen  ßUlen  gleichseitig  ist   mit  der  im 

aufweiche    sich    das    ahd.    wie  da-    got  besehrinkt      D 

uns    in    besag    auf   die    rocalsyneopc    gewönnet 
scheinen  tu  der  oonsequenz  hinzudrängen,  dasi  auch 
rerkfirsung  lediglich  durch  die  secentuation  bedingt    and 
der  Stellung   im   auslaute    unabhängig  sei.    Indessea   bn 

und   ahd.    liegt    die   \  et -ehiedeiie   hehandk  lad  aus- 

laut   vor,    und   es  dürfte  doch  - 
nicht  unmöglich  sein,   di<  wMerls  ■ 

durch  ansgleiohung    etws  ich  dem  \ 

bdpit  nach   dem   DOUL  N 

sind    die    Bjnoopicrm 

mittelToea]   abweichend 

den  meisten  laden  ein,  abei   In 

auch  nach  morlaatoa.    W  ''»oc  jung1*» 
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reihe  von  syncopierungen  für  das  ags.  constatieren  müssen 
ähnlich  wie  für  den  Notkerschen  dialect. 

Die  durch  abfall  eines  nasals  oder  eines  s  in  den  auslaut 
getretenen  ursprünglichen  längen  unterliegen  im  ags.  der  syn- 
cope  so  wenig  wie  im  ahd.  Eine  auffallende  syncope  ist  aber 
noch  im  imp.  der  langsilbigen  schwachen  verba  scec.  Sievers 
führt  diese  form  auf  urgerm.  *  soki  zurück,  und  sie  könnte  so- 
mit zum  beweise  urgermanischer  apocope  des  auslautes  in 
*sokije  geltend  gemacht  werden.  Aber  dann  müste  sie  im  got. 
*  soki,  im  ahd.  *suoch  lauten.  Und  wenn  man  nun  auch  suochi 
als  angleichung  an  neri  fassen  will,  so  bliebe  doch  immer 
die  Schwierigkeit  im  got.,  welche  der  unter  unsern  Voraus- 
setzungen im  ags.  bestehenden  die  wage  halten  würde.  Eine 
zweite  jüngere  syncope  für  das  ags.  anzunehmen  hat  freilich 
auch  seine  bedenken.  Der  am  nächsten  zu  vergleichende  nom. 
pl.  der  /-declination  zeigt  nichts  davon. 

Vieles,  was  über  die  westgermanische  syncope  bemerkt 
ist,  trifft  auch  für  die  altnordische  zu.  Die  abweichungen 
zwischen  beiden  beruhen  nicht  auf  einem  ursprünglich  verschie- 
denen Verhältnis  zwischen  mittlerer  und  schwacher  stufe,  son- 
dern auf  einer  Verschiedenheit  der  syncopierungsgesetze  selbst, 
die  zum  teil  mit  Verschiedenheit  des  silbenaccentes  zusammen- 
hängen mag. 

Wenn  wir  alle  gemeinwestgermanischen  syncopieruugs- 
erscheinungen  auf  ein  und  dasselbe  gesetz  zurückführen  und 
als  gleichzeitig  betrachten  konnten,  so  müssen  wir  dagegen 
für  das  skandinavische  mehrere  gesetze  annehmen,  die  in 
ihrer  Wirkung  auf  einander  gefolgt  sind.  Der  mangel 
des  umlautes  in  kurzen  Wurzelsilben,  hinter  denen  ein  i  aus- 
gefallen ist ,  lässt  kaum  eine  andere  erklärung  zu ,  als  dass 
die  syncope  nach  diesen  älter  ist  als  nach  langen  Wurzelsilben. 
Eine  weitere  frage  aber,  die  bisher  noch  gar  nicht  aufgeworfen 
ist,  ist  die:  wie  verhält  sich  dazu  chronologisch  die  syncope 
nach  nebentoniger  silbe?  Aus  innern  gründen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  eher  älter  als  jünger  sein  wird.  Dies  be- 
stätigt sich  durch  folgende  beobachtung. 

In  einer  anzahl  von  fällen  findet  sich  doppelte  syn- 
cope, ausstossung  des  vocales  in  zwei  unmittelbar  auf  einan- 
der folgenden  silben.     Dieselbe  kann  natürlich  nicht  in  beiden 
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gleichzeitig  eingetreten  sein,  da  ja,  so  lang«  sie  neben  einander 
bestanden,  die  eine  den  nebenton  hatte.    Dagegen  erklär!  sieh 

das  Verhältnis,  Bobald  wir  zwei  au!  einander  folgende  •■■ 
annehmen:    zuerst  ausstossung  d<  en   der  beiden  \ 

gemäss  dem   altern  nach  nebentoniger  sill'c  wirksamen 
dann  ausstossung  des  ersten  gemäss  dem  j fingern  naefa  banpl 
toniger   silbe   geltenden    gesetze.     Dazwischc 
drflckung  der  durch  Wirkung  des  älteren  [  in  den 

laut  getretenen  silbe   von   mittlere]    auf  schwär    e  stufe  eil 
treten  sein. 

Hierher  gehören  allerdings  vielleicht  nur  scheinbar  fiel« 
uoDiiuativc  und  accusative  sg.  (von  neutris  auch  pl.  ,  wie  ron 
den  neutris  auf  -sl  (kennst)  und  -str  (bakstr),  ron  wuignJ  roa 
den  femininis  auf  -&*,  -ä  und  -/  =  ahd.  -ida  tuf  -n  -» 

got.  -eint  (heyrn),  auf-*«  (rceksn),  von  gln  (  -  %ot.alem 
(=  ahd.  helid),  von  den  adjectiven  auf -i  den  par- 

tioipien  auf  -ör  (tamtir),   von  margr,   wenn   es        got, 
ist.    Diesen   stehen    viele  andere   gegenüber,   welche   nur   den 
vocal  der  Bchlusssilbe,    nicht    den  der   mittelsilbe    Bynoopiert 
halien,  und  zwar  gerade  im  gegensatz  zu  andern  casus:  ffttvrr 
—  /'j'jiri,  jnkiill  —  j'gfcU,  heiktgr,  heilug  —  helgum  etc.    1 
daher  wahrscheinlich.    d;i-s    nur    die    letztere   klsjSC    die  laut- 

tzliche  entwiekelnng  repräsentier!    während  in  dei  i 
eine  Ungleichung  an  diejenigen   oasue  sfunden  bat,   die 

auch    in  der  andem  syncope   zeigen.    Bei  < 
formen    mil   erhaltenem   vocal   noch   daneben.    Für  p/w  b 
alte  poetische  denkmäler  noch  ghtn,    Ebenso  sie!:; 
magn   und   in  den  partieipien  -ttfr  neben  4fr. 
erklärt   allerdings  tatäfr  fttr  jttnger  als  kUtfr  und  das  I  d 

t'iir  späten   zusalx.     nicht    liir    den   alten  ableitungSVOesi      \ 

wi«-  sollte  die  einfttgung  dea  i,   sei   es   lauUi 

formenassoeiation  gerechtfertigt  werden?    Und  Wii ei  *  144 

aiiin.  erklärt  ausdrdoklich  die  formen  auf-tifc 

liebsten.    Das  fehlen  des  nmlautes   in  Uüibr   höuui 

auf  ausgleichnng  mit   den  lyncopierti 

leicht  ahei  ist  es  dureh  die  tieftonigkeit  begründet     Man  \ 

damit    den pL  ttaltÜr    rcrgleichen.      Allenfalls    ÜesM 

denken,   dasa   einmal   in   beiden  klaasen   do] 

einander  bestanden    bitten,    \'">  denen    di< 
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die  andere  in  der  zweiten  klasse  verallgemeinert  wäre.  Diese 
doppelheit  miiste  so  erklärt  werden,  dass  das  herabsinken  der 
mittleren  auf  die  schwache  stufe  und  damit  die  syncope  nur 
unter  gewissen  syntaktischen  bedingungen  eingetreten  wäre, 
unter  andern  nicht.  Indessen  wäre  bei  solcher  Sachlage  ein 
durchgängiger  sieg  der  syncopierten  formen  zu  erwarten  ge- 
wesen, die  durch  die  übrigen  casus  unterstützt  wurden.  Das 
gänzliche  fehlen  syncopierter  nebenformen  bei  so  vielen  Wör- 
tern entscheidet  zu  gunsten  der  andern  autfassung. 

Anders  steht  es  mit  folgenden  fällen:  nom.  acc.  sg.  n.  des 
adj.  heilt  aus  *heilata\  2.  (3.)  sg.  ind.  praes.  gefr  aus  *gibizi; 
gen.  sg.  der  männlichen  und  neutralen  a-stämme  dags  aus  *da- 
gessa  (?).  Allerdings  darf  auch  hier  eine  andere  möglichkeit 
nicht  ganz  von  der  hand  gewiesen  werden,  die  namentlich  in 
dem  ersten  falle  einiges  für  sich  haben  würde.  Wir  haben 
schon  für  das  westgerm.  (vgl.  s.  169)  eine  zweifache  entwicke- 
lung  vorausgesetzt  nach  der  silbenzahl  *heilat  —  *  heilagta. 
Daraus  könnte  sich  heilt,  heilagt  ergeben  haben  durch  einen 
ähnlichen  compromiss,  wenn  auch  mit  entgegengesetztem  resul- 
tat,  wie  wir  ihn  für  alts.  helagana  aus  blindan  —  helagna  an- 
genommen haben.  Dass  wenigstens  das  resultat  der  ersten 
syncope  wirklich  das  vorausgesetzte  {heilat  —  *  heilagta)  ge- 
wesen ist,  wird  in  hohem  grade  wahrscheinlich,  wenn  wir  die 
Verhältnisse  beim  acc.  sg.  m.  vergleichen.  Hier  ist  die  nor- 
male endung  -an,  aber  die  pronomina,  ferner  die  adjectiva  auf 
-bin  und  litill  und  mikill  haben  bloss  n:  annan  (aus  *annarn), 
gefinn,  litinn.  Eine  Verschiedenheit  wie  litinn  und  gamlan  kann 
nicht  lautlich  entwickelt  sein.  Es  liegt  offenbar  eine  Verwir- 
rung der  ursprünglichen  Verhältnisse  vor,  indem  die  endung 
-an  ihr  gebiet  erweitert  hat,  ohne  doch  n  ganz  zu  verdrängen. 
Die  ursprüngliche  regel  wird  dieselbe  gewesen  sein,  wie  sie 
im  alts.  noch  deutlich  erkennbar  ist.  Die  syncope  ergab  zu- 
nächst -an  nach  haupttoniger,  -na  nach  nebentoniger  silbe 
(heilan  —  *heilagtia).  Wenn  n  sich  auch  in  den  einsilbigen 
pronominalformen  {einn,  minn  etc.)  findet,  so  könnte  dies  auf 
der  umgekehrten  Übertragung  von  den  mehrsilbigen  pronomina 
her  beruhen,  wird  aber  wol  einfacher  mit  ihrer  proclitischen 
Verwendung  in  Zusammenhang  gebracht.  Auch  das  zusammen- 
treffen der  beiden  nasale  kommt    in  betracht,   welches  jeden- 
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falls  bei  gefmn  erhaltend  gewirkt  bat    Ut  doch  auch  im  IM. 
nimi  die  gewöhnliehe   form.      I  ad    selbst    in 
merkwürdige  ain(n)ohun,  welche«  trete  Beim 
ein,   wenn  auch  dir  uns   nicht    mdn    bestimmbar« 
hinweist.     Das  a  von  * gefirma  etc.  könnte  dann  nach  anal 
von  heilem  verloren  gegangen  Bein    und   entsprechend   i 
lagtd .   möglicherweise  aber  auch   durch  eine  zweite  . 
oope,    indem    mittlerweile   in  folge  der  Verkürzung  d< 
um  eine  ailbe  der  auslautende  vocal  aufsehe 
gedrückt  war.     Diese   zweite  Bynoope   könnt  eitig   mit 

der    nach    hochtoniger   Bilbe   Bein.    Ea  w  Ire    wenij?xt< 
oaturgemäss,  falle  überhaupt  die  Bynoope  nach  tieftonig< 
vorangegangen  war,  dase  doch  beim  eintritt  der  syneope  nach 
hochtoniger  auch  die  nunmehr  schwach  gewordenen  und  eh< 
die  etwa  durch  ausgleichung  widerhergestellten  Bilben  Dach  dem 
tiefton  gleichfalle  Bynoope  erfuhren. 

Wenn  wir  es  demnach   noch  dahingestellt    la 
ob    bei   heilagi    wirklich    eine    doppelte    lautliche    >\ii> 

liegt,  bo  ist  hei  gefr  eine   andere  als   diese  auflai  ichon 

ziemlich   bedenklich.     Wir   mttsten    noch  <üe  betonun^ 
neheu  *  <j'<}"z\  voraussetzen,  wovon  Bieh  aber  Bonst  keine 
mehr  nachweisen  blast.  I  nd  dase  jemals  eine  betonnng  ' 

existiert  hat,  dafür  gibl   es  gar  keinen  anhält.      Wir  werden   am 
einfachsten   bei   einer  rein   lautlichen  ei  kl.ti  uii:  stehen   bleib 

Dann  lassen   sich   auch  vielleicht   die  schwachen  in 
tn/i,   (hrin   hierher  stellen,   BO   daSS   also    nach   der  Ol 
■'■tnniij  und  daraus  * tmni  entstanden  wäre.     Der  umlaut   in 
kann   jedenfalls    nur    auf    ausgleichung    beruh 

form  auch  erklären  mag.    Sichere  beispiek  f< 

syneope,  welche  rieh  auf  dem  von   une   \ 

ableiten    liessen,    Bind    kttrxungen    wk   '».-.  , 

wahrscheinlich   auch   rdÖumA   etc..    da   auch  rmk  und  / 

roeal  am  Bohlnsse  abgeworfen  haben  werden. 

Man  ka Liese  doppelte  syneope  nicht 

gen  wollen,  dase  man  d  1 

über  die   speciell   nordische   binausreichei 

riickfiihrt.      Denn    in     <//<;   i.-t    w  id. 

lau-,     und    wenn    man    t  lautli.i. 

hatte  man   den  gleichen   fall. 
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Wenn  die  zweite  syncope  nicht  in  allen  fällen,  wo  man 
sie  etwa  erwarten  könnte,  eingetreten  ist,  so  liegt  dies  wol 
daran,  dass  das  herabsinken  der  ursprünglich  vorletzten  silbe 
auf  schwache  stufe  nur  unter  bestimmten  syntaktischen  bedin- 
guugen  eingetreten  ist,  so  dass  die  vorliegenden  Verhältnisse 
wahrscheinlich  das  product  mannigfacher  ausgleichung  sind. 
Für  den  nom.  sg.  m.  kommt  noch  in  betracht,  dass  formen 
wie  heilagr,  taliftr  gar  nicht  zweisilbig  gewesen  sein  können, 
sondern  dreisilbig.  Ferner  aber  ist  im  nom.  und  acc.  sg.  der 
durch  die  erste  syncopierurjg  verlorene  vocal  wol  vielfach  nach 
analogie  der  ursprünglich  zweisilbigen  formen  wider  hergestellt. 
Wenigstens  sind  die  Verhältnisse  in  den  ältesten  runen  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  verständlich.  Dann  muss  der  noch- 
malige ausfall  widerum  gleichzeitig  mit  dem  nach  hochtoniger 
silbe  gewesen  sein. 

Zwei  bedenken  dürfen  allerdings  nicht  verschwiegen  wer- 
den, derentwegen  mir  die  vorgetragene  ansieht  noch  etwas 
zweifelhaft  erscheint:  erstens  sollte  man  nach  derselben  auch 
doppelte  syncope  in  fällen  wie  heilagr ar ,  heilagri  erwarten. 
Und  zweitens  stimmt  dazu  nicht  der  umlaut  in  den  kurzsilbi- 
gen  verben  mit  a  im  praes.  {ferr  etc.).  Wenn  derselbe  nicht 
auf  formenassociation  beruht,  so  sind  wir  zu  der  consequenz 
gedrängt,  dass  diese  zweite  syncope  erst  nachträglich  einge- 
treten ist,  nachdem  auch  die  sonstige  syncope  hinter  der  haupt- 
tonigen  silbe  schon  vollzogen  war. 

Eine  wesentliche  abweichung  des  altn.  vom  westgerm.  be- 
steht darin,  dass  die  syncope  nicht  auf  offene  silbe 
beschränkt  ist.  Sievers  (s.  65)  will  allerdings  diese  be- 
schränkung  gewissermassen  aufrecht  erhalten,  indem  er  für  die 
syncope  des  mittelvocals  den  satz  aufstellt,  sie  werde  nicht  ge- 
hindert, wenn  alle  folgenden  consonanten  zur  folgenden  silbe 
gezogen  werden  könnten.  Wäre  aber  dies  das  entscheidende 
moment,  so  müsten  wir  auch  annehmen,  dass  die  consonanten 
wirklich  zur  folgenden  silbe  gezogen  wären.  Das  wäre  eine 
abweichung  von  dem  sonst  die  germanische  silbenteilung  be- 
herschenden  gesetze,  dass  s  in  consonantenverbindungen  immer 
zur  vorhergehenden  silbe  gezogen  wird.  Indessen,  dass  der 
von  Sievers  geltend  gemachte  gesichtspunkt  für  die  beur- 
teilung   gar  nicht   in    betracht   kommen   kann,    lehrt  das  von 
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Sievers  übersehene  ymntm,  ymsir  etc.  von  gfc»uV|   in  dem  doch 
m  nicht   zur    folgenden   silbe  gezogen  werden   kann.    I 

müssen  wir  doch  diese  Verhältnisse  oacb  massgabe  derjei 
beurteilen,  die  bei  der  Bynoope  in  letzter  silbe  vorliegen,    w 
aus  * fylgisni  fylgsni  wird,  bo  ist  dae  nicht-  anderefl  all  «renn 
uns  *dages   dags    wird.     Wir    niiissen    also    mindi 
kennen,    dass  ein  Bilbensohliessendes  t  die  Bynoope  nicht  hin 
dert.    Eben  so  wenig  hindert  ;•  =  orgenn.  i   (vgl,  dagr  ■. 
und,    wie   es   nach  heilt    und  rdlhimk  scheint,  i  und  /..     Aller- 
dings vor  Verbindungen,  deren   erstes  glied   ein   sonorlanl 
scheint  die  syncope  v.u.  unterbleiben,   vgl  Bieven    a.  a.  o.    In- 
dessen  ist  dies  doch  auch  nicht  bo  Bicher.    Bievers  maohl  /u 
reykelsi  die  anmerkung  'wenn  nicht  diese  form,   worauf  d 
vielleicht  hinweist,  erst  aus  reytoU  entstanden  ist,  d.  h.  ,•/  ur- 
sprünglich  nur  silbenbildendes  /  war'.    l>a>>  diese  bcm< 
»las   richtige  treffen   mag,    /.eigen   ander.'   beispiele.    Foto 
welches    andere   analoge  bildungon    zur   Seite    hat  .    i-t 
fadrein,  d.h.  also  doch  wol.  die  dem  rocal  vorhergehende  oon 
sonantenverbindung  hat  so  wenig  wie  im  westgerm.      J   -.  IM 
die  syncope  verhindert,  der  Bonorlaul  inuste  dann  aber  sonan 
tisch   werden,    und    daraus    liut    sich    er  entwickelt,    t'all-   d 
Schreibung  nicht    vielleicht   gar    nichts  anderes  auf  soll 

als  semantisches  r   mit    hellem    timbre.     Ea    ergib!   HCl 
jedenfalls   die  mögliehkeit,   -um/r,   -i/n;r,   -nah  etc.   el.ei  - 

fassen.1)    Dann  ist  noch  die   weitere  möglichkeil  ins  äuge  zu 
fassen,  dass  die  durch  Bynoope  entstandenen  tonnen  mit 

oder  liqu.-sonans  sich  den   nicht  BVncopierten   tonnen,    w 
nach  unserem  betonungsgeaetze   in  andern   oasus   dai  i 
standen   haben  müsset  glichen  haben  könnten.     El  kommt 

hierbei  auch   in   betradit,  dass  iujiajr,  tmtlQ  etc.  nicht 


')  AJlerdJngi  ist  In  letster  »übe  ror  ehemaJigeai  a 

wonlrn    (a.c.   |.l.   diujn.   kann,    tun,/u    <• 

hier  dsi  unterbleiben  der  eynoope  beurteilt 

ehronologiselM  rerhlltnia  mu  in  Ihr  de«   kl 

111:111  denselben  vor  die  lynoope,  •  &***  r*a»alie- 

rang,  eventuell  debnnng   (vgl   d,  1)   - 

merke  noch  in  dieser  frage,  (Um  der  abfiüi  «U-a  na*»U   ■  -ob«« 

die  b]  Boope  naeb  nebentoniger  "".i  di< 

werden  könnte. 


176  PAUL 

contraction  (vgl.  s.  143),  sondern  auch  aus  syncope  des  zwei- 
ten vocals  erklärt  werden  können,  und  köngr  neben  kontingr 
könnte  vielleicht  eine  alte  form  sein,  was  sich  wegen  der  in 
alten  hss.  üblichen  abkürzungen  (vgl.  Vigf.)  nicht  entschei- 
den lässt. 

Unser  betonungsgesetz  reflectiert  sich  besonders  deutlich 
in  dem  verschiedenen  Verhältnis  der  endung  u  in  der  nominal- 
flexion.  Während  dieselbe  im  nom.  sg.  fem.  und  nom.-acc.  pl. 
n.  stets  fortgefallen  ist ,  auch  in  mehrsilbigen  Wörtern ,  die  in 
andern  casus  den  mittelvocal  syncopieren  (ggmul  etc.) ,  findet 
sich  im  dat.  sg.  f.  abfall  und  erhaltung  neben  einander.  Beides 
muss  natürlich  ursprünglich  durch  ein  bestimmtes  gesetz  ge- 
regelt gewesen  sein.  Wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  und 
wie  es  sich  auch  sonst  zeigt,  war  im  altn.  in  zweisilbigen 
Wörtern  herabdrückung  der  mittleren  stufe  auf  die  schwache 
das  normale.  Doch  ist  es  möglich,  dass  uns  in  dem  u  auch 
dieser  die  alte  pausaform  direct  erhalten  ist.  Aber  die  eigent- 
liche stütze  für  teilweise  erhaltung  des  u  sind  die  mehrsilbigen 
gewesen.  Das  lässt  sich  noch  an  den  vorliegenden  tatsachen 
erkennen.  Die  Wörter  auf  -ing,  -ung  bewahren  fast  stets  das 
u  (Wimmer  §  31),  ebenso  die  mehrsilbigen  weiblichen  eigen- 
namen  (Guftrünu  etc.,  auch  Signyju  etc.  [Wim.  §  42.  6,  2]  ge- 
hört hierher),  die  offenbar,  weil  die  composition  nicht  mehr 
empfunden  wurde,  sich  nach  den  betonungsgesetzen  der  ein- 
fachen Wörter  richteten.  Wenn  die  letzteren  gewöhnlich,  die 
ersteren  zuweilen  auch  im  acc.  u  annehmen,  so  kann  dies  nur 
eine  angleichung  an  den  dat.  sein.  An  eine  erhaltung  des 
alten  nominativs-w  ist  schon  deshalb  nicht  zu  denken,  weil 
dies  nicht  auf  den  acc.  beschränkt  sein  würde.  Durchgehend 
erhalten  ist  das  n  im  instr.  (dat.  n.)  des  adj.  blindu,  jedenfalls 
von  den  mehrsilbigen  Wörtern  aus  verallgemeinert.  Ueber  den 
dat.  sg.  m.  und  n.  des  adj.  vgl.  s.  168.  In  der  1.  sg.  ind. 
praes.  der  starken  verba  ist  u  durchgängig  syncopiert,  weil 
mehrsilbige  formen  fehlten.  Nur  bei  enclitischem  antritt  des 
reflexivums  ist  es  erhalten,  räüumk  aus  *rät>u  mik,  worauf 
Heinzel,  Endsilben  s.  374  nach  dem  vorgange  von  Blomberg 
aufmerksam  macht. 

Während  für  den  nom.  und  acc.  sg.  aller  geschlechter  und 
für  den  nom.  -  acc.  pl.  des  neutrums   sich  auch   aus  dem  altn. 
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bestimmt  erweisen  Lässt,   dase   der   nebenton   In  mehrsilh 
wörtera  auf  der   vorletzten   silbe  ruht,    so  weisen    allen! 
beim  nom.  und  acc.  m.  und   f.    die   Verhältnisse   wie   im 
und    /um   teil  im  ahd.  scheinbar  auf  betonung  der  endsilben. 
sie  werden  abei  gerade  so  wie  dort   zu   beurteilen   sein, 
s,  I).  äröttnar  an  stelle  eines  Alteren  *drötti  .  teu  ]ia<  li 

analogie  von  drötina,  -m„  etc.    Für   dir  eonsonantisehen 
die  //-stamme  ist  ja  dir.  ältere  betonung  such  hier  soeh  nach- 
zuweisen :  gefendr,  synir. 

Eine  eigentümliche  abweiohung  dei  alte,  i-t  die  behanoV 
lung  des  -ml.  sg.  in.   und  n.  der  mehrsilbigen   stamme, 
sollte  statt,   dröttins  ein   dröttnit    erwarten.    Wenn  wir  nichl 
auf   die  schon    oben    als    unwahrscheinlich    bezeiehn 
wickelungsreihe  ,:  drötimessh,  *drdttirua,  drötthu  1  eilen 

wollen,  so  bleibt  nur  die  annähme  Rurig,  dasi  die  mehrsilbi- 
gen stamme  der  analogie  der  einsilbigen  gefolgt  sind,  was  im 
alte,  wegen  der  gleichmassigen  Byncope  nach  kurier  und 
langer  silbe  etwas  ganz  natürliches  ist. 

Für    die  ia-  stamme    (im  gegensatz    zu    den  Ja  -  stammen , 
müssen   wir  eine   den   mehrsilbigen    analoge    behandlung   er- 
warten.   Dazu  stimmen  auch  die  Verhältnisse  im  allgemeinen, 
vgl  besonders   klcebi,   auch    im  pl.  (der  nom.  sg,  1.  h 
gehl  direct  auf  urgerm.  !  zurück),  aber  auch  hirüar  wie  dr6tt- 
nur.     Indessen  weil  heu  einige  formen   auffallend  al>,  der  dat. 
sg.  hetbi,  den  wir  als  die   normale  Vertretung  der  weiblichen 
tämme  ansehen  müssen  und  die  I.  sg.  ind.  praea  destehw. 
verb.  heiti,  anscheinend  auf  eine  betonung  *helb  <.  *h 
weisend.     Die   anomalie    von   heitfi   neben   drött 
engju  etc.  ist  aber  so  auffallend,  daas  eine  und. 
geboten  scheint,  worüber  in  abschnitt  i<>. 

In  den  ursprünglich  viersilbig*  itämmen   bed 

Wechsel  in  der  bei uuj  dei      ein<  d  m  chsel  in  1 

i\w  vorhergehenden  sUbe.    Bi(  rere  will  a  67  die  1 
mittelvocalfl  in  Wörtern  wie  atfül,  heimh  '■   in 

den  nomina  agentia  auf  eri,   falls  ihr  t  ani  zun  •   zu- 

rückgeht,  so  erklären,   dase  das  hinter  dem 
J  Position  gebildet   und  dadurch  1 
Wären  diese  Wörter  aber  als  Ja-  stamme 

der    nom.  *atJÜ  etc.    wie    i.ijh    lauten.      \ 

II.  Itrttge  iur  gaichlchla  J«r   .IcuUchm  ipracbr      VI  12 
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erhaltung  des  vocales  aus  dem  nebenton,  der  in  den  obliquen 
casus  darauf  lag,  wodurch  auch  das  unterbleiben  des  umlauts 
in  aöili  zu  rechtfertigen  sein  wird.  Der  uom.  und  acc.  sollte 
eigentlich  syncope  haben.  Hier  aber  erklärt  sich  die  wider- 
herstellung  leicht  aus  dem  abnormen  Verhältnis,  das  nur  in 
wenigen  Wörtern  bestand,  während  das  umgekehrte,  erhaltung 
im  nom.  und  acc.  gegen  syncope  in  den  übrigen  casus  etwas 
ganz  gewöhnliches  war.  So  würden  sich  auch  ar/iini  etc.  (vgl. 
Sievers  s.  68)  erklären,  falls  der  mittelvocal  ursprünglich 
kurz  wäre. 

9. 

Wenn  sich  aus  sonantischer  liquida  und  nasalis  im 
urgerm.  ein  u  entwickelt  hat,  und  wenn  auch  vor  consonan- 
tischer  liquida  und  nasalis  unbetontes  av  zm  u  geworden  ist, 
und  zwar  im  gegensatz  zu  den  verwanten  sprachen,  so  kann 
es  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  diese  laute  damals  ein 
w-timbre  hatten.  Ist  dasselbe  aber  gemeingermanisch,  so 
muss  schon  in  vorgeschichtlicher  zeit  eine  bewegung  stattge- 
funden haben,  wodurch  es  meistens  verloren  gegangen  ist. 
Dass  daneben  auch  eine  rückläufige  bewegung  erfolgt  sei,  ist 
mindestens  ganz  unerweislich.  Wo  wir  demnach  das  w-timbre 
in  einem  altgermanischen  dialecte  finden,  werden  wir  am 
natürlichsten  annehmen,  dass  es  von  alters  her  erhalten  ist. 
Von  diesem  gesichtspunkte  aus  erscheint  das  ags.  am  altertüm- 
lichsten, in  welchem  sich  das  w-timbre  durch  die  brechung  vor 
r  und  /  und  das  o  statt  a  vor  nasal  geltend  gemacht  hat,  aber 
sich  wenigstens  vor  n  bereits  im  schwinden  begriffen  erweist. 
Im  altn.  zeigt  sich  «-färbung,  aber  die  brechung  vor  r  und  / 
weist  auf  älteres  w-tinibre.  Für  das  ahd.  folgt  dunkle  klang- 
farbe  des  r  und  /  aus  den  von  Braune ,  Beitr.  IV,  s.  544  ff. 
nachgewiesenen  hemmungen  des  umlautes.  Das  got.  zeigt  sich 
trotz  des  alters  der  Überlieferung  unursprünglicher,  indem 
namentlich  das  r  entschiedenes  a-timbre  hat. 

Noch  ein  laut  hat,  nach  der  brechung  zu  schliessen,  im 
ags.  w-timbre,  das  h,  welches  gleichfalls  im  ahd.  den  umlaut 
hemmt  (Braune  s.  541),  während  es  im  got.  und  altn.  entschie- 
dene «-färbung  hat.  Die  analogie  spricht  dafür,  dass  auch  bei 
diesem  consonanten  die  dumpfe  klangfarbe  das  urgerma- 
nische ist. 
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Die  entw  iokelung  dei  timbrei   der   lonoren  eon« 
bo Hauten  (und  dos  h)  lässt  eine  entsprechen« 
Wickelung  des   rooslismus   vermuten    Km  m   1, 
noch  viel   zu  sehr  gewohnl   gewesen,   iro  </  and  -  oder 
verschiedenen  dialeeten  neben  einander   itehen,  1  ohne 

weiteres    als    das    ältere    EU     fasten,      Dazu    hat    (etil    dal 
urteil  von  der  absoluten   urspriiiiirlichkeit  dei  fl,  teili  die  I 
rität  des  gel  verleitet.    Wie  wenig  man  dar  letzteren  in  di< 

hinsieht   vertrauen   darf,    zei-t   eben  die   bchandlui 

nantentinihres.    Wir  dürfen,  glaube  ich,  geradezu  den  sab 
stellen,   dass   alle  spontane  lautentwiekelung  in  der 
unserer  Überlieferung  sun&chsl  vorhergehenden 
riode  des  germanischen  in  dei  riehtung  n — o — « 

ga  11  u  en    ist. 

Die  bewegung  nach  dieser  riehtung  hin   [Assi   sieh   deutlich 

genug  in  allen  unbetonten   oder  Bohwaebbetonten   sil 

ben  verfolgen,  wozu  nicht  bloss  die  ableitnngs-  und  Bei 
silben,   sondern    auch  die  proclitischen   partikeln  /u  reehnea 
sind,  endlieh  auch  die  zweiten  glieder  derjenigen  eomposita, 
die  nicht   mehr  als  solche  empfunden  sind. 

Wir  beginnen  mit  der  entwiekelung  dee  argermanieehen 
langen  &}   weil  bei  diesem  die  ursprüngliche  qaalitil   1. 

stritten     feststeht.      Ich    habe    darüber    schon    l'.eitr.   IV.    h. 

— 37")  gehandelt    Hier  habe  ich  die  gestsitong  desselbeo  in 

vor-   und  drittletzter  silbe   im   SgS.  und  altn.  nachzutraben. 

Im  altn.  linden  wir  schwanken  Ewisehen  '/  und  0  (jOl 
h).  Dies  schwanken  scheint  vielfach  willkürlich,  ist  I 
durchgehende  auf  eine  feste,  und  zwar  gemeinnorditcl 

l  zuiiick/uführen.  die  erst  durch  jüngere  snagleiehung  ge- 
stylt ist  N.imlich  »  steht  \<>r  noob  I  i»riizindriiriii  "der  ge- 
schwundenem 0  (i<)    der    folgenden   sil 

die  Störungen  dei  ""   ,,-'l   sooh   Nul  tmenm  äugen 

entstehen.      Allgemein   i>l.   isl    BOSS   dei    w. ■■■:.-.  1    \m  r»ot 

kaliatta  —  kgUo&m,  wahrend  altnorw.  gewoaal» 

ton;   im  part  kaOaKfr       i'nn.  AW/«o  h«\;    im  1 

dat.   pL  sinjknmm:   im   superl.  fem  intaV 

leren    siib>t.:   humlni^    —    pL  huniii  ifl  — 

fOTOÖ,      BtWSJ    \erwinun. 

auf  -notfr.    Diese  entspreehei  osibfldungen  taf(s 

«2» 
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sind  also  ursprüngliche  u-  stamme.  Demgemäss  endigt  in  den 
ältesten  hss.  (vgl.  Wim.  svensk  52,  2)  der  nom.  sg.  stets  auf 
-obr,  der  ace.  auf  -ob.  So  wird  z.  b.  in  Hom.  W.  ausnahmslos 
flectiert  fognopr ,  fagnapar ,  fagnape ,  fognop\  fagnapir, 
fagnapa,  fognopom,  fagnapi.  Also  beruht  das  jüngere  nabr 
auf  ausgleichung.  Auch  mänabr  (vgl.  Wim.  svensk  54,  3) 
scheint  erst  jüngere  form  zu  sein.  Wenigstens  in  Hom.  W. 
sind  die  regelmässigen  formen  nom.  sg.  monopr,  ace.  monop, 
nom.  ace.  pl.  monopr ;  auch  im  dat.  sg.  erscheint  monop  49,  10 
(neben  mänape  74,  21.  25).  Hier  muss  aber  bereits  eine  alte 
formenassociation  eingetreten  sein,  da  die  erhaltung  des  o  in 
diesem  worte  sonst  etwas  ganz  singuläres  wäre.  Das  ursprüng- 
liche wird  gewesen  sein  *mänapr,  mönop  (vgl.  fobor  etc.),  pl. 
mänapr.  Dann  trat  ausgleichung  zwischen  nom.  nnd  ace.  ein 
und  zugleich  machte  sich  die  analogie  der  abstraeta  auf  -nobr 
geltend,  die  auch  noch  weiter  die  declination  des  Wortes  be- 
einflusst  hat.  Bei  den  schw.  fem.  auf  -asta  besteht  in  den 
jüngeren  texten  beliebiges  schwanken  mit  -usta\  aber  in  Hom. 
W.  wird  flectiert  pionasta  —  pionosto  etc.  Dagegen  gar  kein 
gesetzmässiger  Wechsel  lässt  sich  mehr  nachweisen  bei  den 
femininis,  welche  den  gotischen  auf  -ons  entsprechen.  Sie 
haben  gewöhnlich  altisl.  durchgehendes  -an,  neuisl.  -un.  Letz- 
teres findet  sich  aber  nach  Vigf.  XXXI  b  auch  häufig  in  sehr 
alten  hss.  Hom.  W.  hat  stets  -un  oder  -on,  z.  b.  heilson  ace. 
s.  11,  21,  samiofnun  ace.  s.  3,  9,  skipon  dat.  s.  2,  25,  gaofgon 
dat.  s.  3,  3,  helgonar  gen.  s,  13,  12,  fyligiunar  20,  15  etc.  Wir 
können  nach  der  analogie  aller  übrigen  fälle  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  auch  bei  dieser  Masse  die  ursprüngliche  flexion 
skipon,  skipanar  etc.  war. 

Die  grammatik  pflegt  die  regel  aufzustellen ,  dass  a  vor 
folgendem  u  in  u  verwandelt  wird.  Wir  haben  aber  gar  keine 
Ursache ,  das  alte  o  erst  wider  auf  einem  solchen  umwege  zu 
sich  selber  zurückkehren  zu  lassen,  vielmehr  ist  es  einfacher 
anzunehmen,  dass  es  unverändert  erhalten  ist.  Das  folgende 
o  (w)  oder  vielmehr  die  dumpfe  klangfarbe,  welche  der  da- 
zwischen stehende  consonant  durch  dasselbe  erhält,  hat  den 
Übergang  in  a  verhindert,  der  ohne  ein  solches  hindernis  ge- 
rade wie  in  der  letzten  silbe  des  wortes  überall  eingetreten  ist. 
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Das  vcrliältni-  ron  „  /u  „   toi  .thuh   entsprechend  dem  dar 
brechung  ?o  zu  ea. 

Im  sif;s.   ist   die  (|ualit;'ii   der  anbetonten   roeale   aiei 
viui  dorn  vooale  der  folgenden  »übe  abhängig.    Dai  kani 
fallen   bei   der   Bonstigen  empfindliohkeit  dei 
Die  erklärung  liegt  aber  wol  in  dem  prineip,  welche«  wir  oben 
>.  143  rttoksichtlich  des  umlaute«   aufgestellt  haben,  das*  ein 
rocal  auf  den  der  forhergehenden  ulbe  nicht  wirkt,   trenn  er 
nicht  schwächer  betont  ist  als  di< 

Die  Verhältnisse  sind  dadurch    sehr  oompliciert,    da--  dai 

o  sich  dreifach  gespalten  hat,   in  o,  n  und  -•.    Betrachten  wir 

zunächst  die  factischen   Verhältnisse, 

Neben  einander  tinden  wir  die  drei  roeale  im  praetund  pari 

der  Bchwachen  rerba  der  klasse  dn.    In  bezog  auf  dai 

pflegt  die  regel  aufgestellt  zu  werden,   das«  a   in  ling.,  t  In 

pL,  0  in  beiden  gebraucht  werde.    1> 

wegs  liberal]  durchzuführen.     Bei  Grein  finden  sich  einen.' 

ausnahmen  dayon.    Noch  weniger  Btimmen  die  kentischen  und 

Qordhumbrischen    denkmäler   da/u.     Mau    rgL    /..  l>.   am    1'-. 

einerseits  cleqpede  16,  6.    17,  7.    31,  3.    54,  17;  14,  s. 

51,  •"• ;    geedleanedes  31,  5;    amcarcdei    16,  3    etc.;    andci 

aldadm   17.   16.   31,  3;    haitadon  17,   II 

5;  fulminn  \\i.  6;  forhtadun 

den   15,4;   hyngradwi  33,  11;    lelocadm  2t,  lv 

11,  9;    lereafadon   13,  LI;  gesomnadon   16,  10.   17  5 

21,  30  etc.    Im  pari  ist  e  auf  die  fleetierten  f< 

ohne  data  a  und  0   vimi  denselben  ausgeschn  w 
In    den    erweiterten    formen   de» 
neu  wir  ki/km,  tu/lgan   entsprechen    den  altsil« 

<w/, ■<///.     In  dem  /   sehe   ich   nicht  dai 

welches  in  e  und  dann  weiter  unter  dem  oii 

geworden  ist.    Hin  fortfall   des  rocalei    i 

kurzer  wuizelsilhe   lautlich   absolut  Dl<  bt  1 
fall    dOfl  ./    wäre    na   h    d-  r    OnDOtOI 

ist  aber  wol  Oberhaupt  erhalten  und 

phie   K.01 t   daher,   da-   man   es   aU  mit  In  ■■' ■•  '■ 

ansehen  konnte  "der  nicht. 

Die  drei  laute   neben  einandi 

pL  der  schwachen   <le.diuati.ui.  de— ei. 
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im  nordhumbrischen  auch  auf  männliche  und  neutrale  a-stämme 
übertragen  ist.  Als  grundform  haben  wir  wol  überall  -önö 
anzusetzen,  dessen  Verallgemeinerung  für  alle  drei  geschlechter 
gemeinwestgermanisch  sein  mag.  Doch  lässt  sich  nicht  stricte 
erweisen,  dass  nicht  auch  für  masc.  und  neutr.  *-onö  (=  got. 
-ane)  seine  unmittelbare  fortsetzung  im  ags.  habe.  Beide 
wären  dann  lautlich  zusammengefallen.  In  den  grammatiken 
wird  gewöhnlich  nur  -ena  als  endung  angesetzt.  Aber  daneben 
sind  -ona  (-und)  und  -ana  ungefähr  eben  so  reichlich  vertreten. 
Sie  sind  die  herschenden  in  den  nordhumbrischen  quellen.  So 
steht  in  Lind,  dagona  L.  20,  1,  biostriona  L.  11,  36,  rvutuna 
L.  1,  17;  bocana  Prol.  17,  bodana  Mc.  12,  28.  29,  bergana 
(porcorum)  L.  8,  32,  ceastrana  L.  5,  12,  cempana  J.  19,  34, 
dagana  Mt.  24,  29.  L.  5,  17.  8,  22.  24,  1.  J.  20,  1.  19,  drer- 
stana  (azymorum)  Mc.  14,  12.  L.  22,  1.  7,  fteafana  Mt.  21,  13. 
Mc.  11,  17,  bingana  L.  1,  1,  Üiostrana  L.  22,  53,  farmana  J. 
Arg.  2,  fiscana  L.  5,  6.  9.  J.  21,  5.  8,  gefehtana  Mt.  24,  6, 
hlafana  Mt.  16,  9,  huastana  (eunuchorum)  Prol.  32,  Judeana 
Mt.  26,  29.  37.  Mc.  15,  2.  9.  12.  18.  L.  23,  3.  37.  38.  J.  3,  1. 
18,  33.  39.  19,  38,  Juden  J.  20,  19,  liomana  Prol.  32.  Mt.  5, 
29,  30,  palmana  J.  12,  13,  sceaftftana  J.  20,  25,  sighüana  J. 
Arg.  2,  sunana  Prol.  33,  sunnedagana  J.  16,  2,  tobana  Mt.  13, 
50,  L.  13,  28,  treuana  L.  3,  9,  ubrvutana  Prol.  14.  L.  20,  39, 
walana  Mt.  13,  22.  Mc.  4,  19,  rvarana  L.  14,  24,  wcerana  Mc. 
6,  44,  rvidrvuanä  Mc.  12,  40,  wlfana  L.  23,  27,  witgana  L.  11, 
47.  50,  rvordana  L.  24,  8,  tvriottana  J.  Arg.  2,  rvyrtana  J.  19, 
39,  ybana  L.  21,  15,  rvegara  (lies  rvegana)  Mt.  22,  9.  In  Rush. 
bibodona  Mc.  12,  28,  dagona  Mc.  13,  24.  16,  2.  J.  20,  1.  19, 
sceaftona  J.  20,  25,  weorona  Mc.  6,  44.  L.  14,  24,  eostruna  Mc. 
14,  12,  sununa  Mc.  7,  27,  uftwutuna  L.  14,  1,  rvutuna  L.  1,  17; 
dagana  Mt.  24,  29,  dcerstana  L.  22,  1.  7,  Üeafana  Mt.  11,  17, 
ftingana  L.  1,  1,  biostrana  L.  11,  36.  22,  53,  eostrana  J.  18,  28, 
fiscana  J.  21,  6.  8.  11,  ha^bnana  L.  21,  15,  Judeana  Mt.  2,  1. 
2.  5.  19,  1.  27,  11  und  häufig,  leomana  Mt.  5,  30,  nedrana 
Mt.  3,  7.  12,  34,  palmana  J.  12,  13,  salmana  L.  20,  42,  uftrvu- 
tana  L.  20,  39,  uiperana  Mt.  23,  33,  widwana  Mc.  12,  40, 
rvillana  (divitiarum)  Mc.  4,  19,  witgana  Mt.  16,  14.  23,  29.  30. 
26,  56  etc.,  worpana  Mt.  6,  5,  rvyrtana  J.  19,  39.  In  Rit.  gea- 
fona  18,  33.    38,  13.   45,  4.   95,  3.   97,  1.  124,  7,  hcelguna  7,  6; 
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blostmana  77,  2,  hmhnm  95,  3.  97,  I,  omA/om  im  Bh 
da#/w/  81,  4.    Hl,  2.  :;.  tfedonn  32,  it.  tima 

59,  5,  gimvngana  (nuptiarum)  108,  i  .  108  dana  101, 

liomana  32,  r.»,    tofana   98,  2,   rottann  io\  i,   worami    193 
helhvarana  11,  12,   wmdana  192,  3,  wyrUma  3,  i.    Aber  auch 
ausserhalb  des  aordbumbrischen   sind  diese   formen  n i<-ht  m> 
Üblich,  FgL  portweorona  Kemble  II,  241,   »i      a  P.  C. 
geo/'o/tu  8  mal  bei  Grein,  der  ohne  grund  einen  nom.  * 
ansetzt,  sagona  (im.  :>:;:>;  dorwarana  Cemblc  II,  ] 
,sv///(/  r.  c.  260,  '.»,  dagana  Kl.  L93. 

Im  BuperL  pflegt   die   nnflectierte  form  o         ider  a,   die 
flectierte  *  su  haben.    Dieser  unterschied  gehl  bei  Grein  i 
lieb  consequent  durch.    So  stellen  aeben  einander  foo/ 

—  leofesta  etc.  (häufig);   deorost  (2),    -ti*J    3  .  -ort    2 
rM/091  (2),  -d  (3);  grimmost  (1)  —  grimuu 

dost  (2)  —  heardestan  (1) ;    täootJ    3 

sweartost  (1)  —  sweartestan  (2) ;   deopost  —  deopestan\  hat 

—  häigestan\    hhtirost  —  hiutrestan\    motroti 
moterestwn\  switast  —  swSteste,  -a,    an;  weortfast  —  r 
(die  letzteren  tonnen  je   1    mal).     VgL  ferner  ;«Jfc 
(häufig);    s/ritiost  (1),  -ort  (2);    gfytari  (3)|    *Ä    r     I    .     . 
(2);  hraftosl  (2);  meerost,  -tut  (häufig); 

seconost  (-1);    widost  (3);    crßftigost,    tfnast,  ruf. 
genehost  ,  gradgost,   hefegast,   holdost,   hirttost, 
lengust,  leohtost,  HÖost,  umtust,   modgast,  ■ 

tt,  tweerost,  swiftost,  mreeilicosi  (je  1  mal);    andei 
A'^/a  (1),  -a/i  (2),  bitresta,  eadgestum,  leoh  ■  (jo 

l).    Ausnahmen  linde  ieh  bei  folgenden  \v 

liehen    1    CetlOSt]     fOJgTOSte   liehen   2  /\r  <rrot,    I  I 

l  fagrestan,  l  -"///;  mildostan  neben  je  l  "" 

mHtegaste    neben   3   w&tegost.     Ui  eine  i  a 

lleetieiteii    t'nilii     i>t      \|YllelN,'    //•■: 

en  20  fltol  nebeu  12 

wir  das  -et*  ant'  -/.*/    y.uriicUt'ul.i.  n  müssen.      1' 

ursprüngliche    bildung,    wie    der    adi 
beweist 

Auch  den  ableitungen,   wele 
-odut  entsprechen,  sohe  nnd  >i 

wresea  su  wia    Bs  man-elt   nm 
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spielen,  die  mit  Sicherheit  hierher  zu  stellen  wären.  Doch  vgl. 
monebufn  Lind.  L.  1,  25  (bei  Grein  mit  syncope  monft-)  und 
sogar  moneft  ib.  36,  hundred  Ps.  Th.  89,  10. 

Was  die  beurteilung  betrifft,  so  kann  man  bei  den  Super- 
lativen an  eine  einwirkung  der  andern  bildung  {-ist)  denken. 
In  der  tat  haben  sich  beide  Massen  nicht  deutlich  geschieden 
gehalten.  Durch  die  syncope  waren  die  flectierten  formen  des 
comp,  identisch  geworden,  und  in  folge  davon  erweiterte  in 
der  unflectierten  form  das  -or  bedeutend  sein  gebiet,  und  ebenso 
in  der  unflectierten  form  des  superl.  -ost,  -ast.  Verschiedenen 
unter  den  oben  angeführten  beispielen  kommt  -ist  ursprünglich 
zu.  Unmöglich  ist  es  daher  nicht,  dass  das  e  bloss  einer  aus- 
gleichung  zwischen  den  beiden  klassen  seinen  urspruüg  ver- 
dankt. Doch  sollte  man  dann  mehr  reste  der  ursprünglichen 
bildung  erwarten.  Auch  wird  die  ausgleichung  in  der  un- 
flectierten form  viel  begreiflicher,  wenn  lautlicher  zusammenfall 
in  den  flectierten  vorangegangen  war.  Der  vocal  ist  also  doch 
wol  ebenso  behandelt  wie  in  den  andern  aufgeführten  fällen, 
wo  er  in  offener  silbe  steht. 

Es  scheint,  dass  wir  die  vocalspaltung  parallelisieren 
müssen  mit  der  westgermanischen  Spaltung  des  im  auslaute 
verkürzten  ö,  worüber  ich  Beitr.  IV,  s.  336  ff.  gehandelt  habe. 
Ich  habe  dort  die  möglichkeit  ins  äuge  gefasst,  dass  diese 
Spaltung  auf  einem  gemeineuropäischen  unterschiede  beruhe. 
Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  in  dem  gotischen  o  zwei 
laute  zusammengefallen  sind,  und  zwar  ist  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  derselben  nicht  bloss  europäisch,  sondern  indo- 
germanisch; vgl.  jetzt  darüber  Osthoff,  Morphologische  unters. 
I,  s.  241  ff.  Der  eine,,  welcher  vor  nasal  im  griech.  als  co,  im 
slav.  als  y ,  im  lit.  als  ü  (u)  erscheint ,  ist  die  dehnung  von 
a-i,  der  andere,  welcher  vor  nasal  im  griech.  als  ä,  im  slav. 
und  lit.  als  a  erscheint,  ist  A2.  Beide  laute  sind  aber  wahr- 
scheinlich im  urgerm.  eben  so  vollständig  zusammengefallen, 
wie  die  entsprechenden  kürzen,  das  ungedehnte  a2  und  Av. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  zurückführung  der  west- 
germanischen Verhältnisse  auf  diesen  alten  unterschied  in  den 
weg  stellen,  habe  ich  s.  356  berührt.  Ich  halte  es  jetzt  für 
viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Spaltung  auf  verschiedener  ton- 
intensität  beruht,    so  dass  o   (ags.  a)   die  stärkere,   a  (ags.  e) 
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die  schwächere  stufe  repräsentiert    Die  verschied 

kann  durch  das  logische  gewicht   <l.i    betreffend« 

sich  bedingt  Bein,  wozu  sehr  gul  stimmen  wü* 

pl.  ausschliesslich  o  seigt,    aber  auch  durch  die 

Im  letaleren  falle  musten  doppelformeu  i    I  du  «Ionen 

dann  bald  die  eine,  bald  die  andere  verloren 

sich  die  sonst  schwer  zu  motivierende  differei 

und  tunga,  herza  am  natürlichst 

WCiohung  de»    BgB.   fOm   ahd.    in    bcZUg    auf  da- 
kUffo).      Da8S  es  einmal    im   imin.  des  neutr.    eine    mit 

maso.  identische  endung  gab,   wird   durch   d< 
nniiin  und  tämo  an-  dem  neutralen  in  das  mflunli« 

Behl   wahrscheinlich.     Osthoff  a.  a.  >■. 

das  urgermanische   die  endung  det 
Biefa  auf  das  Blayisohe  und  preussisol  Allein  die 

lität  de-  davisohen  >■  könnte  auf  angleiohung 
obliquen  casus  beruhen,  und  im  preussischen  haben  w 
ine  das  //  beweist  (dadan,  temen  etc.)  ganz  -: 
ausgleichung,  genau  wie  in  tat.  temen.    Vom  Standpunkt- 

genn,    IflSSt    Bieh,     wie    ich    UOOh    weiter    unten    (larlcgCU    W( 

wo  ich  überhaupl   die   auffassung  Osthoff«   von   ui 

Bpaltung  eu  prüfen  halte,   die  ansetxung  eine« 
rechtfertigen,    und    alle   formen    müssen    auf  ■  il»n 

weiden,     Erklärt     sich    dann    vielleicht    da     </  in  den 
\erhien    auf    MMgfl  .     -mgCI     _c_.  !D 

nebenton  auf  dem  roeale   lag?     \>     wie  siob   mit 

r  auffassung  der  umstand  vereinigen, 

der  compaiative    im    llel.   meist    aul   a   am 

rersehiebnng  der  betonung  iu  bithra  i 

kungen  im  nom,  pL  m.  und  t.  listen*  cu 

anderem  rasammenhange  tu  er!  lu 

Dai  im  Iniaul  *  irde 

präsentieren.    Bin      I  ü  inlai       ' 

nicht     selten.      Wenn    wir    M     BJ 
linden.    SO    li- 

.•treten   ist    als    im    SgS.     NN  il    d  I 

Bchwlchster  lonstole  erwi 

die    letzte     den     m-heilt-m    trägt       Ü 

dass  t  in  den  lleetierten  fo  ma   i 
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normale  ist  und  in  den  erweiterten  praesensformen  allein 
herscht.  Wir  sehen  uns  dann  aber  zu  der  consequenz  genö- 
tigt, dass  im  gen.  pl.  und  im  praet.  bereits  zwei  verschiedene 
betonungsweisen  neben  einander  bestanden.  Im  gen.  könnten 
die  betonungsverhältnisse  dieselben  gewesen  sein  wie  bei  0.: 
nebenton  auf  der  vorletzten  in  viersilbigen  formen.  Etwas 
ähnliches  liesse  sich  für  das  praet.  denken.  Nnr  kommt  hier 
die  für  einige  westsächsische  quellen  doch  nicht  abzuläugnende 
Unterscheidung  zwischen  sg.  und  pl.  in  betracht.  Sollte  hier 
wirklich  eine  Verschiebung  der  betonung  in  der  art  stattgefun- 
den haben,  dass  die  leichteren  endungen  des  sg.  ihren  neben- 
ton an  die  vorletzte  silbe  abgegeben  hätten,  die  volleren  des 
pl.  nicht? 

Wenn  6  im  auslaut  gemeingermanisch  verkürzt  ist,  so 
wird  es  im  altn.  und  westgerm.  durch  u  (o),  nur  im  got.  durch 
a  vertreten.  Die  unursprünglichkeit  des  letzteren  kann  schon 
deshalb  kaum  in  zweifei  gezogen  werden,  weil  wir  das  ger- 
manische 6  nicht  erst  nach  der  Verkürzung  aus  einem  reinen 
ä  entstanden  sein  lassen  können.  Ja  die  qualität  o  ist  zum 
teil  (wo  es  =  ä2  ist)  europäisch  oder  sogar  indogermanisch. 
In  einigen  fällen  steht  nun  allerdings  auch  westgerm.  a,  vgl. 
Beitr.  IV,  s.  463  ff.),  wenigstens  im  acc.  sg.  des  adj.  sicher  aus 
6  verkürzt  (vgl.  hvanoh).  Wir  stossen  demnach  auf  eine  ähn- 
liche Spaltung  wie  die  des  später  verkürzten  ö,  in  o  und  a. 

Denselben  gang  der  entwickelung  (o —  a)  haben  wir  nun 
auch  bei  ursprünglicher  kürze  anzunehmen.  Wir  dürfen 
behaupten,  dass  jedes  a,  das  in  einem  altgermani- 
schen dialecte  vorliegt,  aus  einem  älteren  o,  mit- 
unter sogar  aus  noch  älterem  u  entstanden  ist,  dass 
im  urgerm.  gar  kein  sogenanntes  reines  a  in  nicht 
haupttoniger  silbe  existierte.  Nicht  bloss  a2  = 
griech.-lat.-kelt.-slav.  o,  sondern  auch^  =  griech.  « 
war  o. 

Das  erstere  erscheint  am  häufigsten  vor  nasal.  liebel- 
et in  dieser  Stellung  habe  ich  Beitr.  IV,  s.  358  ff.  gehandelt. 
Wir  haben  gesehen,  dass  es  vor  m  in  allen  dialecten  als  o 
oder  weiter  entwickelt  als  u  erscheint,  ebenso  vor  n  im  ahd. 
und  alts.  in  der  schwachen  declination.  Unsere  Vermutung, 
dass   in  der  letzteren   das  ags.  und   altn.  a  aus  o  entstanden 
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sei,  ist  durch  unsere  beobaohtungen  Aber  die  breehung  m 

wisheit  geworden.    Durch  dieselben  Ist  ferner  Ar  das  sgs.  mit 

vollkommener  sicherheil  festgestellt,   fiir  das  ahn.  iebr  tri 

Bcheinlich  gemacht,  dase  das  thematische  ,/  im  p, 

kcn  oonjngation  aus   älterem  o  entstanden   int    Eine  dm 

farbung  wird  im  ags.  auch   das  a   der  historischen   leH   Doch 

gehabt  halten.    Nicht  selten  findet  rieh  ooeh  0  geschrieben, 

ondradonne  P.  C.  L06,  1,  Iteronne  ib.  24,  15.    i\ 

ib.  7,  7,  ammnnilc  Lind.  Bit  26,  57.    L.  5,   1".  J. 

Sat.  202,   zanion  ßvrhtn.  56,  toWwi   Pfc  Tb,   121     -  llioh 

ist  s.  t).")  gezeigt  worden,  dasfl  im  ags.  die  endnng  dei 

sg.  der  adjeetiva    ne  aus  *-one  Byncopiert   sein   muse.    l»a«  0 

haben  wir  noch  in  dem  artikel  Pone,  in  dem  et  ron  den  0  in 

lond  etc.  verschieden  ist,   da  es   niemals  mit  '/  wi 

Sache  ist  jedenfalls  die  proclisia    Auf  grnnd   dieser  tat*:i 

wird  es  nicht  zu  kühn  sein  anzunehmen,  da—   auch  im 

und  alts.  das  thematische  a  im  praes.  und  das  a  der  fto  .-ativ- 

eudung  -an(a),  ebenso  wie  im  got  das  durchgehende  a  an 

entstanden  ist. 

Aber    nicht    allein   vor  nasal    erscheint    </ .  all  0,       In    der 
starken    Stammform    der    .v-stämme    1-:  Mhofl 

Urgermanisch  weiter  KU  M  entwickelt   wie  in  lat  C  '..  1 

her  gehören  zunächst  ags.  rigor,  hälor,  nicor,  sai*  für 

lomber  müssen  wir  ein  ursprüngliches  lombor  roransscti 
pL  lomber  neben  tombru   (Grein)   Liegt  ror   in  Lind.  .1    II, 
lomboru  ib.  21,  it>;  ebenso  neben  sin  oiif 

50,  21.  105,  20  {calferu  19,  9).    Die  ron  mir  Bettr,  [V, 
anin.  \ ersuchte  erklftrung  (**tyazj  *rigx,  ' 
M'.vers  ib.  v,   s.  124  beetritten.    Die   ron   ihn   I 

BBglflnde   sind   freilich    nicht    stichhaltig;,  wie  1  «Äk 

rangen  über  die  breehung  seigen.    Aber  dennc 

diesen  ei  klarangsversuch  tu 
anderweitig  ron  Sieven   fest    n  gründet*  1 
daes  der  roeal  nur  in  offener  silbe  1 

ist   in  dem  0    der  unprtngUehC   n 

bewahrt.     Man   könnte   nun  allei.: 

orgenn.  1  gewesen    und    habe  sieh  erst  isa  agi  «Im 

dumpfe  Ömbri    des  < 

solober  rorganf  überhaupt  sieht  saehauwelsea, 
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den  übrigen  fällen  geht  ags.  -or  nicht  auf  -ar  zurück.  Ander- 
seits wird  vielleicht  noch  berücksichtigt  werden  müssen,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  aus  z  entstandenen,  also  ursprünglich 
nicht  w-farbigem  r  zu  tun  haben.  Uebrigens  braucht  sich 
unsere  ansieht  nicht  auf  diese  formen  zu  stützen.  Das  u  findet 
sich  auch  vor  erhaltenem  s  im  ahd.,  nämlich  in  achus ,  hazus 
strio,  nichus  (=  ags.  nicor)  und  dem  adj.  fizus.  In  achus  darf 
man  nicht  etwa  nach  got.  aqizi,  altn.  öx  (eyx)  das  u  aus  vi 
entstanden  denken.  Dafür  gibt  es  gar  keine  analogie.  Das  v 
ist  wie  sonst  lautgesetzlich  ausgefallen,  ohne  eine  andere  spur 
zu  hinterlassen  als  die  gemination  des  consonanten.  Als  alte 
consonantische  stamme  verraten  sich  die  Wörter  noch  durch 
schwanken  der  declination:  nom.  pl.  acchussi,  aber  dat.  acche- 
son  N.  Ps.  73,  6,  was  wir  noch  als  echt  consonantische  form 
werden  nehmen  müssen;  dasselbe  gilt  von  hazesusun,  verschrie- 
ben für  hazesim  (Graff  IV,  s.  1091),  wozu  der  nom.  acc.  hazusi 
—  hazasa  hazisa]  der  gen.  hazzuso  ist  mehrdeutig.  Nunmehr 
ist  es  auch  möglich ,  selbst  für  das  got.  sidus  =  efroq  den 
Übergang  in  die  u  -  declination  zu  erklären,  und  auf  dem 
gleichen  übertritt  beruht  der  acc  sg.  sihu  (nicht  nom.,  wie 
Heyne  Ulf.5  s.  120  irrtümlich  angibt)  in  der  glosse  zu  1  Cor- 
15,  57,  also  wie  im  ahd.  Sonst  ist  im  got.  der  vocal  der 
schwachen  Stammform  verallgemeinert.  Er  muss  nun  selbst- 
verständlich auch  den  syncopierten  formen  zu  gründe  liegen. 
Den  der  starken  haben  wir  aber  noch  in  einer  Weiterbildung 
jukuzi,  ganz  gleich  gebildet  wie  aqizi.  Widerum  diesen  beiden 
gleich  gebildet  ist  ahd.  chilburra  agna  (Gratf  IV,  s.  392) ,  mo- 
viertes  fem,,  zu  ags.  cilfor-  in  cilforlamb  l) ,  mit  der  nebenform 
chilbirra,  so  dass  wir,  falls  die  letztere  als  alt  anzusehen,  was 
sich  nach  Graff  nicht  entscheiden  lässt,  in  ein  und  demselben 
worte  die  Verschiedenheit  von  jukuzi  und  aqizi  neben  ein- 
ander haben  würden.  Möglich,  dass  auch  andere  entsprechende 
bildungen  hierher  gehören :  zaturra  meretrix  (Graff  V,  s.  633), 
daneben  zatare,  zatre,  zatarrun  und  cumpurie  tribus  Voc.  S.  G. 
Ferner  wird  hierher  gehören  das  neutr.  azasi  instrumentum 
(Graff  I,  s.  542),  allerdings  gewöhnlich  mit  a,  aber  scribazzusi 


')  Wie  die  Verschiedenheit  von  chalb  =  urgerm.  *  k albus  in  bezug 
auf  den  wiuvelvocal  zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht. 
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T.  LOS,  3.    Weiterbildung  aui  ein«  m       nai  i 

ahd.  opota  vestibalam  gl,  K..  i ;„,„,.  3| 

wohnlich  opata  (Graft*  I,  s.  101      da 

hält    wie   ocAuj   /u 

noch  hierher  gehören,  seigen  um  a 

uihI  wahrscheinlich  mit  Umstellung  ahd. 

alesna,  it.  lesma,  afrans. 

o  wird  weiter  unten  ihre  erklärung  find  n. 

Wie  mit  den  i  Btammen,  moei  m  rieh  mit  dei 
verhalten,  die  Ursprung]  ich   auf  dental« 
laut   ausgingen     Man   braucht    quj 
mit   lat.  capui    m   vergleichen     Eh 
fallen  vor  «Im  Maaten  ein        i  nun  teil  mit  aw< 

welches  ;iut'-/.   Eorflckgehen  muss.    Ob  allemal   i 
lieh  oonaonantiacher  .stamm  anzunehmen  i-t,   mücht» 
entscheiden.    So  in  ags.  tofoi  (culpa 
hornuz,  n.  a.  pL  hornuzii,  hornuzi^  hornuz,  kornuzir  —  i 
\.  s.  <;.  (ags,  kyrnet)\    ags.  meotod,   alts.  met 
=  got  mitap*  (fem.);  ag&  %acod,  ahd.  nocAui  (»<  nicht   . 

_'"t.  /ki</<i/'s;     alts.   /■-/,//,/ . 

(atabnlum  Qrimm),   Aocod  (lucins),    meorod ,    in   i 
easui  auch  weortd  l tnrba  prompt 

en  ableitungen  |  fracebu  .   n  •■  i  ■/.    i  i   Ü 

(jrare&i*,   b*/itf);    altn  /m/<V.   /<;■  ag«. 

Wörtern  wird  sich  ursprünglich  our  in  off« 
haben,   auf  dieselbe  weise  wie  aus 
deutschem  a.    Bohwanken   Bwischen  o  und  n   im   ahd.  in 
dangen  auf  «od  gram.  II.  &  249:   u» 
Qapfaoic  i  vgl,  Gtraff  Hl. 
häufiger  »uto.    Man  wird   nach  dienen  belegen   vi 

Im,     da--     in     _'«.t.   ,istu}>,   liuhti}>, 

ahd.  biiadi,  krebazo  alt 

o/JW,  o/if/,  indem  in 
sich  r<Brallgemeiner1  hat. 

-«/>//*     und     den      damit     /i-.iminenh  in.;. 

dangen,  vgl  gram,  i  I 

gende  kategorie  tu  rechnen  und 

:    bentoht 
gnttoraL     aga.  ae>     .   altn.  lai  kabuA  hat  *«»!  nicht 
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indog.  u,  eben  so  wenig  wol  got.  ibuks  (retrogradus).  Dazu 
stellt  Grimm  vielleicht  richtig  ahd.  ebah  (eboch  in  dem  nieder- 
deutschen teile  der  gl.  Jun.).  Mit  letzterem  scheint  aber  einerlei 
bildung  ahd.  botah  (corpus),  feüali,  federah  (fetheraco  gen.  pl. 
gl.  Lips.)  und  got.  aliaks  (columba). 

Ein  a2  werden  wir  in  einigen  bildungen  auf  -old,  -ald 
erkennen  müssen,  welches  durch  Umstellung  aus  * a-tra  ent- 
standen zu  sein  scheint.  Hierher  gehört  ags.  prescold  =  altn. 
preskoldr.  Letzteres,  welches  unmöglich  mit  Vigfusson  von 
vollr  abgeleitet  werden  kann,  ist  offenbar  vom  sprachbewust- 
sein  fälschlich  als  ein  compositum  aufgefasst,  daher  die  flexion 
nach  analogie  der  w-stämine,  und  damit  hängen  auch  die  man- 
nigfaltigen anderen  entstellungen  des  Wortes  zusammen.  Ferner 
wahrscheinlich  noch  einige  altnordische  bildungen  auf  -ald 
(gr.  II,  s.  333),  in  denen  das  a  nicht  anders  aufzufassen  sein 
wird  als  das  aus  6  entstandene. 

Ein  urgerm.  o  müssen  wir  auch  in  der  Wurzelsilbe  von 
got.  pata  voraussetzen,  soweit  die  form  procli tisch  verwendet 
wurde.  Daher  erklärt  sich  im  ags.  die  nebenform  pal  (vgl. 
Ps.  9,  15.  Keuible  I,  s.  191  und  sonst)  für  pcet. 

In  ursprünglich  letzter  silbe  ist  a2  ausgefallen.  Eine 
ausnähme  bildet  ahd.  aba  =  qjio,  in  den  übrigen  dialecten 
nicht  in  der  volleren  form  erhalten.  Ferner  der  nom.  acc.  sg. 
der  männlichen  a-stämme  auf  den  ältesten  runeninschriften  als 
a,  welches  ausserdem  durch  die  heutigen  finnischen  formen  be- 
zeugt wird:  Aber  daneben  ist  der  themavocal  der  a-stämme 
auch  als  o  bezeugt.  Im  ersten  compositionsgliede  ist  er  noch 
erhalten,  durchgängig  im  got,  nach  kurzer  Wurzelsilbe  im  ahd., 
in  einigen  resten  auch  im  alts.1),  vgl.  gram.  II,  s.  412  ff.,  Sie- 
vers, Beitr.  V,  s.  122,  Osthoff,  Das  verbum  in  der  nominal- 
composition  s.  19  ff.  Im  got.  nun  steht  allerdings  nur  a,  aber 
im  ahd.   besteht   schwanken   zwischen  a  und  o   gerade  so  wie 

bei  den  weiblichen  a-stämmen :  gota goto-,  spila spilo-, 

laga tago-  etc.;    auch  im  Hei.  schwankt  ala-  und  alo-\   nur 

o  (u)  in  godouuebbiu  2  mal,   Cott.  godu-,  guodu-',    in   gl.  Prud. 


*)  Aber  das  von  Sievers  angeführte  bara-  gehört  wol  nicht  hierher, 
denn  das  wort  ist  sonst  wa- stamm,  und  a  =  älterem  o  ist  aus  v  ent- 
standen. 
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ffodobeddi]  in  der  beichte  2  mal  ofo-,  im  taufg.  o/o-.    D 
tttmlichkeit  des  0  wird  durch  eil  zahl  voi 

bezeugt    Eb  liegt  jedenfalls  am   Däohsten,  di 
genau  ebenso  zu  beurteilen  wie   bei  den  weiblie 
wo  sicher  t  eu  gründe  liegt,  also  gleichfalls  0  1 
liehen  laut  anzusehen .  dessen  Verwandlung  eu  «I. 

<i   im   got  und  altn.  den   BOnstigen  AUS  •■.   •      • 

ße  oau  so  \\  ie  für  <>  _    lässl   sich   aber  auc  b 
•lie  o-qualitäl  erweisen.    Am  lehrreichsten  muh] 
Präpositionen.     \_-.    /   1       1  16)  isl   die   proclitische  t 
als   präpoaition    und    in   verbaler  eompoaitioi  icht,    im 

Dsatc  zu  der  vollbetonten   form  "/')  in  efl* 
(B/grynde  (Grein),  tefgroefe  (Lind.  I..  12,  58)  P.C. 

453,  2).     Eine    terstörung   des    ursprünglichen 
seigt  bereits  ofdml.    Im  ahd.  sind  nur  Doch 

proelitisehen    form    erhalten    (vgL    Deid.m.  B.    158),   Dftl 

zun  je  2  mal   in  8g.  Pat  und  Weissenb.  kat 

destituerunt  gl.  K.  und  Ka..  entstellt  in  obalip un  Va.. 

gl.  K.  36,  schon  in  ungehöriger  Verwendung  als  ad?.,  wi 

daswisehensohiebung  von  gi-  Eeigt    Wenn  auch  ab/v  <   I. 

I  hierher  gehört,  so  hauen  wir  ein  schwanken  da* 

aber  vielleicht  durch  anlehnung  an  das  adv.  ca  i 

Sonst  wird  das  worl    nicht   mehr   zur   bildung  echter 

eomposita  verwendet,    und   för  den   prä| 

hat  sieh  die  adverbialform   eingedrfti 

in  ofsittien,  ofstapan^  sonst  hat  sich  af  v« 

umgekehrt  "/'.    im  got  und  ahn.   mi 

mental!  in  der  form  af  eingetretei    -• 

Desgleichen  mflssen  wir  urgerm.  die  dopj 
wol    \  ielmehr   '  ati)    und    oi  I '  • 

denkmftler   kennen   zwar   nur  9t,  auch   in 

Aher    l's.     hat     in     der    letzten  n     h 

oteamm  i.  &   m.  :-.   it.  16.    n. 

ferm  addiderunl  wogegen   b 

ad  -   138,  8,    Vgl  ferner     \  er 

i    I1..    ■    t".  .rm    ist 

■hd.  (i-.i  und   alti   ab  n  *•* 

bong    U    difl  -im    l>«Ttlht 

woflir  auch  im    I 


192  PAUL 

wobei  Zupitzas  zweifei,  ob  ot-  für  60-  oder  für  et-  stehe,  nicht 
angebracht  ist.  So  erklärt  sich  auch  at  in  atervft  ib.  1008  und 
ateauft  ib.  1116  als  aus  ot  entstanden,  wie  an  für  on  steht,  vgl. 
Zupitza  s.  7 ;  vgl.  auch  oben  pat.  Die  übrigen  dialecte  kennen 
nur  eine  form  (a).  Im  got.  und  altn.  wird  wider  lautlicher  zu- 
sammenfall eingetreten  sein,  für  das  ahd.  ist  ausgleichung 
wahrscheinlicher,  man  müste  denn  annehmen,  dass  die  erhal- 
tung  des  o  in  of  durch  die  natur  des  folgenden  consonanten 
bedingt  ist. 

Zweifelhaft  ist,  ob  hierher  die  doppelformen  ana —  on 
gehören,  wie  allerdings  griech.  ava  vermuten  lässt;  über  diese 
später.  Damit  ist  wahrscheinlich  fon{a)  —  fan{a)  gleichzu- 
stellen und  vielleicht  die  ortsadverbien  auf  -an(a),  ags.  auch 
-on  mit  brechung  in  der  Wurzelsilbe,  vgl.  s.  55.  Für  den  aus- 
lautenden vocal  dieser  Wörter  ist  die  dumpfe  qualität  nicht 
mehr  nachweisbar. 

Weiter  kommen  einige  ableitungssilben  in  betracht,  für 
die  ich  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  die  indogermanische 
entsprechung  des  vocales  angeben  möchte,  bei  denen  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  für  A-2  spricht.  Bei  den  adjectiven  auf 
got.  -ags  (griech.  -axoq,  lat. -ax)  wird  a  unbedenklich  als  das 
ursprüngliche  angesehen.  Im  altn.  haben  wir  aber  -ogr,  -ugr 
neben  -agr.  Die  formen  auf  -ugr  überwiegen  und  sind  allmäh- 
lich allgemein  geworden.  Aber  bei  heilagr  zeigt  sich  noch 
regelmässiger  Wechsel  des  ableitungsvocals  (nom.  sg.  f.  heilog 
oder  heilog  etc.).  Eine  gleiche  flexion  muss  auch  dem  allge- 
meinen -og  (-ug)  der  übrigen  vorangegangen  sein.  Dies  ist 
schon  die  auflfassung  J.  Grimms,  gram.  II,  s.  292.  Auch  im 
ostnord.  hat  sich  -ug-  verallgemeinert  (vgl.  Rydq.  IV,  s.  389). 
Das  frühere  danebenbestehen  von  -ag-  aber  wird  teilweise 
durch  die  gestalt  der  Wurzelsilbe  bezeugt,  welcher  der  w-um- 
laut  fremd  ist.  Eine  ursprünglich  verschiedene  bildung  mit 
indogermanischem  u  wird  nicht  anzunehmen  sein,  oder  min- 
destens nur  bei  sehr  wenigen  Wörtern.  Auch  got.  handugs  be- 
ruht wol  erst  auf  jüngerer  anlehnung;  von  vulpus  wird  vulpags 
gebildet.  Nun  aber  verhält  sich  -ag  zu  -og  genau  wie  im 
praet.  -afta  zu  -oftom.  Und  wir  dürfen  o  im  ersteren  falle  so 
gut  wie  in  dem  letzteren  für  das  ältere  nehmen.  Seine  alter- 
tümlichkeit   wird    bestätigt    durch    finn.   ainoa,    ainua   (=  got. 


ZUR  GE8<  HU  II  l  E  DE8  Ol  KM    VOi   \\ 
iinuiim,  vgl  herttna        hertogi)   und   autuat,  läpp, 

OttÖU^r).      Das   a   im    _.,|„   ahd.  Und  alte,   kann   ill   lautl. 

wickelun^  aus  o  werden.    Dai  o  finden  \m 

lieh  in  einer  andern  form   di 

lieh  Wechsel  zwischen   n  und   g,     i 

drängt,  liegl  noch  mehrfach  im  ;.r"t.  voi    vgL  .ram.  II. 

Zu  nimiltn    nun  lautet    das  fem.  omoA  dem    ahd 

hierher  abuh,  aboh,  abah   mit  seinen  ableitungen,   in  welchen 

umgekehrt  g  verdrängt  ist    Die  teilweise  erhaltanj 

der  weitere  Übergang  eu  u   hängt  Ui  mit  dem  dum] 

timbre  des  h  zusammen.    l>a-    schwanken    mit  /;    kann 

einer   Veränderung   <U*r   Klangfarbe    d<  ten    beru 

vgl.  ti'iruh  —  durah.    l>a  abei  und  a   hau: 

ben  denkmale  neben  einander  Btehen,  m  Kcheint  <•-.  <lsi 

unter  verschiedenen  bedingungen  entwickelt  sind,  >\mm 

die  läge  des  nebentones,  sei  es,  <ia»>  die  Btellung   in   ofii 

oder    geschlossener    silbe    m  d    gewesen     i*t      U 

stimmt,    dass    die    mutia   abstractS  auf  -'//</.    <iic     in 

verwantsoharl   tu  der  gotischen  bildut  nur 

a  aufweisen.1 1 

Im  msammenhange  mit  -ag  stehl  wahrscheinlich   die 
ablertungst  Iten   -ahi  gescb  II. 

180.     Ihr   entspricht   altn.  -öttr.     Damit  verwanl    sind 
wo!   trotz  Grimms  Widerspruch   die   ichwachen   femin 
-i'inn.    Beim  sahst   wie   beim  udj.   nmv   m>\ 
bestanden    halten     mase.  ätir       fem.  -6ttt    nom. 
-uttm.  der  in   beiden   nach  verschiedenen  richtungen  hm 
geglichen  ist. 

Dem  tat  anat,  anatit  entsprich!  ahd.   i 

mul.      Um     pol 

zwischen  -nusti  und       u  .     ■■         I 
beichte;  gegrawm 

Wir  finden   also   in   urg«  n 
dene  bebt  ndln  ng  10  m  >>\  \  ou 
.Irin    ei    in    anbei  on  tei    und    i 
baupttoniger  sl  I  »c   lieht    •' 


')      Wir      iti.l  '     ■■«*    Ek<l    •/**      " 
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hältnismässig  spät  entstanden  sein,  da  sie  das  speciell  germa- 
nische accentuationssystem  voraussetzt.  Die  frage,  ob  dabei 
die  haupttonigen  oder  die  nicht  haupttonigen  silben  den  ur- 
sprünglichen laut  am  getreuesten  bewahrt  haben,  darf  keines- 
wegs ohne  weiteres  zu  gunsten  der  ersteren  entschieden  wer- 
den. Der  der  letzteren  stimmt  ja,  soweit  a-2  zu  gründe  liegt, 
zu  allen  übrigen  europäischen  sprachen,  das  einzige  litauische 
ausgenommen.  Und  was  das  letztere  betrifft,  so  lässt  sich  ent- 
stehung  des  heutigen  a  aus  älterem  o  noch  geschichtlich  nach- 
weisen durch  finnische  lehn  Wörter  wie  olut  —  lit.  alus,  oinas 
=  avinas  etc.,  vgl.  Thomsen,  Einfluss  der  germ.  sprachen  63 2. 
Es  ist  wider  nur  der  ungerechtfertigte  respect  vor  dem  reinen 
a-laut,  weshalb  man  bisher  vor  der  ansetzung  eines  gemein- 
europäischen o  zurückgeschreckt  ist.  Ueberhaupt  muss  ja 
schon  im  indog.  a2  von  «i  durch  dunklere  färbung  unterschie- 
den gewesen,  also  jedenfalls  dem  o  nahe  gekommen  sein,  wenn 
es  nicht  geradezu  als  o  anzusetzen  ist.  Wir  dürfen  daher  wol 
in  bezug  auf  dieses  den  nicht  haupttonigen  silben  grössere 
altertümlichkeit  zuerkennen.  Was  A2  betrifft,  so  dürfte  aller- 
dings nach  den  südeuropäischen  sprachen  zu  schliessen 
(griech.  a)  die  ursprüngliche  qualität  dem  reinen  a-laut  sehr 
nahe  gekommen  sein.  Indessen  spricht  manches  dafür,  dass 
der  laut  im  germ.  frühzeitig  verdumpft  und  mit  at  zusammen- 
gefallen ist,  wie  dies  sicher  im  slav.  geschehen  ist.  So  sind 
die  den  beiden  lauten  entsprechenden  längen,  ä2  und  A-2  beide 
=  ö  {fötus  —  ßr),  während  sie  im  griech.  als  co  und  ä  ge- 
schieden sind. 

Die  Ursache,  wodurch  die  haupttonigen  silben  von  den 
übrigen  geschieden  sind,  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit vermuten.  Dies  ist  vielleicht  ein  fall,  bei  dem  es  am 
platze  ist,  eine  sonst  fälschlich  angenommene  erhellende 
Wirkung  des  hochtones  zu  erkennen.  Die  Umgestaltung 
der  germanischen  accentuation  kann  nicht  wol  anders  vor  sich 
gegangen  sein  als  vermittelst  einer  übergangsstufe,  auf  welcher 
der  neue  und  der  alte  accent  neben  einander  bestanden.  Da 
nun  der  alte,  nach  dem  Vernerschen  gesetze  zu  schliessen, 
stark  exspiratorisch  war,  so  muss  der  neue  zunächst  rein 
musikalisch  gewesen  sein.  In  der  folge  muss  dann  die  musi- 
kalisch am  höchsten  erhobene  silbe   auch  den  stärksten  exspi- 
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rationsdruok   auf  Biet  gesogen  haben.    D 

tische  natu  des  jttngern  germanischen  secenfc 

Byncopierung.    Aus   dieser   rerändei 

klärt  -ich   der  scheinbare   Widerspruch,    das«   in 

periode  a  die  höhere,  o  die  tiefere  stufe    ■ 

in  der  jüngeren  periode   erhaltunj   d 

gang  in  a  eine  schwächere  Btufe  bezeichnet 

Kiiien  positiven  beweis  dafür,  dasi  ein    I 
a  in  der  Wurzelsilbe  stattgefunden   bat,  dürfen  wir   i 
worauf  mich  Bierers  aufmerksam  macht,    in   got  ale\ 
welches  doeh   wol    lehnworl   aus    lat.  oleum  sein   mo 
möchte  ferner  hinweisen  auf   Tioguntuu  m        •/■ 
ii  im  diphthongen  auf  Moenut. 

Bs  1  i « *ir t   die   rennutung   nähr,    such   in   m<  BÜlen 

\..n  0  in  der  Wurzelsilbe  etwas  altertümliches 
.lein   man   gewi  sen  factoren,   denen   man    bishei    eu 
dumpfenden  einfluss  auf  das  wurzelhafte  a  in 
nur  noch  dir  hemmung  der  spontanen  erhellu 
liehen  o  eugesteht     Bierhei   gehört  o  im  sgs.  vor  nasal, 
innerhalb  des  ags.o  älter  i-t  als  das  daneben  steh«  prfrd 

durch  »las  Verhältnis  der  sehn  in   den   älteren  und 

geren  hss.  ausser  sweifel   gesetzt    I  >  i  *  -   sltertümlic  keil  de«  o 
wird  noch  dadurch  bezeugt,  dass  bei  ausfall  des  i 
getreten  ist.  nicht  bloss  in  dber,  sondern 
hähan)  etc.    Indessen  isl  anderseits  su   bedenken 
.t;i-  lateinische  '/   in   Lehnwörtern   als 

.m„,/W:    ferner,   dass  auch   <i    «lein    \  ei  .lumplcn-len   eint! 

nasale   unterlieg!    es  ■■,  Wir  haben   den 

anlassung,  ;i_~.  o  nicht  erst  au-  nrgerm. 

Da-   _!ci.-!,c   gUl    vun    dem     BOrdlSI     I 
auch  wider  an  dem 
es  immer,  dass  im  urgerm.  ilan 
einen  dumpferen  klanj    ron  aniang  an  h 
Beehl  wo!  altertümlich   kann   das  s   in 

tions-liedcrn   sein,   \v<»   es   keinen   hauj  I 

neint    namentlich    fOI   I    D3  umtroM 

alt>..  meorolä  ige.;  >■<■,/  ..t  neben 
freihält .   au  sb  in  d  anaasea 
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wol  nicht  das  ausgefallene  w,  welches  die  dumpfe  färbung 
hervorgebracht  hat. 

Die  bewegung  in  der  richtung  vom  dumpfen  zum 
heilern  vocal  lässt  sich  auch  an  dem  u  verfolgen, 
welches  sich  aus  urgermanischer  (d.  h.  vor  dem  syuco- 
pieruugsgesetze  bestehender)  nasalis  oder  liquida  sonans 
entwickelt  hat;  ebenso  an  demjenigen  laute,  den 
ich  in  abschnitt  7  als  Vertreter  der  mittleren  stufe 
vor  nas.  und  liqu.  in  indog.  unbetonter  silbe  bezeich- 
net habe.1)  In  haupttoniger  silbe  erscheinen  beide,  wie  wir 
gesehen  haben,  als  u,  welches  durch  a-umlaut  zu  o  werden 
kann.  Wenn  wir  nun  in  nebentoniger  und  unbetonter  silbe 
schwanken  zwischen  u  —  o  —  a  finden,  so  werden  wir  auch 
hier  dem  u  die  priorität  zuschreiben  und  o  und  a  als  modifi- 
cationen  betrachten,  die  mit  dem  geringeren  accentge wicht  im 
zusammenhange  stehen. 

Das  u  vor  einem  schon  urgerai.  im  auslaut  stehenden 
oder  durch  die  älteste  syncopierung  in  den  auslaut  getretenen 
nasal  ist  im  allgemeinen  constant.  Hierher  gehört  der  dat. 
und  acc.  pl.  der  consonantischen  stamme  fotum,  fotuns2),  der 
pl.  des  praet.  -um,  -un,  wonach  auch  -ut  sich  gebildet  hat,  und 


')  Ich  möchte  allerdings  an  dieser  auffassung  nicht  unbedingt  fest- 
halten. Eine  mündliche  besprechung  mit  Osthoff  hat  bei  mir  verschie- 
dene zweifei  erregt.  Dieser  sieht  darin  gleichfalls  die  schwache  stufe. 
Will  man  diese  auffassung  aufrecht  erhalten,  so  kommt  es  darauf  an  zu 
zeigen,  warum  sich  in  den  betreffenden  fällen  aus  nas. -liqu.  ein  vocal 
entwickelt,  warum  sie  nicht  einfach  consonantisch  geblieben  sind,  also 
etwa  *skl-um  statt  skulum  wie  kn-iu,  tr-iu.  Man  könnte  wol  die  zwei- 
silbigkeit von  skulum  auf  rechnung  des  systemzwauges  bringen,  aber 
überall  ist  mit  dieser  erklärung  nicht  durchzukommen.  Die  saclie  bedarf 
noch  einer  eingehenden  Untersuchung  mit  berücksichtigung  aller  indo- 
germanischen sprachen.  Vor  der  hand  scheint  es  mir  z.  b.  nicht  ausge- 
macht, ob  griech.  a  in  den  ableitungen  auf  -aloq,  -ayoq,  -avoq,  -afioq  aus 
liqu.  oder  uas.  entwickelt  sein  muss,  oder  ob  es  auch  aus  s  unter  ein- 
wirkung  der  betreffenden  consonanteu  entstanden  sein  kann,  wobei  na- 
türlich die  betonungsverhältnisse  berücksichtigt  werden  müssen.  Die 
Schwierigkeit  der  entscheidung  beruht  vornehmlich  darauf,  dass  der 
functionsunterschied  zwischen  schwacher  und  mittlerer  stufe  so  sehr 
verwischt  ist. 

2)  Der  übertritt  aus  der  consonantischen  in  die  «-declination  ist  erst 
von  diesen  casus  und  dem  acc.  sg.  fotu  aus  erfolgt. 
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die  Zahlwörter  Hb  tn,  ■  Hm  ,  taih 

Da>  H  im  dat  bleibt  in  allen  dialecten  (nhd.bnatum, 

ist  alter  von  dem  o  <lcr  0 - declination  nur  im 

scheiden,   weil   sich   letzteres  in  den  Qbri^on  dialecten   ro 

gleichfalls  zu  u  entwickelt  hat    1 1 

unterschied  überall  bestehen.     Die  form  de«  acc.pl.  i»i  I 

im  altn.  wie  im  westgerm,  unter,  uinl  dar 

natlvform  ersetzt    ^  das  u  dei  i 

ich  Beitr.  IV,  s.  362  darauf  aufmerksam  gemachl 

deutlich  von  dein  o  I  chieden  halt,   indem 

beiden  entweder  als  oder  als 

Entsprechend   ist  das  u  der  Zahlwörter  im  altn.  and 

handelt:    ymi,  nht,  ihr.  seo/bn,  n 

und    a!ts.   finden   wir    eine    ab  weich  Ul 

alter  zehan,  irtum.     Diese  Verschiedenheit   unter  „-an/ 

Verhältnissen  mit  notwendigkeil    at  I  Itere  doj 

formigkeit  hin,  die  in  verschiedener  weise  vereinfacht  ist    In 

der    tat    findel    sich  ribai    0.  IV.  I>,    17  in  VT  I    und 

ruuuan    0.  II,  4,  3  VFD     »  nitm  P.    Ob  auf 

im   ags.  wie  sii/'nuiitiiin-   Beow,  2428    gewicht    zu    I« 

möchte  ich    nicht  entscheiden.    Ein  *zehun,  *tekm   kann 

nicht  nachweisen,   aber   für  die   Ordinalzahl  w 

zeugt  durch  iego         I 

dvv  vergleich ung  >h-  praet  i 

nicht  aus  -////  entsteh«  d  konnte.    Folglich   mui 

Sectierten  form  entwickelt  haben,    wo  u   in   i 

auf  schwach«  itand .    und  erst  von  da 

form  übertragen  - 

Inlautend   in   gescblosi  übe  find«  Im  m 

meist  bewahrt    80   in  den 
Wechsel    ron       n$   und   -omj    im 
schwache  stufe   b 

vielleicht   dai  len    in    I 

ode  wörtei   I  ie 
\.    mit    d< 

nlnmj  .     altn. 
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II,  s.  348  für  composita  erklärt  werden.  Vielleicht  geht  -an 
in  diesen  nicht  auf  nasalis  sonans  zurück. 

Constautes  u  haben  auch  die  bildungen  mit  -und,  vgl. 
gram.  II,  s.  343 :  ahd.  hliumunt l),  uuisunt  (uuisant  erst  in  jungen 
quellen)  =  altn.  visundr,  altn.  hgrund,  die  feminina  ahd.  iugund 
und  tugund  (tugundi  Prud.  I,  sonst  nur  in  der  abschwächung 
zu  e,  i.  Im  ags.  findet  sich  neben  dugu&}  -oft,  geoguft,  -oö  zu- 
weilen in  den  obliquen  casus  dugeft-,  geogeft-.  Dies  e  könnte 
die  ags.  stufe  eines  westgermanischen  a  sein,  wiewol  noch  eine 
andere  auffassung  denkbar  ist.  Ist  es  aber  aus  a  entstanden, 
so  ist  dies  jedenfalls  erst  durch  den  ausfall  des  nasals  mög- 
lich geworden.  Uebrigens  aber  fragt  es  sich,  ob  die  ags.  Wörter 
den  ahd.  jugund  und  tugund  gleich  zu  stellen  sind.  Die  ge- 
wöhnliche ahd.  form  ist  tugad,  der  ags.  dugoft  auch  correct 
entsprechen  würde.  Schwanken  mit  e  findet  sich  aber  auch 
bei  den  Ordinalzahlen:  seo/büa  —  seofeban,  nigofta  —  nige&an. 
In  bildungen  wie  got.  nehvundja  (ebenso  wahrscheinlich  Baur- 
gundja,  vgl.  gram.  II,  s.  343),  hulundi,  pusundi,  sniumundo,  ahd. 
arunti  (arandi,  arant  erst  spät)  sieht  Sievers  mit  recht  reste  der 
schwachen  form  des  pari  praes.  Zwar  hat  Brugman,  Stud.  9, 
s.  329  if.  zu  zeigen  versucht,  dass  demselben  ursprünglich 
keine  Stammabstufung  zukam.  Aber,  wenn  es  sieb  auch  wirk- 
lich so  verhält,  so  tut  das  nichts  zur  sache.  Sie  hat  sich  dann 
im  germ.  so  gut  wie  in  andern  sprachfamilien  entwickeln 
können.  Wir  sehen  in  diesen  beispielen,  verglichen  mit  den 
echten  partieipien,  recht  deutlich  den  unterschied  zwischen  na- 
salis  sonans  und  a2  +  uas<  bewahrt. 

Aus  einem  wahrscheinlich  erst  im  germ.  sonantisch  ge- 
wordenen nasale  ist  u  entwickelt  in  mehreren  fällen,  die  zuerst 
von  Sievers,  Beitr.  V,  s.  1 50 2  richtig  gefasst  sind.  Erstens  in 
den  gotischen  femininis  fastuhni,  fraistubni,  vituhü,  vundufni, 
valdufni,  lauhmuni  und  dem  nach  glitmunjan  vorauszusetzenden 
* glUmuni2),  die  in  den  übrigen  dialecten  nichts  entsprechendes 


0  Die  bildung  zu  vergleichen  mit  griech.  -fiax-,  lat.  -mento-. 

2)  Sievers  führt  -ubni  und  -muni  auf  suffix  *-man  zurück.  Seine 
erklärung  der  differenzierung  ist  sehr  plausibel.  Doch  verdient  noch  er- 
wogen zu  werden,  ob  nicht  vielleicht  -ubni  mit  lat.  -umnia  in  catumnia 
zu  vergleichen  ist,  welches  doch  wol  vom  part.  pass.  -umnus  =  griech. 
-o/Asvog  abgeleitet  ist. 
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halten.    Zweitem   in   den   morierten  femioinii   am*  ' 
Sieven   mit   sanskritischen    auf  -tri   rergleic  ..l.-n 

rieb  im  alta   in  der  form  auf  im   ahd.  eii 

lall,   tmtrlnn  <  I.  |.   6,  C,   ihm I    nach  Qrafl    \  i,    ||| 

gibt  es  aber  ausserdem   auch   ranz  gleich  gebildete  anpei 
liebe  auf  -mmu ,    hmgunna  etc.,    rgl   gram,  n,  a  ■■ 
Dberall  eonstantet 

Jetzt  haben  wir  auch  einen  maeattab  im   beurteflnnj 
partikel  anbete.    Im  got   beben  wir  neben  eioendi 

in   nominaler  Compositum,  nml  als   präposition,  in   \erhaler   nml 

nominaler  eemporition ,  mui  als  prftporition    nml   in  d 

halen    compositis.      \ liesen     i.-t     nflenhar 

■  rr,,     also    Wol    mit    ./       in    der    \\  n  i  /.l  -i !  I.    .    u,vl  -kr.  ant, 

-lieeh.    ,Yr/<  i     aus   fodog.    "rtÄ;     '//c/    i-t     gleichfalls    auf* 
zuriiek/ut'iihreii,  und   entstanden,   indem   die  eigentlich   nui 

adv.  inkommende  form  proelitisefa   als  präposition  und  in 
baier  eompoaition  gebrauehl   i-t.    Nach   dem  Verneraehee 
setse  sollte  es  *anpa,  %anp  lauten.    Die  adrerbialibrm  i-t 
bereite  ron  der  proelitischen    beeinflusst     Daei  ei  liefa  wirk 
lieh  si»  verhält,  leigt   da-  ahn..  w<»   d(  </-   noeh  h  mäges 

,/,///-   («    *  ti>tj»i-   oder   *anP)    steht,   auch  und 

das   a_s..    in    welchem    6t    (oder  ot      nelu-ii    Otld  -teilt.      1' 

kennt  auch  keine  rermisehung  im  gebrauche  der  haupttoni 

form   und  der  proelitischen.     bm-   und   emd-   werden    ■■ 

nominaler  eompoaition  gebraucht,  rerbale  fehlt,   al- 

scheinl  und  in  den  ältesten  quellen   statt   de-  j nagen 

trotz  der  ziemlich  abweichenden  bedentong  doch  wrol  mit  d 

gOt  '///'/  zu  identilieieren.     Khensn    sind    im    .1 

seharf  auseinander  gehalten,    wenn    auch   na  andern 

-••itc  hin  rerwirmag  eingetreten  ist    In  nomii 

.^-dt  tmä    onä  .  in  rerbaler   •       I 

auf  assimilatinn    in    lallen    \\  1  slU. 

amdrddm   aeben  ich    in 

nn/üii .    dann    aber  weiterhin    auf 
ursprünglichen 


'I    DieM    form     i-t  **»■  »Mit 

rwarten. 
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wie  umgekehrt  das  hochdeutsche  in-  in  der  partikel  int-.  Dies 
on,  sei  es,  dass  es  griechischem  dvti,  oder  sei  es,  dass  es 
griechischem  avä  entspricht,  hat  einen  andern  vocal  als  ond- 
und  on-  in  substantivischer  composition,  wenn  auch  die  Schrei- 
bung häufig  zusammenfällt.  Das  o  schwankt  in  verbaler  com- 
position und  ebenso  in  der  präposition  in  der  regel l)  nicht 
wie  in  nominaler  composition  mit  a,  vielmehr  wird  dafür,  wo 
das  wort  gotischem  und  entspricht2),  in  denkmälern,  die  sonst 
u  für  o  in  unbetonter  silbe  schreiben,  häufig  u  geschrieben. 
So  in  Rush.  undon  (solvere)  Mc.  1,  7;  untyn  Mc.  7,  34;  unlynde 
Mc.  7,  35;  uribindas  Mc.  11,  2;  unbunden  Mc.  7,  35;  unbundun 
Mc.  11,  4;  unnreogun  (für  unrvreogun)  Mc.  2,  4  etc.,  dagegen 
öngonge  Mc.  5,  13;  önfruma  Mc.  1,  1  etc.  In  Lind,  undoa  Mc. 
1,  7;  untyn  Mt.  25,  21;  untyned  Mt.  27,  52.  Mc.  7,  34;  untynde 
Mc.  7,  35;  unbindes  Mc.  11,  2;  unbinde  Mc.  11,  4;  unbunden 
Mc.  7,  35;  undehton  Mc.  2,  4  etc.  In  Rit.  vntyno  1,  5;  vntynde 
19,  4;  vnbunde  79,  2;  vn^aa  24,  11;  vnstondenisse  substantia  2, 
3.  Auch  Grein  bringt  belege  für  unbunden,  untbn,  untynan  aus 
Ps.  Th.  —  Das  ahd.  und  alts.  ant-  in  verbaler  composition 
kann  lautlich  nicht  dem  gotischen  und-  entsprechen,  wie  die 
behandlung  von  hliwnunt  etc.  zeigt,  sondern  ist  aus  den  nomi- 
nalen compositis  übertragen.  Daneben  ist  nun  auch  unt  als 
präposition  wirklich  vorhanden  in  untazs  (Is.,  Frg.)  aus  unt  az 
und  in  unzi  aus  unt  zi,  woraus  durch  ganz  regelrechte  apo- 
cope  unz  entsteht.  Dieser  auifassung  steht  nicht  entgegen, 
dass  noch  die  präpositionen  az,  zi,  an,  in  und  sogar  an  unzan 
noch  einmal  an  angesetzt  werden  können.  Dies  wurde  möglich, 
sobald  die  etymologie  vergessen  war. 


')  Ausnahmen  kommen  allerdings  bereits  in  den  poetischen  denk- 
mälern vor,  vgl.  Grein  unter  andrcedan,  andreccan,  androlitan ,  anfön, 
angildan,  ang  hinan,  angitan,  anhealdan,  anlcedan,  ansacan,  ansendan, 
ansteuern,  anwadan.  Zupitza  führt  aus  Kent.  gl.  s.  7  sieben  belege  an. 
Sie  beruhen  wahrscheinlich  auf  anlehnung  an  die  entsprechenden  sub- 
stantiva.  Für  an  als  präp.  gibt  Grein  sieben  belege  (die  unter  3  sind 
adverbial).    Zupitza  a.  a.  o.  führt  zwei  beispiele  aus  Ps.  an. 

2)  Der  laut  in  on  =  uvä  ist  zunächst  noch  davon  verschieden  und 
dem  in  of  zu  vergleichen.  Auch  im  Cott.  des  Hei.  findet  sich  2  mal 
on  als  präp.  und  dies  ist  wol  auch  für  das  ahd.  als  die  eigentliche  nor- 
malform anzusehen,  verdrängt  durch  die  adverbialform  ana  oder  durch 
die  compromissform  an, 
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Vor  einfachem   nasal    im    ursprünglichen    Lnlaul 

ist  das  u  <lcr  Wandlung  zu  a   ausgesetzt     Dieselbe   ' 
vor  m  deutlich  verfolgen.    Im   got   liegt   noch   m   ror    in    den 
Superlativen  auf -tona  (=  griech.    .//<-..    im   tjtn.   ii 
zusammen  zu  Btellen   das  Bubst  mjgbm,  gen.  stfadstor  (taille, 
eigentlich  mitte)  ans  tfnio&umo  (vgl.  got.  midtuna).     v. 
wahrscheinlich  für  den  gen.  einmal  eine  form   ^fluaJtaauu 
auszusetzen,    da    der    Übergang   von  00  in  M  VOI    ' 
lallt,  also  Übergang  des  u  in  a,   wo   nicht   der  vocal  dei 

den  Bilbe  hindernd  einwirkte.    Ahd.  nuten 
rcu/tf  Graff  II,  s.  673,  in  mittamen1)  T.  189    i    also 
Übergang  von  n   in  a,  jedenfalls  nur  durch  llung    In 

offener  Bilbe,  verbunden  mit  accentlosigkeit,  ermöglicht,  da  in 

tilossener   silbe  ///    sogar   überg  ruft. 

.  u    erbalten    in  geschlossener  Bilbe:    meodun 
Das  '•  in  eftema,  fUndema  etc.  könnte  man  dem  ahd. 
setzen.     Es  kann  alter  und   miis-  zum  teil  auch   ander 
werden,  worüber  später.     Krlialt'.  u    in  offener 

:i  s.  weotuma  ™  ahd.  mdoma,   welche  letztere  form  aber  von 
Graff  nur  aus  gL  zu  oanones  IV,    nicht    aus    alten  que 
legi    wird. 

Weniger  zn  tage  liegt  der  entwickeln!.  1>mmh 

mOssen  wir  im  zusammenhange  mit  dem  vor  einfachem  r  und 
/  betrachten.    Doch   zuvoi  müssen  wir  die  li<i"> 
dangen   erledigen.    Es  kommt   hauptsächlich  m   in 
Got  mdaurnimats,  altn.  undorn  (selten     r  I 

inur  Sani.  vntame\  ahd.  andom     mai  rubrum  . 

UcorrU),  ahorn,  biiorna  (gingivae    sind  vielleicht   zum  n 
posita,    zum   teil  durch  Volksetymologie   zu  coruj 

ne  kein  siehe  i  -  urteil  darüb 
si.di  <las  ursprttngl  hätte  laut 

-.ii,    :ih.  in.  i    Dicht    ''   da  J     d' 

diejenigen   unter  ihn«  nicht  von   i 


i    *'.  •  .  .ii  miti.im, ii    brauch)   iu  u 

'  in.  •iuui.i    :ui. 

(Gral!  li. 
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sind,  sicher  gestellt.  Auf  grund  dieser  Wörter  dürfen  wir  das 
a  einiger  andern  auf  älteres  u  zurückführen.  In  altn.  akarn 
(ags.  cecem)  =  got.  akrans  (ahd.  nicht  nachzuweisen)  beweist 
der  Wechsel  in  der  Stellung  des  vocales,  dass  r  sonans  zu 
gründe  liegt.  Vielleicht  wechselte  dieselbe  ursprünglich  inner- 
halb der  flexion.  So  muss  es  sich  auch  mit  eisarn  verhalten 
haben,  bei  welchem  im  got.  die  entgegengesetzte  Stellung  zur 
herschaft  gelangt  ist.  So  erhalten  wir  erst  eine  befriedigende 
erkläruug  der  ahd.  doppelformen  isarn  und  isan.  Letztere  ist 
zwar  nicht  in  so  alten  quellen  überliefert  wie  erstere  (erst  bei 
N.),  ihr  alter  wird  aber  dadurch  gesichert,  dass  sie  die  einzige 
im  ersten  gliede  von  eigennamen  ist.  Sie  lässt  sich  ausser- 
dem nicht  lautlich  aus  isani  erklären,  sondern  nur  durch  assi- 
milation  aus  *isran,  wie  üses  aus  üsres,  vgl.  s.  157.  Ebenso 
ags.  Iren  wie  üres,  woneben  noch  isem.  Ob  auch  das  Verhält- 
nis von  altn.  järn  zu  isarn  (letzteres  nur  bei  alten  dichtem) 
damit  zusammenhängt,  vermag  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 
In  ßugges  erkläruug  in  Kuhns  zs.  IV,  s.  250  vermisst  man 
noch  eine  angäbe  der  Ursache,  warum  gerade  in  den  bezüg- 
lichen Wörtern  das  s  zwischen  vocalen  ausgefallen  sein  soll. 

Wie  valdufni  entstanden  ist  got.  hvoftuli,  vgl.  Sievers 
a,  a.  o.  Ebenso  einige  ahd.  bildungen  mit  11  aus  Ij  (vgl.  gram. 
II,  s.  317),  die  in  der  geschlossenen  silbe  das  u  bewahrt 
haben. 

Nunmehr  können  wir  zu  den  ableitungen  mit  ein- 
fachem n,  r,  l  übergehen,  bei  welchen  man  bisher  noch  nicht 
zu  einer  richtigen  beurteilung  gelangt  ist.  Es  pflegt  entweder 
a  als  das  ursprüngliche  angesehen  zu  werden,  oder  a  und  u 
als  zwei  von  hause  aus  verschiedene  bildungen,  letzteres  der 
u- reihe  angehörig.  Ich  will  keineswegs  läugnen,  dass  bil- 
dungen mit  indog.  u  vorhanden  gewesen  sein  mögen,  aber  bei 
den  uns  vorliegenden  -un,  -ur,  -ul  ist  meist  keinerlei  Zusam- 
menhang mit  w-stämmen  erweislich,  und  sie  sind  nicht  von  -an, 
~ar,  -al  zu  trennen,  vielmehr  ergibt  die  vergleichung  der  ver- 
schiedenen dialecte,  dass  beide  reihen  einander  decken,  und 
dass  u  dem  a  gegenüber  die  priorität  hat.  Ausserdem  stehen 
beide  zu  blossem  n,  r,  l  in  dem  gleichen  Verhältnisse  wie 
etwa  munum  zu  kniu. 

Im  got.  ist  u  allerdings  nur  vor  /  gewahrt,  welches  noch 


ZUR  GESCHICHTE  DES  OERU    \ (X   \\  [HMÜ8 
dumpfei  timbre  gehabt  in  haben  scheint,   rgt  kakuh 

vrtimls;    scliu  ankrml   tlohult    1     lim.   ::.   3    I  od    \     —    vAlfc] 

welches  auch  Tit.  i.  7  ron  B  geboten  wird,    l-t  biet 
diabetische  differenz  in  der  klangfarbe  des  I  tu  «Unk« 
etwas  anderes   ie1  möglich.    Vielleicht   hat  nich  a  urnprUnj 
in  den   mehrsilbigen    formen   entwickelt    Daau   würde  mmmIi 
stimmen,  wozu  mit  dann  sein  begreiflicht 
das   adj.  samasawais    lautet.      Dawider    streite!    nicht   mogulm^ 
weil  es  zu  dem  // >tamnie  maffUS  gehört.     Hin  egon  vor /i  h 
wir   ii    nur    in   dem  ja    stamme  /'uin/in,, .    -. m-t   <i   in   den    P 

Bcheinlich  hierher  gehörenden  Wörtern  piud 

ii/jaii.  a^'anon,  ahana,  asans  (weibliehei      stamm).    V< 

nige  beispiele:    üfor,  aftaro,  anpor,  tmtar  ete.    Bei  dem 

Bchiedenen  '/  timbre  des    "tischen  /•  und  n    seheint  i 

denklich,  entstehung  des  n   aus  u  rorauszusetsen.    Zum  ; 

tiven  beweise  können  wir  einen   interessanten  tail   >\- 

tung  des  ii  verwenden:   bropnUubon  1  These,  i.  9.    Za  -  nnde 

liegt  die  dem  ersten  oompositionsgliede  sukommendi 

Btammform  *bhrAtr~.    DerTocal,  der  sich  aus  dem  sonantischon 

/■  entwickelt  hat.   ist   hinter  den  eonsonantea   getreten 

Beits  wol  anter  einwirkung  der  pluralformei  broPnm, 

anderseits  in  folge  der  gewohnheit,  ron  den  voealiscl 

inen   her   das   erste  oompositionsglied    mit    einem  vocale    is 

sehliessen.      In   folge   dieser   Stellung    ist    dal        nicht   iin!r   \>>n 

dem  timbre  «los  /•  abhängig  gewesen   und   da 
zpiüngliehen  qnalität  bewahrt    l>a-  daneben 

iubc    Köm.    12,    1     beruht     WOl     nur    auf  anlehnun.;    U    I 
Mumme. 

Noch    bestimmter    erkennen    wir    die    pri 

alt  u.    I >i<-  Verhältnisse  sind  allerdin| 
den  ao^jeetWen  auf  -alt,  -uU  tXHl 

□  Wechsel   iwisenen  "  as 
den  roetJ.    \ 
gamall       yg—s/j  m  ■•:■>' 
.  pagaU  —  pogul.     I  ■  ■ 

dere,  die   in   der   älteren    Mit     Ii  ,mt   *"•* 

nahine    VOL    .jnmnll    und    Pt*aU    *  um   I 
im   OStn.    hat    BJ 

wnnelsilbe  nmgek<  urt    <       umlaut  d 
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vamul  etc.  Dagegen  bei  andern  wie  fgruU,  gjgfull,  ggngull  etc. 
geht  u  schon  in  der  ältesten  zeit  durch.  Dies  legt  die  Vermu- 
tung nahe,  dass  der  Wechsel  ursprünglich  allgemein  bestanden 
hat,  wie  wir  ihn  für  die  adjectiva  auf  -agr  vorausgesetzt 
haben  und  nur  bei  der  letzteren  gruppe  früher  ausgeglichen  ist 
als  bei  der  ersteren.  Danach  würde  sich  ein  lautgesetz  er- 
geben, entsprechend  demjenigen,  das  wir  für  urgerm.  b  aufge- 
stellt haben:  u  ist  zu  a  geworden,  ausser  wo  es  durch  ein  u 
der  endung  gesell ützt  war.  Allein  auf  grund  eines  solchen  ge- 
setzes  sind  schwerlich  die  ursprünglichen  Verhältnisse  beim 
subst.  zu  erklären  (vgl.  Vigf.  XXXII  a).  Auch  hier  haben  wir 
zwei  classen,  eine  zahlreichere  mit  durchgehendem  u,  und  eine 
mit  a,  scheinbar  umlautend  zu  u.  Der  vocal  ist  zum  teil  syn- 
copiert  und  eine  ursprüngliche  qualität  nur  noch  an  den  hinter- 
lassenen  Wirkungen  zu  erkennen.  In  die  erste  classe  gehören 
Jormunn  (beiname  Odins)  und  jgrmun-  in  compositis,  jgtunn, 
morgunn ;  fjgturr,  gollur,  giofurr,  kggurr,  pitiurr,  mgsurr  und 
zahlreiche  auf  -all  (gram.  II,  s.  117).  In  die  zweite  aptann, 
herjann,  pjoftann  (nur  im  gen.  pioftans),  gaman,  ogn  (mit  Ver- 
allgemeinerung der  syncope  von  den  obliquen  casus  her),  gen. 
agnar ;  gagarr,  hamarr,  humarr,  jaftarr,  nafar,  sumar  (ursprüng- 
lich masc.) ;  abal,  hagall,  kaball,  kapall,  p?imall,  vaball  neben 
vg&ull  und  vatSill.  Bei  den  masculinen  kann  u  nur  im  dat.  pl. 
erscheinen,  gptnum,  hgmrum  aus  *  optunum,  *  hgmurum,  und  nur 
hier  wäre  es  nach  der  regel,  wie  wir  sie  oben  gefasst  haben, 
auch  in  der  ersten  classe  lautlich  entwickelt.  Es  ist  aber  un- 
denkbar, dass  diese  form  massgebend  für  alle  übrigen  gewor- 
den wäre,  und  so  sehen  wir  uns  doch  zu  der  annähme  genö- 
tigt, dass  u  auch  in  einigen  andern  casus  nicht  zu  a  geworden 
ist.  Als  momente,  welche  diesen  Übergang  verhindert  haben 
könnten,  müssen  wir  einerseits  die  Stellung  in  geschlossener 
silbe ,  anderseits  den  nebenton  ins  äuge  fassen.  Der  letztere 
lag,  wie  wir  in  abschnitt  8  gesehen  haben,  ursprünglich  in 
allen  nominativ-  und  aecusativformen  auf  der  mittelsilbc ,  und 
ist  jedenfalls  in  denjenigen,  in  welchen  der  mittelvocal  erhal- 
ten ist,  niemals  auf  die  endsilbe  gerückt.  In  den  letzteren 
steht  das  u  auf  dem  vorliegenden  Standpunkte  auch  in  ge- 
schlossener silbe,  ob  aber  schon  zu  der  zeit,  wo  der  Übergang 
des  u  in  a  stattfand,  bleibt  fraglich.     Unmöglich   ist   es  nicht, 
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falle  die  synoopc  naefa  dem  oebei 

dem  baupttone.    Die  letztere   mni 

die  Bpaltung  des  u   in  u    und  &     I 

fassnng,   dasa  es   in   der  oompositioi 

möglieb  «rar,  j'grmvn-  heilst    Dann    ••  :  ,  ,:- 

meinerang  des  u  vollkommen.    Merkwfln 

der  andern  klasse  das  o,  indem  i 

nicht  völlig  durchdrang,   Bondern  dorn  dat  pL,  dem  Dom 

acc  pL  d(  b  neutrums  und  dem  com. 

Das  Laut  sieh  aber  daraus  erklären 

diesen  oasos    sahireiche    analogien   in  i  i 

waren.    Em  kann  sogar  die  frage  a 

Biefa  mit  »Ich  affectiven  auf  -"///•  oiohl 

Was  aber  auch  far  zweifei  in  betug  aul  d 
von  "  und  a  übrig  bleiben  mögen,  •;. 
(odei    wenigstens    au  ttstanden    sein    musi 

Erstens  könnte   i»,:  der  umgekehrtes  annahmt 
dat.  ]il.  amnj  sein,  was  eben  unmöglich  i«t    l 

-   ist   die   brechung    in   dei   \\  DiselsU  • 
Bei  jgrmtm-,  j'gtunn,  fjoturr,   : 
vielleicht  denken,  daas  die  brechung  mil 
verallgemeinert   sei;    diese    ausfluchl 

jatkUT,    hj'ii'irr,    l-juiarr.    VgL    -.    27. 

Im  a gs.  besteht  >"\\.>l  in  den  b 
in   denen .    \\<>    erst    im  m.  ein    \  ■  cal   i 

schwanken  t\\  ischen  o  und  >-.    \. 
feste   regel 

haben.     I  ats  löblich  I  n  klas« 

loset         ranken,    nur   dass   im   durchwliniii 
das  0   mebi    lieben 
beint  t  niemals   in 
form,  bei  manchen  a 

iu     den    | 

h  aüotm 

( 
QM 

setui 
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Wurzelsilbe  bellen  ableitungsvocal  binter  sieb  zu  lieben.  Wie 
sehr  die  ursprünglichen  Verhältnisse  zerstört  sind,  zeigt  auch 
das  beliebige  schwanken  zwischen  gebrochenem  und  unge- 
brochenem vocale,  vgl.  s.  57.  59.  Ein  a  wird  selten  geschrie- 
ben, z.  b.  abal  Gen.  500.  Daher  miiste  das  constante  middan- 
geard  sehr  auffallen ,  wenn  wir  darin  nicht  den  gen.  des 
schwachen  fem.  midde  sehen  wollen. 

Wo  der  vocal  ursprünglich  ist,  entspricht  das  o,  wofür 
manche  denkmäler  auch  u  schreiben,  offenbar  dem  altnordi- 
schen und  vor  /  auch  gotischen  u.  Das  e  könnte  westgerm.  a 
repräsentieren,  und  dann  könnte  das  Verhältnis  von  o  zw.  e 
dem  altnordischen  von  u  zu  a  insoweit  entsprechen,  als  der 
dumpfere  vocal  die  mittlere,  der  hellere  die  schwache  stufe 
vertritt.  Die  entwickelung  wäre  auch  analog  der  des  urger- 
manischen o.  Das  e  kann  aber  auch  einem  ahd.  e  entsprechen, 
worüber  in  abschnitt  11. 

Im  a  h  d.  und  a  1 1  s.  steht  fast  durchgängig,  abgesehen  von 
der  später  zu  erörternden  assimilation ,  a  an  stelle  des  ags.  o. 
Wie  genau  sich  a  und  o  decken,  zeigen  besonders  die  adjeetiva 
auf  -al  =  got.  -uls  (-als),  altn.  -ull ,  -all,  ags.  -oh  Wie  got. 
skapuls,  skahuls  gebildet  sind  hazzal  =  ags.  hatol,  ägezzal  = 
ags.  ofer&eotol ,  uuadal  =  ags.  rvabol,  uuancal  —  ags.  rvaneol, 
ezzal,  uuachal;  wie  got.  veinuls  sind  uuortal ,  forahlal;  gamal 
in  Gamalberaht  ist  =  ags.  gamol.  Die  entstehung  aus  u  kann 
nicht  zweifelhaft  sein  in  den  fremdwörtern  tiufal  (diuuolo  T. 
92,  8  assimilation,  aber  diabol,  diabole(s)  im  sächs.  taufgelöbnis 
und  diubules  Hei.  1366  M  =  diufiales  C  neben  diubal  2480 
MC);  spiagal]  ziagal  (ziagolono  Ib.  ßd.);  zabal  (doch  uurfzabol 
gl.  zu  canones  1.  10,  uurfzabula  ib.  5,  zapnlonne  ßa  nach  Graff); 
fenachal  (==  feeniculum) ;  Uulhsala  (=  Viscula).  Wenn  in  an- 
dern Wörtern  lat.  u  bewahrt  bleibt,  so  liegt  dies  wol  daran, 
dass  sie  erst  in  jüngerer  zeit  entlehnt  sind.  Wo  der  vocal 
erst  im  westgerm.  entwickelt  ist,  pflegt  man  anzunehmen,  dass 
er  von  vornherein  a  gewesen  ist.  Das  a  kann  aber  eben  so 
gut  aus  älterem  u  oder  o  entstanden  sein.  Soweit  die  ent- 
wickelung des  vocals  noch  gemeinwestgermanisch  ist,  wird  sie 
in  eine  zeit  zurückreichen,  wo  die  consonanten  noch  dumpfes 
timbre  hatten. 

In  einigen  Wörtern  steht  nun  vor  r  und  /  wirklich  noch  u 
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oder  o.    Graft*  fuhrt   namentlich   ron   ableitungen  auf     '     n 

s.  L8  ff.)  eine  ganze  menge  auf.    Aber  abgesehen  voi 

Lateinischen    Lehnwörtern    ist    u    meist 

aeben  a,  e,  i  in   nicht  sehr  alten  quellen,  «h-i tu  orth< 

wenig  suverl&ssig  ist    Mit  Sicherheit  i-t      als  da 

sengt  im-  gememgennanisohen  rocal  ii  altn. 

satul  |       altn.  tffiull),    ebvr  i       altn.  Jgfiirr),    w  ;.li.-l» 

anob   btftur  neben  Wftor   (—  altn.  a 

•fttföor),    fe#kr    (nur  im  pL  leffura,  -on  \    aeben  /  and 

frazari  (subst)   steht  Rh  frazurer,  firaxuri.     I1 

germanische  FooaJ  ist  u  in  aphul,  nebui  (aueb  1 1 « - 1 .  j  <  i  ■ 

M  ==  /*<■////  ('),    tnabulf   niuebul  (Ib.),      star,  zeihhur,     ' 

quentes  u  oder  <>   hat  merkwürdigerweise  aueb  /.-■ 

im  Bei  kisur\    nur  C   hat   •'>•{".">  fcw  und  I  I  l 

<n  erhält  sich  im  ahd.  niemals  u  oder  o. 

Eine  sahlreiohe  kategorie  \<m  Wörtern   i-t   -n  als 

her  gehörig  berrorsuheberj ,    die    starken   partieipia   , 
fecti  und  rerwante  bildungen.    Dieselben  sind  aus  dem 
baistamme   mit  Bufaz  -w>  gebildet   und    Gallen   gani  anter  die 
gleiche    kategorie    mit    bildungen    wie    altn.    wurgwm 
iiiiisscn  auch   für  »las  pari  -im   als  das   urepi  Inglich 
setsen,   wenngleich    im  got,  ahd.   und  alts.  nur 
Im  aga,  i>t  0  aoefa  Dachweisbar,  woi ;; 

Unsere  auffassung  bestätigt  sieh  auch  in  dei  entwiokelung 
einer  partikeL    Urgermanisefa   standen    neben   einand 
(=  grieeh.  ni^i)    und  *fltra   oder  fora.     Beide 
im  weetgerm.  in  swei  formen  spalten:    vollbel 
proelitisch  fm-,  for.    Alle  tier  rönnen  Hegen  im  ahd.  und 
wirklich  ror.    Das  schwanken  iwisebeu  / 
wahrsebeinlicfa  so  su  deuten,  dasa  sieh  /W  in  fw  and 
in  for  und  far  geapaltea  bat  je  mich  d<  n 
Uebrigena  konnte  (kr  auch  auf  angtakdwng  an  di< 
form  beruhen.    Die  nraprungUebi   geh  ■  .      Rreised 
formen  bat  sich   noch  am  besten   im  alts 
doch  auch  ////•/  und  fern  biaweUei  positseassi  & 

werden,    welcher   gohrnurll    im    ahd.    ihm 

lend  für,  /'<>r,  f'nr    auf    die     \ 

sind.     Im   aga.    ist  ;  tfegangci  ■  ahd.  form 

und  /,„   M  and.  im    sind  gani  rugelnii».*  wischen  sie 
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sieh  schon  in  ihrer  gebrauch sweise.  Im  altn.  ist  for  in  no- 
minaler composition  =  ahd.  fora,  in  verbaler  ===  ahd.  far,  für, 
fyr  (ältere  formen  statt  des  späteren  fyrir)  =  furi  und  für. 
Im  got.  vertritt  faur  vvol  gleichzeitig  die  adverbiale  und  die 
präpositioneile  entwickelung  von  furi,  zu  faura  müste  die  pro- 
clitische  form  vvol  *  far  lauten,  welches  verloren  gegangen 
oder  durch  anlehnung  an  die  vollbetonte  form  zu  faur  gewor- 
den ist. 

Unsere  auffassung  wird  weiter  bestätigt  durch  die  analoge 
behandlung  des  u  vor  einem  aus  z  entstandenen  r  in  den  prä- 
positionen  uz  und  tuz  .  In  nominaler  composition  ahd.  ur-, 
alts.  ar-  und  or-,  ags.  or-,  altn.  or-,  ör  und  mit  r  -  umlaut  Ör-, 
eijr-,  er-]  ahd.  zur-,  altn.  tor-.  In  verbaler  composition  ahd. 
ur-,  ar-,  alts.  und  ags.  a-;  ahd.  zar-  und  za-  [ags.  to\\  als  präp. 
ahd.  ur  und  ar,  altn.  ör.  Ahd.  ur  wird  von  hause  aus  nur 
der  nominalen  composition  zugekommen  sein.  Ags.  a-  (nicht 
«-)  konnte  erst  nach  abfall  des  r  aus  *  o-  entstehen.  Ags.  tö- 
könnte  aus  der  haupttonigen  form  übertragen  sein,  bei  der 
ersatzdehnung  eingetreten  wäre.  Wahrscheinlicher  aber  ist  mir 
folgendes.  Es  bestanden  ursprünglich  zwei  verschiedene  ta 
wie  im  ahd.  zwei  za  (nhd.  zer-  und  zu).  Diese  wurden,  weil 
sie  lautlich  nicht  mehr  verschieden  waren ,  gleichzeitig  durch 
die  nur  dem  einen  correspondierende  adverbialform  tö  verdrängt. 

Für  den  Übergang  von  u  in  a  im  ahd.  führe  ich  noch  an 
silabar  =  got.  silubr  und  uuitauua  =  got.  viduvo.  Ferner  ist 
auch  die  behandlung  des  erst  im  westgerm.  aus  rv  entwickel- 
ten vocales  analog.  In  den  Verbindungen  r/v,  Irv  könnte  der 
vocal  aus  der  liquida  entstanden  sein  wie  in  rh,  Ih,  aber  bei 
sw  müssen  wir  seine  grundlage  in  dem  w  suchen,  und  er 
muss  demnach  ursprünglich  u  oder  wenigstens  o  gewesen  sein. 
Nun  aber  schwankt  er  im  ahd.  ;; wischen  u  (o)  und  a,  z.  b. 
balouues  —  balauues ,  zesuuua  —  zesauua,  senuuua  —  senauua 
etc.  Dem  entspricht  im  ags.  Wechsel  zwischen  o  und  e,  wie 
er  sich  auch  in  wudowe  —  wudetve  findet.  Das  schwanken  ist 
zu  vergleichen  mit  dem  zwischen  goto-  und  gota-. 

Ich  glaube,  dass  die  beigebrachten  tatsachen  genügen,  um 
die  durchgängige  priorität  des  dumpfen  vocales  dar- 
zutun. Dagegen  bleibt  in  bezug  auf  die  bedingungen, 
unter  denen  der  Übergang  des  o  oder  u  in  a  eintritt, 
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noch  manche«  genauer  lautgeeetsliofa  in  bestimmen, 
sciiciiit  sicher,  dass  daran!  drei  faetoren  einwirken  köm 
Veränderung  der  Klangfarbe  des  folgenden  oonsonanten,  tu 
in  offener  silbe,  geringe  tonintensitftt    Zu  erwägen  bleibt  m 
ob  sieht   bei   dem   Übergang   von  u   in  a    noch  ein   ric 
faetor  in  betrachl  kommt,  die  partielle  aanmilation  ■ 
s-laut  der  folgenden  ulbe,  wie  de  in  den  wnneunlbei 
treten  ist.    Durch  dieselbe  könnte  «  in  0  geworden,  nlao  mit 
11 1  und  ./,  Eusammengefallen  sein,   in   folge   wovon  es  dann 
weiter  ebenso   wie  diese   behandelt    wurde.    Em  Bebeini  d 
manehee  zu  Btimmen,    alter   ich   sehe   bisher  doch  keine  1 
lielikeit  /.nr  durchf&hrung  dee  prineipea    Bo  isl  /..  h.  ahd.  a 
ein  1  stamm,  aber  andere  Wörter  mit  ahd.  -w  lind  et  nicht, 
und  et  l&ssl  sich  auch  oiehl    zeigen ,  das 
sind,    und   anderseits  ist    tdhar  gleichfalls  ein  i- stemm.    De 
ii  dürfte  daran  wol  festzuhalten  Bein,   dasa     .   wo  m  \ <>n 
anfang  an  (vor  der  Byncopierung)  in  geschloesenei  u       stand, 
siidi  nicht   /n  '/  entwickelt  hat   ausser   bei  eni.-eined.neni  n 
tiinine  des  folgenden  oonsonanten.    So  erklärt   sieh  die  erhal 
tung  dee  u  bei  den  +  und  r- stammen  ähnlich 

bei  den  bildungen  auf  *-tu(ja>  ::  »0«,  *-wtjti  vu-„  rielletcht  aaea 
in  keitur.    Dies  wort  wurde  in  die  germanischen  sprachen 
genommen,  als  noch  alle  1  farbiges  r  hatten. 

des   -nr   zu     KT,    Welches    nicht  wider   :i  U    ist.    weil  w 

scheinlicfa   niemals  eine  form  *kaism 
flexionslose  form  beibehalten  ist. 


10. 

Osthoff    hat    in    -einer   ahhainllun_'    'lehei    den    . 

im  germanischen1  (Morphologische  Untersuchungen  I    - 
fur  das  orgermanisehe  folgend«  1  lautgea  ti  aufgestellt 

lie  rtea   t   wird    uneli        "d  e  1        /.  11 

sehen  ■  j.  iw  !■■  geworden  ist,  wählend  so  n  y  esnV 

wiekelt  hat.     [eh    erkenne    rollkommen   die 
aoistellung  d  -  an,  vormag  ab  verschie- 

denen   ein/ellieiten    in  I  >>t  bofis  ailMeil  :n..  -  !.    DJ    Bt  DCfa 
und   sehe    midi    anderseit-     zu 

;/e     (Ihr  fllh  Ml  II. 

Uli««  aar  «••otilchl»  ü«r    illrtMfcl«  !»»«>' 
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die  Osthoffsche  nur  die  anwendung  auf  einen  speciellen 
fall  ist. 

Osthoff  betrachtet  als  Verkürzung  des  urgerm.  e  in  letzter 
silbe  ahd.  alts.  a  =  ags.  afries.  e,  dem  er  ahd.  alts.  o  =  ags. 
afries.  a  als  Vertreter  des  urgerrn.  o  gegenüberstellt.  Für  das 
altn.  nimmt  er  zusammenfall  des  e  und  ö  in  das  eine  a  an. 
Er  findet,  dass  diese  Verhältnisse  genau  zu  denen  in  den 
Wurzelsilben  stimmen,  indem  e  in  denjenigen  dialecten  beibe- 
halten sei,  die  in  den  Wurzelsilben  e  ($)  bewahrt  haben,  in 
denjenigen  in  a  übergegangen,  die  in  den  Wurzelsilben  nua 
gewandelt  haben. 

Hiergegen  nun  erheben  sich  gewichtige  bedenken.  Ein 
parallelismus  in  der  entwickelung  des  unbetonten  und  ver- 
kürzten e  mit  der  des  betonten  und  als  länge  bewahrten  e 
kann  nur  unter  der  Voraussetzung  erwartet  werden,  dass  der 
allgemeine  Übergang  des  nu«  vor  die  Verkürzung  im  aus- 
laute fällt,  und  auch  dann  nicht  unbedingt,  weil  die  verschie- 
dene betonung  eine  verschiedene  behandlung  veranlassen  konnte. 
Wir  sind  nun  zwar  nicht  im  stände,  das  chronologische  Ver- 
hältnis dieser  Vorgänge  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Aber 
jedenfalls  wissen  wir,  dass  der  Übergang  des  e  in  ä  in  man- 
chen dialecten  ein  sehr  junger  ist,  so  dass  wir  es  nicht  be- 
denklich, vielmehr  sogar  wahrscheinlich  finden  werden,  dass 
beim  eintritt  der  Verkürzung  noch  e  bestand. 

Zur  erklärung  der  westgermanischen  doppelheit  o,  a  — 
a,  e  könnte  Osthoffs  hypothese  nur  für  einen  teil  der  fälle  an- 
gewendet werden.  Sie  trifft  nicht  zu  für  den  gen.  sg.  der  ä- 
declination  (geba,  z,efe),  für  den  nom.  pl.  der  a-  und  a-decli- 
nation  (taga,  geba),  für  verschiedene  fälle  des  inlauts  im  ags. 
(gifena,  seal/'edon  etc.  vgl.  s.  1S1  ff.).  Lassen  sich  aber  nicht 
alle  fälle  auf  Osthoffs  gesetz  zurückführen,  so  folgt  daraus, 
dass  entweder  dem  gesetze  eine  weitere  fassung  gegeben  wer- 
den muss,  so  dass  auch  die  noch  übrigen  fälle  darunter  unter- 
gebracht werden  können,  oder  dass  ein  anderes  momeut  zur 
erklärung  hinzugezogen  werden  muss.  Es  könnte  dann  zwar 
an  sich  wol  sein,  dass  für  die  von  Osthoff  herausgehobenen 
fälle  seine  hypothese  zuträfe,  für  die  übrigen  eine  andere  er- 
klärung. Aber  einen  beweis  für  die  Osthoffsche  hypothese 
kann    diese   doppelheit   nicht   abgeben;    und    eine    erklärung, 
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welche  »uf  alle  falle   in  gleicher  wei  e   anw<  Mrird 

jedenfalls  den  vorzug   verdienen,     Um-  wiche   haben  nii 
reite  oben  s.  184    in  der  Verschiedenheit  der  tonintensil  I 

IuikIcii. 

Weiter  aber  glaube  ich  schon  Beitr.  IV,  a   I 
Ben   zu   haben,    da  >  die  verkü  m  allen 

dialecten  e  ist    Was  Osthof]         -     ,].  vorbringt,   um  dk 
meine  ansieht  Bprechenden  falle   zu 
Bohwachen  fassen,    Alte. /ofttr  ißl  durch  -■ 
allen  übrigen  casus   gegen   jeden  verdacht    einei 
an  einen  von  diesen  geschützt   und  entspricht 
manischen  grundform  */&&&•,   wie  sie  nach  den  ttbrigi 
päischen  sprachen  vorausgesetzt  werden  muss.    Sie  kann  i 
wie  Osthoff  r.i  mOglicfa  liält.  dem  got,  fadar 
wäre    gegen    alle    lautgesetze.     Ebenso    unzweidi  'las 

durch  alle   dialecte  durchgehende  t  der   i.  sg.  ind.  praei  dei 
schwachen  verba     Osthoffs   annähme,   dasc    alte,  tamür 
nach  analogie  des  opt  tamdir  gebildet  sei,   i^t   nicht  nur 
gesucht,   sondern   Bie  hilft    uns  auch  nichts,   weil  damit  i 
alt-,  und  ah'l.    I-.     es  i  rklärl  i-t. 

Wozu  aber  dies  verwerfen   der  autorit&t   <li«  toben 

und  klaren  utile?    Was  fttr  eine  Veranlassung  haben  wii   I 
baupt,  zunächst  altn.  '/   dem  gleichzusetzen?    1- 

keinen  einzigen  fall,   der  irgend  welche  garantie  böt< 
unter  der  Voraussetzung  der  richtigkeit   y 
kann  das  durchgehende  '/   im  gen.  pl  i  gut    i 

gemeinerung  beruhen   wie  da>   durcli_eh<  inic 
germanischen.    Und   das  gleiche  _ilt   rem  oom.  i 
Liehen  n  stamme,     im  nnin.  d  r  männlichen  ab 
Osthoff   a  28  •  kam  nicht  i 

i    gleichkomme  ^i<-  '/•" 
Ich  habe  schon  Beitr.  l\  be- 

denken erhoben  und   muss  dies    jetzt    um 
Btimmtheit   tun.    lauem  ■    könnte   Im   ahn.  nai 

«.der  •Aon  entsprechen,     i 
ootwendigkeil    auf   gern»  niache    lange,    und    da    i 

schwerlich     eine    -an/.    ratsdl 

wird,  so  bleibt  niehts  übrig  all  ' 

oben  angeführten   ein  d  •'»•,|* 
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Inschriften  überlieferten  formen  auf  -a  können  damit  schwer- 
lieh lautlich  identificiert  werden,  weisen  vielmehr  auf  ältere 
doppelformigkeit  (e  —  d)  hin.  Die  form  *  hane  aber  kann 
gerade  zur  schönsten  bestätigung  von  Osthoffs  hypothese 
dienen  als  eine  Verallgemeinerung  von  den  -Jan -stammen. 
Wenigstens  wird  sich  eine  befriedigendere  erkläruug  der  vocal- 
qualität  schwerlich  finden  lassen. 

Zu  hanl  werden  wir  vielleicht  noch  ein  anderes  beispiel 
zu  stellen  haben,  welches  dadurch  von  bedeutung  ist,  dass  es 
auf  das  ihm  lautlich  zukommende  gebiet  beschränkt  geblieben 
ist.  Der  acc.  der  weiblichen  ia  -  stamme  geht  auf  i  aus :  heidi 
vom  nom.  heibr.  .  Das  altn.  stimmt  hier  in  der  erhaltung  des 
Unterschiedes  zwischen  nom.  und  acc.  gegenüber  sonstiger  Ver- 
allgemeinerung der  nominativform  mit  dem  got.  überein  (bandi 
—  bandja).  Als  urgermanische  grundform  müssen  wir  *heibiö, 
*  heiftie  ansetzen.  Daraus  können  wir  hei&i  nicht  durch  das 
nordische  syncopierungsgesetz  ableiten,  dem  der  lange  vocal 
nicht  erlegen  wäre.  Dagegen  muste  ie  nach  nordischen  con- 
tractionsgesetzen  zusammengezogen  werden,  was  im  auslaut 
wol  kürze  ergab.  Aber  allerdings  bleibt  auch  die  möglichkeit, 
dass  vor  der  syncope  wie  im  got.  eine  Verkürzung  des  aus- 
lautenden vocales  nach  analogie  der  sonstigen  a- stamme  ein- 
getreten wäre.  Und  dann  hätten  wir  für  die  qualität  desselben 
keinen  anhält.     Dazu  würde  auch  mey  von  mcer  stimmen. 

Was  nun  das  ahd.  betrifft,  so  hat  Osthoff  zwar  erwähnt, 
aber  doch  eigentlich  unberücksichtigt  gelassen,  dass  hier  in 
den  ältesten  denkmälern  die  ja-  und  jan  -  stamme  noch  beson- 
dere von  den  einfachen  a-  und  an- stammen  abweichende  for- 
men haben.  Zahlreiche  beispiele  für  e  im  acc.  (nom.)  sg.  des 
st.  fem.  und  im  nom.  sg.  des  schw.  fem.,  aber  auch  für  den 
nom.  pl.  des  st.  masc.  und  fem.  habe  ich  ßeitr.  IV,  s.  344.  5 
angeführt.  Unter  dieselben  hätte  ich  auch  die  meisten  der 
von  mir  unmittelbar  vorher  aus  h.  für  e  statt  a  angeführten 
beispiele  stellen  sollen:  chimeine,  zifarande\  auch  geistlnhe, 
susliihe;  denn  die  composita  mit  lih  müssen  wie  das  simplex 
i-  stamme  gewesen  und  daher  die  pronominal  flectierten  casus 
nach  analogie  der  ja- stamme    behandelt  sein.1)    Diese  beiden 


')  Mau  darf  nicht  einwenden,  dass  dann  die  sogenannte  unflectierte 
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letzten  beispiele  Rlr  den  noni.  acc.  ig,  dei  lehw.  neatr.    In 

_l.  I'm.  and  K.  sind  die  formen  mit  t  die  rcgelm  Isnigen  u 
Beltene  ausnähme.    Wie  in   diesen   Rillen   <■  ab  vertret 
in  erseheint,  bo  in  andern,  wenn  auch  weniger  lahlreiebei 
Vertreter  von  Jo.    Im   oom.  gg.  dei  lehw.  maso.  grwm   v*c 
<;.   (rgl.  Henning  &  94),    ortfrume  anctoi  J.  K.     in  ooam.  pi 
fem.    des   adj.  bitdande    La  39,    19.    23;    im   gen    pL 
mäileno  Loraeher  beichte,  tundino  Mainzer  beichti  i 

8  mal  (neben  Judeono,  Judono),  anefa  im  Bei.  C.  5719,  in 
ehen  formen  t  oiebt  einfache  abeohwftehtu 
vielmehr   werden  wir   heilegeno  \>.  and  AWty       i    dmeneoa 
mentar,  wofern  oiehl  ein  fehler  der  Überlieferung  vorliegt,  fiir 
analogiebildungen  aaofa  den  /./-stammen  hallen. 

Wir  können  auf  grnnd  dieser  tatsachen  nicht  umhin,  we- 
oigstene  für  das  gebiet  des  ober  and  mitteldeutschen  ein  laut 
gcKctz  zu  statuieren,  wonach  argermanisches  ö,  wel 
im  ahd.  in  <>  und  n  gespalten  erscheint,   na cii  j    i    in  4 

Worden   ist,   und    /.war   nicht    bloss,   WO  es   na-aln-t    wai 

(lern   in  allen   fallen.     Das  j    ist   dann   wie 

Behwunden   ausser   nach   r,     WO    es    nneh    in   dein   CUMpurU  d<  - 

\'<»e.  vorliegt   (TgL  Beitr.  [V,  &  344').    Wir  sind  dabei  in  der 
glücklichen  lege,  die  daran'  eingetretene  widervernichi 

sii   iresehaffenen    hesomlerheitcn     in    der    deCÜnation   d-  r    "/     und 

>////stamme   geschichtlich  verfolgen   zu   können,    was   ftlr 
jenigen  sehr  lehrreich  sein  kann,   die  an   dei   ani 
artiger  vorgange,  wie  sie  OsthohT  constrniert,  anatoae  nehm 
Für  die  endung  -eno   im  gen.  pL   liegen   nur   fränkische 
ipiele  vor.    Hin   oberdeutsche!   würde 
Übergang  des  -  in  ,-   von  der  Verkürzung  uni 
dessen  schon  der  omstand,  dass  die  Spaltung   i 
den   resultaten    onserer   früheren   ontersuebung   alter 
eeheint  a)i  die  verkürsung,  für  den    . 

betracht   kommt,  macht   e-   mindest) ■!  -  a.i 

seihe  überhaupt  alter  ist  all  diese  ipaltung,  da« 

einen    uln  OH    <■   in    ■  .    ofc  bt  *   ■   ■   I 


l'nriii  *  ijnstiihht  et 
Uli'   IMIUT    «reife 

das  a^s.  f*J  ni.-lit  keSQl   und  ilurrliftÄhrt  bat. 
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haben.  Danach  aber  würde  der  Vorgang  auch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  gemeinwestgermanisch  zu  bezeichnen 
sein.  Im  ags.  können  die  ursprünglichen  Verhältnisse  unge- 
stört bewahrt  sein,  nur  lässt  sich  gar  nichts  aus  den  vorlie- 
genden schliessen  wegen  des  lautlichen  Zusammenfalls  von 
älterem  a  und  e. l) 

Verbinden  wir  jetzt  Osthoffs  combinationcn  über  den  go- 
tischen gen.  pl.  mit  dem,  was  sich  uns  in  bezug  auf  altn.  hani, 
heifti  und  die  althochdeutschen  formen  auf  e  ergeben  hat,  so 
stellen  wir  sein  lautgesetz  auf  eine  etwas  andere  grundlagc, 
und  zwar  eine  sicherere,  indem  wir  für  das  ahd.  nicht  mehr 
auf  eine  hypothese  über  stattgehabte  ausgleichung  zwischen 
a-  und  ja-,  an-  und  jYm-stämrnen  angewiesen  sind,  sondern  uns 
auf  formen  stützen  können,  die  wir  noch  in  der  beschränkung 
auf  die  ja-  und  /«m-stämme  finden.  Ein  übergreifen  derselben 
auf  die  a-stämme  scheint  aber  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen 
zu  sein.  Wenigstens  erklären  sich  so  am  besten  die  von  mir 
IV,  s.  344  angeführten  formen  auf  e  {sine  etc.);  dazu  kom- 
men noch  aus  gl.  K.  die  nominative  pl.  felise,  staufe,  wiege. 
Auch  das  schwanken  des  alts.  zwischen  a  und  e  erhält  viel- 
leicht von  diesem  Standpunkte  aus  eine  neue  beleuchtung. 

Wie  schon  bemerkt,  müssen  wir  jetzt  das  gesetz  dahin 
erweitern,  dass  jedes  ö  nach  j  zu  e  geworden  ist.  Die  gültig- 
keit  dieses  gesetzes  können  wir  glücklicherweise  durch  einen 
fall  in  der  Wurzelsilbe  belegen,  wo  die  lautlichen  Verhältnisse 
keinerlei  Störungen  wie  in  den  flexionsendungen  unterworfen 
gewesen  sind.  Nur  so  ist  jer  mit  griech.  Sqo.  ,  altbulg.  jarü 
zu  vereinigen. 

Das  gotische  hat  allerdings  wider  nichts  den  ahd.  formen 
auf  e  entsprechendes,  und  wir  müssen  wie  für  das  altn.  die- 
selbe ausgleichung  als  abgeschlossen  annehmen,  die  sich  im 
ahd.  vor  unsern  äugen  vollzieht.  Dagegen  gibt  es  im  got. 
einige  andere  fälle,  in  denen  umgekehrt  wie  im  gen.  pl.  das  e 


')  Doch  scheint  wenigstens  erwähnenswert,  dass  in  Lind,  der  nom. 
pl.  öfters  auf  -es  statt  auf  -as  ausgeht:  beameres  tibicines  Mt.  9,  23; 
uordares  J.  4,  23;  engles  Mt.  13,  39.  25,  !>8;  fisces  Mt.  14,  17.  15,  35; 
Mc.  6,  41.  J.  6,  9;  uulfes  Mt.  7,  15.  Ob  aber  darauf  irgend  welches  ge- 
wicht zu  legen  ist,  wage  ich  bei  der  in  diesem  denkmale  herschenden 
Verwilderung  nicht  zu  entscheiden. 
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sein  gebiet  erweitert  in  haben  sch<  int,  nämlich  die  einnilb 
oder  dnreh  anhangung  einer   partikel    anverl 
instmmentale  and  ablative  pSt  hui,  hvammih  etc.    Die 
erweisen  sieh  dnreh  altn.  p>,  hvi,  km§,  die  rieh  /'. 

/^;,  s*4  verbalten  wie  altn.  ni  eu  als  gemeingerman 

Dem  daneben  for d  auf  t  bestanden  baben  ratti 

die  kOrzung  u  im  ahd.,   alte,   und  altn.  [tagu,  kuom\  .    I 
ist  jedenfalls  auch  got  rvi       ahd.  td   welcl   i  wol  nur  aal 
argermanisches    :  wo   Euruckgefahrt    werden    kann.    Altn 
imisN  wul  =  svr  gesetzl   and  die  von  pi  abweichende  bei 
long  des  ,;  auf  verschiedene  betonnng   Eurockgeruhrt   werden. 
Im  ags.  steht   neben  dem   gewöhnlichen   mA  ooe  Leta- 

leres offenbar  dem   got  rpi   entsprechend    n 
weiohung   in   der   behandlun(  wie  im  dn  laon 

mnaB  *smA  =  *tmb  sein  wie  svd        nvfc.    Ferner  urgt 
=  ahd.  altn.  ja,  ags.  gm  (=*jf'K  got  nur  in  der  verkQn 
/'/.  die  rieh  zu  dem  fehlenden  *./'■  verhalten  wurde  wie  im  zu 

llii'i'    ISl    dM   ''     lautlich     entwickelt     und     daher     mich    in 

keinem  dialeote  eine  aebenform  auf  ".    In  d»-n  übrigen  fonBca 
muM  ei  auf  Übertragung  beruhen,  die  wol  nicht  allein  ron 

gegangen  Bein  wird,  sondern  aueb  von  den  Hal)*tauti\iHchen 
und  adJeetiTisehen  /a- stammen.     Das  ist  oatfirHah  inr 
der  voraussetsung  denkbar,  daai   rie  vor  der  rerklrsung  der 
auslautenden   längen,    zu   einer   eeit,   wo  es   noch  *k 
biess,  stattfand,   eine  annähme,   welche  hvatnmth,  mmmmilum 
absolut  notwendig  machen.    Diese  ablativformen  - 

unserer  tl ie   in   den  uc'  zu  -»eilen. 

wo!  eicht  zu  bedenklich  sein,   wenn  wir 

kung  der   in   der   bedeutung   gUU  mit  ihnen  /u-ainmen^' 

instrumentalfonnen  annehmen. 

Noch    einen    ahnlichen    lall,   auf  den    ich    d  B  *<»t'- 

merkaam  gemacht  werde  'l'11-  m  ,: 

der     in     der    ;i|trp«n     /,-it     allein      llhlichen    | 

. _i.  .I..M  ßorkelson,   athugasemd]  N*r  Mal 

niviidir  18  ,  im  '■•  ■'■''"  '"■    w** 

in 

[St    der    litte  _ 

auslaut .  so  musa  i  ü  b  o<  ■•■  !,,a" 

aisc  in  11  verkO  ri  i  .unung 
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des  zweiten  als  e  gestanden  haben.  Ein  regelmässiger 
Wechsel  zwischen  e  und  u,  je  nachdem  j  vorherging  oder 
nicht,  ist  im  westgerm.  nicht  mehr  nachzuweisen.  Wol  aber 
finden  wir  noch  mehrere  fälle,  in  denen  e  gleichwertig  dem  u 
gegenüber  steht,  und  in  denen  sich  dieses  Verhältnis  sehr  schön 
durch  annähme  einer  ausgleichung  nach  verschiedenen  rich- 
tungen  hin  erklären  würde.  So  im  instr.  des  ags.  (dage,  blinde), 
der  sich  bisher  auf  keine  plausible  art  mit  dem  des  ahd.  und 
altn.  hat  vermitteln  lassen.  Der  sieg  der  /«-stamme  konnte 
dadurch  erleichtert  werden,  dass  ihr  instr.  mit  dem  dat.-loc. 
aller  «-stamme  zusammenfiel,  mit  welchem  Vermischung  der 
funetion  eintrat.  Anderseits  hat  der  formelle  zusammenfall  bei 
den  /«-stammen  die  bedeutungsvermischung  begünstigen  können, 
was  nicht  bloss  für  das  ags.  gilt.  Das  kurze  e  würde  also 
der  länge  in  den  einsilbigen  formen  pt),  hrvij  richtig  entsprechen. 
Und  so  müssen  wir  auch  als  Verkürzung  des  älteren  *  pe,  auf 
das  py  zurückzuführen  ist ,  die  partikel  pe  ansehen. l)  Diese 
ist  aber  auch  im  alts.  in  gebrauch,  wodurch  die  einstige  exi- 
stenz  der  instrumentale  auf  e  —  e  auch  für  diesen  dialect  ge- 
sichert wird.  Ferner  würde  auf  die  gleiche  weise  der  ags. 
dat.  gife  mit  dem  ahd.  gebu  zu  vereinigen  sein,  und  diese  deu- 
tung  verdient  den  Vorzug  vor  allen  andern  denkbaren  (vgl. 
Beitr.  IV,  s.  453).  Bei  dem  dat.  des  adj.  blindre  ist  Übertra- 
gung vom  subst.  her  am  wahrscheinlichsten,  während  altn, 
blindri  wegen  des  gegensatzes,  in  dem  es  zu  gjof{u)  steht, 
besser  gotischem  blindai  gleichgestellt  wird.  Endlich  findet  so 
erst  das  e  in  der  1.  sg.  ind.  praes.  seine  erklärung.  Im  ken- 
tischen und  nordhumbrischen  herscht  durchaus  u  (o ,  verein- 
zelt «).  Die  ältesten  westsächsischen  denkmäler  bieten  noch  u 
neben  dem  später  allgemein  üblichen  e.  Ferner  ist  u  durch- 
gehend erhalten  in  den  contrahierten  formen  der  starken  verba 
peo,  prvea  etc.,  vgl.  s.  92.    Ich  habe  Beitr.  IV,  s.  451  vermutet, 


')  Mindestens  inuss  man  sie  in  der  Verwendung  vor  und  nach  dem 
comp,  als  instr.  fassen.  Als  allgemeine  relativpartikel  könnte  man  viel- 
leicht versucht  sein,  sie  mit  dem  vorauszusetzenden  urgermanischen  acc. 
des  neutr.  * pa  zu  identifizieren,  was  nach  den  angelsächsischen  laut- 
gresetzen  wol  anginge.  Aber  das  zuweilen  mit  i  wechselnde  e  des  alts. 
Hesse  sich  nicht  dadurch  rechtfertigen,  dass  auch  im  Mon.  häufig  e  für 
auslautendes  unbetontes  a  erscheint. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM    V0CA1       '  J  i : 

tlnss    r   aus   der     /weiten     Ulld     dritten    pCrHOn     ein-edim  .  ■ 

Diese  annähme  ist  aber  doch  sein-  bedenklich,  zumal  da  da 

der  ersten    keinen     umlaut    ei  Viel    wahrscheinliche! 

es,  das»  es  im  westsaohs.  von  den  schwachen  verbau     • 
mahlig  verallgemeinert  ist.  wählend  im  kent,  und  oordh.  an 
gekehrt  die  Btarken  den  Bieg  da  i  a,    Im  ii<»m. 

sir.  dor  knruilbigen   feminina    besteht    nnr  •■  lieh, 

weil  das  t  der  /'/-stamme   durch   das  wentgermani 
piernngsgesetz    getilgt    war    und    also    oiehl    weiter   wnchern 
konnte. 

Jetzt  erst,  scheint  es,  lassen  rieh  iwei  falle  des  altn.  in 
d:t>  richtige  lieht   Btellen.    Wir  haben  es   oben  s,  \>~  bedenk« 
lieh  gefunden,  den  dal  8g.  der  weiblichen  ra-stamme  ae*Ö<  und 
die    l.  Bg.  ind.  praes,  der   langsilbigen  schwachen  \< 
aus  *hdtku,  *  fielt' n  abzuleiten.    Die  Behwierigkeit 

BObtJd     wir    :!: /teitiir ,     hMtÜ     :in-et/.eii.       1»  würde    also 

nicht  dem  mittleren^,  sondern  dem  auslautenden  e  entsprechen. 
Wir  hatten  hier  die  Wirkungen  des  gesetsei  Doch  in  Ursprung" 
lieber    reinheil   erhalten   gegenüber   der  Vermischung   im 

Wenn  die  /'/-stamme  den   dat.  auf  -/U  bilden     • 

darf  ilie-    nicht    gegen   uns  geltend   gemacht   werden,     heim 

diese  türmen    müssen    mit   au-nahme  der  wenigen   mel 

«...  w ie  bo  als  Analogiebildungen    ursprflngL  ''"• 

Im  got  halien  wir  dem«  und  e  entsprechend  nur«.    Da« 
diese«  lautlieh  dem  n    entspricht,    unterliegt   keinem 
Es  fragt  sieh  ai.er.   ob  ea  Bugleich  dem   t  entsprecbi 
venrkflrnung  von  t  Bein  kann.     Denkbar  wäre  dies  wol, 
/.ur  seit,  als  die  Verkürzung  eintrat,  das  i   den 

M    nahe    -'and.    wie    in    >\w    UM    v-nlie-enden    periodt     I    - 

Ei  spricht  dafür  besonders  das  Verhältnis  roi 

und   abL,   namentlieii   da-   nclieneir.an.; 

i.  Durch  das  Reiche  Mienen  i  könntet 
verschiedene  lautsebattieningen  beaekhnet  m 
wäre  Ausgleichung  antunehuM 

1-  ist    von   vorüber  inlich,  <l  - 

die  j  au  l  hat.  sieh  auch 

;lU   „   u  it       l  ad    m    der    ta1 

eine  reib«  von  arael  einni  . 

klirung  tinden.  m   d 
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Im  g'ot.  können  wir  diese  Wirkung  nur  noch  an  einem 
falle  beobachten,  der  aber  ganz  klar  ist,  am  nom.  sg.  der 
männlichen  /«-stamme  (harßs,  hairdeis).  Dazu  dürfen  wir  viel- 
leicht ein  beispiel  für  den  acc.  n.  eines  einsilbigen  pronominal- 
stammes  stellen.  Es  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  conjunction  ei  als  solcher  aufzufassen  ist  =  griech.  o  (ort). 
Das  würde  eine  gemeingermanische  form  *  ie(t)  voraussetzen, 
die  im  gotischen  zu  ii  geworden  und  dann  contrahiert  wäre 
(also  wie  hairdeis).  Wir  können  darum  immer  auch  altn.  at 
als  die  nämliche  form  auffassen,  auf  urgerm.  *iata  zurück- 
gehend. Das  Verhältnis  von  urgerm.  *io  oder  *ie  zu  *  iata 
würde  das  gleiche  sein  wie  das  von  *  po  zu  pata,  von  *  htvo 
(got.  Iwa)  zu  *  hrvata.  Auch  die  verschiedene  vocalqualität 
würde  sich  rechtfertigen.  Denn  *  iata  wäre  die  vollbetonte 
form,  in  der  das  alte  o  (indog.  a2)  schon  urgerm.  zu  a  gewor- 
den, daher  von  dem  i  nicht  beeinflusst  wäre,  *io  die  procli- 
tische,  daher  kein  Übergang  in  *ia  und  deshalb  Wandlung  zu 
*ie.  In  dieser  hinsieht  verhielte  sich  also  got.  ei  zu  altn.  at 
wie  ags.  pat  zu  peet,  vgl.  s.  190.  —  Sievers  setzt  im  nom.  sg. 
m.  *jes  (*  ies)  als  gemeingermanisch  an  und  ebenso  im  acc. 
und  im  nom. -acc.  des  neutr.  *Je.  Aber  so  zwingend  auch 
seine  beweise  für  urgermanische  erhaltung  des  stammauslautes 
sind,  so  lässt  sich  doch  auf  die  qualität  desselben  in  den  übri- 
gen dialecten  und,  was  den  acc.  und  das  neutr.  betrifft,  auch 
im  got.,  aus  den  überlieferten  formen  kein  schluss  ziehen. 
Auch  lappisch  avj'e  =  altn.  hey,  got.  havi  beweist  nichts,  weil 
auch  aus  ja  im  läpp,  je  hätte  werden  müssen.  Wir  sind  hier 
wider  in  der  läge,  dass  wir  in  dem  falle,  wo  uns  das  got. 
aufklärt,  durch  die  übrigen  dialecte  im  stich  gelassen  werden, 
während  wir  da,  wo  uns  das  gotische  im  stich  lässt,  durch 
das  westgermanische  belehrt  werden. 

Die  hier  in  betracht  kommenden  fälle  habe  ich  zum  teil 
schon  Beitr.  IV,  s.  365  ff.  besprochen.  Die  dort  von  mir  ge- 
machten Zusammenstellungen  beweisen  zur  genüge,  dass  für 
das  oberdeutsche  und  fränkische  in  der  schwachen  conjugation 
als  älteste  endungen  des  inf.,  ger.,  der  3.  pl.  ind.  praes.  und 
des  pari  -en,  -enne,  -ent,  -enti  anzusetzen  sind,  in  welchen  das 
e  wider  nur  durch  einwirkung  des  früher  davor  stehenden  j  zu 
erklären  ist.     Und  widerum   lassen  sich  hier  die  den  von  Ost- 
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hott  und  mir  vorausgesetzten  vorj  Ingen  analogen  auHglcichm 
geschichtlich  verfolgen.    Im  oberdeutschen  di  Ingen  di< 
des  Bi  verb.  naeh  und  nach   die 
rend   im    fränkischen   wenigstens    in  *  l  <  - 1"  8.  pL  d 
Behwaohen  die  des  starken  verdi 

In  in/u,  :nii'  -e/tnr  und  -enti  habe  ich  angenon  i  • 
dac  0  nun  teil  als  omlaui  zu  fasten  sei,   weil  ■■    in  man< 
denkmälern  in  der  starken  wie   in  dei  schwachen 
unterschiedslos  mit  a   wechselt    Aber  nach   dem  eben  a  1 13 
aufgestellten  grundsatze,  der  entschieden  aucl 
(vgL  formen   wie  piladi,   magad&n,   aritalien   etc.     dürfen    ww 
keinen  umlaut  statuieren,  namentlich  nicht  im  ger.   wo 
tonung   unzweifelhaft  >/■■>  weeen   ist     I'.-    bleibt   da 

nichts  übrig  als  dieses  beliebige  schwanken  aus  einem 
zeitigen   übergreifen  der  formen   des  Bchwacbei    und 
Btarken  verb.  zu  erklären.    Was  dann  endlich   noch 
neben  auftauchende   -mne,  -m/t  betrifft,   so   ist   es  wol  niehl 
zweifelhaft,  dase  das  ,  auf  Wirkung  de«  ursprünglich  I 
j  Burttckzuftlhren  ist    En  muss  a  ■<•    der  vocal,  der  durch  J  ia 
gewandeil  wurde,  bereits  0  gewesen  sein,   da  a,    «i«'  wii 
weiter  unten  sehen  werden,  einem  solchen  wände!  niehl  u 
liegt    Eine  Bchwierigkeil  aber  beste  I  darin, 

isequenl  durohgefrJhrl  ist    Für  das  part  konnte  ms 

verweisen,  dass  es  nrsprflnglich  auch  formen  ohne 
aber  das  ger.  betrifft,  so  bleibl  wol  oiel 
rflekdrängung  des  i  nnter  dem  einflösse   dei 
speeiell  des  inf.  anzunehmen. 

Uebergreifen  der  sehwachen  form  haben  wii  auch  in 
zur  normalen  endung  gewordenen  -emt*  dei  I.  | 
D  e  gewöhnlicl  e  e  1 
haft,   da   es  eine  d 
worflbei    später,    auch   haben  wii  ji 
(rankischen   denkmalem  di.-  km. 
obtoxtm   im   St  <;.  Pat  stimmt 
allerdinga  möglieh 

iml.,  wir   wir  U 

unmenial]  von  ind  und  eonj.  <*•" 

lies   um  anlangt 
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Dass  auch  das  alts.  an  diesem  lautwand«!  teil  hatte,  wird 
durch  das  schwanken  zwischen  -an  und  -en  im  inf.  der  schw. 
verba,  welches  sich  im  Mon.  auch  auf  die  starken  überträgt 
(vgl.  Beitr.  IV,  s.  366)  genügend  bezeugt,  und  wenn  die  3.  pl. 
stets  auf  -ad  ausgeht,  so  muss  die  echte  form  des  schw.  verb. 
verdrängt  sein.  Im  ags.  ist  nicht  nur  -ab,  sondern  auch  im 
inf.  -an  allgemein.  Aber  das  schwanken  im  ger.  zwischen 
-arme  und  -enne  (IV,  s.  366;  vgl.  noch  eotenne  Ps.  58,  16; 
ageotenne  ib.  13,  3;  seggenne  ib.  90,  3;  geherenne  ib.  102,  20) 
kann  ebensowenig  im  ahd.  als  ein  schwanken  des  umlautes 
gefasst  werden.  Im  part.  ist  -end ,  -ende  allgemein.1)  Hier 
mag  in  der  substantivischen  declination  umlaut  mit  im  spiele 
sein,  aber  das  durchgehende  e  kann  doch  nicht  ohne  die  an- 
nähme einer  Verallgemeinerung  von  der  schwachen  conjugation 
her  erklärt  werden. 

Die  besprochenen  verbalformen  berechtigen  uns  zu  der 
aufstell ung  des  lautgesetzes,  dass  jedes  ursprüngliche  jo 
(ja)  mindestens  im  westgerm.  zu.  je  geworden  sein 
muss.  Hier  kommen  noch  in  betracht  mehrere  casus  der  ad- 
jectivischen  ja-  (i-  und  u-)  stamme.  Im  dat.  sg.  des  masc. 
und  neutr.  aller  adjectiva  ist  -emu  die  normale  ahd.  form,  da- 
neben aber  steht  noch  -omo  (vgl.  aus  0.  liobomo  VP  V,  10,  16; 
F  V,  4,  14;  selbomo  VP  I,  4,  39;  F  III,  16,  63;  seragomo  P 
V,  9,  4;  gitrostomo  F  I,  22,  42;  iuomo  VF  III,  22,  40;  aus 
Hymn.  ubaruunnomo  27,  7,  1;  beispiele  aus  T.  bei  Sievers  32, 
aus  glossen  bei  Graff  II,  583)  und  -amu,  -amo  (vgl.  die  bei- 
spiele bei  Graff  II,  s.  582  und  Sievers,  Beitr.  II,  s.  115).  Im 
alts.  ist  -umu  (-um)  die  regel,  doch  kommt  auch  -amu,  -emu 
vor.  Im  ags.  findet  man  nur  -um  als  endung  angegeben,  aber 
gerade  einige  der  ältesten  Urkunden  zeigen  auch  formen  auf 
-em:  minem  Kemble  I,  s*  231.  239;  ftisem  ib.  231;  Öissem  ib. 
I,  235;  auch  tiem  ib.  wird  hierher  zu  stellen  sein  als  ein  rest 
der  singularform  gegenüber  der  spätem  Übertragung  aus  dem 
pl.  Es  ist  klar,  dass  sich  e  nicht  lautlich  aus  dem  ursprüng- 
lichen o   (got.  a)    entwickelt   haben   kann.     Eine    Übertragung 

')  Doch  steht  in  Lind,  niomonde  Mt.  26,  57.  L.  5,  10.  J.  2,  6,  worauf 
ich  nur  wegen  der  in  diesem  denkmale  bestehenden  Verwirrung  der  vo- 
cale  in  den  endsilben  kein  grosses  gewicht  legen  möchte. 
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aus  dem  gen.  un.l  dat.  ig.  des  fem.  hat  wenig  wabrsebeinlieh 

keil    Vielmehr   i^t  das  rerhaltnii   ron    umu,   aai 

Belbe  wir  das  \..n  «umlf,    amist    am  -•    .        i      y,/ 

stammen  bei  verallgemeinert,   eine  annahm- 

rieh  um  -,,  weniger  sträuben  darf,  da  ja  rot  dei        rtlmnion 

auch   die  endnng  -tu  übertragen   \-\.    \ in,  *4jeetivei 

film  dann  auch  auf  die  pronomina  thenm,  Im 

In  analoger  weise  könnte   man   im   aee.  ig,  mai 

liehen   -</,(,!),  im   noin.-acc.  des   neutr.    tX   Beben 

Für  den  aee,  des  mase.  ist  mm   en  wirklich  aoeh,  und    ■ 

in   der    he-clnänkiiiitr    auf   die    /<i    -Limine    nach/i. 

diesen     ist     es     nämlich    die    ausnahmslose    endung    in 

während   es   in   gl.   K.   sclmu    mit     <m    schwankt      I 

gnng    auf    die     0- Stamme     teigl    l'a.    einmal     in  ;(m. 

Sonstige  beispiele  für  -en  ron  /a-stammen  sind  wrg  ■  M 
gL  286b,  dharen  0. III,  l,  36;  mitten  »Uli.  17.  .  l\  ■; 
Im  allgemeinen  ist  es  durch  -an  verdrängt.    Im  Mon.  den  I 

auch     in    einigen    teilen    ron   T.    steht   -ru    bei  allen  ailjectiseu 

unterschiedslos  aeben  -an   und   ist   da  rielleicbt   ande 

fassen.  l>as  ftgs.  kuinint  wegen  der  BYncODC  nicht  in  IrM; 
Ahd.   lh'-n.  alts.   thriKi    l  nehen    thwUi)    wird    nicht 

gleichling  an  die  /a- stimme  auranfaaaen  sein,    wie 

natflrlieh    sein    würde,   wenn    überhaupt    -,-,,<\   übet   -SSM   den  üicg 
dayongetragen    hätte,     sondern     da-    r    wird    au-    d 

eaam  eingedrungen  sein. 

Weiter   gehör!   hierher  der  dat.  pL   dei    nanntieben   und 

neutralen  ja -stamme.      Dieser  teigl   doppelt 

hin  im.    Qewöhnlieh  betrachtet  man   die  leistete  form  ab  i 
Bbertragong  ron  den  /stammen  hm.    1  i  darin  rielmi 

■ron  die  Dbetiiererong  stimmt .  die  lltert  fem  und 
recte    lautliche   entwiekelung    au-   ' 

wickelunu-  des  r  zu   i    fOf  m  I   ■    anal- 

analogiebfldong  Mrfam,  die  im  altn.  aad  agi 

stamme   uhertra_ren   ist.  l.e_ieift   sich   \ 
Wiewol  das  vorliegende  putiwlu«    im 

oheiten    der   .schwachen  eoajagarioa  aal  i       i  namase 

:.   »o   müssen   -n'  doch   auch   dort   einmal  m 

lein,  weil  da-         de*  nom.  sg.  d  keH  «Ion  lautgesetsea 

bOWOJat     Für    diis  altn.   kÖSUSta    Wh    dictK-    uur    nach    dem    »u 
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saiumentreffen  des  got.  und  alid.  vermuten.  Es  findet  sich 
keine  sichere  spur  mehr  von  der  vorauszusetzenden  Wirkung 
des  j,  wir  müsten  denn  die  partikel  en  hierher  ziehen,  die  aus 
dem  pronominalstamme  ja-  abgeleitet  sein  könnte  wie  pan 
aus  pa-. 

Wir  haben  uns  jetzt  noch  einmal  umzuschauen,  ob  alle 
fälle  von  ursprünglichem  jö  und  jo  erschöpft  sind,  und  ob  sich 
nicht  noch  einige  finden,  die  unserm  gesetze  widersprechen. 
Wir  müssen  ferner  noch  einmal  im  zusammenhange  prüfen,  ob 
unter  unsern  Voraussetzungen  die  angenommenen 
ausgleichungen  sich  stets  möglich  und  wahrschein- 
lich darstellen. 

Schon  Osthoff  hat  s.  288  gegen  die  von  mir  gezogene 
consequenz  eingewendet,  dass  dann  in  mehreren  fällen  ein 
gänzliches  auseinanderfallen  der  bildungen  mit  jö  und  der  mit 
einfachem  ö  in  allen  formen  eingetreten  sein  müste,  so  dass 
beide  classen  nicht  mehr  auf  einander  hätten  wirken  können. 
Es  ist  notwendig,  dass  wir  im  stände  sind,  diesen  einwand 
zu  entkräften.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  im  gen.  pl. 
die  endung  bei  allen  stammen  ursprünglich  die  gleiche  war. 
Als  nun  durch  unser  gesetz  eine  Spaltung  eintrat,  die  sich  mit 
den  sonstigen  flexionsklassen  nicht  deckte,  sondern  dieselben 
zum  teil  durchkreuzte,  da  konnten  auch  sonst  ganz  verschie- 
dene classen  auf  einander  wirken,  wie  es  auch  von  Osthoff, 
und  zwar  ganz  mit  recht,  für  das  got.  angenommen  ist.  Hier 
sehe  ich  den  anfang  zu  den  im  westgerm.  und  altn.  eingetre- 
tenen ausgleichungen.  Wenn  z.  b.  die  genitive  harje  und 
* sibje  durch  * harjö  und  slbjö  wider  verdrängt  wurden,  so  ge- 
schah dies  nicht  nur  nach  der  analogie  von  *dagö,  gebö,  son- 
dern auch  nach  der  von  *  broprö,  *hanonö,  *  tuggönö,  *  sanervö, 
wie  wir  ja  für  die  Verdrängung  von  *  anstie  durch  *anstio  not- 
wendig auf  die  übrigen  klassen  recurrieren  müssen.  Das  ö 
hat  seinen  nebenbuhler  verdrängt,  weil  es  als  die  allgemeine 
normaleudung  des  gen.  pl.  empfunden  ist.  In  diesem  casus 
ist  denn  auch  die  ausgleichung,  wie  sie  am  frühesten  begonnen 
hat,  am  radicalsten  durchgeführt. 

Aber  trotzdem  scheint  die  möglichkeit  der  weitern  aus- 
gleichung mindestens  beim  schwachen  fem.  ganz  abgeschnitten. 
Bei   einer  flexion  *rapje,  :ft  rapjens ,  *rapjen  etc.   würden   alle 
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(•usus  verschieden   gewesen  sein    voi 

I >!<•  Baohe  verhielt    siob   abei   ändert.    Ich   I     n 

l\,  b.  370  auf  dir  Übereinstimmung  Ewiscbeu  ahd 

altn.  imttju  hingewiesen   and  ec  dam 

fanden,  dase  aneb  den  übrigen  i  i 

in  gründe  liege,   arelehes  nur  durch  ausgloichung 

Wir  werden  diese   Vermutung    auch   aal 

dehnen,  -An  als  urgennanisoh  anzusehen  hab<  n.     \ 

auch  «las  ahd.  ond  altn   die  alten  verhält! 

bewahrt  und  war  die  ursprüngliche  Qexion  -im  in 

im  nom.  und  aoo.  pl..  -Um  im  gen.  und  dat.  ig,  und  pL    I1 

würde  sich  dir  verschiedene   behandlang  dei  alt 

versohiedenheil    in  der  araprflngliohen  -tt  lim.. 

erklaren.    I  od  von  hier  au-    s  irde  Bich   »owi 

Verdrängung  dee  ü  durch  <)  im  gotundags.  aln  andc 

dnrehfQhrung  des  d  durch   den   s_-.  im  ahd.  und  altn. 

begreifen.    In  letzterer   könnten   die  beiden  dialecn    n 

zufällig  Eusammengetroffen  Bein.    Et  könnte  endlich  ;i 

dass  das  u  ursprünglich  nm  den,  .-icc.  ag,  nid  pl.  Eugekoni 

wäre,    w<>  der  voeal    von  anfang  an    in  _(-..•:. 

stand,   und    \<>n    ila    y.unachst    aut    den    QOm.   |>1.   Hl»    ' 

wir   auch    geradem    als    aeeoaativform    t »« - t  ■ 

Verhall  es  sich  so .   bo   b  t  der  anstoss  1 1  l 

wenn   die  Verhältnisse   im  ahd.   and  altn.  den   ursprQugli 

entapreehen,  so  liegt  diesache  sogai  noch  ein  fa<   • 

milierende  Wirkung  des,/  erstreckte  ii< 

vor  dem  eintritt  der  asaimilation  entstand 

noch  rönnen  genug  übrig,  in  denen  die  i  mliin^eu  d<  i 

Stamme     identisch    waren.      Kam     nun 

ohumj   im  gen.  pl   und    d 
einzelnen   eaeui   jeder   dei    beiden  klas* 

man    en 

all  etwas  Beeundii  mit«  irkendei 

hiltniaae   im  ahd.  zu  erklären .   sro  dei  doui.   \u 

veraehiedea  i^t. 

Auch    bei    den    m.t mil i<l:> 

lieh    nicht    der    .tu.    und 

sranken  zwis<  •  *»hd.  uud  »U*.   als 
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Unsicherheit  in  der  lautbezeichnung  aufgefasst.  Es  kann  da- 
mit aber  auch  wirklich  eine  lautliche  doppelheit  bezeichnet 
sein,  und  diese  doppelheit  muss  dann  auf  ausgleichung  eines 
älteren  wechseis  beruhen,  also  nach  analogie  der  feminiua  -un 
im  acc.  sg.  und  pl.  (und  uom.  pl.?),  wo  es  sich  dann  wider 
dem  einflusse  des  j  entzog.  Hier  müssen  wir  nuu  freilich  die 
Verallgemeinerung  des  o  (a)  nicht  bloss  dem  got.  und  ags. 
(doch  nordhumbrisch  noch  o,  u),  sondern  auch  dem  altn.  zu- 
schieben. Es  stimmt  aber  zu  unserer  auffassung,  dass  auch 
das  neutr.  im  nom.-acc.  pl.  im  ahd.  constantes  -un,  im  altn.  -u 
zeigt,  wogegen  das  ags.  an  wider  nur  auf  ausgleichung  be- 
ruhen kann.  Die  für  das  alemannische  sicher  bezeugte  kürze 
des  u  {herzen  bei  N.)  dürfte  doch  wol  urgermanisch  sein,  und 
got.  hairtöna  nicht  bloss  in  bezug  auf  die  qualität,  sondern 
auch  in  bezug  auf  die  quantität  an  den  sg.  hairtö  angeglichen. 
In  erwägung  zu  ziehen  wäre  noch,  ob  das  -u,  welches  im 
altn.  beim  adj.  im  pl.  durchgeht,  bloss  vom  fem.  und  neutr. 
auf  das  ma&c.  übertragen,  oder  ob  darin  noch  ein  altertüm- 
licher rest  erhalten  ist. 

Bei  den  o-  stammen  musten  jedenfalls  von  der  Spaltung 
verschont  bleiben  der  voc,  gen.  und  dat.-loc.  sg.1)  Ferner 
sind  wir  zu  der  consequenz  genötigt,  dass  der  acc.  pl.  urgerm. 
auf  -uns  ausging  (*  daguns  wie  *hanuns).  Falls  die  Wandlung 
des  o  zu  u  dem  abfall  des  im  indog.  auslautenden  nasals 
voranging ,  müsten  wir  auch  für  den  acc.  sg.  eine  grundform 
*  dagu(n)  voraussetzen.  Runenformen  wie  staina  zeugen  nicht 
bestimmt  dagegen,  da  die  anlehnung  an  den  nom.  zu  nahe 
lag,  ebensowenig  wie  uns  got.  dagans  =  altn.  daga  an  der 
aufrechterhaltung  des  gesetzes  irre  machen  dürfen.  Die  mög- 
lichkeit  zur  widerherstellung  des  o,  welches  sonst  als  kürze 
oder  länge  durch  die  meisten  casus  durchging,  war  immer 
offen  gelassen.  Nach  Wirkung  der  syncopierungsgesetze  fiel 
auch  die  im  nom.  und  eventuell  acc.  sg.  entstandene  Verschie- 
denheit fort,  und  dann  lag  veranlassung  genug  zur  gegenseiti- 
gen beeinflussung  der  beiden  klassen  vor. 


')  Eine  Wirkung  des  j  auf  den  ersten  componenten  des  diphthongen 
ai  (ursprünglich  allerdings  wol  oi)  sind  wir  wenigstens  nicht  genötigt 
anzunehmen. 
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\m  durchgehendsten   musi    die  ilifTi 
and  jA  stimmen  sein.    Hier  blieb  allerdii 

casus   übereinstimmend   all   der  dal 

war  also  Beben  diesem  wol   nur  dir  gen.  pL,   wo 
weiteren  litigen     beeinflussungeu     au 

i  nter  einwirkung   dei   letzteren   scheint   zunächst   dei  dal  pL 
angegriffen  worden  .  u  sein,  and  da/u  half  jedenfalls  • 
logie  der  jön- stamme,  die  ron  anfaiuj  an   di 

hatten,    und    deren    weitere   eiiiwirkiin.'    ja    im 

kennbar    ist.      Nach    wirkim.  vue.ijtiei 

auch  die  Verschiedenheit  im  nom.  »£.  beneitigi .  die  »icl    i 

dinge  später  im  abd.   nach   Übertragung  der   acci  .    in 

den  iinin.  widerherstellte,    Dase  dann    im   abd.  und  alta 

besonderheiten  di  Imme  im  gen.  und  abl-instr.  rerloren 

gingen,  daran  i>t  wol  mit  das  bedürfnis  oael 

ristiseben  ausprägung  der  casus  schuld   [regenübci   dem  du 

gängigen  lautlichen  susammenfall  in  den  aux 

Es  blieben  ooeh  dieverba  anf  -/am,  bei  denei 
gebende  sonderang  7on   denen  s  li 
Indessen  sind  diese  verbs   so  wenig  zahlreich,  da&s  - 
deshalb   sieh    in    ihrer   Sonderstellung   schwer    halten   kon 

und   der   anlebnung    an    die   doch   immer  am    n  i<li-t.n 

klasse  auf  -&i  ausgesetsl  waren.    £0  kommt  dabd  anek 

Verhältnis  in  betracht,  in  welchem  ein  teil  d 

sHiijnu,  gatibjön)  su  substantivischen  /d- stammen  riebt,     l  1 

alter   werden    aueh   hier    einmal   einige   formen   BJ 
Standen   halten,   wenn  aueh  dheonund 

ein  lesefehier  i-t. 

\\  ir  sehen,  unüberwindlich  sind 
die  sieh   der   oonsequentco  dnrohfDhi  <rc»  lautgesetaes 

stellen,  dessen   _iiitir-Uit   mm  einsu 
deutige  utile  gesichert 

Osthoff    hat    darauf   aufuiei  k-am   gen 
l   \<ui    ja    in   jr     im     -la\  ii 
-lei  ticr^-auf 

VOn    ,,   und    n   n    H    und    I    untn    •  •iiillu«»  SJ 
im   |Ut.   ISilM   parallele.   WO 

zu    <,    wiid.      Dei    (rnrnllolini 
wenn   da/.u.    wie   0001     l  SklWSl   aUgedeotSS 

llolirtc«  iut  «»taucht«    l.r  J— t— fc—  ^t»i>*.    V  i 
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wurde,  die  Stellung  in  ursprünglich  geschlossener  silbe  erfor- 
dert wäre.  Indessen  scheint  dies,  nach  herzun  zu  sehliessen, 
doch  nicht  der  fall  gewesen  zu  sein.  Um  misverständnissen 
vorzubeugen ,  bemerke  ich  ausdrücklich ,  dass  ich  wegen  des 
parallelismus  der  entwickelung  im  germ.  und  slav.  nicht  einen 
geschichtlichen  Zusammenhang  behaupten  will. 


11. 

Wir  haben  im  abschnitt  9  gesehen,  wie  in  den  ableitungs- 
silben  und  partikeln  innerhalb  des  sonderlebens  der  germani- 
schen dialecte  stamm abstufungen  entstanden  sind ,  deren  sich 
dann  die  spräche  meist  wider  durch  ausgleichung  entledigt 
hat.  In  diese  kategorie  haben  wir  den  Wechsel  zwischen 
u  —  o  —  a  (ags.  e)  untergebracht.  Zu  dieser  reihe  steht 
nun  aber  noch  ein  e  —  i  in  Wechselbeziehung,  ent- 
weder wirklich  im  Verhältnis  der  stammabstufung,  oder  häu- 
figer auf  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  solchen  hindeutend. 
Diese  abstufuug  reicht  in  eine  ältere  periode  zurück,  zum  teil 
nachweislich  in  die  indogermanische  urzeit. 

Lehrreich  für  die  art,  wie  die  Zerrüttung  der  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  vor  sich  zu  gehen  pflegt,  sind  die  alten 
^-stamme,  indem  bei  ihnen  einerseits  für  das  indog.  die 
regelrechte  stammabstufung  a2s  —  axs  zweifellos  feststeht, 
anderseits  im  germ.  nichts  als  entartung  zu  willkürlichem 
schwanken  und  gleichmässiger  Verwendung  bald  der  einen, 
bald  der  andern  form  vorliegt.  In  dem  neuesten  trefflichen 
aufsatze  über  die  as-  stamme  von  Brugman  (Kuhns  zs.  XXIV, 
s.  1  ff.)  hat  das  germanische  wenig  berücksichtigung  gefunden. 
Brugman  vermisst  s.  17  für  die  starke  Stammform  sichere  be- 
lege und  zweifelt,  ob  Leffler  recht  hat,  wenn  er  dieselbe  in 
ags.  sigor  vermutet.  Ich  habe  oben  s.  187  eine  ziemliche  zahl 
von  beispielen  gegeben,  in  denen  sich  a2s  reflectiert,  und  da- 
durch meine  früheren  erörterungen  Beitr.  IV,  s.  415  ff.  wesent- 
lich ergänzt.  Ich  trage  nur  noch  nach,  dass  im  ags.,  wo  ab- 
weichend vom  hochdeutschen  a2s  als  pluralbezeichnung  ver- 
wendet wird  {calfur ,  cealfru,  lombor,  lambru  gegenüber  kelbir, 
lembir),  sich  für  den  sg.  derselben  Wörter  die  einstige  existenz 
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der  Bohwaobeo  (richtiger  mittleren    »  neben  dei  starken  na 

«reisen  lässt    Ich  wüste  wenigsten!  Dicht,  nie  man  di 

lauteten  formen  celf  Pa  28,  :«.  -„■//  ii,.  i  - 

cwlfu  Lind.  Prol.  13,  .w/v.v  ib.  13.  1 1    m 

(neben  inmh,  lombes)  anders  deuten  wollte,     (keif  und 

halten  Bicb  sn  <<///  und  famd  genau  wie  Rita 

ahd.  rigu. 

Der  flexion  der  os-stämme   scheinl   ■  t i « -  itimmc 

entsprechend   gewesen    in   sein,    rgL   lat  eaput        capitis  ~ 
genus      generis.     Im  germ.  Bind  sie  in  die  a  deelination   I 

getreten    und  haben  entweder   die   stark« 

(mittlere)  Btammform  verallgemeinert,  und  swi 

fach  von  demselben  worte   in  einigen  dialecten  dii  in 

andern   «in-  schwache  durchgedrungen  isl 

oben  >.  189),  Letztere  al>  umlautwirkendi  i.irt 

sich  das  Verhältnis  von  altn.  hau/ob  ed/bd  in  - 

bipi  alts.  höbidj   ahd.  haubit    (oberdeuts  b  ^»it 

bietet  uns  ausserdem  ein  entscheid  rkennungszeirben  der 

ursprünglichen  Btammabstufung.     l'.i-  au  ist,   wie  die  \<r 
ten  Bprachen  und  wie  ags.  //<//-</'/    heafola    lehren 
standen.    Dieser  Vorgang  wird   Bicb   schwerlich   ande 
lassen,  als  indem  wir  epenthesi   des  u,  dei  des  I  anal 
nehmen.    Da  wir  min  dieses  </"   auch  in 

linden,    die    in   der  ableitungSsUbc         bab 

dass  auch   in  diesen   einmal  u   daneben  beetan< 
grondlage    für    die    germanische    entwickeln 

djup  -    *  hahth-  ansetzen.    Das 
gemeingermanisefa  verallgemeinert  in  - 

Die  gleiche  doppelheil   haben  wir  noch  in  fol 

tem:     a,rs.   hnrmt  ahd.   hchhU ,    dem     aml,  wild 

')    Dsbsr   dt«   eitfentlic 
l    IIB. 

')  \)\v>  i.,t  ,|i,  \\6r nnim*  b*»tiügt, 

•rlhrand 
gedn 

htlgum.     W.u..  f»  am   « 

■ 
BurfickmfUhren. 
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gleichgestellt  werden  müssen;  altn.  holdr  l)  =  ahd.  helid,  alts. 
helith,  ags.  hceletS;  ags,  eorod-,  -ed  =  alts.  eorid  in  eoridfolc 
Hei.  4141  {ieridfolc  C);  alts.  racud-,  -od  =  ags.  rceced,  reced] 
ags.  tvearoft  (pl.  warebas)  =  ahd.  uuerid.  Bei  andern,  die 
sonst  gleich  gebildet  scheinen,  findet  sich  nur  m  (0,  «),  vgl. 
oben  s.  189,  oder  nur  /,  vgl.  got.  m«7//>,  ags.  «Ved  (in  altn.  g/tfr 
ist  die  qualität  des  ausgestossenen  vocales  unentschieden), 
hcemed  (nuptiae).  Ags.  e,  wo  es  keinen  umlaut  wirkt,  z.  b.  in 
fraceft,  uuereft  neben  fracob,  uueorotS  kann  aus  0  abgeleitet 
werden,  es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  es  teilweise  dein 
i  gleichzustellen  ist.  Vielleicht  war  i  aus  e  lautlich  nur  in 
geschlossener  silbe  entwickelt. 

Hierher  gehört  auch  magaps.  Dass  dies  wort  ursprünglich 
consonantisch  flectierte,  zeigen  der  gen.  und  dat.  sg.  mceg(e)ti 
im  ags.,  der  dat.  sg.  mag  ad  im  alts.  und  der  dat.  pl.  uuoroll- 
magadon  0.  I,  (3,  7.  Das  got.  hat  die  starke  Stammform  ver- 
allgemeinert, das  ags.  die  schwache;  wenigstens  weist  darauf 
das  consequente  e  und  das  w  der  Wurzelsilbe,  welches  als 
umlaut  zu  fassen  sein  wird.  Im  ahd.  nur  magad,  aber  neben- 
einander magadi,  magkli,  megede.  Mau  betrachtet  das  i  als 
durch  assimilation  aus  a  entstanden.  Eine  solche  assimilation 
des  a  an  i  gibt  es  aber  meiner  Überzeugung  nach  überhaupt 
nicht.  Man  darf  sich  nicht  auf  fälle  wie  missilih  berufen,  denn 
missi-  ist  alte  nebenform  von  missa-.  Ebensowenig  auf  das 
zuweilen  neben  a  und  e  stehende  i  des  part.  praes.  und  des 
ger.;  diesem  liegt  e  zu  gründe,  vgl.  s.  219.  Am  allerwenigsten 
aber  darauf,  dass  a  so  häufig  noch  daneben  steht.  Dies  a, 
neben  welchem  schon  die  ältesten  quellen  i  zeigen ,  während 
a  noch  in  ganz  jungen  zu  finden  ist  (vgl.  z.  b.  manegi  N,  älteres 
managt  voraussetzend),  kann  unter  keinen  umständen  altertüm- 
lich sein.  Denn  wenn  einmal  assimilation  eintrat,  so  trat  sie 
auch  consequent  ein,  und  konnte  dann  erst  wider  durch  an- 
gleichung  an  die  übrigen  formen  desselben  Wortes  oder  an  die 
verwanten  Wörter  verdrängt  werden.  Demnach  ist  in  allen 
bezüglichen   fällen    i    als    die    älteste    überlieferte  form  zu  be- 


')  In  holdr  liegt  Verallgemeinerung  der  syncope  aus  den  obliquen 
casus  vor,  älter  *hpluor  (oder  hauluor?)  —  holdi.  Dasselbe  gilt  von 
eldr.    Vgl.  s.   171. 
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trachten.    Und  d  lese  m  i   I  legt,   vi  ie   coofa   im  dei  fol 
genden  Untersuchung  klar  werden  wird,   iteti  ein  e 
bu  gründe,   welches  nicht  bloss  .  ••    einem   noch  beatebeoden 

/.  Bondern  auch  vor  dem    schon    in   den  «juelU-ii   -.• 

eohwnndenen  j  eu  <  geworden  ist.     Dieter  i~t  wol 

meist  schul)  urgermanisoh  eingetreten  nach  dem  ron  mir  B 
[V,  s.  399  ii'.  erörterten  gesetze.    Be  scheinl   ahn,   daei  anea 
noch    in   einer   Bpätern   periode   i  und  j  die 
geObt  hat    So  haben  wir  also  auch   in  ahd.  magad       m 
die  alle  Btammabstufung  (ursprünglich  o      e)  eu  Beben  and  in 
magadi   eine  jüngere   aasgleiehnng.    Bin  ähnlich«  Itnii 

finden  wir  noch  in  mehreren  Wörtern,  die  ableitungen  am  alten 
/-stammen  ZU  sein  scheinen.  So  in  ahd.  piiUH,  welehei  nicht 
aus   dem    daneben    vorkommenden   piladi     piloä  öden 

ist,  sondern  bereits  nrgerm.  aus  *büepi.    Im  alt*,  and 
nur  die  Btnfe  i  bewahrt:   bitibi,   bilebi.    Ebenso  verhalten  »ich 
zu  einander  ahd.  framadi  —  framidi  (beides  neben  einander  in 
gL  l'a.i.  fremdi\   alte,  und  aga  fremithi,  fremd&ty  d  um- 

gekehrt im  got  nur  framapeis.    Dieselbe  doppelheil  dürfen  wir 
ursprünglich  für  fmnidi  und  für  alte,  fffltöi 
aussetzen. 

"Wir  alts.  sit/i ,     ag&  «£«    EU  gOt  tigis .    ahd.   w,;  .    zu    a.'««. 

ft^or,  so  verhält   sich  wahrscheinlich  a_--.  halt  zn 

nuin.,     der    WOl     mit     BUSStOSSUng     dei     -lammaii-.  ■  mal 

f  halis   (*  hnlus)   lautet    ,    wird    den  .i  u-_:i  n_'-|.  mkt  filr  di- 

die   übrigen   casus   für   die   letztere   gebildet   haben. 
würde  sich  nefo  am  einer  mit  dem  lat 

einstimmenden  nominativform  *)  erklären,  die  dann  nach  abfall 
des  i  den  übertritt  in  die  n-deolination  veran 

•6   haben    wir  ja    als   den    argermanisohen   auslau;   dl  Ina- 

ti.'i;     vorauszusetzen.       Nur    macht    altn.    nefl 

welches  rieb  einer  Ähnlichen  deutung  nicht  fügt,  da  »  im  i 

nicht  abfällt.     Man   könnte  allerdings  wol 

mittleren    Stammform    -eben    und  'ritt 

iu  die  schwache  declinatiofl 


•i  i.i.rii-.  i-r  an  b   ü  d  i  •• 

n«.inin.iti\  form   "i   erklären,  d 

hatte.    Wm  di( 
111:111  die   lem.i  i  . 
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berufen.  Es  wäre  aber  doch  ein  merkwürdiges  zusammen- 
treffen, dass  der  gleiche  übertritt  in  die  schwache  declination 
im  altn.  und  westgerm.  auf  ganz  verschiedenen  wegen  erfolgt 
sein  sollte.  Ein  fall,  von  dem  man  noch  vermuten  könnte, 
dass  er  hierher  gehört,  ist  altn.  mjok  (valde),  zunächst  aus 
* meku  entstanden,  welches  dem  sanskritischen  malmt  ^  gleich- 
kommen könnte.  Doch  könnte  das  u  auch  aus  nasalis  sonans 
entstanden  sein.     Der  gleiche  zweifel  besteht  bei  gr.  fitya. 

Auf  eine  stammabstufung  vor  urgerm.  /  deutet  ahd.  hornuz 
=  ags.  lujrnet.  Der  gotischen  verbalableitung  -atjan  entspricht 
im  ahd.  schwanken  zwischen  -azzen  und  -izzen. 

Die  bisher  besprochenen  fälle  sind  nachwirkungen  der 
stammabstufenden  consonantischen  declination.  Eine  ent- 
sprechende abstufung  findet  sich  aber  auch,  wo  von  alters  her 
die  a  -  declination  bestanden  zu  haben  scheint,  bei  den  ad- 
jeetiven  auf  -ag  (-ug).  Sie  liegt  noch  ganz  deutlich  vor  bei 
Is.  Hier  geht  die  unfiectierte  form  ausnahmslos  auf  -ac  aus: 
heilac  9  mal2),  ausserdem  heilacnissa ,  manacsamo.  Von  flec- 
tierten  formen  kommt  nur  der  acc.  sg.  mit  a  vor:  odagan  25, 
30  neben  e  in  heilegan  13,  26.  31;  die  übrigen  nur  mit  e: 
nom.  acc.  pl.  liruomege ,  manego\  instr.  sg.  lieilegu\  dat.  pl. 
heilegim;  ferner  die  schwachen  formen  heilego  (4),  heilegin  (11) 
heilegun  (7),  keilegono ,  heilegeno.  Es  ist  klar,  dass  hier  eine 
alte  regel  durchblickt,  die  schon  ein  wenig  in  Verwirrung  ge- 
raten ist.  Es  kann  sich  nur  fragen,  ob  a  ursprünglich  allein 
der  unflectierten  form  zukam  und  von  hier  aus  vereinzelt 
schon  in  eine  flectierte  form  übertragen  ist,  oder  ob  es  auch 
einigen  flectierten  formen  von  anfang  an  zukam,  in  denen  es 
teilweise  durch  das  e  der  übrigen  verdrängt  ist.  Man  würde 
dabei   zunächst    an    den   bei   1s.  uubelegten    nom.  sg.    denken, 


')  In  griech.  fdyaq,  /ueyähov  ist  wol  das  ursprüngliche  declina- 
tionsverhältnis  bewahrt,  für  welches  die  wechselseitige  ergänzung  zweier 
stamme  charakteristisch  ist.  Durch  den  adverbialen  acc.  * meku  neben 
dem  adjeetivischen  *mikUoto  wird  das  gleiche  Verhältnis  dem  urgerm. 
vindiciert.  Und  dem  gegenüber  muss  wol  die  declination  des  sanskr.  als 
eine  jüngere  anlehnung  an  die  declination  des  park  betrachtet  werden. 
Auf  ein  ähnliches  Verhältnis  deutet  ags.  lyt  neben  lytel.  Vielleicht  auch 
caput,  haubip  neben  heafola,  x?<paXrj,  kapälas't 

-)  Weinholds  augaben  im  glossar  sind  nicht  ganz  vollständig.  Die 
meinigen  beruhen  auf  selbständigen  Zusammenstellungen. 
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<lrr  erst  ein  Bpeoifisofa  hochdeutsches  produet  i-t.   and  an  den 
aoa  sg.,  der  gerade  wirklich  mit  a  belegt  ist,  demnächst  »och 
an  nom.  und  aoo.  pl.    Zur  beurteilung 
unten    su    besprechende   analogien   hinzu. 
der  schwachen   deolination    Bebeini    das  -•   ili 
Wir  finden  dasselbe  auch  in  den  abgeleiteten  Bubstantiren  nnd 
werben;  maneghm  15,  16  und  maneghm  15,21,  wenn  ei  In. 
gehört;   chiheilegod    29,  LO.     Eine   entsprechende    behandlang 
Bollte  man   bei   dem   subst.  honac  erwarten;    ee    isl   abei   nm 
honte  '2'.»,  13  belegt,   worin  wir  wo]  eine  angleichong   an  die 
obliquen  casus  werden  Behen  müssen. 

Auch  bei  0.  findet  Bioh  noch      neben  a,  wenn  auch  w 
zurückgedrängt    Vor  einem   andern  i  der  fiexion   itebt  i  • 
einegen  II  34.    11.  9,  7s  F.     [V,  29,  31;   heüegen  I    8,  15.    II 
167;   beilege*  II.  9,  13;    heUege  IV,  14,  11;    manege*  I,  iv 
I':    manege  I.   20,  3  1'    'auch    in  V  ursprünglich  .     II 
23,  ■>■•>  P;    manegemo  1,  L,  7;;  F.    11,    i.  32  I.     ill  ,8 .  :  \  1  . 
V.  23,  153  P;    manegen  I.  23.  36  P.     IV,  •">.    is  P 
L   l".    1.   l.   19.     5,  60  1'.     15,  29  VI'.     II.  7    65  P; 
ir>.  2  \  1'.     20    30  PF.     II,    14,  78  P;    rozegemo    II.    16, 
uuenegemoY,  20,  57;   uuenegeru  IV,  7.  L2     Vor  andern  Toealen 
in  emega  I,  22,  "''2;    einegan  II,  1,  34   \  ;    ei  ega  IN. 

11.  :;.   19  I'      ></«  I'.   -v-  \       einet       I.  22,   10.     IV,    6    10  1 

VP);    goregun  I.   10,  8  \  P;    he  tg     1    I  \  21 

I      I.  27.  61;    //>•//,•,/..  I.  v  ■_'».  P.     II. 

12,  13,     IV.   15,  37.     V,  12,  63  II     ■ 
VF).    V,  11,  89.    12.  58.     I.  2-,  20.     V,  24,  2.  20 
26,  10.     II.  9,  96;    manego    I.  18,    23  \ 

VP     manegou  I.  20,  21    VP.  20,  35  P 
nego  I.  17.  51.     II.  6,  24,     1\.  22,   18  V; 

IV.  12.  :;.     Y,   19,  5  VP  I,  18,  14,     I» 

nun  noch  formen   mit  U           3  VP.    Ii 

gern  II.  9,  '.'7  I';    t    iga  II.  1    34  P 

1         II.   :           VF  I,    15,    12       II 
\  .    III.  n.  50  P  (e  VI 

72  l'        l        aus  V).    IV,  6,  10        1 

-     7  I';  heilige  I,  8,  24  PI  I              VF;    muugu 

1  Niobi  etwi  ■ 
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III,  22,  37,  menigu  III,  26,  1;  ausserdem  hat  F  öfter  i  für  e 
der  übrigen;  II,  12,  85  stand  in  V  ursprünglich  einigon.  Sehen 
wir  auch  von  den  fällen  ab,  wo  e  (i)  nur  in  F  überliefert  ist, 
so  bleibt  doch  noch  eine  stattliche  zahl  von  beispielen,  welche 
zeigen,  dass  es  ganz  üblich  ist,  wenn  auch  daneben  a  etwas 
häufiger  ist,  das  in  den  unflectierten  formen  wie  bei  Is.  aus- 
schliesslich herscht.  Zugleich  geht  aus  unsern  Zusammenstel- 
lungen hervor,  dass  die  gewöhnliche  ansieht,  wonach  e  aus  a 
durch  assimilation  an  die  endsilbe  entstanden  sein  soll ,  durch 
die  tatsachen  nicht  bestätigt  wird,  die  dasselbe  vielmehr  unab- 
hängig von  dem  folgenden  vocale  zeigen,  wie  denn  auch  um- 
gekehrt a  vor  e  erscheint,  vgl.  manag  er  II,  16,  10.  V,  23,  151; 
manag  es  I,  18,   19.     IV,    4,  43;    manag  emo  L.  46.  I,  1,  1.    73. 

II,  4,  32  VP.  III,  6,  7  P.  V,  9,  41.  23,  56.  153  VF;  mana- 
gen* I,  1,  74.     5,   60  VF.     II,  4,  30.     7,   650    F;     manage  I, 

22,  39.     I,  20,  3  V   (aus  e  corrigiert)   F.     II,  3,  3  VP.     15,  6. 

23,  23  VF.  III,  24,  105.  IV,  4,  37;  managero  I,  1,  11.  4,49. 
16,  2  DF.     20,  30  V    (ursprünglich  managoro).    II,  14,  78  VF. 

III,  4,  16;  managen  I,  23,  36  VF.     II,  4,  35.     III,  17,  1.    18,  1. 

IV,  5,  18  VF.  20,  16.  V,  12,  3.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei 
andern  adjeetiven;  manche  wie  serag ,  rözag,  uuxzago  haben 
überhaupt  nur  a.  Wenn  man  demnach  eine  entstehung  des  e 
durch  assimilation  verteidigen  will,  so  muss  man  annehmen, 
dass  die  dadurch  entstandenen  Verhältnisse  durch  ausgleichung 
wider  gänzlich  verwischt  sind.  Gibt  man  aber  überhaupt  die 
ausgleichung  zu,  so  liegt  es  doch  näher,  als  grundlage  einen 
zustand  anzunehmen,  wie  er  sich  annähernd  noch  bei  Is.  findet. 

Complicierter  werden  die  Verhältnisse  noch  dadurch ,  dass 
neben  a  und  e  (£)  auch  o  steht,  vgl.  einogo  II,  3,  49  V;  eino- 
gon  (ursprünglich  i  V)  II,  12,  85;  heilogo  I,  8,  24  V.  II,  3, 
51  VF.  V,  17,  10;  hungorogun  I,  7,  17;  uuenogo  IV,  22,  18  P. 
Dass  dies  o  durch  den  dumpfen  vocal  der  folgenden  silbe  be- 
dingt ist,  steht  fest,  aber  es  fragt  sich,  ob  es  dem  a  oder  dem 
e  gleichzusetzen  ist.  Die  gleiche  frage  tritt,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  bei  andern  ableitungssilben  an  uns  heran.  Für 
die  frage,  ob  e  der  assimilation  durch  einen  folgenden  vocal 
unterliegt,  scheinen  mir  dat.  und  gen.  der  adjeetiva  von  ent- 
scheidender bedeutung.  Von  vereinzelten  fällen  abgesehen,  für 
die  wir  eine  andere  deutung  gefunden  haben,  heisst  es  im  ahd. 
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bHntemu,  bUnteru,  bäniero,  während  et,  wenn  Oberhaupt    i 
(Dilation    eingetreten    wäre,    eonsequent  *büntotm  ete.    lauten 
mäste.    Man  Biehl  auch  Dicht,   wie   diese   formen   dnren 
gleiohung   wider   hätten    verschwinden    sollen.     Dann   kommt, 

tl.-iss  is. ,  tU'in  sonst  o  vor  dumpfem  rocal  nieht  fremd  ist.  bei 

den  adJeetiTen  auf  -etg,    bei  denen   er   aar  ein  • 

in  fleetierter  form  bat,  auch  gar  kein  o  kennt.    Bi     •    eint 

mir  daher  wahrsoheinlieher,   dase   0  dem   a   . 

insetsen  ist.  also  wie  dieset  sich  erst  an  stelle  einei  0 

gedrängt  bat    Wir  mflsten  demnach  rar  dumpfem  raeal  <■  all 

das  arsprflngliohste  betrachten,   0  als  eine  jö 

and  a  als  das  aller) Ängste,    letzteres   am    den   casm 

drangen,   die  nicht  auf  dunklen  vocal  ausgingen     1 

dasjenige  0,   welches  uns  jetzt  wirklich  rarliegt;   ein« 

Q  ist  wider,  ob  das  0  lautlich  aus  älterem  a  bei 
ist,  "der  ob  nicht  vielleicht  darin  die  ältere  stufe 
für  das  a  anzunehmen  uns  genötigt  sahen,  direot  erhalte: 
so  daae  wir  gerade  wie  im  altn.  keine  assimilierende,  sondern 
nur    eine    schützende    Wirkung    des    u,    0    auzuuehmei 

Das  übergreifen  dieses  lautes   in  das  gebiet  des  1  moste  dem* 
oaefa  schon  begonnen  haben,   bevor  der   allgemeine 

des  0  zu  a  eintrat. 

Die   kleineren    südfn'inkischen   denkmiler    bieten     l 

belege  für  e   n   den  Bectierten  formen . 

sojrar    consei|uent    auftritt.    fgL   l'iet-ch    in    X 

:     ebenso   Würzb.   beichte   .'»     hetltg-  neben    l    mtiwt,jiu. 

n  bei   l .  ist  a  mal  durchgeführt    Doch  b  aoefc  10 

mantge,  I  um,,, '•im,  1  manegiu]    ferner  1  t 

maniijm     l.eben     Sonstigem     um, u,i' 

manegeron,  -wt     In  den  letzten  fällen    tat    i   • 
einwirkung  des  folgendei  n  erklären, 

nkt   halien   mUSS,   bei 
-enden  u  zuin  diphtbongcn  ran 

In  den  oberdeutschen  denkmälern   Im  -    I 
Stimmung  mit  dem  got     Trat 

•  i  als  das  altertttmh'el  1  den.    1  n 

Btehung  des   <■   innerhalb  <: 

esetslii  b 

d    linden    lieh    fl  luch     Im 
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llynin.  2fi,  8,  manegiu  Frg.  11,  17;  mauega  Ra.  gl.  K.,  manegem 
Ra.  Noch  allgemein  verbreitet  ist  die  erhaltung  des  auf  6' 
zurückzuführenden  ?  in  menigi,  woneben  managt  wahrscheinlich 
auf  angleichung  an  manag  beruht,  die  sich  partiell  auch  in  der 
form  manigi  geltend  macht. 

Es  lässt  sich  aber  weiter  zeigen,  dass  die  doppelheit  -og 
{-ag)  —  eg  auch  den  übrigen  dialecteu  nicht  fremd,  also  nr- 
germanisch  ist.  Im  got.  haben  wir  neben  dem  gewöhnlichen 
-ags  zwei  reste  der  eg-foxm,  in  dem  einmaligen  parihs  ayrayog 
(das  h  wie  in  ainaha,  bairgahei)  und  in  gabignan,  welches  aus 
einem  adj.  abgeleitet  ist,  das  altn.  gofugr  lautet.  Die  altnor- 
dischen adjectiva  auf  -egr  (-igr)  können  nicht  alle  auf  got. 
-eigs  zurückgeführt  werden,  sondern  entsprechen  auch  solchen 
auf  -ags,  vgl.  auftigr,  möftigr.  Für  ein  wort,  welches  nur  noch 
-agr  (-og)  zeigt,  wird  älteres  e  durch  das  entsprechende  lap- 
pische lehn  wort  bezeugt:  ajlegas  =  hellagr.  Im  ags.  sind  die 
beiden  klassen  nur  noch  teilweise  nach  dem  eintreten  oder 
fehlen  des  umlautes  zu  scheiden.  Ihr  zusammenfall  in  die 
form  auf  4g  erklärt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  bei 
der  klasse  -ag  einmal  ein  ähnlicher  Wechsel  mit  -eg  bestand, 
wie  wir  ihn  in  Is.  finden.  Wir  haben  oben  s.  142  gesehen, 
dass  bei  der  klasse  -ig  im  älteren  ags.  ein  Wechsel  zwischen 
-ig  und  -eg  bestand.  Beide  klasseu  hatten  also  in  einem  teile 
der  casusformen,  und  zwar  wahrscheinlich  ganz  in  dem  näm- 
lichen, übereinstimmend  eg,  und  der  teilweise  lautliche  zusam- 
menfall veranlasste  weiter  die  ausgleichung  der  noch  verschie- 
denen formen.  Einen  rest  der  og  -  form  dürfen  wir  noch  sehen 
in  hefug  nom.  pl.  neutr.  P.  C.  285,  1,  welches  jedenfalls  nicht 
mit  Sweet  lautlich  aus  hefigu  abgeleitet  werden  kann.  Das 
zeugnis  dieser  form  verliert  dadurch  nicht  an  wert,  dass  dem 
worte  von  hause  aus  -ig  zukommt.  Denn  wir  müssen  jeden- 
falls eine  periode  des  beliebigen  Schwankens  zwischen  -ig  und 
-og  ansetzen.  Anzumerken  ist  auch,  dass  statt  des  westsächsi- 
schen welig  in  Ps.  und  Rush.  weolig  mit  brechung  sehr  üblich 
ist.  Nur  lässt  es  sich  nicht  ausmachen,  ob  die  brechung  nicht 
vielleicht  nur  vom  subst.  tveola  her  übertragen  ist. 

Fragen  wir  nach  der  Ursache  der  stammabstufung  bei 
diesen  adjeetiven,  so  muss  ich  es  der  weiteren  vergleichenden 
Sprachforschung   zu  entscheiden    überlassen,   ob  dieselbe  ihren 
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Untergrund  vielleicht  schon  im  indog.  hat    Man  könnt 

Verhältnis   vmi   gr.  -axog  and    //?»!_■  denken.     Hfl  i   ial 

es,  daai  d  e  abstafung  rieh  erst  auf  speciell 

biete  entwickelt  hat,  unddasso  «)  die  mittlen       d 

stnfe  nach  germanieeher  betonnng  vertritt 

Noch  wcnijrcr  vermag  ich  zn  bestimmen,   nie  <■-  rieh  ur- 
sprünglich   mit    «Ich    Oberhaupt   rätselhaften    bildnngen    not 
as>    i    verhalten    haben   mag.     Nur  bo  viel   i-t  »icb< 
wir  eine   urgermanisehe  stammabHtufun::  \<>r:iu»set/ei 
Denn  innerhalb  der  althochdeutschen  entwickelt^ 
-nesti  nicht  mit  -nisti  zu  rereinigen,  und  eben  so  irenig  kann 
der  gegeneatz  von  ags.  -ms  und  got-ne —  ;m-  den  lonat 
stehenden   Lautdifierenxen    zwischen    beiden   diah  klärt 

werden. 

Dagegen  von   einer  reihe   änderet   »tammabstufungi 
mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dast  rmanis< 

aber  urgermanisehe  entwickelung   sind.     \  n  i  a&  uad 
liqu.  Bonans  entwickelt    Bich   in   ursprünglich  leti 
Bilbe  wie  in  der  Wurzelsilbe   Btets  u,   bo  in  den  unl 
tierten  Zahlwörtern  und  im  aoc.  Bg.  und  pL  der  consoni 
stamme     (sibun,    /3rim,   ßtrms).      \  »er    in    ursprünglich 
vorletzter   (auch   drittletster     entwickelt   lieh   t< 
u,  teils  t  '/).    Mb  Ursache  diesei  spaltui 
stens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  die  rersehiedene  toninten- 
-it.it.    Und  /.war  vertritt  u,   wie  schon   nach  dei 
mang  mit  der  Wurzelsilbe  zu  vermuten  ist,  <lic  Btirk< 

sität ,  (1.   h.   unsere   mittle:  e  Btufo,  0  I 
Behwaehe    Stufe.      Letztere-    kann    auf 

-ein.  es  kann  ahm-  auch  sein,  dass  es  sieh  dl 
nanten  entwickelt  hat.  aus  welchem  ja  das  I  In. 

durchgfti  ntstehen  läset    Das  dumpfe   tun 

Bonanten  würde   dann   bei   der  geringerea  internal 

ommen   sein.     Die    begi  Ind  i 
wird    durch   die   nachfolgenden    siisaaiiueisselhiagt 

werden. 

Von   tibtm     lauten    die    l!. 

IV.   l  t,  20,  tibmo  \     I    •'•'.  i  V\  14 

1  leben  S  l    -.    117,  l.     i 

i  i,  60,  tekhk     M    v.    13   auch  einmal 
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zehin  IV,  7,  63  VP  (=  zehan  F);  ferner  T.  zehhü  111,  3. 
112,  3,  auch  zehen,  zehenzug ,  zchento ,  nur  mag  wol  hier  e 
einem  geineiualthochdeutschen  a  gleichzustellen  sein.  Das  i 
kann  weder  auf  u  noch  a,  sondern  nur  auf  e  zurückgehen, 
welches  im  pl.  der  /-declination  überall  ein  i  oder  j  hinter 
sich  hatte  und  daher  schon  urgerm.  zu  i  werden  muste.  Wenn 
wir  sonst  sibun-,  zehan  finden,  so  beruht  das  auf  angleichung 
an  die  unflectierte  form.  Vielleicht  aber  hat  auch  0.  die  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  nicht  rein  bewahrt,  und  bestand  ur- 
sprünglich auch  im  nom.  und  acc.  der  flectierten  form  u. 
Da§s  aber  das  i  einmal  gemeinalthochdeutsch  und  altsächsisch 
war,  beweist  das  i  der  Wurzelsilbe  von  sibun,  welches  in  den 
flectierten  formen  entstanden  und  auf  die  unflectierte  über- 
tragen ist.  Auch  dem  ags.  ist  i  nicht  fremd  {syfanrvintrc  ßeow.). 
Mit  dieser  auffassung  steht  es  nicht  in  Widerspruch,    dass  wir 

früher  s.  197   eine  abstufung  -un an-   angenommen   haben. 

Diese  ist  erst  in  jüngerer  zeit  entstanden,  nachdem  vorher  -in- 
durch  -an-  verdrängt  war. 

Vor  doppelconsonans  haben  wir  zwar  nirgends  mehr 
stammabstufung  bewahrt,  wol  aber  u  und  e  (i)  in  gleichwertiger 
Verwendung.     Hierher    gehören   vor    allen    die    bildungen    mit 

-ung big.     Beide  stehen   in   den  verschiedensten  dialecten 

neben  einander,  wenn  auch  nicht  immer  in  allen  arten  der 
Verwendung.  So  finden  sich  masculina,  besonders  patronymica 
mit  -ung  schon  bei  den  römischen  geschieh tsschreibern  (Greu- 
thungi  etc.),  im  ahd.  und  altn.,  mit  -ing  ebenfalls  bei  den  rö- 
mischen Schriftstellern  (Theruingi  Amm.  Marcell.),  im  got. 
{skilliggs,  gadiliggs),  ahd.,  ags.,  afries.  und  altn.,  ferner  auch 
in  den  romanischen  sprachen  (prov.  adelenc,  it.  camarlengo  = 
franz.  chambrelenc)\  feminina  abstraeta  mit  -ung  im  ahd.,  ags. 
und  altn.,  mit  -ing  im  ags.  und  altn.,  im  romanischen  (afranz. 
costenge,  losenge,  laidenge)\  adverbialbildungen  mit  -ung  im 
ahd,,  alts.  und  ags.,  mit  -ing  im  got.  (unveniggo),  ahd.  und 
ags.  Innerhalb  keines  altgermanischen  dialectes  kann  -ing  aus 
-ung  abgeschwächt  sein;  eine  solche  auffassung  ist  nur  erst 
zulässig  bei  den  späteren  niederländischen,  nieder-  und  mittel- 
deutschen formen. 

Ebenso  findet  sich  die  doppelheit  -und  —  -lud.  Wenn  im 
altn.    neben    bildungen    wie    kvedandi,    hyggjandi    solche   wie 
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hyggmäi,   tarmmdi  stehen,   bo   kann  man  allerdii 
wie  die  letzteren  aufaufassen  sind    Ei  kann  darin  • 
Stammform  dei  part  stecken     egentlber  der 
and   -indi    wäre    demnac     die    nach    germanischer    • 
sehwache  stufe  «In  sehwachen  stufe  i  .   und  n 

mittlere  stufe   derselben   einmal   ein  -vndi   neben 
haben.    Denkbar  aber  wäre  e    auch .    da 
falls   die    indog.  .stärkt-  stufe   verträte    and 
schwachen   conjugation   zukommende   bildung 

leichen    mit   althochdeutschen  participieu 
219.     Dagegen   sieher  alte  stammabstufung   baben  n 
genden  fällen:    alts.  arundi,  alid.  urunti  -•.    altn. 

erindi]  ^r<»t.  püsundi,  ahm.  püsund,  ahd. 
Burgundionet         aga  Burgendasl)\    ahd.   mammunti         mm 
menteru  0.  IN,   11,  25  VI',  svamnerun   subsl    Kei  le  II. 

Auefa   eine  abstufung  -tml  ■■/  scheint   <- 

baben.    Im  aga  stehen  nach  Lye   neben  einander  /-<-/ 
ftiofento.     In   ahd.   eigennamen    besteh!    schwanket! 
•anzo,    -enzo,    -tnzo.      Nach  dei  analogie  deutscher  bildm 
lind' :   sich   ein   ähnliches   schwanken    auch    in   fremd 
Waganza        Vagmza,  phalanza       phallnza,  foc) 
(docli  letzteres  in  nicht  sehr  alten  quellen).     Den  nid 
movierten  femininis   auf  ytya   stehen    althochdeutsche   aul 
-mim  gegenüber,  daneben  aber  auch  imcb  ahd.  du 
taärtun  und  die  nicht  persönlichen  bildunj 
stammabstufung  ron  rn  kann  man  sieh  auf  agi 

Ihm  ut'cn. 

Dass  die  doppelformen  wirklich  aus  älti 
fung  entsprungen  sind,  daflli  ''  — 

-iitti  noch  ein  gani  bestimmtei   ■■■ 
altn.  fi/nui/i .  örindL     Die   Schreibung 

<• btnation  des  m-  und  f- umlaufe  idi  II    - 

le  germanische  -  rundforni   ' 
häufigen,    ron    Brngman  in    I  • s-   • 

Morphol.  unt(  • '  •     u 

man  die  lautgeset* 

.un* 
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bestehenden  formen  ableiten.  Die  altnordische  form  erklärt 
sieb  nur  durch  contamination  aus  *orundi  und  *  erindi.  Der 
Vorgang  war  wol  der,  dass  in  der  ersteren  form  u  durch  i 
verdrängt  wurde,  welches  dann  das  au  (o)  zu  ey  (ö)  umlautete. 
Die  form  örvendi,  auf  die  sich  Schmidt  beruft,  ist  ja  für  unser 
wort  gar  nicht  bezeugt,  und  wir  können  sie  bei  seite  lassen. 
Wenn  -indi  in  sannindi  etc.  keinen  umlaut  erzeugt,  so  kann 
dies  nur  daran  liegen,  dass  daneben  oder  früher  allein  ein 
-andi  oder  -undi  bestanden  hat,  welches  erst,  nachdem  der 
umlaut  überall  eingetreten  war,  verdrängt  ist. 

Brugman  und  nach  ihm  Osthoft'  (Morphol.  unters.  I,  s.  98) 
haben  den  satz  aufgestellt,  dass  eine  im  indog.  betonte  nasalis 
sonaus  im  germ.  in  (im)  ergäbe.  Das  einzige  beispiel  aber, 
womit  sie  ihre  ansieht  stützen  können,  scheint  die  3.  pl.  sind l) 
zu  sein.  In  dieser  aber  kann  das  i  aus  der  proclitischen 
natur  des  wortes  zu  erklären  sein.  Osthoff  sieht  sich  genötigt, 
auch  für  die  3.  pl.  praet.  *  bitin  etc.  vorauszusetzen  und  bitun 
aus  angleichung  an  bitum  zu  erklären,  was  doch  bei  der  ver- 
hältnismässigen Seltenheit  der  1.  pl.  gegenüber  der  dritten 
nicht  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Die  doppelheit  u  —  e  (i)  finden  wir  nun  auch  vor  ein- 
facher consonanz.  In  einem  falle ,  wo  im  indog.  sicher 
die  mittlere  vocalstufe  bestand,  haben  wir  e,  in  der  schwachen 
declination :  namins,  -in  Doch  lässt  sich  daraus  nicht  schliessen, 
dass  e  der  alleinige  Vertreter  der  mittleren  stufe  ist,  und  dass 
wir  da,  wo  wo  wir  nur  u  (o,  a)  oder  u  neben  e  finden,  genö- 
tigt wären,  für  das  indog.  schwache  vocalstufe  anzusetzen. 
Denn  wir  dürfen  vermuten ,  dass  im  urgerm.  noch  die  beto- 
uung  *  nämenbs,  *  nämirii  bestand,  weshalb  sich  in  der  schwach- 
tonigen  mittelsilbe  auch  nach  der  regel,  wie  wir  sie  für  nasalis 
sonans  gefasst  haben,  kein  -u  hätte  entwickeln  können.  In 
einigen  fällen  ist  vor  einfacher  consonanz  der  Wechsel  noch 
wirklich  lebendig,  wenn  auch  die  ursprüngliche  regel  nicht 
mehr  ganz  genau  beobachtet  wird. 

Dies   ist   der  fall    in    dem    sogenannten    st.   part.   per  f. 


')  Von  altn.  tindr,  ags.  Und  (zacken),  welches  Brugman,  Stud.  IX, 
B.  335  noch  hierher  zieht,  bleibt  es,  auch  wenn  es  zu  tunpus  zu  stellen 
ist,  zweifelhaft,  ob  nicht  ax  zu  gründe  liegt. 
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Is.  bat  ähnliche ,    «renn   Auch    sehon   efo  i 

nisse  wie    bei   den   affectiven   auf   ag.     Die  nnfleetierte  forni 

-rlii  stete  auf  »///  aus,   was  nicht  zufall    lein  kann,   denn  ich 

zähle  ;.  i  Beispiele.     Dagc  ■< m   die  flecti«  i 

neben  ",<<.<•.•    li  chiboranan  '-'..  9.  27,  l«>:    <i, 

uuordanan   21,  13;    aruuorpanan    27,    :»;    <•//  li. 

chiscaffanes   '■> .   l<>;    chihuuorua  -;    /•/<,//.  <  1 1  , 

2i    cftiborffonun   7,  12:    chihotono  17,  :;;         .; 

II;    undarguhedene  '27.  2;    zi/areneru  29   7;    .  A  - 

.'■;    quhomenan   2."..  25;    begurmerum    27,  24; 

li.    Die  beurteilung   mnss   aatQrliofa   i^enau  dieselbe  win 

bei  den  adjectiven   auf  -<///.      Bei  <  >.   überwiej  edeutend, 

<>  Btehl    in  einboronon  11,    12.  86,    alter    auofa 

lebendig:  giscribene  II,  3,  :; :  untaruueb  "<■  l\.  29,  6  r. 

r«K  1.   I.  ">l   I';    gihaltenera  V,  12,  2 

\l  ;    gilegenan  IV.  7.  LS  VP;    giscddmer  l      I    I. 

'.»2.    Ganz   regelmässig    besteht  '•    i)    Doch    in   den    fl< 

formen  von  eigen:    eigmaz  III.  26,  52  \i' 

ll,  2(i  P.    18,  35    \  I';    eigenem    I.    LI,  20  VF.    18, 

eigenem  I.  •">.  69;  eiginan  l\.  33,  24; 

I      l  V,  :<  l,  25 ;    »•";''•'•"   (eigmei    \     i\ 
I     IM.  26,  18.    In  der  nnflectierten  form   dei  pari  bat  i 

.">    mal    e,     i    mal    j     (vgl    Kelle     &    121   .      Im -_'.   Irin 

im  im.  |il.  iiciitr.  finden  »\  ir  n  id 

ältcn-n   r.   nml   /war   hat    sich   dien  i  mein  al»  - 

entzogen:  gihaltinu  IV   29    16 
gibormu  {jgiboremtu  P)  1.  20,6;   fillorb 

'mim,/, um    I,    22.    17     I'  MdTOfTff       \.     >o     f/     .<  I 

gibormiu  1.  12,  16;    prfmiaftgw.     I  1  ' 

22.    Ebenso  i*t  dai  i  aufzufassen  in  dem 
\ .  12,  50,  weichet  doch  wol  all  i 
anzusehen  tat     I .  hat  e  •mm  104 
lazenen  19,  1  118,  1,  eUekenemc  210,  1; 

.    roin   e 

den  kleineren  fränkischen  denkmalern,    ■•• 

in   der    tinlh 

sieh   auch    in    llmed.   DOeh    l<>rmen   mit     ff 

ordern  erh     ■   •  •     .. 
,-ht    im  obonleutHcheu     i        I  "»   uom.  tg. 
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fem.  und  nom.  pl.  neutr.,  sowie  in  den  abgeleiteten  Substan- 
tiven auf  i  finden  sich  noch  spuren,  vgl.  florinii  Bened.  s.  123, 
I  ;    dafür  e  in  eigenu  gl.  K. 

Wie  im  oberdeutschen,  so  ist  schon  früher  im  got.  -an  ver- 
allgemeinert, während  umgekehrt  im  altn.  und  ags.  -en  den 
sieg  davongetragen  hat.  Diese  annähme,  welche  allein  eine 
mit  den  lautgesetzen  vereinbarte  erklärung  des  Verhältnisses 
gibt,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch  im  got.  in  fällen,  wo 
das  pari  nicht  mehr  als  solches  empfunden  wird ,  -in  durch- 
gedrungen ist:  fulgins  ist  pari  zu  filhan,  auch  durch  correcte 
bewahrung  des  grammatischen  Wechsels  ausgezeichnet;  das 
subst.  aigin  ist  gewis  identisch  mit  dem  neutr.  des  pari  aigans, 
davon  eine  Weiterbildung  gaaiginon;  eine  entsprechende  bil- 
dung  ist  faginon  (altn.  fagna,  ags.  fcegnian,  alts.  faginon  — 
faganon ,  fagonon)  aus  einem  vorauszusetzenden  *  fagins  — 
alts.  fagin,  ags.  fcegen,  altn.  feginn,  part.  zu  einem  verlorenen 
verb.  */ahan.  Noch  entschiedenere  spuren  der  ehemaligen 
Stammabstufung  bewahrt  das  ags.  Dieselben  zeigen  sich  in 
der  gestalt  der  Wurzelsilbe.  Daraus  erklärt  sich  das  schwanken 
zwischen  ahafen  und  ahmfen  etc.,  vgl.  s.  75.  Neben  dem  en 
muss  einmal  -on  gestanden  haben,  welches  brechung  hervorrufen 
muste.  Als  reste  derselben  dürfen  wir  einige  formen  in  Ps. 
betrachten ,  zumal  da  wir  dies  deukmal  auch  sonst  in  bezug 
auf  die  brechung  zuverlässig  befunden  haben:  wibspreocen  43, 
17  und  dcelniomenis  (participatio)  121,  3  neben  crveäen  86,  3. 
121,  1;  agefen  79,  7.  80,  8.  105,  32.  Auch  Kemble  II,  317 
steht  awreotene.  Ja  es  kommen  noch  einige  beispiele  mit  -on 
(-?m)  wirklich  vor,  die  zwar  etwas  vereinzelt  stehen,  aber  doch 
nicht  so  sehr,  dass  man  berechtigt  wäre  sie  für  blosse  Schreib- 
fehler zu  halten:  purhetone  Beow.  3049;  giboronce  gl.  Amplon. 
und  Ep.  34;  for&etone  Lind.  Mc.  8,  14;  gefongune  Rush.  Mt.  4, 
24;  gicorone  ib.  L.  2,  26;  gibrocono  ib.  L.  4,  18;  blindaboro- 
nes  ib.  J.  9,  32.  Die  interessanteste  form  aber  ist  forweorone 
Ruine  7,  part.  von  forwesan,  auch  mit  brechung  und  dem  sonst 
ausgeglichenen  grammatischen  Wechsel. 

Wie  mit  den  participien ,  so  verhält  es  sich  ursprünglich 
mit  allen  gleichartigen  substantivischen  und  adjectivischen  bil- 
dungen,  die  zum  teil  wol  erstarrte  participien  sind.  Bei  Is. 
ist  von  hierher  gehörigen  Wörtern  stammabstufung  nachzuweisen 
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in   hetdhanliih   7,  20         heidheno  ib,     Neben   einandei 
offenlühhe  3,  7       ofl'anlühhost  t.\,  15,  wobei  in  betracbl  kommt, 
dass  auch  Konsl  öfter   die  unflectierte  form  in  .In  composition 
w ie   die  Hectierte   behandeil  w ird,  \ ...  Pi<  i 
adv.  nur  offono  (3  mal),    welche  form    wir  daher  wol   ab  die 
altertümlichste  ansehen  müssen;   ferner  2  mal  chioffo 
1  chioffanodun.     Bei   0.  "//""'.     flectierl  offcnemo  III,    '21 
„//, •///•//  111,  21,  33  —   offamz  III,  22,   13.    IV,  33    10        offe- 
nem in,  15,  i\    IV,  I.  IT;  adv.  widerum  stets  offo        Fernei 
ellenes  L.  68.    IV,   13,  •"•'»  (ellina  I       von  morgan  nui 
V,  13,  7.    Zu    den   Qectierten  formen  Heiden  .    Inlufigoi  *<■ 
wird    die    unflectierte    form    eher    heidan    als    /<<7//</>    anxa 
setzen  Bein. 

Abgesehen  von   den  wenigen   resten    wirklicher   ahstul 
isl  beweisend,  <lass  vmi  nicht  wenigen  Wörtern  «li«-  bei 
men  unterschiedslos  neben  einander  vorkommen,  teil-  in 
schiedenen  dialecten ,   teils   auch    in   ein  und  demselh 
Schwankungen  mehren  rieh  noch,  wenn  wir  die  weiter bi hl ui 
mit    in    betracht   ziehen.    Alu I.  /  uuotem 
alte.  Otfhmn.    < i « » t .  jtiudans,  -anon,  ;ilts.  thmtinii.  ahn.  /»/od 
=  i\\\>.  theoden,  ags.  fteoden,  got  ffhtdhuui  r.     AImI.  "//"".  alte, 
o^on        :i^>.  alte.  e>p«w    (ahd.  "//''"-  ■   *ltn.  o/>rmi 
-onora,  ahd.  alts.  eJl(e)an,  alte,  «(/im,  -■  gebildet  nach   i 

logie  der  feminina  got,    on#)        ahd.  dfat-    elknhafl  gl 
alts.  ags.  e7foi ,  ahd.  stfmai  (i  wol  aui 

etanatfeld   gr.    II.    &   156),    altn.  yWi</i«  Vit*. 

//>•/"//'.  ags.  s/'"/'"//       alts.  gebe  i,  ags.  ^  Ul 

tid   I'-.  Gr,  64,  9  .     Alm.  //</"..  ahd  //■; 
=  ags.  Hagena.    Bei  andern  Wörtern  tril 
mnlautwirkende«    und   sogar   das   -    der  wun 
wandelndes  -in.    Ahd.  siMon,  ftetfmto 
ahd.  asüMs  (T.,   Beetierl  0. 
hithtmut  w.v«-.  sweifelnafl,  ob  i 

ttöm.    Ahd.  ///</.</<//<        alts.  la  id 


M  Doek  k:nui  daa 
b.  S1  ff.,   welche«   a    »ich   »i.-   in 

,11111-  ?0r  d6D  eintritt. ■  wlss   an   K  <»  et«fodiS«fi 

haben  Hü. 
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alts.  megin,  altn.  megin  (magn,  megn).  Alts,  heban,  ags.  he(o)/bn 
=  alts.  heben,  ags.  he{p)fen  =  altn.  hifinn,  himinn\  zweifelhaft 
got.  himins.  Altn.  Jgrmunr,  jgrmun-,  ahd.  Ermun-,  Erman-  (gut. 
Airmana-)  =  ags.  cormen-  =  ahd.  alts.  irmiu-,  ags.  yrmen-\  in 
irman-  contamination.  Aehnlichc  doppelformen  häufig  in  eigeu- 
nauien:  Agan-  =  Agin-,  Egin-,  Ein-]  Aman-,  Amano-  =  Ä», 
Etnino]  Angan-  =  ags.  Ongen-  =  Engin  etc.,  vgl.  Förstemann 
I,  s.  941  ft".  Altn.  morgunn,  ahd.  alts.  morgan  =  ahd.  morgen- 
(0.),  alts.  ags.  morgen,  altn.  morginn,  got.  maurgins  (kann  auch 
£  sein)  =  ags  myrgen,  altn.  myrginn\  dazu  kommt  noch  ags. 
mergen  durch  contamination  entstanden,  indem  bereits  vor  dem 
eintreten  des  umlautes  die  neben  einander  stehenden  formen 
*murgin  und  *  morgen  eine  mischform  *morgin  erzeugten.  Das 
gleiche  «'  hatten  wir  auch  schon  im  part.  ahd.  eigin  neben 
eigen-,  und  dem  entspricht  ags.  «?£ew  neben  «^e«  in  P.  C,  vgl. 
Sweet  XXVIII;  und  ebenso  zu  beurteilen  ist  ofereymenne  ib. 
XXVI.  Aus  den  gegebenen  beispieleu  geht  hervor,  dass  dies 
i  neben  e  schon  im  urgermanischen  vorhanden  gewesen  sein 
muss.  Ein  bestimmter  anhält  für  die  ermittelung  der  bedin- 
gungen,  unter  denen  das  i  sich  aus  e  entwickelt  hat,  fehlt, 
dass  aber  einmal  beide  in  denselben  Wörtern  neben  einander 
bestanden  haben  müssen  (natürlich  in  einem  geregelten  Ver- 
hältnis zu  einander),  erhellt  aus  den  vorliegenden  tatsacheu 
ganz  deutlich. 

Im  ags.  zeigen  sich  die  spuren  der  früheren  abstufung 
wider  an  den  mischungen  nicht  zusammengehöriger  gestaltungen 
von  wurzel-  und  ableitungssilbe ,  vgl.  hefon  =  heofen,  geofen, 
eoten  (nie  * eten).  In  einigen  fällen,  wo  die  stufe  -on  ganz 
verschwunden  ist,  wird  ihr  einstiges  Vorhandensein  durch  die 
brechung  bezeugt :  Eotenas,  Heodeningas,  vgl.  s.  58 ;  gedeafenian 
vgl.  s.  59.  Auch  das  a  in  gedafen,  gedafenian,  bewarenian, 
Hagena  (vgl.  ib.)  ist  nach  unserer  auffassung  (s.  74)  nur  aus 
der  abstufung  zu  erklären.  Freilich  aber  kann  in  allen  diesen 
fällen  die  Stammabstufung  auch  erst  speciell  ags.  entwicke- 
lung  sein. 

Gegenüber  dem  durchgehenden  u  des  gotischen  in  den 
Superlativbildungen  auf  -uma  haben  wir  im  ags.  u  und  e 
neben  einander  in  meodum  —  medum  (mischform)  —  medeme, 
uumedemum  P.  C.  40,  5.     Sonst  herscht  -ema   mit  umgekehrter 


/.i  i;  «.im  um  im    D]  m    VOi  \i 

Verallgemeinerung.    Dass  dai 

entstanden  Bein  kann,   gehl   schon  daran 

den  Weiterbildungen  auf  -«wn  in   iVi, 

wesen  Bein  muss;   man  vgl.  den  umlaul  in  ,, 

Auch  bier  finden  eontaminationen  statt    B< 

müemesi  beweisend    für    die   ebemali  form 

tiuma.    Auch  nytiemestan  in  P.  <  .    setzt 
denn  da  in  diesem  denkmale  </   nicht   mit  j  i 

s uss  es  umlaul  von  eo  sein.    Statt  des  eorreen 

finden  sich  norömest.     Im  ahd.   »iml   sich« 

form   mittemen    0.  III,    17,  52,    T.  77.    i,    m,tiu„. 

233,  5  neben  miUamen  ib.  189,   1;    rehtme    0.  I.   I, 

Von   den   ahd.  bildungen    anl    -<//    mit    urgerma 
vocale   darf  man   im  fränkischen   Beotierte  formen  mll 
waitcn.    Aus  [s.  fehlen  «li<-  belega    Bei  «>.  finden 
for oktal:    forahtelen  III.  20,  87,  forahtiltu  III.  14,  41  1 
/brahtalv  VP;    von  i/ai  nur  formen  mit  a;  dagegen   rou 
das   ganz   nach  der  analogie   ech!  deutscher  wörtei   behandelt 
ist,  tüu/elet  I.  10,  Tl.    III.  12,  36.   12,    diuftU  III.   M 
ihu/iiit  III.  ii.  ;>:;.'      Aus  den   kleineren  denkmAlern 
hierher  itelcn  oeben  i'/a/n^  Wttrzb.  beichte,  forsa       ^\ 

Sai  I.  Pietscfa  s.  339,    li  ■  ider  h illi 

liehe-  schwanken  zwischen  -ol  und    '•/,  ohne  il  rtim* 

imi:     IftSSt,    <>h    e    mit    ahd.    </    oder     mit    ahd.    •     KU     iiloi 

eieren    i^t. 

Im  übrigen   erscheinen   wider   beide   -tuten  uncb 

brt,    und   /.war  die   /weite   nur    in    der   Im  i 

von  einigen  Wörtern  im  ags»,    in 
teren  seit  die  nebenform-o/  verdrangl  bat     U 
lebendiger  stammabsturumj    i    •  i halt*  •    ist     -  4V,,I 

ursprünglich  -U  Hich  zu 
das  durchgehende  -•/   auf  eii 
beruhen.    I>ie  zusauiux 


■  i     I-      ! 
iliuhil),  wu   narh   ii 

>in  Vorgang,  d 
wOrtai  aal 
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und  -// ')  wird  wider  dadurch  bezeugt,  dass  mehrfach  von  dem- 
selben stamme  beide  bildungen  neben  einander  stehen:  ahd. 
nodal,  altn.  ötial  =  ahd.  ödhil  (Is.),  alts.  otiil,  ags.  Stiel]  altn. 
igull  =  ahd.  igil\  altn.  kogull  (fingcrgclenk)  =  ahd.  kegil] 
altn.  metial  =  ahd.  mittil,  ags.  middel]  alts.  gaduling,  ahd.  ga- 
taling  =  got.  gadiliggs ,  ahd.  gaüling  (0.),  ags.  £cedeling.  Im 
altn.  stehen  neben  einander  drosull-,  votiull  {vatiall)  —  drasill, 
vatiill  mit  bemerkenswertem  mangel  des  Umlautes.  In  eigeu- 
namen  sind  Schwankungen  wie  Amulo,  Amala  —  Emilo,  Bodülo, 
Bodalo  —  ßodilo,  altn.  Sorli  —  Sarilus ,  altn.  Sinfjotli  —  ahd. 
Sintarfizzilo  sehr  häufig,  vgl.  Förstemann  I,  s.  817  ff.  Ags. 
dy^ol  {digol,  digol)  ist  mir  nicht  verständlich  ohne  ansetzung 
einer  alten  nebenform  *  dang  iL  Vocaiwechsel  verbunden  mit 
consonantenwechsel  in  altn.  fjoturr ,  ags.  fetor  =  ahd.  fezz'ü, 
ags.  fetel;  auch  lejjur  und  leffil  sind  wol  eigentlich  identisch. 
Dazu  kommt  eine  ähnliche  erscheinung,  wie  wir  sie  bei 
haubips  kennen  geleint  haben.  Ags.  ?neagol  muss,  weil  vor  g 
die  brechung  im  westsächs.  nicht  einzutreten  pflegt,  mit  langem 
ea  angesetzt  werden,  kann  aber  nicht  von  mcßg  possum  getrennt 
werden.  Das  au  ist  durch  epenthese  entstanden.  Demnach 
ist  auch  wol  ahd.  friudil  gegenüber  altnordischem  fritiill  zu 
deuten  aus  altem  *  fritiul,  *friut5ul\  auch  aus  dem  ahd.  führt 
Graff  formen  mit  i  oder  e  au,  doch  wol  nicht  alles  versehen 
oder  Schreibfehler.  Von  hier  aus  fällt  auch  vielleicht  licht  auf 
ags.  lytil ,  alts.  luttil,  ahd.  luzzil ,  gegenüber  got.  leitils,  altn. 
Htm.  Dass  Zimmers  auseinandersetzungen  darüber  in  der 
Zschr.  f.  d.  alt.  XIX,  s.  409  ff.  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
stände  der  sprach  wisset)  schaft  nicht  vertragen,  versteht  sich. 
Nun  lautet  das  wort  bei  Is.  liuzil  oder  lyuzil  (4  mal);  ebenso 
begegnet  iu  zweimal  in  Frg\  und  einmal  in  einer  Tegernseer 
glosse,  vgl.  Weinh.  Is.  s.  63.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  die 
Schreibung  yu  in  Is.  und  Frg.  auch  bei  fyur  angewendet  wird, 
wofür  die  meisten  andern  ältesten  denkmäler  fuir  schreiben. 
In  beiden  Wörtern  haben  wir  einen  in  seinem  Ursprünge  und 
in  seiner  ursprünglichen  ausspräche  von  dein  gewöhnlichen  iu 
verschiedenen  laut,   und   zwar  wird  fuir  durch   epenthese   aus 


')  Es  wird  damit  nicht  die  müglichkeit  geläugnet,    dass  in  einigen 
fällen  indogermanisches  i  vorliegt. 
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furi  entstanden  sein  wie  griecb.  wvq  aus  Behmidl 

II,  s.  27:5  iL,  wo  aber  ui   und  yu  gewis  Dicht  mit 

iimlMiit    eines  u  erklärt  werden.    Denn   wie  sollte   du  dato 

gekommen  Bein,  den  umlaut,  der  Allerdings  schon  vorbanden 

gewesen  sein   ms    .   gerade    bei    diesem  wort 

bezeichnen.    So  ist  auch  lyuzil  aus  epenthese  m  erklären  und 

setzl  eine  grundform  *lmtul$  voraus.     In  lutzil  isl  verkfl  i 

durch  Wirkung   der   doppelconsonanz   eingetreten.     Allenl 

sollte  man  ein  ü  erwarten,    abei    m  .  U-  r  laut 

nicht  ü  gewesen  \>\.    Bin  besonderes  /.  icben  dafür  tum  ui 

Bchiede  von  u  existiert  ja  auch  in  den  mittelhochdeutschen 

nicht,    [oh  bin  überzeugt,   das*    der  umlaul   des  «    »ehon   In 

ahd.  vorhanden  war,  wenn  auch  vielleicht  d<-i  unterschied 

dem   nicht   umgelauteten  vocale   noch   nicht  als 

später.    Dass  Verkürzung  eines  langen  \ «mmI« 

muss,  ergibt   Bioh   aus  folgende!    erwägung.    Die  cloprn 

nanz    ist    nur  durch   einwirkung  des  /  zu  erklären,   /   konnte 

auf  <  nur  wirken,  wenn  es  unmittelbar  hinter  demselben  sl 

es  müssen  also  für  das  ganze  ge  »iet  des  v 

eopierte   formen    ( *Hui  es  etc.     \  nrau  im 

ahd.  durch  auagleiohung  wider  \<- 

aber  nur  eintreten   nach    langer  Bilbe,    l> 

Bchreibung  lytel  mit    einfacher    eonsonanz  wahrscheinlich 

ursprOnglichi  des   vocales   und    ebenso    wn  »lieh 

das  tu  in  ahd.  liuzii,  worin  aber  der  eonsonant  sei  m 

logie  der  Bjncopierten  formet  .   was  it 

der  \  oeal  getan  bat    <  >b  auf  das  ein  ms 

-    ist.    Ist    freilich   fraglich.     1 
häufig  .  mriebes,    dafür  wtueei  Kernel  -     'i    ». 

3  mal  .  in  tcele  i  u  l    b.  2  7,    Z  - 
bei  diesem  worte  !'a>t  durch 

ine   ähnliche  ent 

wir    • 

ten  lytuh  entspricht 
In  ableitunj 

_-l.  ah  I  ■-•heil 

ffiniih:    ubat 
In    I 

der  beiden  Btul 
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Vor  r  haben  wir  den  Wechsel  bei  Is.  in  uuassar  15,  3. 
17,  19  —  uuazserum  15,  7.  12.  Nur  wird  in  diesem  worte  das 
a  wol  =  «2  sein.  0.  hat  nur  uuazar;  denn  uuazeres  I,  14, 
14  und  uuazere  II,  8,  40  in  F  kommt  nicht  in  betracht.  Da- 
gegen findet  sich  e  in  den  lehnworten  keisor  und  meist ar  :  hei- 
seres in  VF  IV,  6,  30.  20,  22.  24,  6,  wo  P  keisores  hat,  welches 
V,  4,  18  in  allen  hss.  steht;  für  keisere  F  IV,  24,  10  hat  VP 
keisor  e\  meisteres  IV,  12,  32.  13,  26  (a  F),  meistera  II,  7,  2  gegen 
meistare  IV,  13,  26.  T.  hat  3  mal  uuazzer ,  1  mal  uuazzeres 
neben  häufigem  uuazzar,  1  meisler  neben  häufigem  meistar. 
Auch  oberdeutsch  e  in  sumere  Frg.  17,  14.  ßened.  107,  sumercs 
ib.  191.  Im  alts.  herscht  e  in  feteros  (1  mal),  feleron  (6  mal), 
wozu  M  3  mal  die  nebenform  nach  der  ja  -  declination  fitiriun, 
-eon  bietet;  ebenso  ederos  1  mal;  in  beiden  kein  a.  Ferner 
mester  3  mal,  kein  -ar. 

Aus  stammabstufurig  erklärt  sich  vielleicht  die  discrepanz 
zwischen  Wurzelsilbe  und  suffix  in  pitSurr.  Das  i  aus  europ. 
e  kann  nur  aus  einem  i  oder  j  der  nächstfolgenden  silbe  ent- 
standen sein,  während  vor  u  brechung  eingetreten  sein  mitste. 
Diese  liegt  wirklich  vor  in  schwed.  tjäder ,  also  urnordisch 
jedenfalls  Wechsel  in  der  Wurzelsilbe  zwischen  eo  und  i.  Ob 
aber  das  i  ein  i  der  ableitungssilbe  voraussetzt,  ist  doch  zwei- 
felhaft. Die  bildung  des  Wortes  wird  am  nächsten  mit  slav. 
tetrja  zu  vergleichen  sein.  Dann  ist  also  ur  aus  r  sonans  ge- 
bildet. In  einem  teile  der  formen  blieb  aber  vielleicht  r  con- 
sonantisch  und  dann  konnte  die  Wurzelsilbe  direct  durch  das 
folgende  i  (,/)  beeinflusst  werden. 

Hierher  gehören  auch  die  comparativbildungen  auf  -ar, 
-tar  und  die  Possessivpronomina  des  duals  und  plurals.  Wie 
die  verwanten  sprachen  zeigen,  wechselten  im  suffix  die  mitt- 
lere und  schwache  stufe  der  reihe  a ,  vgl.  lat.  inter,  inferior  — 
intra,  noster  —  nostra  etc.  Für  die  stufe  mit  erhaltenem 
vocale  hat  das  got.  ausnahmslos  a:  anpar,  hvapar;  afar,  a/'/ar, 
hindar ,  ufar,  undar\  aftaro ,  ufaro ,  undaro,  ufarassus;  unsar 
etc.  Das  ags.  dagegen  hat  in  denselben  fällen  e,  doch  nicht 
ganz  ausschliesslich ;  o  in  riioftor,  nytSor,  ufor  (Grein,  ufor  auch 
P.  C.  80,  17),  seltenen  nebenformen  von  nifter,  u/er,  ausschliess- 
lich in  furftor ,  worin  das  -or  nicht  etwa  =  -oz  gesetzt  wer- 
den darf;    Wechsel   besteht   ferner    in    eafora,   afora  —  afera, 


ZUH  OE84  Ml«  II  i  i.  DES  GERM    VOCAl      " 

ea/era,  uttor       utterrena\    rereiniell   itehi  obcro  o.  pt  i 

Kemble  II,  -.  :;<»7:    ,„v.,-  Kit.  1&2,  _'.      Dm  ahd.  itehi   in 

mitte  Ewitchen  got  and  e  m   Qberw 

tutor,  <"/,/,•/•,   a/ter,   wovon  a/tero  bei  « >.  und   i..    iber  a/kera 

-l.  Pa,  and  K.;  dagegen  im  allgemeinen 

oder  u)  in  den  übrigen  mil  a/ter  gani  gleicht 

uii.l  den  ableitnngen  daraus;  doch  finde!  rieh  bm 

nmtei   1 .   24    6    (e   ron  \    in  a 
16  \  P     and   3  mal   in  I 
rüdere  V.  25,  95.  L03    l    beide  male  |     I 

11,  62;   bei  T.  uuidero  2  mal  neben  uuidoro,  lern 

über  Win/.:.,  beichte    2 

:    uuider-  gl.  zu  oam  dorn 

i  findet  sich  auch   in  oberdeutschen  qnellen, 
im/tr  liehen    upari, 

liehen  rddarren  ist  der  rocal  \iell  n  west.'erm. 

wickelt.    Noch  lebendig  scheint  die  abstufung  bei  l- 

ü   2   huii,'iihrru\    <>.  h;it  niederem  IV.    -i.    ll    \T 
uuedar\     r.  i  ffütuederei  <t  in 

:>.    DOCh     nurilrri'iiKi.       im     alt-.  -chwanl. 

n    >//•  and    '•/•.   doch  -...  dai  hieden    B 

w iegf    /.iiueileii  auch  mich  •  -  D      atfta. 

hat   in   den   mtminalen   bildungen 

!.    i   an-    '■■    rptir   i  --         .  in 

runen  öfter  \  i  v.    Dieee  Eusammenstellungen 

M  nnzwi  m  wir  urgerrnani 

and   r  annehmen   mfiSBCn.      Man  v 

Schwierigkeit  »rollte  man 

ferade   diese   bild 
am  meisten  dafür  eu  sprechen,  da»* 

Eukomml 
Die  abetnfung   in  den  a 

in     den      uni/e  der     ] 

Hieraul  die    mann:, 

u  ie  iders  im  al  «I.  nul 

niirli    n. 

«reit 

rol    um. 
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stattgehabten  ausgleichung  zwischen  den  beiden  ursprünglichen 
stufen,  in  folge  deren  wider  die  gleiche  form  mit  verschiedener 
tonintensität  gebraucht  wurde  und  sich  daher  von  neuem  diffe- 
renzierte. Dazu  kommen  dann,  um  die  sache  noch  compli- 
eierter  zu  machen,  ausgleichungeil  mit  der  volltouigen  form. 
Den  zu  gründe  liegenden  indog.  laut  vermag  ich  nicht  überall 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln  und  eben  so  wenig  überall  zu 
entscheiden,  ob  die  abstufung  sich  erst  im  ^erm.  entwickelt 
hat,  oder  schon  indog.  ist.  Hier  soll  nur  festgestellt  werden, 
dass  sie  nicht  erst  innerhalb  der  einzelnen  dialecte  entstanden 
ist ,  und  dass  die  diabetischen  differenzen ,  die  sich  nach  der 
Verschiedenheit  der  vocalqualität  ergeben,  erst  durch  aus- 
gleichung nach  verschiedenen  seiten  hin  entstanden  sind. 

Folgende  fälle  gehören  hierher:  ahd.  oba,  ob  (nbi),  alts. 
of  (selten,  auch  af  Hei.  1523  M),  altfries.  of,  iof1),  vielleicht 
auch  got.  jabai  =  got.  iba,  -ai,  ahd.  ibu ,  alts.  ef,  altfries.  ef, 
ief,  ags.  gif,  altn.  ef,  %f\  ahd.  odo,  alts.  ohtlio  (Hei.  3629  M), 
afries.  oftha  (auch  blosses  of,  wie  auch  im  späteren  nieder- 
deutsch), ags.  o&(p)a  =  got.  aippaa,  ahd.  ed{d)o,  alts.  efiho, 
afries.  ieftha  {ief),  ags.  und  altn.  efta;  ahd.  und  alts.  noh  (ne 
quidem),  noh(h)ein  =  got.  nih,  ahd.  nih(ti)ein,  alts.  nee,  negen; 
ahd.  doh(h)ein  =  dih(h)ein ;  ahd.  anti,  enti,  alts.  endi,  ags.  and, 
ond  (endsuilee  Epin.  gl.  =  wndsuilce  Amplon.)  =  ahd.  indi; 
got.  uz,  ahd.  ar  (ur  volltonige  form?),  alts.  und  ags.  a  —  ahd. 
ir,  er 2) ;  got.  tuz-,  ahd.  zar-,  za-  =  ahd.  zi{r)-,  ze{f)-,  alts. 
ti-,  te-\  auch  ags.  te-  in  tefleowe  P.  C.  49,  11  und  ierveorpannc 
ib.  433,  33;  ahd.,  alts.  ja-  (et)  =  alts.  gi,  ge,  ags.  ge;  got. 
und  ahd.  ga-  (auch  ags.  in  gaeadun  adgrediuntur  gl.  Amplon.?) 
=  ahd.,  alts.,  ags.  gi-,  ge-;  ahd.  za  =  ahd.  zi,  ze,  alts.  ti,  te; 
auch  ags.  te  noch  vereinzelt  (te  fmrwyrde  P.  C.  463,  6),  sonst 
durch  tö  ersetzt;  ahd.  thuruh,  alts.  thurh,  ags.  pnrh  iporh)  == 
got.  pairh,  ags.  berh  im  nordhumbrischen ,  Lind.  Rush.'2  und 
Rit.,  auch  Rätsel  36,  4,  fterih  ib.  36,  6;  got.  faur  (wenn  es 
nicht  volltonige  form  ist,  vgl.  s.  208),  ahd.  alts.  for,  far,  ags. 
for-  =  got.  fair-,  ahd.  fir-,  fer-,  ags.  fo3r  häufig  als  präp.  und 


')  Ist  fries.  iof,  ief,  ags.  gif  mit  got.  jabai  zu  vergleichen '? 
2)  Die  stainmabstuiüng  zu  vergleichen  mit  der  bei  den  s -stammen? 
Aber  tuz  =  griech.  övq-,  daher  die  abstufung  sehr  auffallend. 
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in    verbaler    composition    in    P.  (  \  III, 

ausserdem  fcBrscrifen,  feruendit  (insol  »rofli 

gatis)  in  -I.  Amplon.       /'-/  /  tcribaen,  / 
I.  l.|.n.      _..t..  alts.  und,  alul.  "  -////  \<.iit.,ni. 

,,„,/..  „„.  =  ahd.  ////-.  '"  ,   sgs.  ,  ui/ifii/i 

hebban,  inwrige  and  wahrscheinlich      <  I  such  wo] 

id    I'.  C.  9,  i".  I    i".      In    i 

ähnlichen  wechselverbftltnia  Btehen   nun  auch  an  und  //< .   i 
diese  Beziehung  nun  ursprflnglich  sein,  tw  i  rst  innei 

des   germanischen   herausgebildet   haben.    Bin  unt< 
bedoutung   ist   mir  teilweise   vorhanden,     [s.,  Frg.  in 

rauchen   in   auch    in   der   bedeutung    unsere«   heutig« 
und  kennen  noch  nicht  <lie  Verwendung  der  adverbialform 
als  prftp.    umgekehrt    ist   im  alts.       durch  •  In 

verbaler  composition   scheinen   >nt-  und  in-   Follkommei 
verwendel    eu   sein.     Sie  Bind  im  westgermanischen  mit 
und-,  md~  confundiert,    wobei   das    schliessliche  retull 
dass   im  aga  die  formen  on-,  in-  (vgl.  &  199  .    im   ahd.   und 
alte,  die  formen  an*-,  int-  Biegten.    Die  beiden  let 

im   ahd.,    WO    sie    für    alte-  an-,   >»     gebraucht   werden,   in   «lein 

gleichen  wechselverhftltnis  wie  sonst    Alt-,  bat   m 

Man).    Im  ags.  hersohl  allerdings  on-  in  den  poetischen  denk* 

m&lern,  doch  vgl  mcBlan,  mbyrdan,  mleohtaii  bei  <i:.in.     S* 

häufig  i-t  in-  tur   boi  -    in   den  nordhumbrischen  -1 

malern,  ohne  daai  on    daneben  fehlt    vgl 

mbergde  Bush.   Mt.  27,  34, 

\ce   Kit.  172,  l;     nc  inebriati     R 

indrtmg      Lind.;       i        ineepit     Rusl .  Mt  11,  7. 
16,  21.    18,  24,  mgtmntm  Ut  25,  7.    ' 
Ift  20,  8 

reo  L.  l*>.  s  ■■  ymbstyreft  Lind. 

11 

Einiger  b  merk 
einsehiefa  nng  e  inei  i  oea  I 
oonsonante  d  mit  liqu.  ml,! 

.Im  eintritt  <!.• 
quen 
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fachen  ausgleichungen  die  ursprüngliche  lautgesetzliehe  ont- 
wickelung  eruieren  müssen.  Wir  müssen  zwei  fälle  unter- 
scheiden: in  dem  einen  ist  der  eintritt  des  vocales  gemein- 
westgermanisch,  in  dem  andern  ist  er  auf  ahd.  und  alts.  be- 
schränkt und  wahrscheinlich  jünger.  Der  erste  fall  hat  statt, 
wenn  liqu.  oder  nas.  durch  die  vocalsyncope  semantisch  gewor- 
den sind  (also  födor  aus  *  födr  aus  *födro),  der  zweite,  wenn 
sie  auch  nach  der  syncope  consonantisch  geblieben  sind  (z.  b. 
födres).  Halten  wir  daran  fest,  dass  im  ags.  die  lautliche  ent- 
wickelung  des  vocals  auf  den  ersten  fall  beschränkt  ist,  so  be- 
greifen sich  die  tatsächlichen  Verhältnisse  sehr  einfach.  Wenn 
so  häufig  auch  in  der  unflectierten  form  der  ableitungen  mit 
m,  n,  r,  l  der  vocal  fehlt  [obdm  pepi  etc.),  worüber  man  die 
Zusammenstellungen  von  Sievers,  Beitr.  V,  s.  71  ff.  vergleichen 
mag,  so  haben  wir  darin  keine  altertümlichkeit  und  keine  an- 
näherung  an  das  altn.  zu  sehen,  sondern  der  früher  entwickelte 
vocal  ist  nach  analogie  der  flectierten  formen  wider  geschwun- 
den. Umgekehrt  darf  er  in  der  letzteren  nur  auf  angleichung 
an  die  unflectierten  formen  zurückgeführt  werden.  Zum  be- 
weise dienen  die  nebenformen  von  setl  und  hcegl  y  vgl.  oben 
s.  58.  59. 

Anders  dagegen  scheint  es  sich  im  ahd.  und  alts.  zu  ver- 
halten. Hier  muss  auch  die  entwickelung  des  vocals  aus  con- 
sonantischer  liqu.  und  nas.  nach  kurzer  Wurzelsilbe  als  eine 
lautliche  gefasst  werden.  Hierfür  spricht  die  consequente 
durchführung  in  allen  denkmälern  und  die  verschiedene  be- 
ll andlung  der  kurz-  und  langsilbigen  Wörter,  die  doch  ein  rein 
lautliches  moment  ist.  Bei  der  widerum  späteren  entwicke- 
lung des  vocales  nach  langer  Wurzelsilbe  scheint  ausgleichung 
mitgewirkt  zu  haben,  aber  lautliche  triebfedern  werden  durch 
die  oben  s.  155.  8  beigebrachten  momente  erwiesen. 

Die  ursprüngliche  qualität  des  eingeschobenen  vocales 
setzt  man  gewöhnlich  als  a  an.  Diese  ansetzung  ist  durchaus 
nicht  zu  halten.  Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dass  die 
qualität  sich  nach  dem  timbre  des  betreffenden  consonanten 
richten  muss.  Es  kommt  dabei  das  den  consonanten  an  sich 
beiwohnende  timbre  in  betracht  und  dasjenige,  welches  er 
durch  den  folgenden  laut  erhält.  Dass  in  den  unflectierten 
formen  der  nomina  -or,  -ol  nicht   aus  -ar,  -al  entstanden  sein 
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können,  erhelll   am    ler  altertOmlichkeit  dei  dampfen  Hi 

von  r  and  /.    Zar  seit,  als  der  rooal  entstand,  srin   d 

noch  dem  ganzen  gebiete  dei  manischen  ei 

demnach   auch   das  ahd.   und  b Ita,  a  erst    i 

w  ickelt   Bein,     I  ebei    die   wabi  Bcheinliol 

oben  s.  -jot.    Wenn  im  ags.  <■  neben  o  steht   und 

leitungen  mit  -en  Bogar  fast  allein  herscbi  um   man   an 

cinr    einwirkong    der   Wörter  mit   altem 

denen  wir  das  e  ans  angleichnng  an  dir  flec 

klart  haben.    Nicht  anmöglich  wäre  es  aber  auch 

Bohwäohere  -tute  innerhalb  d 

lieh    aber   mttste  Bich    bei   d<  i en,    deren   b 

anter  diesen  Wörtern   nicht  viele  Bein  werden,   von    ha 
ein  /.   al^"  ags.  e  entwickelt   haben    (vgL   /.  b 
fiKs/tsK     Im^v  Qftmlich  das   i     auch  wo    m  durch  die  i 

das  timbre  des  voi 
Bonanten  und  damit  die  qualit&t  des  daraus  entwickeltet 
bedingt    hat,   zeigt   si--!i    ganz  klar  an   dem  dat  ig.  dei 
wantsehaftswörter:  mider  im  Gegensatz  zu  mödor,  and  i 

i i.  pl    texen,   exm        altn.  yxn  (vgl.  s.  32),    wn   ai 

welche  ausgleiohnng    nicht   zu   denken  i-'.    Dem  entsproc 

scheint  auch  im  praet  der  schwaohen  Vi 

-ein.  \l-1.  oben  b,  151.     Im  ahd.  dagegeu  ein  durch 

syneope  ausgefallenes  i  das  limine  de-  vorhe  gehend 

nanten    m>ch   nicht    beeinflusst   su  batan.     W( 

wir  genötigt  -ein,  timbarta,  mahalta  et 

wickelten  formen  En  bei  achten.    Denn  da 

:iiiil>irrr,i    —    :imh,irr 

nur  aden    da--   /   dem    prt 

«in  I >a-   entgej 

in  behaupten, 

Dagegen  hat   ein    ursprüi 
:«•  beispiel  ei 
mint:  norlautet  beein  la 

zu  dem  (resrliwun  lern 

Hierher  die    jet    ' 

•dienen    l'ille:    kiÜI 

allen  diesen  fällen  •< 

DSO    mUSl    :    i    "lii 
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schränkte  vocalentwickelung,  bei  der  der  Sonorlaut  vor  vocal 
steht  7  beeinflussung  der  klangfarbe  des  ersteren  durch  den 
letzteren  angenommen  werden.  Das  verschiedene  verhalten 
des  ags.  und  des  ahd.  entspricht  also  wider  dem  verschiedenen 
verhalten  beider  in  bezug  auf  den  umlaut.  Das  fränkische  hat 
auch  hier  jedenfalls  die  ursprünglichen  Verhältnisse  besser  be- 
wahrt als  das  oberdeutsche.  Der  seeundärvocal  schwankt 
zwischen  o,  a,  e,  i,  und  zwar  ist  o  fast  ganz  auf  die  fälle  vor 
folgendem  i  beschränkt.  Ich  begnüge  mich  auf  die  Zusammen- 
stellungen von  Pietsch  s.  337  ff.  und  s.  362  ff.  zu  verweisen. 
Nicht  so  eingeschränkt  ist  das  e  auf  die  fälle  vor  folgendem 
e,  und  a  kann  in  allen  möglichen  fällen  verwendet  werden. 
Die  Zerstörung  der  ursprünglichen  Verhältnisse  macht  sich  also 
namentlich  in  dem  übergreifen  des  a  geltend,  offenbar  unter 
ei  n Wirkung  der  unflectierten  form.  Das  oberdeutsche  ist  dann 
auf  dieser  bahn  nur  noch  weiter  gegangen,  indem  e  fast  ganz 
verdrängt  ist,  o  und  i  aber  doch  wenigstens  noch  einen  teil 
ihres  ehemaligen  gebietes  behaupten.  Dass  das  i  nicht  erst 
eine  ganz  junge  entwickelung  aus  älterem  a  sein  kann,  wird 
schon  dadurch  gesichert,  dass  es  auch  vor  dem  ausgefallenen 
j  steht. 

Bis  hierher  musten  wir  die  besprechung  der  v er w aut- 
sch afts Wörter  aufsparen.  Um  deren  vocalverhältnisse  richtig 
zu  beurteilen,  muss  man  vom  altn.  ausgehen.  Das  gewöhnliche 
altn.  ist  allerdings  darin  sehr  unursprünglich,  dass  der  gen., 
dat.  und  acc.  sg.  übereinstimmend  fgÜar  lautet.  Aber  man 
braucht  nur  got.  fafirs,  fa<5r  zu  vergleichen,  um  sofort  zu  sehen, 
dass  diese  form  nicht  genitiv-  oder  dativ-,  also  nur  aecusativ- 
form  sein  kann.  Und  in  den  ältesten  quellen  lautet  der  dat. 
noch  fetfr,  welche  form  z.  b.  in  Hom.  sehr  häufig  ist  neben 
dem  allerdings  auch  schon  vorkommenden  fgpor.  In  diesem 
denkmale  findet  sich  auch  vereinzelt  ein  gen.  sg.  föpr  30,  30. 
Einen  wesentlichen  Vorzug  aber  vor  den  übrigen  dialecten  hat 
das  altn.  dadurch,  dass  es  den  unterschied  zwischen  nom.  und 
acc.  sg.  bewahrt  hat.  Denn  dass  der  bestehende  unterschied 
nicht  erst  auf  einer  willkürlichen  seeundären  differenzierung 
beruhen  kann,  ist  klar.  Auch  entspricht  die  altnordische  form 
des  nom.  genau  lautlich  der  indogermanischen  grundform 
faber  =  patti^r  (jearrjo).    Das  gleiche  lässt  sich  nicht  von  der 
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accusativform   Bagen.      \us   patd^rm    bitte    gleichfalli    ' 

entstehen  müssen,    vielleicht    mit    Byncope  '/'/,v>/- 

nicht  /.  I).  mit  grieoh.  m  i  glichen  werden,  sondern  mit 

l;it.  patrem.     Die  schwache  form  i-t  aus  dem  gen.  nnd  dat.  in 

«Ich  acc  gedrungen,  was  wir  um  bo  wenigei  auffallend  Buden 

dürfen,    weil   Bie  aicli  auch  wie  ebenfalls  im  lat   In  den  i 

und  acc  pL  gedrängt  bat:   altn.  fetfr  aus  urgenn.    faürix 

broPrßtt,   broPruns.     AU    grundform    müssen    wir  *fatfrm 

setzen,   ursprünglich  vielleicht    mit   sonautisebem   nasal,  dann 

mit  Übertragung  * Kt  function  des  Bonanten  auf  das  /•;   dai 

^ral»   dann  *faburm    und    Dach    Wirkung    des    oon 

auslautgesetzes  *falbur.     Diese  urgermanisohe  form  mi 

wir  in  abschnitt  9  gesehen  haben,  repräsentiert  werden  duren 

ags.  faüor  (featior),   got  fadar,   ahd.  falar.     Im  ilso 

die  uominativform,  welche  *  fader  lauten  mttste,  durch 

aee.  verdrängt    Im  ahd.  findet    sich   e  lenfalls  (utm-  für  d  m. 

und  acc,  gewöhnlicher  ist  alter  für  beide  fater  die  uomins 

form,  aber  mit  Verkürzung  des  <■  durah   teilweise  asMimilation 

an  den  acc     Wir  dürfen  fater  auch  im  gen.  und  dal  sg.  und 

im  nom.  (acc    pl.   nur  durch    einfluss   der   nominativform 

klären.    Denn  auch   hier   müsten   wii    nach  limbarta 

fatar  erwarten.    Bestände   alter   wie   im   a_--.  einwirkung  des 

Byncopierten  oasusvocals  auf  das  timbre  des  r  und  die  qua 

des  Beoundärvocales,  so  müste  wenigsten    im  d 

|tl.  *fetir  entstanden  sein.     Für  den  gen.  und  dai  pL  i 

das  ursprünglichste  anzusehen,  wie  es  /.  h.  in  fai 

ron  bei  0.  und  T.  erscheint.     Im   alta  i-t    ar  neben 

ßger   als    im    ahd.     Im  i  •  n  die   poel 

den    Becundärvocal   im   dat.  sg.  oorrect   als  •■ .    ofl 

entstanden    mit    umlaut    in   der    w  m 

ddhtor  n-  nfalls  einmaligem  dihter  kann  _• 

häufigen  Wittert  miöer  nur  als  .ine 

trachtet  werden.     Die   gleichen    formen    iollt< 

aCC     pL   erwarten      VgL  /'■■'  •'»    dc-ci 

telbe  /um  ig.    >■> 
mit  -//  [bröÖt  Bit      i 

vorher     eine     deutlich     D 
war,    bleibt     immer    auffallend,      [eh   sehe   kci 

de  erkläi  Intlm—m 
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accusativform  vorliegen?  Es  besteht  also«  wenn  wir  von  den 
nebenformen  auf  -u  absehen ,  kein  unterschied  zwischen  nom., 
acc,  gen.  sg.  und  noni. ,  acc.  ])1.  Als  normalformen  für  diese 
casus  pflegen  angegeben  zu  weiden  bröftor,  möftor,  döhior, 
sweostor,  aber  fceder.  Eine  solche  regelung  der  Verhältnisse, 
kann  nur  das  product  zufällig  verschieden  ausgefallener  aus- 
gleichung  gewesen  sein:  in  fauler  ist  die  nominativform,  in  den 
übrigen  die  accusativform  zur  herschaft  gelangt.  Auch  finden 
sich  selbst  bei  Grein  abweichungen  von  diesem  canon:  4  mal 
mnder  (nom.  acc.  sg.),  I  brö&er  (gen.),  1  gebrö&er  (pl.),  1  döhier 
(pl.),  1  swuster  (gen.).  Sehr  abweichend  aber  sind  die  Verhält- 
nisse im  kent.  und  nordhumbr.  In  Ps.  findet  sich  zunächst 
die  abweichung,  dass  auch  der  gen.  sg.  e  und  umlaut  hat: 
dcehter  9,  15.  72,  28;  mceder  49,  20.  68,  9,  aber  daneben  mödur 
70,  6.  108,  14.  138,  \o.  Dann  aber  hat  auch  der  vater  neben 
-er  mit  den  andern  übereinstimmend  -ur:  so  im  comp,  feadur- 
leas  9,  35.  81,  V).  93,  6.  108,  12  und  auch  im  gen.  feadur  14, 
11.  Hymn.  183.  187.  202.  Dagegen  lautet  der  dat.,  auch  mit 
scharfer  abhebuug  der  Wurzelsilbe  wie  bei  den  übrigen  jeder 
Hymn.  202.  204.  Im  dat.  pl.  finden  wir  feadrum  11,  12.  Hymn. 
200,  feodrum  105,  6,  im  gen.  feddra  48,  20,  und  im  nom.  öfter 
fedras,  also  immer  ohne  secundärvocal.  In  Kit.  und  Lind, 
schwanken  -or  und  -er  ganz  beliebig,  einerseits  sehr  häufig 
fador  neben  fceder,  anderseits  moder ,  brofoer,  döhter,  sucester 
neben  modor  etc.  Die  besondere  behandlung  von  fceder  ist  also 
etwas  specifisch  westsächsisches. 
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auf  psychologischem  entstanden  sein  3.  Nähere  bestimmung  der  unter 
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136.  Rückschlüsse  aus  der  vocalschwächuug  im  mhcL  137;  im  ags.  141; 
aus  der  contraction  im  ags.  und  altn.  143.  Gesetz  für  die  westger- 
manische syneope  144.  Proclitische  partikeln  uud  pronoiuina  144. 
Gemeinsames  prineip  für  syneope  nach  haupttoniger  und  nach  neben- 
toniger silbc  147.  Chronologische  anhaltspunkte  148.  Uebereinstimuiung 
der  syneope  mit  den  betonungsgesetzen  14*.).  Mittelvocale:  schw.  praet. 
und  part.  150;  sonstige  reste  der  syneope  im  ahd.  und  alts.  154.  End- 
silben: ausgleichung  zwischen  lang-  und  kurzsilbigen  stammen  160; 
betonung  des  inip.  161;  m-stämme  162;  nom.  sg.  fem.  und  nom.  pl.  neutr. 
163;  ursprünglich  zweisilbige  Üexionseudungen  105.  Ursprüngliche 
längen  im  innern  des  Wortes  169.  Altnordische  syneope  170  ff. 
Mehrere  in  ihrer  Wirkung  auf  einander  folgende  gesetze  170.  Doppelte 
syneope  170.  Keine  beschränkung  auf  offene  silbe  174.  Endung  u  in 
der  nominalflexion  17(3.  Nom.  und  acc.  pl.  masc.  und  fem.  177.  Gen. 
sing.  177.    Die  m- stamme  177. 

9.  Priorität  des  u  und  o  gegenüber  dem  a  in  nicht 
hauptton  igen  silben.  Ursprünglich  dumpfes  timbre  der  liquidae  und 
nasales  und  des  h  und  verlust  desselben  178.  Paralleler  gang  der  vocal- 
entvvickelung  (u  —  o  —  a)  179.  Urgerm.  inlautendes  langes  ö  im  altn.  179, 
im  ags.  181 ;  parallele  zu  der  behandlung  des  auslautenden  ö  184.  Gemein- 
germ, verkürztes  ö  180.  Ursprüngliche  kürze  (indog.  a2  un(i  Ax)  = 
urgerm.  o  186  ff.:  a->  vor  nasal  186,  vor  s  187,  vor  dentalem  verschluss- 
laut 189,  vor  guttural  189,  in  suffix  -old  190,  in  ags.  pat  190,  in  ursprüng- 
lich letzter  silbe  190;  Ax  in  präpositionen  191,  in  suffix  -ag  192,  -oht, 
-ut,  -assus  193;  Verhältnis  zur  vocalqualität  der  hochtonigen  silben  193. 
Das  aus  nasalis  oder  liquida  sonans  und  das  aus  a{  vor  nasalis  oder 
liquida  entwickelte  u  196  ff.:  u  vor  auslautendem  nasal  196,  vor  nasal 
+  consonant  197,  vor  einfachem  m  im  inlaut  201,  vor  liquida  +  conso- 
nant  201,  in  den  ableitungen  mit  einfachein  n,  r,  /  202,  in  präpositionen 
207.  Analogien  für  den  Übergang  des  u  in  a:  uz,  tuz-,  sllubr,  viduvo 
etc.  208.     Resultat  208. 

10.  Einfluss  eines  _;'  oder  i  auf  folgendes  o.  Osthoffs  gesetz 
über  nasaliertes  ö  209.  Verkürzung  des  urgerm.  e  im  altn.  und  west- 
germ.  nicht  a,  sondern  e  210.  Ausdehnung  des  gesetzes  auf  nicht  nasa- 
liertes ö  213,  auf  das  schon  in  der  ältesten  Überlieferung  gekürzte  u 
215,  auf  ursprünglich  kurzes  o  217.  Rechtfertigung  der  angenommenen 
ausgleichungen ,  urgermanisch  u  und  u  aus  u  und  o  222.  Parallelismus 
des  slavischen  225. 

11.  Stammabstufung  u,  o,  a  —  e,  i  226  ff.  s-stäinrne  226;  t- 
stämme  227  (Verhältnis  von  ahd.  a  zu  i  228);  adjeetiva  auf  -ag  230; 
substantiva  auf  -assus  235.  Nasalis  sonans  235.  St.  part.  perf.  238. 
Sonstige  bildungen  mit  n  240,  mit  m  242,  mit  /  243,  mit  r  246.  Procli- 
tische partikeln  247. 

12.  Eingeschobener  vocal  zwischen  consonant  mit  li- 
quida oder  nasal.  Bedingungen  des  eintritts  249.  Qualität  250. 
Verwantschaftswörter  252. 

H.  FAUL. 


NACHTRAG. 

Zu  meinen  beiden   auf  den   germanischen  rocalisi 
sttglichen  arbeiten  (ßeitr.  IV,  a  315  ff,  and  \  I.  i  i    ieb 

einige  bemerkungen  binzuzufUgen ,  die  wesentlich  dazu  dienen 
sollen,  diejenigen  punkte  zu  markieren,  in  betreff  deren  ich 
nach  rollendang  des  druckes  za  einer  modification  meim  :  an 
rachl  gelang!  bin. 

IV,   a  334,    her  unterschied   zwischen  der  betonung  ron 
ginadono  and  «Irr  ron  telidono  beruht  aichl  bloss  darauf,  dan 
der  aebenton  in  ersterem  wenigei    berrortritt,   sondern  da 
dasfl  er   auf  einer   andern  silbe   liegt,    rgL  VI,  a  140. 
Eine  quantitAtsrerschiedenheil  in   ota,  -eta  könnte  oiehl  durch 
die  quantitäl  der  Wurzelsilbe  bed  Dndern  nur  durch 

die  Stellung  des  nebentones,  welche  nach  9 

dai inabl  it    l>ie  prosabetonung  im  fränkischen 

wahrscheinlich  der  des  gen.  ents] 

intii  wie  idbotä,   rgL  a  ii".   und  ron  der  enteren  betonui 

preise  ist  nur  oach  dem  bedurfnia 

anwendung  gemacht 

:;  1 1.    i  ober  das  t  dei  jü    and   a  stimme  t  VI, 

a  211  iV. 

845  unten.    Dabei  fbla  rgL  jetal  \  i 

:;  |s  ii.     |  |  iiiitcr-chci'h.  leoer 

laute.   <lie    in    dem  /ii>;iiiiliieii-cl 

hoff,  MorphoL  untera  L,   a  141  E  and  Beta  I 1 

UM 

zusammenhange,    i  i  •  ^ ' 

a  184,    &nd( 

-  rerniln  and  -<,/< 

deel  rgL  jetal  VI,  a  I 
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365.  -emes,  -em  sind  voii  den  ja -stammen  her  verallge- 
meinert;   vgl.  VI,  s.  219. 

3G6.  Das  schwanken  zwischen  a  und  e  im  part.  und  ger. 
hat  nichts  mit  einer  Wirkung  des  folgenden  i  oder  j  zu  tun, 
sondern  e  kommt  ursprünglich  dem  schw.,  a,  dem  st.  verb. 
zu,  vgl.  VI,  s.  219. 

368.  -an  und  -en  im  part.  stehen  ursprünglich  im  Ver- 
hältnis der  stamm  abstufung,  vgl.  VI,  s.  238. 

369.  70.     -ü?i  und  -6n  ist  urgermanisch,  vgl.  VI,  s.  223. 

373  oben.  Die  hier  vorgetragene  auffassung  des  Verhält- 
nisses von  o  und  a  im  ags.  beruht  noch  auf  irrigen  Voraus- 
setzungen über  den  nebenton  und  ist  unhaltbar,  vgl.  jetzt  VI, 
s.  181  ff. 

374  unten,  -eno,  -ino  im  gen.  pl.  sind  nicht  abschwächung, 
sondern  aus  -jono  entstanden,  vgl.  VI,  s.  213. 

375  oben.  In  jungaro  ist  a  nicht  aus  ö  entstanden,  vgl. 
VI,  s.  155. 

376.  In  Rush.  ist  oppe  die  gewöhnliche  form,  daneben 
aber  oppa,  z.  b.  Mt.  7,  4.  9.  12,  25.  29,  eppa  Mt,  5,  18,  etia 
Mt.  6,  30.     Auch  in  Rit.  oÖÖ'e  und  oftfta  neben  einander. 

376.  Job.  Schmidt  hat  jetzt  in  Kuhns  zs.  XXIV,  s.  303  ff. 
ausgeführt,  dass  es  nicht  seine  auffassung  gewesen  ist,  dass 
die  von  ihm  neben  *  gäbjäm  augesetzte  germanische  grundform 
*  gäbim  lautlich  entwickelt  sei.  Auf  diesen  aufsatz  verweise 
ich  überhaupt  in  bezug  auf  die  ursprünglichen  Verhältnisse  im 
opt.  Es  ergibt  sich  daraus  unter  anderem,  dass  die  zusam- 
menziehung im  du.  und  plur.  nicht  bloss,  wie  ich  s.  381  ff.  an- 
genommen habe,  europäisch,  sondern  schon  indogermanisch  ist. 

380.  Die  form  uuille  lautlich  aus  einem  *wälleo  =  got. 
viljau  zu  erklären,  geht  nicht  an,  wenn  sonst  die  entstehung 
eines  e  aus  io,  wie  VI,  s.  212  ff.  ausgeführt  ist,  schon  urgerm. 
ist.  Wir  werden  sie  mit  uuilliu  auf  eine  linie  zu  stellen  haben 
und  müssen  das  e  mit  dem  ags.  e  in  der  1.  sg.  ind.  praes. 
vergleichen  als  einen  rest  der  lautlich  entwickelten  form  in  der 
schwachen  conjugation,  vgl.  VI,  s.  216.  Ich  trage  ferner  noch 
nach,  dass  sich  im  ags.  wie  sonst  in  der  1.  sg.  ind.  praes. 
neben  e  auch  o  (a)  =  u  findet,  vgl.  willo  Lind.  Prol.  26.  Mt. 
8,  3.  9,  13.  10,  33.  12,  7.  44.  13,  30  etc.,  rvillio  Kemble  II, 
s.  317,  tvilla  Kemble  I,  s.  231  neben  tvüle  3.  sg. 


N.v<  II  i  i:  \'. 
389.    l>i'-   länge    dei   rocale    in  ui,,l    dorek 

BOhreibong  lumritr  in    l'v   93,  17 

Die  in  der  anm.  angedeutete  möglichkeit  dei  erkll 
rang  \<in  /////:,  //</:  etc.  ist  zu  verwerfen,  ?gL  VI,  a  I  • 

1  ff.    Die  Untersuchung   über  du  rerhaltnii  ron  >•  and 
j  in  nicht  boehtoniger  rilbe  ist  erganzl  und  berichtigt  VI   i.84ft 

101.     Die  in  der  anmerkong  rerencl  I 
Unterschiedes  von  aj  and  ><  .  auf  oonsonantischeo  "«nAim   i-t 
nicht  aufrecht  zu  erhalten,  \  .1.  \  l.  &  112 

112  ff.    Heber  die  j- stamme  rgL  jetst  Vi.  115.  187. 

-1 19.    I  eber   das  \  erh&ltnu   i  on    -er, 
VI,    a  246.  252. 

131.    Der  dat  felda  Btehl   auch  Pa  77,  12.   I 
nach  der  u-declination  i-t  auch  wol 
in  terra  sagypti    Pa  TT.  12  zu  fassen. 

134.     I»a^  0  in  altbulg.  tynove  kann,  worauf  mieh  Osthoff 
aufmerksam  macht,  auf  europ.  e  zurückgeführt  werden,  ind 
im  >la\.  das  gleiche  .dt  wie  im  lat,  dasi  t  rs 

winl.    Und  ebenso  muss  das  a   in   aan.-kr.  ■■<       */,  mmh, 

denn  ii-.   Wäre  ''.      Demnach    spricht    die    ulieicin-tiinii. 

indog.  Bpraehen  dafür,  dasi  "    daa  ursprüngliche  i-t. 

139.     I  ebei  die  in  der  anmerk  i  keit 

hingestellte  ursprüngliohkeit  des  ai  und  a  i  und  m 

.  jetzt  VI,  a  1 15.  ß. 
151.    Zu  den  reeten   dei    alten   DominatiTform   -ind   i 

hinl  und  chimemidh  au-  I-.  hiu/.iizuflL'en  und  weitere  fällt«,  zum 
teil  mit  übertritt  in  dal  masC  «»der  neutr..  die  Bebagbel,  (ierm. 
Will.  .-.   272   \er/eiidinei. 

151.    Ueber  die  l.  -_.  ind.   praea  im  aga   \  ■/•  \l. 

-.  216,  über  die  bewahrang  dei  endung  im  altn.  i1, 

153  ui.:  ::i-    >•    de-    a_'-.  dat.  Bg.   |  \  I 

a  21«. 

tpo- 

Hitium  llei.  \  -.11 I. 

172.1  •  I  l  • 

it.;.    i 
ontera  I.  - 

\  1.  29.    Zu  den  \ <>ni  westnord.  i< 
ostnord.   gehurt  i 
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macht,  gotländ.  ieru  (sunt),  ier  neben  ir  (est).  Gemeinnordisch 
war  *  is  (?)  —  *  eoru. 

32.  Als  sicheres  beispiel  für  umlaut  des  o  dürfen  wir 
cele  (oleum)  P.  C.  368,  11,  sonst  ele  bezeichnen. 

81.  Auf  Wechsel  zwischen  e  und  i  in  consonantischen 
stammen  deutet  auch  altn.  syst  er  —  ahd.  suestar. 

143.  J.  Hoifory  in  seiner  sehr  beachtenswerten  recension 
von  Wimmers  altnordischem  lesebuch  in  der  Tidskrift  for  filo- 
logi  ok  psedogogik,  ny  rsekke  III,  s.  28(J  ff.  nimmt  (s.  300) 
gerade  umgekehrt  an,  dass  im  altn.  die  contraction  zweier 
an  einander  gerückten  vocale  dann  stattfände,  wenn  ein  neben- 
ton auf  der  zweiten  silbe  liegt.  Es  hängt  diese  auffassung 
damit  zusammen,  dass  er  die  umkehrung  des  accentes  beim 
zusammentreffen  unähnlicher  vocale  vor  die  contraction  setzt, 
nicht  wie  ich  nach  derselben,  wo  sie  aus  dem  für  alle  diph- 
thonge,  deren  erster  component  e,  i  oder  o,  u  ist,  geltenden 
gesetze  fliesst.  Die  Unrichtigkeit  seiner  auffassung  erhellt  aus 
folgenden  gründen.  Erstens  mnss  doch  die  contraction  der  un- 
ähnlichen vocale  auf  eine  linie  gestellt  werden  mit  der  der 
ähnlichen,  und  bei  den  letzteren  kann  keine  umkehrung  des 
accentes  stattgehabt  haben,  da  der  erste  vocal  den  zweiten 
verschlingt.  Man  muss  die  gleich ung  ansetzen  scelng  :  sceng  = 
nqung  :  nqng  =  fehüs  :  fjös ;  und  ebenso  stehen  frjals,  sjä  etc. 
auf  einer  stufe  mit  nqng.  Zweitens  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  erhaltung  des  h  in  der  form  fehüs  ein  stärkeres 
tonge wicht  der  zweiten  silbe  voraussetzt  als  der  ausfall  in 
fjös.  Drittens  ist  der  Übergang  des  u  in  o  in  letzterem  worte 
nicht  zu  erklären,  wenn  dieser  vocal  nicht  einmal  zweiter  un- 
betonter component  eines  diphthongen  gewesen  ist;  selbst  das 
kurze  u  würde  ohne  gänzliche  tonlosigkeit  nicht  zu  o  gewor- 
den, also  formen  wie  sjom,  knjöm  unmöglich  sein.  Hoffory 
stützt  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  im  nom.  acc.  pl.  aus  dem 
älteren  treo  (er  setzt  *  treo  an)  etc.  nicht  irjb  fwie  im  gen. 
und  dat.  trjä,  trjöm.  aus  treu,  Ircom) ,  sondern  Ire  werde ,  was 
er  auf  den  mangel  des  nebentons  schiebt.  Hiergegen  ist 
erstens  zu  bemerken:  in  treo  kann  das  po  nur  contractions- 
vocal  sein;  denn  hätte  keine  contraction  stattgefunden,  so  miistc 
das  o  nach  dem  syncopieruugsgcsctze  in  vorhistorischer  zeit 
abgefallen   sein ,    eine    form  *  treo   kann  es  daher  nicht  geben. 


\  \<  II  l  i:  \<; 

Zweitens  wenn  diese  Letzte  form    noch   in   vorhinta 
existiert  hätte,  bo  '_rilit  ee  kei  wonach  da«  o  \ 

fallen  können.    Also  sind   die  formen  treo  und  tri  nichl 
lieh  mit  einander  in  vereinigen,  Bondern  die  eine  i-t  nnal< 
bildung,  vgL  &  106  unten. 

151.    unuuanda    ist    aus  versehen   durch   'inopinal 

setzt  ;    6B    i>t    palt,    zu    uns, ahm . 

ir>7.    Ganz  die  gleiche  entwickelung,    welche   di< 
pierten  tonnen  von  ////w-r   im   westgorm.  dürr 
ist   auch    im   altn.  eingetreten     wie  Hoffory  a.  a 
nachweist:  6rom  und  ossom  ;iu^  *ururom  etc.    I>i> 
t'rfm,  rumir  etc.   erklärt  Boffory   nach   dem 
nuf    ■  n^trr  etc.  durch  ausfall  des  -■.    Da  icl    sbei 
liebkeil  sehe,   den   auslall    des  >■   lautlich    eu    b< 
möchte  ich  folgende  Vermutung  zu  Wie  H 

nachweist,  bestand  einmal  folgende  flexion: 

n.   *  üs, irr  *  üsnr 

a.  '  üsam 

d.  *  um,/,    aus     rUrc  orr« 

u.  b.  f.   den    gewöhnlichen   bj  acopicru 
bestand  dann   zwischen   den  bvi   opie  ten   und  in 

eu  die  discrepan 
und  es  konnte 

treten.    Dieselbe  erklärung  w  ei  j&m   a 

also  einmal  isarn  -     dat  dann 

neben  isarn  und  danach  dam 

tion  zum  dipl  thongen  und  um 
der  beiden  Komponenten. 

H'.T.     Auch   i  M    i"i 

i.i.  oeutr.  <\*-v  11 
lonui 

I       i        I 

den  Dom.  ig.  fem.  de 

VOr   in    M  ■   <     P.    I 

merh  I  Bind  such  die  s.  .1.  ... 

Währung  beider  • 

II.  P, 


BERICHTIGUNGEN  UND  NACHTRAEGE 

(zu  bei.  V,  s.  570—589). 


In  meinem  kleinen  aufsatze  über  die  skaldischen  vers- 
masse  etc.  (diese  zschr.  V,  s.  570  ff.)  sind  leider  bei  der  cor- 
rectur  mehrere,  zum  teil  sinnstörende  schreib-  und  druckfehler 
von  mir  übersehen  worden,  die  ich  in  folgender  weise  zu  be- 
richtigen bitte:  S.  571,  anm.  3,  z.  9:  no.  7]  1.  17.  —  S.  576, 
z.  24:  zwischen  'zugeschriebene)'  und  'Haustlong'  ist  eine 
zeile  des  manuscripts  ausgefallen,  wodurch  ein  ganz 
falscher  sinn  entsteht;  lies:  .  .  .  zugeschriebene)  |  Ragnars 
dräpa  —  10  Strophen;  III.  Thiodolfs  (?)  |  Haustlong  .  .  .  . 
[Dem  entsprechend  ist  z.  25  IV.  (statt  III.)  herzustellen.]  — 
S.  583,  z.  17:   verspaars]  1.  verses. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  in  folgendem  ungenaue  angaben 
zu  berichtigen:  S.  577,  z.  6:  1 1 3/4]  1.  lli/4)  ebenso  auf  s.  578 
unter  VI.  —  S.  579,  z.  6  —  7  lies:  .  .  .  auf  Sigtrygg  .  .  ., 
auf  Thord  Kolbeinsson  Bioms  spottlied  .  .  . 

Ich  benutze  diese  gelegenheit  zu  einigen  nachtragen: 
zu  s.  571,  anm.  1  habe  ich  erläuternd  zu  bemerken,  dass  ich 
natürlich  nicht  absolute  regelmässigkeit,  sondern  nur  grössere 
regelmässigkeit  gegenüber  dem  fornyröalag ;  nicht  eine 
überall  gleiche  Stellung  der  stäbe,  sondern  eine  gewisse, 
innerhalb  der  einzelnen  Strophen  zu  beobachtende  regelmässig- 
keit meinte.  —  S.  574,  anm.  2  hätte  ich  meine  meinung  wol 
bestimmter  so  ausdrücken  sollen:  die  zweisilbigkeit  des  end- 
worts  als  regel  ist  aufgegeben. 


EDZABD1        v\«  im:  m.'.i    i  SM  Bl  I 

Die  Buaammenstelluug    der  runhendaatrop 
sieh  unter  Andern  durch  folgen^ 
die   111  i •- 1 1    /mii    teil    herr    pi  rreundliel 

viersilbige    runhenda    erecheinl     n<><h    in    U 

mondän  •  Strophen  des  K 

—  ebenda  653  -  Sraihfl  saga  Sveinbj. 
presl  1  hordareon  |  um  1200?);        SturL  |  im:  ,  -    n 
je    2    halbstrophen ,    die    eine    traunierscheii 
Sechssilbige   rnnh.  in  Biak.  I .  s.  I  6*3    Braf 
des  Gudmund  skald    Oddsson  ,  13.  jahrh. 
i  Btrophe  de*  Sturla  BarÖarson,   an 
>.   1 .1  \   :         SturL  I.   1.   IT:    j,i)  > >,r     f>et 
l  >tr.;  —  ebenda  b.  '2"»:    i  Mr.    dea    rhord  Rupeyj 
ebenda   32:    3  ferse?  .         LbL  b.  1     iv  I 
•/j  str.  in   rnnh.  i.  minni  —  S  lilbigc    rnnh.   in   Biak.  L 

GuÖm.a         stur!.  L  %  17:  1 

ortu    mnrt    um    An//"  \    -       Ann.    IsL   (18411       -.1 

ohne   rerfassernamen    (auf  Ragnar   Lodbrok).        I 
rnnh.   mit   klingendem    ausgang    finde    ich    in    Bisk.  I 

i  strophi  ochen  roi 

[gl  diese  form  aus  dem  nia.laha.ttr  entstanden 

l  ebergang    vom    n  /.um    1 

miiiii.  5    in  Stiu I.  I.  J.  209:   '     strophi 
in  SturL  II.  I.  'i'ri  f.:   2  balbstrophen        all 

Meinungen  gespi  im  bcn.         I        liMieud 
rieh  Doch  ein  interessante«  beittpiel  in 
i  Btrophe   de«    Einai    i  i>n    draun 

Jtar*:    liftbendur  im 
3.  die  -.    's 
Btrophe   iii  l-i.  -.  I 
binnen«  und 
l     '    106 .    hL  b, 

ili:i|>:i    ... 

i  ■troj 

I   vicllei« 


v  einen  anvprnch  tat 


264       EDZARDI  -  NACHTRAEGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

Dass  Gisle  Brynjulfsson  in  seiner  (mir  noch  nicht  zugäng- 
lich gewesenen)  'Tristrams  saga'  (Kbhn.  1878)  auch  über  frühe 
keltische  einflttsse,  freilich  nicht  hinsichtlich  des  versniasses, 
handelt,  entnehme  ich  einer  mitteilung  des  herrn  prof.  Möbius! 

9.  november  1878.  A.  EDZAKDI. 


BEITRAEGE  ZUB  8KALDENMETRIK. 

ii. 

In  meiner  vorigen  abhandlang  batte  iob  reraaeht,  dorea 
eine  antenaohnng  überlieferter  tlr«»ttk\ ;itt>tr«.|iht-ji  •  i i < 
der  rerebildong   innerhalb   der   Bilbenxahlenden    altnordii 
diohtung  festzustellen.    Das  liauptresultat  war  ■  1  i « - — •  - 
bisher   für  zwanglos   gehaltene  beigäbe  von  ütfkle\ 
•  I.  Ii.  überzähligen  züben,  bestimmten  gesotten  unb 
Dbereahl  von  tilben   kann   aar  da   eintreten,    iro   iwei   karte 
silben  rhythmisch  an  stelle  einer  ailbe  rerwanl  irerden  können. 
Nicht  versehleifbare   überzählige  silben   sind  durah   inetriHche 
eorreetor  tu  entfernen. 

I.-   fragt   sieh   nun.     wie   weit    dii  In    aueli 

Übrigen  BkandinaTischen  metra  anwendung  halten,  in»i< 
wieweit    auch   t'ur   die   nielii  eigeotliefa  Bkaldiscben ,   d.  I 
speeifisehen   anwendnng  der  kenningar,   der  binnenreime    and 
der  Btrengen  alliterationiregeln  entbehrende!)  luldaliedei  sti 
Zählung   angenommen    irerden    darf     Die   beantworte 
letaleren  frage,  die  oni  haiiptMuelilieli   in 
•eh&ftigeo   -"11,    rerlangl    ab  b  karte   ana 

der  übrigen  Bkaldiaehen  Btrophenforiiicn.    I.- 
dei  llattatal  Snorrii  roraoa 

I.     hie  Htrophenfornieii  de>   ll.iii.ii.il. 

Iin    zu    eineiii    richtigen   vcrxtäiiiliii.s  der  an 

k< neu.  trelebc  -  ibeufonneo  seine*  II attatal  go- 

I  n   bat .    niusa  man  sieh    a 
gleich  zu  ciii.MiL  de-  eniiiim  nt.irea  gegeben  w< 
zerlegen  sieb  ineti  i*' 

BtUflgl    IDI    |M 
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der  setning,  d.  h.  der  durchschnittsregel,  folgen  und  solche, 
welche  leyfi,  licenzen,  enthalten;  als  dritte  art  wird  noch  im 
commentar  fyrirbotSning  angeführt,  die  aber  hernach  nicht 
weiter  zur  spräche  kommt.  Die  setning  kann  ritt,  gewöhnlich, 
und  breytt,  modificiert,  sein. 

Weiterhin  zerfällt  die  reit  setning  in  iala  und  grein;  lala 
umfasst  alles  rein  numerische:  die  zahl  der  üblichen  heettir 
überhaupt  (hversu  margir  heettir  hafa  funnizt  i  kve&skap  hg- 
futskälda),  die  zahl  der  visuorb ,  Zeilen,  in  einer  Strophe,  und 
die  silbenzahl  eines  jeden  visuor<5.  Die  Unterabteilungen  von 
grein  sind  mälsgrein  und  hlj'öÖsgrein  ;  zur  ersteren  wird  nur 
die  stafasetning ,  alliteration,  gerechnet ;  en  hljötigrein  er  pat  at 
hafa  samstofur  langar  efta  skammar,  harftar  efta  linar,  ok  pat 
er  setning  hjöftsgreina  er  ver  kgllum  hendingar,  d.  h.  hljö&sgrein 
umfasst  quantität,  rhythnius   und  innenreim. 

Hierauf  folgt  str.  1.  welche  ein  beispiel  einer  regelmässigen 
dröttkvsettstrophe  {rett  setning)  zur  veranschaulichung  der  ge- 
gebenen terminologie  gibt.  Alle  zeiien  haben  die  regelrecht 
vorgeschriebenen  sechs  silben  und  correcte  reimstellung ;  ken- 
ning ar  sind  nicht  angewant. 

Cap.  78  —  82  beschäftigen  sich  mit  der  erklärung  der 
breytt  setning.  Im  unterschied  von  den  leyfi,  welche  erst  cap.  83 
zur  spräche  kommen ,  umfasst  diese  alle  Variationen ,  welche 
die  silbenzahl  des  verses  nicht  verändern.  Es  werden  hier  er- 
läutert die  begriffe  der  kenning  mit  den  Unterabteilungen  der 
eigentlichen  kenning,  des  tvikennt  und  rekit,  d.  h.  der  zwei-, 
drei-  und  mehrgliedrigen  Umschreibung  (cap.  78 — 79.  str.  2.  3), 
sodann  die  der  sannkenning,  d.  h.  die  anwendung  von  epitheta 
ornantia  (einschliesslich  der  adverbia  beim  verbum),  welche 
wider  in  eigentliche  sannkenning ,  stutining  und  tviriftit  zerfällt 
(cap.  80.  81,  str.  4.  5),  d.  h.  die  setzung  von  einfachem,  einmal 
componiertem  oder  niehigliedrigem  adjeetivum;  endlich  cap.  82 
die  der  nygörvingar,  d.  h.  bildlicher  ausdrücke,  welche  ihrer- 
seits wider  auch  als  kenning ar  oder  sannkenning ar  auftreten 
können  (z.  b.  söknarnaÖr  ' angriffsnatter '  =  ormr  'schwort', 
vorm  viggjgll  'der  warme  kämpf bach'  =  'blut'). 

Cap.  83  und  84  (str.  7.  b)  sind  der  besprechung  der  leyfi 
gewidmet,  Unter  diesen  hat  man  eigentlich  wol  nur  das  zu 
verstehen,    was    im    commentar   als  er«te  licenz  angeführt  und 
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alleiu  durch  atrophen  8norri«  erlfl 

oder  \<  i im  '<•! im  •  einet  ve  ie§   um   eine   • 

!  riese  isl  in  mein« 

rii   anter  den  U 

iohl  in  einem  jrreifb 
ab  breyti  setnmg  bezeichnet  i 
//•v//  seigl    nicht    die    »tre 
teile;  an  d< 

I'    :;u  Hin    mäl.liMi  gl    tu.  '  lieb, 

man  w<»l  nicht   fehlgeht,   wenn  mau  darin    / 
interpolaton  annimmt 

Hiermit  schliessl  der  erste,  einleitende,  teil  des  11^ 
tal  all.    Et  umfaßt  nur  allgemeine  bestimm 
skaldisehen  fersbau  überhaupt,  dai 
sten  skaldischen  strophenform,  dem  d 

ihnitte  behandeln  nun   die  en  »trop 

Diese   Btrophenformen   serfallen    in  drei   grosse  gmip 
Voran  — ; •  - 1 1 1  «in-  seebssilbigi   >l     ttkvmtft  i 
renden  erweiterungen   und   \> 
diese  grnppe    -'  de    in  '•■  m     l  • 

rnnhend  d  r,  ehai  durch  den  endi 

den  sehlusi  bilden  die  Strophen  «'Im.-  reim. 

prird  ui  ■  u'"' 

Stellung  und  a.t   dei  md 

Am    meisten    nntera 

strop 
einei 
t'ur  rariatioi  • 

ii  mi  .u   Dotei   «in  ien 

irelehc  breyta  /« 

•    .    LU    n: 

die  i  md  Mi  «  6  «  6 

u.  -.  t.       au     il 


268  SIEVERS 

Demnächst  handelt  cap.  100  f.  darüber  hvernig  skal  skipta 
dröttkvcetSum  hcetü  meft  hendiugum  efta  ortia  (d.  h.  visuorüa) 
lengb,  d.  h.  die  Variationen  nach  reim  und  silbenzahl.  Durch 
die  Vermischung  dieser  beiden  Variationsmittel  ist  nun  freilich 
eine  strenge  gliederung  der  folgenden  Strophen  unmöglich  ge- 
macht. Snorri  scheint  hier  mehr  von  einem  praktischen  ge- 
sichtspunkte  ausgegangen  zu  sein,  d.  h.  je  nach  der  entfer- 
nung  von  der  normaistrophe  geordnet  zu  haben.  Str.  24 — 51 
sind  nämlich  sämmtlich  Strophen,  welche  den  hauptregeln  der 
alliteration  und  setzung  der  hending  noch  entsprechen,  d.  h. 
den  hauptstab  an  erster  stelle  der  geradzahligen  visuorÖ"  haben, 
die  viÖrhending  in  die  hebung  des  letzten  taktes  verlegen,  und 
in  den  geradzahligen  visuorÖ  stets  aÖalhending  aufweisen.  In 
die  gruppe  dieser  sind  str.  49 — 51  aufgenommen,  die  verschie- 
deneu sttifar,  d.  h.  Strophen,  in  denen  die  Senkung  des  letzten 
taktes  in  einem,  zwei  oder  allen  vier  versen  der  halbstrophe 
fehlt.  Offenbar  wurde  dieses  fehlen  einer  silbe  von  Snorri  für 
eine  geringere  abweichung  von  der  norm  gehalten  als  eine 
Verletzung  jener  alliterations-  und  reimgesetze ;  denn  nun  erst 
folgen  str.  52  und  53  mit  beispielen  für  die  Verletzung  der 
regel  über  die  notwendigkeit  der  aÖalhending  in  den  gerad- 
zahligen visuorÖ,  dann  str.  54 — 58  die  (hcettir)  er  fornskäld 
hafa  kve&it,  ok  eru  nu  setür  saman,  pött  peir  ha/i  ort  sumt  meti 
hättafgUum,  ok  eru  pessir  hcettir  dröttkvceüir  kallufoir  i  fornum 
kvcebum,  ea  sumir  finnast  i  laasavisum;  diese  hiernach  uneigent- 
lichen  dröttkvsettstrophen  weichen  teils  bezüglich  der  Stellung 
des  hauptstabes ,  teils  bezüglich  der  Stellung  und  art  der  hen- 
ding ab.  Hierher  sollten  nun  eigentlich  auch  die  Strophen  60 
munnvgrp  und  67  hättlausa  gestellt  werden,  vor  diesen  sind 
aber  aus  einem  mir  nicht  deutlichen  gründe  die  Strophen  59 
bis  66  eingeschoben,  welche  die  sechszahl  der  silben  des  diött- 
kvsett  um  zwei  (59 — 61  ki/nblabgnd,  62 — 65  hrynhendur)  oder 
eine  (65  draughent)  übersteigen. 

Auf  diese  mehr  als  sechssilbigen  verse  folgen  als  zweile 
hauptnbteilung  der  ersten  (hending-)  gruppe  die  saueri  hwttir, 
und  zwar  zunächst  str.  6S — 74  regelmässige  viursilbler,  dann 
75  —  79  verschiedene  versmasse,  die  im  allgemeinen  das 
mass  von  6  silben  nicht  erreichen. 

In  der  runhent- gruppe    str.  SO  —  94    finden  wir   sodann 


BEI  l  RA1  '•'    ZUN     KALI)  :n. 

e   ron   ebenso   rei  »ohiedene    '  Ingi    *  ie   in    dei     ei  I 
grnppe,  je  sogar  dreieilbler  (e         ■<  a  r 
um-  in  dein  ikammi  hdttr  Btr.  T-j  I 

gon  finden  (a  ant 

Den  Boblosfl  bilden,  wie  bemerkt,  die  reimlo  pben 

102,  die  anter  den  Damen  mdlafuittr, 
lag,  Starkabarlag ,  {fdtfahdttr  and  gaidralag  ebenfalls   Itrop 
\<ui  reracbiedener  silbenzahl,   doch   mit  ausnj 
//'////•  stets  unter  secns  amfassen. 

I    r   ansen    weiten-   nntersuchui  natürlich   •lieeee 

anordnui  m    Snorria    aicbl    tu    gründe 

vielmehr   müssen,    da    alüteration    nnd 
gleichgültig  sind ,   lediglieh   ili<-  rerse   von   J* 
msammengestelll  werden     Dabei  i-t  aber  aoeh  di< 
dnng  ron  sh}/!)   oder  hnefl  i 
aukin  vituortiy  d.  b.  erweiterten  reraieüea   im 
halten    da   der  rhytbmne  ron  reraen  gleieber  Bilbeosah] 
naefa  ein  verschiedener  ist     Wir  bekommen   sona 
Bbersiohl : 

i ,  seehasilbler:    «lr- »tt k \ :.  1 1  1     l&  M 
hont  88. 

3    ;i,-i  t  silbler:   rnkm-.   ktmMaho,  vgL  an* 

lirviilient    t'.-i  —  55,    ninheiit    0 

j    siebensil  bler:    w/7:    ronhenl  91.  M 

heir 
l      \  icrsilbloi  :   !o-iii;i|.n  ;il   ' •*        I 
:  t  80.  Bl.   M     W,  fornj  ;v 
kafJarlaj     8 

nfeil  >le  ;     b  - 
ranbenl 
maJahatti 
dreieilbler:    rvÜM  1 1  W 

7)  mi 

üfsr 

.■•.   100,  ga  dralaj 

am 
•ungrgesctxc  such 
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auf  die  anderen  Strophen  (und  damit  die  consequenz  der  eben- 
dort  geforderten  tilgung  aller  überlieferten  silben,  die  sich 
nicht  in  das  durch  diese  gesetze  erweiterte  versschema  fügen), 
wird  bereits  im  allgemeinen  nahe  gelegt  durch  die  ganze  Stel- 
lung, welche,  wie  oben  erläutert,  str.  1 — 8  als  generalbeispiel- 
strophen  im  system  des  Hättatal  einnehmen.  Ausserdem  merkt 
auch  der  commentar  bei  verschiedenen  der  smeeri  heettir  die 
licenz  von  afkhyfissamstofur  ausdrücklich  an,  z.  b.  zu  68  (der 
eingangsstrophe  der  viersilbler).  70.  75.  83.  86.1)  Vor  allem 
geht  aber  aus  der  praxis  selbst  hervor,  dass  in  allem  wesent- 
lichen auch  die  specielleron  auflösungsgesetze  des  dröttkvaett 
in  den  übrigen  haßttir  widerkehren.  Eine  kurze  analyse  der- 
selben wird  dies  sofort  klarlegen. 

1)   Sechssilbler. 
Unter   den  dröttkvsettstrophen   des  Hättatal,  welche,   wie 
ich    einfach    constatiere,     den    früher    untersuchten    durchaus 
gleichstehen,  fordern  nur  noch  die  beiden  Strophen  33  und  34 
eine  erwägung.     Sie  lauten  mit  dem  commentar: 

33  lifs  varö"  ran  at  rauuum,  hrautJ  of  hilmis  bröÖur 

reo'  sverö"   skapat  mjok  feröum,      hvpss  egg  friÖar  van  seggjuni, 
stemg  60  prätt  a  fungi  spjot  natiu  blä  bita 

bjoosterk,  li'Öu  fram  merki.  buandmenn2)  hlutu  bar  reniia. 

Her  er  hättaskipti  i  oÖru  ok  fjöröa  visuorfii,  ok  er  bar  ein  sarasto- 
fun  sett  i,  svä  at  tvaer  eru  siÖarr,  ok  aukit  bvi  lengö"  ofÖsins. 

34  flaust  bjö  fölka  treystir  hest  rak  hiknir  rastar 
fagrskjplduöustum  oldum,  hartgreipaöastan  reipum 
leiS  skar  bragnings  brööir  sjar  hlaut  viö'  brom  bjöta 
bjartveggjuÖustu  reggi.                     bunghüfuÖustu  lungi. 

Her  skiptir  hattum  i  po'ru  ok  enu  fjörSa  visuorÖi,  er  her  aukit  baet5i 
samstofu,  ok  fullnat  orotak  sem  framast,  ok  eptir  ba  samstofun  eru 
}>rjar  samstofur,  ok  er  rett  dröttkvaett  ef  hon  er  or  tekin. 

Es  ist  mir  nicht  klar,  warum  in  der  ersten  strophe  die 
drittletzte,  in  der  zweiten  die  viertletzte  silbe  als  überschüssig 


')  Richtig  wird,  wenn  auch  undeutlich,  die  beschränkung  der  licenz 
auf  kurze  silben  bemerkt;  ausser  den  Beitr.  V,  s.  451  f.  citierten  Worten 
des  commentars  zu  str.  8  vgl.  namentlich  zu  str.  70:  i  ollu  toglagi  er 
cigi  rangt  Jwtt  fimm  samstofur  se  i  visuortti,  er  skammar  eru  sumar  oh 
skjötar;  zu  83  fimm  samstofur  i  visuortti,  eda  sex  ef  skjöiar  eru;  zu  86 
fjörar  . . .  eda  fimm  ef  skjötar  eru. 

-)  büand-  mit  verschleifung  nach  B.  (=  Beitr.  V,  s.  449  ff.)  462. 


1 1    [TB A  EM 

iici  aol  toi  \\  inl ;      enn  »ach 

■•  • .  ■  lim 

ophen,  di 
;il-   solche   hier  - 

da  ig  wi  ... 

I 
68  f.,  Bpecioll    I 

■ 
•n  durch  he  ding   eingeschoben  sind, 
runhentftrophe  ^v 
schleif un 

i:;ui  pa- 
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\  •icii  sind  <li    kiniblabo,nd  • 

i1  doppelt 

mal,  Eweinial  odi 

.rit      /Uli 

Vere 
B.  501. 

l>i-    brynhi 
alt  dt  ittkvfetl     dem 
t,  folksk 
takl 

in    !l;i;t.    n. 

da 

■ 
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gehören  beide  Strophenformen  eng  zusammen,  wie  das  z.  h. 
schon  der  gebrauch  zeigt,  den  das  MälshättakvseÖ'i  davon 
macht  (Möbius,  Zs.  f.  d.  phil.  ergänzungsb.  22  f.),  indem  es 
beide  arten  von  zeilen  proiniscue  in  einer  Strophe  gebraucht. 
Ueber  die  wahrscheinliche  deutung  der  zeile  s.  nachher 
unter  3,  b. 

3)    Siebensilbler. 
Solche  liegen  in  zwei  arten  vor: 

a)  draughent  str.  65 

vapna  ||  hriö"  ||  velta  |  naöi  fleina  ||  lands  ||  fylkir  |  rendi 

vaegÖar- 1|  laus  ||  feigum  |  hausi  fjornis  ||  hlitS  H  inegin-  |  skic5i 

hilmir  ||  let  ||  hpgguni  |  moeta  oflugt  ||  sverö'  ||  eyddi  |  fyrÖuin 

heröa  ||  klett  ||  bana  |  veröan  jofri  ||  kent  ||  holdi  |  fenta. 

Es  ist  ein  aukit  dröttkvcett,  mit  einschiebung  einer,  jedenfalls 
auflösbaren  (s.  275)  länge  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
takte,  dessen  ursprünglicher  Charakter  noch  durch  bana  4  und 
megin  6  ^^  angedeutet  wird,  B.  457. 

b)  das  bereits  erwähnte  runhent  str.  91  und  94.  Ich 
setze  die  letztere  Strophe  her,  weil  sie  instructiver  ist  als  die 
erste,  welche  in  ihrem  regelmässigen  Wechsel  i  ^  i  ±  ^  I  ±  -  I  ^ 
keinen  aufschluss  über  die  natur  der  zeile  gewährt: 

94 Gramr  ormi  |  veitti  |  Sigurftr  |  sär 

gulli  |  seri  |  Kraki  |  framr  slikt  vas  |  allt  fyr  |  liÖit  |  är 
efla  |  frägum  |  Haka  |  hjaldr  Ragnarr  |  ]?6tti  |  skatna  |  skyrstr 
aldr  Sküli  |  jarl  es  |  myklu  |  dyrstf. 

Viermal  finden  wir  hier  im  vorletzten  takte  w  -,  was  wir  als 
sicheres  zeichen  dafür  auffassen  können,  dass  dieser  takt  dem 
zweiten  takte  des  dröttkvaett  entspreche.  Da  nun  nach  der 
oben  s.  271  gegebenen  definition  hrynhent  =  dröttkvaBtt  mit 
vorgeschobenem  >  y  ist,  so  werden  wir  unsere  strophenform 
als  ein  styft  oder  hneft  hrynhent  zu  bezeichnen  haben,  das  sich 
zum  vollen  hrynhent  ebenso  verhält  wie  der  mesti  stüfr  her- 
stef-  |  nir    let  \  hrafn  51,  i  ff.   zum  gewöhnlichen  dröttkvaett.1) 


')  Wenn  ich  hier  und  sog  st  eine  runhentstrophe  oder  dgl.  mit  dem 
namen  einer  hendingstrophe,  wie  dröttkvaett,  hrynhent  etc.  belege,  so 
schliesst  das  hier,  wo  es  ausschliesslich  auf  die  Zahlverhältnisse  der 
zeilen  ankommt,  lediglich  eine  gleichsetzung  in  bezug  auf  die  silbenzahl 
und  takteinteilung  des  verses  in  sich. 


l:i  [TRA1  Ol 

Dann  mute  aber  die   reih«   \ 

wie  bemerkt,  n i«- h t  dai  dam  det  vollen  brynl 

eine  modification  unserem  hne/t  hrynhem  nii^enchen  wei 

durch  Auflösung  der  letzten  bebung  in  ' 

h;ilu-  hierzu   die   uusftihi  unten   m  I 

und    im    i  ierten   abeohnitl    untei    l  . 

werden. 

i     Viersilbig 
Die   riersilbler    bilden    näcl  dröttkwtl 

juppe, 
hervorgeht    Man  kann  ric  ihrem  -••  im  i 
in  i  ii  1 1  b  letztem  t  a  k  r  betrachten     das  i 

wozu  noch    tur  d<  takl  men 

und   '  wie  1111  dröttkvastt   kommen,    doch   ol 
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■  iten  t.ikt 
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werden;  doch  hat  diese  annähme  bei  der  Häufigkeit  der 
sicher  gekürzten  formen  auch  für  Snorris  zeit  wol  die  gerin- 
gere Wahrscheinlichkeit. 

Gegen  die  regeln  des  dröttkvsett  nur  ein  vers:  pal  mun 
(e  Ufa  96,  5,  worüber  später  unter  IV.  A,  II,  6  mehr;  80,  6 
zeigen  die  Varianten,  dass  die  metrisch  falsche  lesart  hröbrs 
grum  von  R  mp.  zu  corrigieren  ist. 

Zweifelhaft  könnte  die  Stellung  des  skammi  hättr  72  sein: 

gull  kna  |  greppar  eik  mä  und  |  jofri 

gl  6a  röa  una  bruna 

väss  eru  |  seggir  ha  riytr  |  visi 

samir  framir  viöar  skrioar. 

Hier  sind  die  ungeradzahligen  zeilen  gewöhnliche  viersilbler 
(mä  und  z.  5  verschleift  nach  B.  462.  468,  worüber  unten 
mehr),  die  geradzahligen  aber  könnten  nach  dem  gesetze  des 
dröttkvaett  streng  genommen  nur  als  ein  takt  mit  doppelter 
auflösung  gefasst  werden  (ß.  456,  III.  468,  III.;  glöa  röa  als 
w  w  w  w  nach  ß.  462.  468  [vgl.  Bugge  in  den  Berichten  über 
die  Kopenhagener  philologenversammlung  s,  142]).  Nun  steht 
aber  die  Strophe  mitten  unter  viersilblern,  und  der  commentar 
stellt  sie  ausdrücklich  dem  vorausgehenden  grcenlenzki  hättr 
i^|^^  zur  seife,  cn  ...  (eru)  skemri  ortStokin.  Hiernach 
scheint  die  Strophe  doch  als  eine  durchaus  viersilbige  gemeint 
gewesen  zu  sein ,  mit  einer  durch  den  reim  veranlassten  an- 
passung  des  ersten  taktes  an  den  zweiten,  für  den  ja  ^^ 
nichts  auffallendes  hat.  Eine  parallele  hierzu,  doch  ohne 
reime,  wird  sich  später  ergeben  (s.  unten  III,  2,  a). 

5)   Fünfsilbler. 

Dem  Ursprünge  und  rhythmus  nach  sind  gekürzte  und 
vermehrte  zu  unterscheiden.  Zu  den  ersteren  gehören  die 
stüfar  (49 — ■)  51  und  das  runhent  89,  die  ich  zur  vergieichung 
neben  einander  setze. 

niesti  stiifr  51  runhent  89 

herste-  |  fnir  let  |  hrafn  hirö'  gerir  |  hilmis  |  katt 

huugrs  füll-  I  set)jask  |  ungr  holl  skipask  j  hrongfc  at  |  gatt 

ilspor-  |  nat  getr  |  orn  auÖ  gefr  |  hengill  |  hrätt 

aldrlau-  |  sastan  |  haus  bat  spyrr  |  fram  i  |  att 

vilja  |  borg  en  |  vargr  slikt  tel-k  |  hilmis  |  hätt 


BEI  l'I.VMKl  KIK. 


r:ir 
•  >|>t    BÖI       ^rit    e.rr 

illl     zweite:  |     I 

kann  al  -  vvort    für  1 1 

lö  ang  51,  v.   B9,   l,  .' 

1  »er  bau  wl  also  gai  z    <  i 
senk::  letzten  taktes  -\  ncopierl  ist 

( ranz  andern  r.  thmua  zeig«  n  die  er  w 
AI-  beispii  le  diei 


Ha&arlag  79 
lerir    !<\ för    \  si 

laiul.i  -s.lir 

bliBr  um     l>l:i-  |  .-»ki^i 

barba    mm 

<rn  kn:i    jarl     )'\tii.i 

oddtun    \.i'.     brodda 

tl      snoBr^uiu 


ran  her 
hlani  lüa 

.•rin- 

Bte9  .  '"i 

jarl  in-inr 


in  a  lal  ■ 
niuii(l:i  k     mil-     ding]  li v:ir  \iti 

|'.i       DUO  I     niliui 

tlnti.ik     fjogur     K 

:  ir 

I 

\cii  einer  1  I 

inn  auil. 
U  n  taktet 
■wischen    7 
promiücu  and 

Bchie  in  in  ii. 

I 

I 

liehe   parallel. 

auf  da 
ma 


276  SIEVERS 

d.  h.  abgesehen  von  der  eingeschobenen  silbe  das  normal- 
sehema  der  viersübler,  aus  denen  dann  unsere  zeile  genau  so 
entwickelt  ist,  wie  die  siebensilbige  zeile  des  draughent  str.  65 
aus  der  seclissilbigen  des  dröttkvsett  (oben  s.  272). 

Variationen  dieses  Schemas  ergeben  sich  durch  die  hier- 
nach selbstverständliche  auflosungsfähigkeit  beider  silben  des 
ersten  taktes  und  der  einschubsilbe;  bezüglich  der  ersteren 
vgl.  83,  1.   92,  1.  93,  2.  4.   95,  5. 

Abweichend  von  der  Überlieferung  ist  bragarmäl  einzu- 
führen mundak  95,  1,  päs  95,  2;  hefk  92,  2,  namk  92,  4,  Utk 
93,  6,  säk  93,  8  *);  fehlerhaft  ist  verbal  ölest  93,  4,  es  fehlt  eine 
silbe;  zu  lang  nach  den  gesetzen  des  dröttkvsett  ist  92,  3  penyil 
mun  \  pess  \  vara,  vgl.  aber  IV,  A,  II,  6. 

6)  Dreisilbler. 
Diese  sind  nur   durch  eine  sichere  strophe  vertreten ,   das 
runhent  str.  82 

slikt  er  |  svä  old  J?ess  |  ann 

siklingr  |  a  oröröm  |  j?ann 

u.  s.  w. ;  es  ist  styft  aus  dem  gewöhnlichen  viersübler.2) 

7)   Mi  seh  Strophen. 
Von  diesen  sind  bereits  gelegentlich  erledigt   die  Strophen 
veggjat  33,   flago'a  hättr  34    (s.  270),    kimblabond  59 — 60    (s. 
271)  und  die  beiden  kleineren  stüfar  49.  50   (s.  268).    Ebenso 
einfach  wie  diese  sind  die  folgenden: 

a)  nähent  75  _i^|^|j.^||_l^I.i^II  viermal  wider- 
holt, d.  h.  die  ungeradzahligen  zeilen  sind  gleich  HaÖarlag 
etc.  oben  s.  275,  die  geradzahligen  gewöhnliche  viersübler.3) 

b)  hnugghent  76  l^ll^IvS^I-ll-i-H-ll  viermal 
widerholt,    die   geradzahligen   zeilen   wider    gewöhnliche  vier- 


!)  Die  letzten  beiden  verse  sind  wol  zu  lesen: 
heim  letk  |  jo-  |  für  sott  jarls  säk  |  fra-  |  ma  gnött 

wenn  nicht  str.  93  vielleicht  ein  ganz  anderes  schema  hat  (_/.  ü  |  ±  ü  |  jl|)- 

2)  Skuli  82,  8  A  M.  ist   natürlich    nur  druckfehler  für  Sküli  (s.  ib. 
p.  718). 

3)  Lies  pä-s   für  pä  es    75,  3;    wol    verderbt   hlünii  \  litr  \  her- 
gratnr  75,  5. 
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rilbler;   die  vorletzte  seile  ;-t  zu  kurz  ulx 
vorschlage  s.  in  <ln  anm.  der  AM.  ausgäbe  &ui   bu 

c)  dir  namenlose  Strophe  102    Olafseni 

njoti  |  ildn  fall]  |  t>  rr 

i)k  tun**    lals  Fold  i 
konnngr  <>k  |  jarl  nl    itodd 

t'.n *i  k\ :i-    Hl»  ink  n  mi      Ui  |oC 

Regelmässig  abwechselnd   dreisilble  und    vi< 

rersohleifung  im  ersten  takl   /..  :<.    über 
171    and  15.  155,  II. 

Gierigkeiten    machen   aber   die   beideu    letztes    m 
Strophen,  (joftahattr  und  galdralag.    Am  ersten  lAant  -i«-i.  i 
dieser  in  ein  sohems  bringen. 

il     gald  im  i  ag: 

ik    fremd 
töttak    Fond    konnnga 

k      Uran      j:ir! 

t'.'t-  .'k    rein  •       i  » 

|'.i>  ek    r.  ii  ii  i 
kaldao  |  itrsan    kiü 
kaMaa    »js    kili 

Kv  oorreepondieren  hier  /.  i  und   t 
ntnfsilbler  d  shriebeneu   ■■<■ 

ausgehend),   endlich  :s  und 
ler,  aber  hne/1,  s.  oben  s.  *j t  i  .        Di<  and 

/>//  i  i.  ;.  ergeben  sieh  i  on  selbst 

e)  Ijuttahattr: 

■ 

n  |  ve»» 

i  Pitt      tum  : 

l  »ic  i  albstrophen  beben  hier  •  mit  <lr<  i- 

/.(•ilcn     -ciilic  — i  i,      im 

-.clitli.il 
den  schluMsz«  den  dei   halbst  ei  t    reei 

i  i  unbetonten  silbi 
in  kej 

•  i  >t  iiulli 
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Als  resultat  dieser  durchmusteruog  stelle  ich  nun  die 
sätze  hin:  Die  für  das  dröttkysett  gefundenen  regeln  üher  die 
auflösbarkeit  einer  länge  in  zwei  kürzen  (resp.  !_,  — )  kehren 
in  den  übrigen  strophenformen  Snorris  wider,  nur  mit  der 
ausnähme  ,  dass  in  den  smseri  hsettir  eine  einschränkung  der 
auflösuugen  für  die  Senkung  des  ersten  taktes  nicht  existiert. 
Für  den  ersten  takt  aller  Strophen  ist  L  ^  normalform,  ausser 
in  dem  skammi  hätlr  str.  72  (s.  274);  für  den  zweiten  takt 
genügt  ^w.  Mittel  der  Variation  sind  Verkürzung  des  letzten 
taktes  um  seine  Senkung,  oder  völliger  ausfall  desselben  (beim 
viersilbler) ;  auf  der  andern  seite  einschiebung  (oder  anfügung, 
in  ljöÖahättr  und  galdralag?)  einer  auflösungsfähigen  silbe; 
endlich  auflösung  einer  versschliessenden  einsilbigen  hebung  in 
^  ^  (oben  s.  273  und  unten  IV,  C). 

II.    Der  Hättaiykill  Rögnvalds. 

Von  einer  so  streng  systematischen  Ordnung  der  stro- 
phenformen wie  wir  sie  in  Snorris  Hättatal  kennen  gelernt 
haben,  ist  in  dem  zweiten  metrischen  hülfswerke,  das  wir  be- 
sitzen, dem  Hättaiykill  des  Jarl  Rögnvaldr  (gedruckt 
nach  der  Upsalaer  papierhs.  28  fol.  in  Egilssons  Snorra  Edda, 
Reykjavik  1848m  II,  239  ff.),  keine  rede;  die  strophenformen 
selbst  und  deren  namen  aber  sind  bis  auf  wenige  ausnahmen 
mit  solchen  Snorris  identisch.  Am  einfachsten  wird  sich  das 
Verhältnis  der  beiden  quellen  durch  eine  tabellarische  Übersicht 
veranschaulichen  lassen.  Voran  stehe  die  reihenfolge  der  Stro- 
phen im  Hättaiykill,  darnach  folgen  die  zahlen  der  entsprechen- 
den strophen  Snorris  in  drei  columnen  geordnet,  je  nachdem 
sie  einer  der  drei  hauptgruppen  der  hendingstrophen ,  run- 
hentstrophen  oder  reimlosen  Strophen  zugehören  (s.  267).  In 
einer  fünften  coiumne  ist  die  silbenzahl  des  betreffenden  me- 
trums  angegeben.  Ein  stern  vor  der  nummer  der  strophen 
Rögnvalds  deutet  an,  dass  nur  die  nummer  vorhanden  ist, 
eine  beispielstrophe  aber  fehlt  (d.h.  in  der  hs.  unlesbar  ist);  ein 
stern  nach  der  strophennummer  Snorris,  dass  die  strophenform 
stimmt,  aber  der  name  abweicht;  in  [ — ]  stehen  Strophen- 
nummern bei  Snorri,  die  denselben  namen  tragen  wie  die 
gegenüberstehenden  Rögnvalds,  aber  ganz  andern  bau  zeigen. 
( — )  endlich  deutet  geringere .  ahweiehungen  im  baue  aD. 
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R  Ö  .   ii  \  :i  I  (I 

I. 

I.    1  jt'»A;ih:it  i  i 

.  rittohittr 
).  dranghent 

•'.     [MillCIlt 

*  T.    Iu'lt;ilr. 

unnvorp 

'I.   dj  ri   h.a.  r 

ro  ii  ni/.ki  bittr  1 1 

•  ii.  12. 

•  13.  togdripabi  68  f. 

*i  I.  kirn' -t:,.)ii,| 

16     li:i!iuit   ( 

16.  brynhenl 

IT.   rvki' 

18.  detthi 

19.  bi 

20.  i«  l'riin   in  i  ii  i  ii  ii  i 

-I  \t;iliiu:rit 

22     ni'iliiluttr  — 

ji<'|>|>:i  tu  i  ii  ii  i  t" 

1 1.  runhi 

27.  I. 

iiini   in   im-iri 

... 


.^ii  luii 


III. 

|  IUI 


■ 
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Snorri  nur  eine  besondere  art  der  kenning,  s.  Hättatal  3  und 
oben  s.  266).  19  umfasst  auch  Snorris  fornyrtialag ,  20  minni 
refhvorf  ebenso  28  refhvgrf  31  meiri  stüfr,  32  flagftahätir  (s. 
oben  270),  34  tüsagt,  37  trollshättr,  39  alhneft.1)  Die  bei 
Rögnvald  namenlose  stroplienform  35  gehört  in  das  geschlecht 
der  refhvorf]  sie  enthält  die  gegensätzlichen  begriffe  in  der  4. 
und  8.  halbzeile  der  Strophe.  Mit  22  nüfuhättr  weiss  ich  nichts 
anzufangen.  Die  namenlose  Strophe  36  scheint  mir  gewöhn- 
liches dröttkvsett  zu  enthalten.  Gering  sind  die  abweichungen 
bei  R.24  —  Sn.  84  (vgl.  87),  wo  R.  nur  je  zwei  Zeilen,  Sn.  aber 
die  ganze  halbstrophe  reimen  lässt,  aber  18  detthent  und  41 
skjälflient  haben,  so  weit  ich  sehe,  mit  den  gleichnamigen 
Strophen  Snorris  nichts  gemein. 

Im  übrigen  unterscheidet  sich  der  Hättalykill  vom  Hatta- 
tal durch  eine  auffällige  bevoizugung  des  geschlechtes  der  hen- 
dingstropheu ,  und  innerhalb  dieser  wider  die  der  sechssilbler ; 
vom  runhentgeschlecht  haben  wir  nur  die  Strophen  17.  24, 
vom  geschlecht  der  reimlosen  Strophen  nur  1.  (2).  19.  —  Ferner 
ist  zu  bemerken,  dass  abweichend  von  Snorris  gebrauch  im 
Hättalykill  je  zwei  Strophen  zur  erläuterung  eines  jeden  me- 
trums  unter  einer  nummer  vereinigt  sind. 

Für  den  metrischen  bau  aber  gelten  abermals,  wie  in  den 
Strophen  Snorris,  die  verschleifungsgesetze  des  dröttkvsett 
sammt  den  übrigen  regeln  über  einzuführende  kürzungen  etc. 

Aus  dem   gebiete   der   verschleifungen    führe  ich   hier 
zunächst  nur  den  unregelmässigen  viersilbler 
hjaldrmos  |  gefin  kros  ||  —  25b,  8 
mit  auflösung  der  hebung  des  zweiten  taktes  an. 
Elision: 

9%  5.  7.     17V),  7.     18b,  8.     23%  1.  5.     28%  1. 

Kürzungen: 

svät  30%  3;  pvit  20a,  5.  22%  3.  24%  5.  26%  5.  26'',  3.  29%  7. 
30%  5  {-.hneyti).  31%  5.  34%  7.  40%  7;  —  und  29%  4;  —  fyr  22%  1. 
22%  2.  30%  2.  38%  2.  8.  41%  7  (adverb  eptir  4%  3);  —  he/r  18%  1, 
hef-k  18%  3;  —  gerU-l  (.für  gerU-at  15%  5;  —  jmr-s  9%  7.  16%  3.  20»> 
2.  4.    20%  4.   40%  7;  —  sä-s  24%  6.   26%  7.  31%  2,  pess-s  26%  3,  hinn-s 

*)  So  ist  ohne  zweifei  auch  bei  R.  zu  schreiben,  da  ja  alle  zeilen 
der  Strophe  viersilbig  sind  und  hälfhneft  schon  unter  no.  25  aufge- 
führt war. 
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14»,  9.  SO« .  7;        , ,  n\  (,,,,  ,,v  |t  wi,. 
i.  /"      •       - .       bragarmal   beim  rerboa  i- 
19  mal),  tpurtia  k 

kann  k    17»,   3,    kcf-k    18»,    ..    ttof 
7,    nsfniL       , 

■■■-■ 

—  in  tügeadei  farni  17»,  i.  8.    17»,  i.    14 

Scheinbare  fehl«  die  quantil 

rersauBgänge   wie  vigsloba  9b,  i,   /,.,.  i  u.  a. 

in  Egilssons  ausgäbe;  es  i-t  natürlich  -.v/.;.Yi.  a 
dagegen  wein  ich  für  n 

.">  keine  besserung;    rielleiehl   sind   i.i'-i  wirkliche  an 
anzunehmen.       Falseli  angesetzte  längen  bei  I 

23*,  •"».   /h-a  2.">\  s.    ^  ■.  :..    v-l.  B,  WO,   /.  ."•.  •  •   und  \\- 
unten   IV,  A.  I.  (>). 

Zn  tilgende  Partikeln  etc.: 
fori  [heldr]  ra  akapligl  Mari        i  >.  i 

_'irV  .n   gfi   ~i    |-i|  1"*,  7  (vi. 

\t;i  TM  !|':i    ^r.imr  nur  15«,    l  (<l- ■• 

büdar  \-.-  [sa   gramr  mildr       15  •) ') 

Ittyllg  \.(~   juöl    ft8l 

-iTr   \    -     en]   .Tim.     •  Iit) 

Bötta  1 1  :ii    m  feil  'ir.'.tt 

}*3tti  |i  i  ') 

Zu  den  in«t i i-i-li   inoorreeten 
enthalten  die  rariaaten  unter  dem  texte 
leenngen.     Dieselbe  eigentfimlicbe  ah 

*tillir  v:ikti   Kalfoll  Mar) 

hwitir   i  <■  J  l'.i   iii.-nti   j-.it 

il.  Ii.  gic   haben   ein   nach  dm  regell  <i 

niehl  leifbare*   bw<  hura   in 

ii    taktet,   "    im-   « i : «.  —    man    dai 
erleichtern  könnt»-.     W  aoheiuui 

Doehmala   Iwgflgnfi    a  unten  i\     \    i 

lU   Wiir/..;-  V 

')  VjL  B 

.u  leaan. 
i  i  ii-  ikunic  in  vorn. 

ll«itra«r   jur  i>KUcMt  *.«   «tealMlM*  .r;*«u«      \  I 
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hier  damit,  einstweilen  auf  sie  aufmerksam  zu  machen.    Viel- 
leicht gehört  hierher  auch 

hp'num  tiddist  hildr  —  24b,  7 

mit  verschleifung  von  ho'num  in  der  hebung,  worüber  ebenfalls 
unten  mehr. 

Lässt  man  die  letztangeführten  beispiele  auch  als  licenzen 
gelten,  so  ist  diese  annähme  gevvis  nicht  gestattet  bei  den 
versen 

fair  höttu  kurma  betr  —  24a,  4  (viersilbler), 
stigu  forö'um  aurboröa  —  27*>,  2  (fünfsübler), 
sko'rusk  randir  fyr  brandi  —  38b,  2  (sechssilbler), 

welche    jedenfalls    zu   ändern   sind.      Zum    ersten   verse   gibt 
Egilsson  als  handschriftliche  lesart  cunnu  für  kunna  an,  wobei 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  pöttu  in  der  hs.  steht.     Ist  dies    der 
fall,  so  ist  es  zu  streichen  und  kunnu  beizubehalten. 
Eine  silbe  fehlt  15a;  3  in  einem  fünfsilbigen  verse. 


Die  einzige  strophenform ,   welche   ganz   von  einer  gleich- 
namigen strophe  Snorris  abweicht,  ist  str.  lab  LjöÖahättr: 

skyldr  at  |  skemta  barn  at  |  aldri 

j?ykkjumk  |  skotnuin  |  vesa ')  J?ykkjumk  |  brognuai  |  vesa 

)?eims  |  vilja  |  initt  mal  |  neina  ]>6  hef-k  forn  tiöindi  .  .  . 

fornkvse-  |  o'i  lset-k  ok  and-  |  ligar  |  sogur 

fram  um  |  borin  hykkjuink  i  .  .  . 

ef  er  ]  viliÖ  heyrt  |  hafa  fyr  |  longu  |  liö'nar  |  ■L  ^ 

Uebereinstimmung  herscht  hier  nur  in  der  dritten  zeile  von 
la,  der  auch  noch  die  schlusszeile  von  lb  sich  genau  ange- 
schlossen zu  haben  scheint.  Die  grösste  anomalie,  der  wir  im 
übrigen  hier  begegnen ,  ist  der  ausgang  der  zeilen  1  in  lab 
(und  4  in  la)  auf  l  w. 


')  Ich  habe  hier  und  lb,  2  ohne  weiteres  pykkjumk  statt  des  über- 
lieferten pykir  ek  geschrieben;  l'1,  (>  hat  auch  die  hs.  pykiom  ek.  Eben- 
so habe  ich  bragurmul  und  andere  kürzungen  der  art  durchgefühlt. 


BEI  i  i:\u.i    /i    ■  :ik 

IM.      Dir    Ntroplirnforim-n    den    ll.ilt.il.il    in    .umI.iii 

skaldischen  dlehtoBgea. 

In  dei  gewöhnliches  kommen 

den  in  ansenn  ersten  auf« 
lern    meist    nur   noch   drei ,   vier   und 
überdies  werden  die  erstgenannten  oi< 
nur   abweehselnd    mit   viersilblern    gebraucht     Von   d< 
silblern   kommt   fast  du  eine  ai  t .   dii 
genossen  (oben  s.  27  I  n.    \<n. 

Bi  würde  in  weit  führen  den  ganien   i 
rerse  ron  diesen  formen   hier  anzuziehen.    I 

also    mit    der    ;tn:ilv-r     <  im-i  ,1,1     ron    I 

phen,   die   aber  doch   hinlänglich    die  geltung   all 
kannten  gesetse   aoeh   Ab?   das   sn  l>  urtun 

wird.    Nur  bemerke  ioh  Doch,   dassje  kürzer  di< 
den,  um  so  mehr  lioenzen  and  abweiehungen  vom  £ 
vorankommen  pflegen:    eine  ersoheinung,   die   liel    aa 
liegenden  gründen  aafi  leiehteste  erklärt 

Der  kürse  halber  fahre  ich  ferner  im  allgen  • 
an    die  verli  en   Dberlieferter  prtpositionalfi 

r/>tir.   untiir   in  /'i/r,  tfl,   und,    die    um  "ii   hr/i 

fit-/',  hffr,  «Ii.'  snaammenaieha  mit    ra 

gehendem    pronomen  edv.  / 

pur-s  u.  >.  \\.,    da   alles  darüber  ii.   mtinri 

merkte  anch  für  un»  dieder  d  i 

ig  anwendnng  findet 

1     Viersilbler. 

AI-  cm  grösseres  i  -.li-nigendes  nt 

iliMclu'ii    ui>i>iui  ii-h    dai 

i  fna  |"ii  ui    SK   i      i»i  ii.   \M   .in 
hii-  rersel  en  und 

öhnlichea     » 
i    \  ersehieifang  iwi 

irtpj  kkki 

!j..nu 
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2)  Verschiffung  von  '  ^  mit  correption  eines  vocales  vor 
einem  andern  (ß.  462) 

hlöi  gangläti  555  göinn  gestmöinn  56" 

hröarr  ok  miÖi  555  häir  haell  hamarr  584 

kniar  ok  kappar  559  niu  eru  himnar  592 

ai  ok  ättungr  561  iugtanni  •_,  iälfuÖr  590. 
gröa  gramr  gellir  563 

3)  Auflösung  von  hebung  und  Senkung  (B.  468) 

burir  eru  O'Öins  553 J)  hvati  hofuöhvessingr  565 

ok  it  sama  Mardoll  557  niu  eru  himnar  592. 

4)  Verschleifuug  bei  compositis  im  zweiten  takt  (ß.  470) 
nionduör  mundriÖi  564  skeljungr  fiskreki  580 
fetbreiör  grindlagi  564                  aurborÖ  kjalarhaell  585 

lionir  kvernbiti  566  drifandi  w  älfr o t5ull  593. 

Das  erste  und  dritte  beispiel  ist  nicht  sicher,  da  sich  die 
Varianten  mgbu&r  und  kvembitr  finden,  auch  zu  ok  gl-  \  robar 
nautr  568  s.  die  lesarten. 

5)  Abweichend  von  der  regel  B.  456,  III,  letzter  satz,  kann 
die  Senkung  des  ersten  taktes  durch  die  kurze  Stammsilbe 
eines  mindestens  dreisilbigen,  nicht  componierten  wortes  ge- 
bildet werden: 

sseko-  |  nunga  548. 
]?rondr  va-  |  ningi  591. 

Reichlicheren  beispielen  hierfür  werden  wir  in  den  Eddaliedern 
begegnen;  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  zu  591  sich  die 
Variante  vanningi  findet. 

6)  Unter  den  elisionen  fällt  auf: 

iugtanni  w  ialfuÖ'r  590, 
doch  braucht  man  auch  an  dieser  form  der  elision  wol  keinen 
anstoss  zu  nehmen. 

7)  Kürzungen: 

a)  's  statt  es  3.  sg.  ind.  (B.  492  ff.).  mVs  551.  589,  sä's  553.  592, 
pars  555,  pä's  555.  556.  557.  559.  560.  561.  563.  569.  592,  he'r's  556,  hon's 
569.  588;   auch  wol  mäVs  at  riöa  588. 

b)  bragarmäl  beim  verbum  (B.  501):  lies  se'ka-k  548,  skal-k  551. 
572,  tel-k  555,  mun-k  557.  581,  ef  allt  seyi-k  560,  kveO'-k  571.  592,  veit-k 
592,  get-k  593. 

')  Oder  burir  o  Ü'dins  nach  B.  495V 


!  l  lv  \l .«.'    /i  i:  SKAL1  !K 

s    Versunebmendi  tügnn 

i    Pronomen  />><  iiaefa  l«.  508  il. : 

hir  uiatlu   ||  i 

Partikel  »/. : 

unii    gUgl   Ok    uiiinir   ..  l'.i  ') 

eldr  ek  orgelmir  drofl 

•  >k  galt  |>rim:irr  DiBhoggl  Ml         l>oikn  ok   im;»  frfc 

vaigi  "k  kaldhamaianMtr  MS  1 

Vielleicht  aneh 

gjallr  i>k  DeäanskarÖi 
itnSiU  ok 

irelehe  Bonsl    mil  rersehleirnng   im  zweiten  takt 
den  können. 

Bei   de  -  keit   im    g 

■auch  ile»  ok  in   an» 
Streichungen  gewu  Urin   bedenken   p 
die  itreiehnng  der 

pertikel  nu  in 

nu  ikal  A  .«•>  njur 
Vgl.  die  ;iuai<>_, 

skal-k  tn»llk\.  ■  ia 

nebel  'Ich  rarinnten. 
'I    \ enehiedei  1 
;u  nyrttaeai 

sota  in«';  »k  tu  »trric! 

-k    niiiii   :.  .ik). 

\ 

Imllhriiiiiiii  ikotti  ••'■':    ran 

rfMek*  flbrlfMM  die 

van   II 


il«r  uuira. 
•1  u  I  all   varockkiruf 

im    r  M  •     l 
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Zweifelhaft  sind  mir  folgende  verse: 

hrsevagautr  herbrai  565 
hildigpltr  kellir  573, 

bei  denen  es  scheinen  möchte,  dass  die  beiden  schlusssilben 
der  anfangsworte  zu  verschleifen  wären,  insofern  der  zweite 
teil  des  betreffenden  compositum»  als  tonlos  betrachtet  wurde 
(vgl.  ß.  461).    Auf  den  vers 

br3rnja  kund  hjalmgpll  573 
kann   aber  diese   anschauung  nicht   ausgedehnt  werden.    Der 
vers  wird  verderbt  sein ;  doch  wüste  ich  bei  der  schwankenden 
Überlieferung  etwas  sicheres  nicht  herzustellen. 

Widerum  für  sich  zu  betrachten  sind  die  verse 

J>6rr  heitir  atli  553  kyr  heitir  skirja  588 

hafr  heitir  grimnir  589, 
denn  hier  ist  vielleicht  versehleifbarkeit  des  tonlosen  heitir  an- 
zunehmen (IV,  A,  I,  6). 

9)  Eine  anzahl  überlanger  verse  ist  endlich  bloss  durch 
falsche  quantitätsbezeichnung  in  den  ausgaben  entstan- 
den.    Man  lese  nämlich  mit  verschleifung : 

ymir  gangr  [ok]  mimir  549  giiair  vetmiuiir  593 

gymir  ok  vegir  574  mimungr  ok  fellir  566. 

brimir  huglognir  565 

Die  richtigkeit  dieser  quantitätsansätze  wird  sich  später  durch 
reichlichere  beispiele  erhärten  lassen. 

10)  Umgekehrt  ist  in  vielen,  meist  etymologisch  unklaren, 
nainen  der  vocal  der  Wurzelsilbe  unbezeicb.net  geblieben,  wo 
das  metrum  länge  oder  ergäuzuug  einer  silbe  fordert.  Hier- 
her gehören  nach  der  Schreibung  der  AM.: 

hömir  mövi  547  verult'r  valnir  565   (varr.  verr  vifr 

nori  lyngvi  548  A,  ver  vigr  M) 

homarr  hnefi  548  hökingr  ok  hringr  566 

svarangr  skrati  550  glövir  stefnir  573 

skorir  skrymir  550  ok  apardjön  577 ») 

vali  ali  554  {voll,  d.h.  väli  R).        silungr  skelfiskr  579 

viöarr  ok  nepr  554  (jiafar  H,        bunungr   rostungr   580    (var.   bun- 

nefirr  M).  nungr  etc.) 

hröÖungr  fenrir  555  sex  stöömgar  583 

sigyn  ok  vor  556  hjortr  dyra)?rör  590. 


')   Vgl.  ok  apai'djönar  mit  verschleifung  von  apar-  Einarr   Skül. 
H.  742.  M.  225. 
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38,  1  ')  mit  verschleifung ;  docli  könnte  man  hiev  zum  teil  an 
Umstellung-  denken  (stökkva  munat,  baugbrjöls  band)  oder  aber 
—  und  das  ist  mir  das  wahrscheinlichere  bei  dem  ausgange 
dieser  verse  auf  paroxytona  — ,  es  kann  hier  der  erste  takt 
ausnahmsweise  durch  i,  w  gebildet  sein;  auch  diese  licenz 
wird,  wie  die  vorige,  d.  h.  die  gelegentliche  einmischung  drei- 
silbiger verse  in  viersilblerstrophen ,  weiter  unten  widerholt 
zur  spräche  gebracht  werden. 

Eigentliche  änderungen  sind  hiernach  noch  folgende  vor- 
zunehmen : 

1)  negation  eigi:  skalkak  für  skal  ek  eigi  25,  13,  esat  für 
es  eigi  24,  21,  manat  für  man  eigi  26,  10,  haffiit  für  hafbi  eigi 
32,  17,  skildit  für  skildi  eigi  33,  13;  einige  andere  stellen  hat 
Bugge  bereits  berichtigt ;  aber  unzutreffend  ist  sein  finnrat  ?naftr 
oder  finnr  mangi  32,  19;  es  ist  das  ftnnr  eingi  maftr  der  hs. 
beizubehalten,  natürlich  mit  der  orthographischen  änderung 
von  eingi  zu  engi. 

2)  pronomina.  a)  ek:  man  lese  ef .  .  .  sm-k  30,  19  f., 
einn  ek  vissa  34,   13,   pvit  fannkak  meij    39,  15,  fannkak    aldri 

39,  10,  sein  ceskja  mank  39,  4  und  streiche  ek  37,  23.  38,  2i  ; 
b)  man  streiche  pü  7,  7.  8.  24.  10,  3  (beide  pü).  13,  3.  10. 
17,2.  6.  22.  18,  12.  17.  19,  12.  20,  3.  28,  9.  30,  13;  vielleicht 
41,  10  (oder  es  ist  fceddir-at  pü  zu  lesen);  c)  man  streiche 
hann  10,  1.  13,  7.  29,  11.  33,5.  25;  d)  man  streiche  ver  17,  7. 
19,  26.  29,  17.  32,  7.  11.  34,  3.  9.  39,4;  e)  man  streiche  er 
16,  10;  f)  man  streiche  peir  3S,  5.  —  Hierzu  vergleiche  man 
im  ganzen  die  ausführungen  B.  501  flf. 

Die  übrigen  vorzunehmenden  änderungen  gebe  ich  nach 
der  reihenfolge  des  textes. 

4,  5  streiche  pvi.  4,  23  vielleicht  pat's  oder  pat  v's  ein- 
silbig nach  IV,  A,  II,  5  und  B.  494.  10,  15  vermutlich  ser  zu 
streichen  oder  eine  enklitische  form  ser  anzusetzten  (s.  weiter 
unten).     10,  20  die  lesart    der    hs.   genügt  an   sich;    vielleicht 


')  hvatinn  spjöti  8,  23  ist  zu  unsicher  uui  mitgezählt  werden  zu 
können,  s.  Bugges  anmerkung.  Auch  20,  22  fällt  fort,  da  nur  die  con- 
jectur  Bugges  dem  metrum  nicht  genügt,  während  die  Überlieferung  das 
merrum  wahrt.  —  Statt  fyrir  fölki  21,  4  ist  wol  fölki  fyrir  zu  schrei- 
oen  (B.  480). 
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417  (F.  80.  OH.  161).  420  (F.  81.  OH.  163  f.).  F.  81.  93, 
DjöÖolfr  H.  547  (F.  106),  Pörarinn  loftimga  (Togdräpa)  H. 
440  (F.  85.  OH.  180.  FMS.  V,  6  f.),  Pörarinn  stuttfeldr  H. 
662  (M.  157),  Dorgeirr  H.  524,  Vigfüss  F.  49. 

Besondere  metrische  eigentümlichkeiten  weisen  diese  stücke 
eben  aucli  nicht  auf.  Verwendung-  von  ^  ^  zur  füllung  des 
ersten  taktes  (oben  s.  288)  finde  ich  nur  dreimal  bei  Sigvatr; 
Haralds  i  her,' Silunds  kilir,  Onundr  Donum  H.  415,  einmal  bei 
Ivarr  M.  203  Sigurftr  af  ser  und  vielleicht  einmal  bei  Grisl: 
fjorum  prungit  M.  145,  wenn  nicht  etwa  fjorvum  zu  lesen  ist. 
Bei  Pörarinn  loft.  H.  441  (OH.  180)  ist  natürlich  Nöreg  nefa 
zu  schreiben,  da  Nöreg  von  den  skalden  überhaupt  fast  stets, 
wenn  nicht  geradezu  immer,  mit  langer  paenultima  gebraucht 
wird;  ebenso  ist  bei  Gisl  M.  133  sea  knätti  ganz  in  Ordnung. 
—  Kaum  reichlicher  sind  die  sicheren  belege  für  dreisilbige 
Zählung  eines  wortes  von  der  form  ^  w  ^  (oben  s.  284,  5) 
af  SigurtSi  —  Ivarr  M.  211  tekr  SigurÖi  —  Ivarr  M.  221 

af  vegondum      „      M.  215  feÖr  Siguroar  —  Gisl  M.  150. 

]>eirs  Siguröi       „      M.  218 

Was  das  viersilbige  runhent  betrifft,  so  mögen  die  Stro- 
phen Einarr  Skülasons  H.  741  ff.  =  M.  225  ff.  und  Egill 
Skallagrlmssons  HofuÖlausn  (Egilss.,  Reykjavik  1856  s.  148  ff., 
cap.  63)  als  beispiele  dienen,  zusammen  52  und  148  Zeilen 
umfassend. 

Bei  Einarr  bedarf  nur  eine  zeile  der  besserung  durch  con- 
jectur;  H.  741  steht  r&nir  flybu  rikt ,  während  M.  225  remir 
liest.  Jedenfalls  muss  eine  verschleifbare  form  dagestanden 
habeu.  Bei  Egill  streiche  man  2,  2  pär,  5,  8  en,  7,  2  lies  /irar 
mit  verschleiiüng  (s.  IV,  A,  1,6)  für  ftr&ar',  11,3  lies  voru-t  für 
vg'ru-t  (s.  ebenda);  13,  4  streiche  pvi  oder  lies  pvi  v's  statt 
pvi  varfi]  21,  i  streiche  svä;  16,  2  ist  wol  älteres  verum  statt 
verj'um  anzunehmen.  Für  1.  8  allein  weiss  ich  keinen  rat: 
minnis  knarrar  skut,  denn  ich  sehe  weder  eine  möglichkeit  der 
verschleifung  l),  noch  die  eine  silbe  zu  beseitigen.  Ich  denke 
man  wird  hier  wol  ein  hättafall  dem  dichter  aufbürden 
dürfen. 

')  Denn  munar  statt  minnis  scheint  doch  zu  weit  abzuliegen. 


BEI  I  RAI  «.I    /l  R   -K  \i  UKNMI  I  I:IK 


I  >  i « ■  1    und  riertilb 

Ali  proben  dieeei  forni    Snorrii  letzt 
beratu  die  -nicke  aus  dem  Haleygj  1 1 .1 1 

spillir   11.  H».     ;      1,1.1- 

lingatal   Pjöftölfi  II.  12—41     338  ieü< 

k\  irji   dei  I'-M-ariim   loftunga  II.    03     i  II 

V.  LO0  .      509  (OH.  230.    I  148.    i 

Sont  rl  ie    Arin bj ■  rn  i 

SkallagrimBSon    Egilsa  cap.  81;   102  res]  lea;   in 

genden  abgekürzt  Bon.  und  A 

iirlicli  d<  tuet  I  itl  ■ 

sehied  swisehen  den  viersilbigen    2.4.6. 

ilen  eu  tag«  reihen    n< 

im  der  lieeni  keil .  <l<-n  ei  iten  takr  dnrefa 
di<    kurze  Stammsilbe  eines  woi ■ 

10  takle  |  in  den 

freiheil  i      i       rt    Di 

■af   den    Standpunkt   d<  scbleifang,  iL  b. 

nichtversehleifung  seheint  roi    d 

•  ku  werden .   im   nciiruiie  len  geeetai 

dröttkvmtt    und   auel    'ie-     ewöhnlicl  • 
spiele  werden  di<  rn. 

Unter  den    130   \  ierti  1  *  *  1  *-  m 
fahrten  Strophen  enthalten     bebe  ich   nur  riennal     u 
Mieiebliestliefa  bei 

l>ie  beitpielc  sind  kikmar  '""■  l    > 

I 

auf 

Ulli»     HUI       UM*  .11       ZU       Ix'liV 

•I  huddtvga 

II.     ||     ift    Hl.lei 

Doefa    i  f: 

mtiut  de»  y 

in  dic-nn   nan.cii   tlWrhaupt   fVft-'  wenn   l 


292  STEVE  RS 

Die  verschleifungen   dagegen  sind,    wie   der   erste  blick   lehrt, 
sehr  zahlreich. 

Ganz  anders  bei  den  drei silb lern.  Hier  haben  wir  fol- 
gende fälle  von  nichtverschleifung : 

a)  ein  wort  von  der  form  C  w  füllt  den  ersten  takt: 

Eyvindr:  lagar  stob  H.  157,  Stafaness  H.  57  (F.  7);  I>j  öÖöl  fr:  70- 
tunbygfr  H.  13,  bana  Hälfs,  konungmann ,  Loka  mcer  H.  15,  Loga  dis, 
svalan  hesi  18,  gfundgjarn  19,  Sigars  jö  20,  jotuns  eykr  25,  dugandligr 
26,  lolänn  lifs  29;  Hrarinn:  Haralds  sonr  H.  509  (OH.  230.  FMS.  V, 
108);  Egill:  hpfugligr  Son.  2,  3,  jotuns  hals  3,  5,  fpburfall  4,  3,  fpbur 
mins  6,  3,  sonar  skarb  6,  7,  snaran  päü  7,  7,  sakar  afl  9,  3,  gamals 
pegns  9,  7,  borinn  mabr  16,  7,  opinspjallr  Ar.  1,  5,  Arinbjprn  11,  1, 
t'm«r  www  16,  5,  spkunaulr  24,  1. 

b)  ein  dreisilbiges  wort  auf  beide  takte  verteilt: 
auslrkonunga  t>j  6061fr  H.  20,  a  Lofundi  29. 

e)  die  kurze  Stammsilbe  eines  zweisilbigen  wortes  bildet 
die  Senkung  des  ersten  taktes: 

frjöÖölfr:  menglptubr  H.  14.  20,  sverbberendr  15,  spakfrpmubr 
16,  wirft  Jprundr  22,  jöbs  abal  23,  vigframab  26,  ward'  Ojiundr  31,  (70&- 
konung  36,  pjöbkonung  38,  )'Ä  lob'ubr,  sigrhafendr  39,  herkonungr 
41;  fcörarinn:  pjöMonungr  H.  509  (OH.  230.  FMS.  V,  108);  Egill: 
arbor'mn  Son.  2,  7,  «&r  ymö'Ö  21,  5,  sigrhpfundr  21,  7,  n/cs  konungs  Ar. 
3,  3,  Ijöb'framabr  4,  3,  heiporabr  10,7,  ramribin  13,  5,  vellvpnubr  13,7. 

Dem  gegenüber  stehen  nur  folgende  sofort  sichere  fälle 
von  verschleifung  (einige  weitere  werden  sich  erst  nach  be- 
richtigung  einiger  überlanger  verse  ergeben): 

a)  auf  der  hebung:  Eyvindr:  w'/iar  Löburs  H.  57  (F.  7);  t>j ö- 
561fr:  vas-a  pat  beert  PI.  19,  bana  Gublaugs  23,  0«$  borinn  H.26,  /w/><& 
heiplrcekl  40;  Egill:  es-ö  aubpeystr  Son.  2,  l,  6'S-ö  karskr  mabr  4,  5, 
>•<?#«  yägrs  brceÜr  8,  5,  sonßr  ib'gjpld  16,  3,  erumk-a  pokkt  17,  l,  gaf'umk 
ipröll  23,  1,  waft«  Hceings  Ar.  6,  3,  bragar  fötum  15,  3,  erumk  aub'skocf 
lti,  1,  magar  Paris  16,  3. 

b)  auf  der  Senkung:  hörarinn:  of  seeing  hans  H.  509  (OH.  230. 
FMS  V,  109);  Egill:  mjpk  erumk  tregt  Son.  1,1,  grimmt  erumk 
hüb  6,    l. 

Wir  haben  hier  im  dreisilbler  nur  18  verschleifungen  gegen 
ca.  50  nichtverschleifungen ,  oder  es  findet  (die  oben  schou 
erwähnten  fälle  unrichtiger  Überlieferung  mit  eingerechnet) 
verschleifung  nur  etwa  halb  so  oft  statt  als  volle 
Zählung  der  silben. 

Sonst   aber   hat   man    auch    für   diese  partien   die  sprach- 
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liehen    Änderungen    oonaequent    durc 
anderwärts  daa  metnim  rerlan 
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wir  gewinnen   dann    ein    neues 
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richl  II.   11.  "i  )  hrtvt-s   **mtm 

>.btrtkfira»f  «  IQ 

riru  zu 
nur   liier   vurtuk 
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veitti.  —  H.  13  [peira]  Sgkmimis.  —  15  lies  ok  pess  opt  ||  .  .  . 

hafÖa-k.  —  nü  pat  veit-k.  —  H.  18  Dags  f'ramdr  fehlt  eine 
silbe,  die  ich  nicht  zu  ergänzen  weiss.  —  H.  25  stelle  um  sä-s 
austmgrk  \\  «ö>  um  haftü.  —  H.  29  [ok]  Ijöshomum.  —  H.  31  ok 
[sä]  fromubr.  —  H.  41  [nü]  liggr  gunndjarfr.  —  H.  503  richtig 
in  H.  pat's  dullaust,  F.,  OH.  und  FMS.  haben  pat  vas  dullaust. 
H.  509  lies  svä'fr,  s.  B.  462.  —  H.  509  biÖ  [pü]  O'laf.  —  Son. 
1,  3  [ebr]  loptvcegi'??  —  1,  5  es-a  [nü]  v cenligt  mit  verschlei- 
fung.  —  8,  1  veiz([n]  ef  um  [pä]  sgk.  —  8,  7  foerak  andvigr] 
foera  andvigr  mit  elision ;  über  das  fehlen  des  pronomens  s.  ß. 
506  und  weiter  unten  IV,  A,  II,  9.  —  9,  1  en  [ek]  ekki.  — 
12,  5  mir  oder  ok  zu  streichen?  —  14,  1  hverr  [mer]  hugadr. — 
18,  3  hrosta  hilmir  weiss  ich  nicht  zu  bessern.  —  22,  1  blöt- 
kak  [af]  pvi.  —  22,  5  lies  pb'fr  s.  B.  462  etc.  —  24  lies  nü's 
[mer]  torvelt  oder  wahrscheinlicher  erumk  torvelt  mit  Verschif- 
fung, vgl.  str.  1,  1.  6,  1.  17,  1.  23,  1  etc.  —  Ar.  4,  3  [sem] 
hrfäbarnar??  —  4,  5  styrir  konungr  und  9,  7  hrötSugs  konungs\ 
es  wird  wol  ein  einsilbiges  synonymum  von  konungr  zu  setzen 
sein,  da  weder  verschleif ung  noch  die  für  die  zeit  Egils  durch- 
aus undenkbare  form  kongs  wahrscheinlich  zu  machen  ist.  — 
5,  1  vas-a  [pat]  tunglskin.  —  6,  1  lies  pö  [ek]  bölstrsverÜ  |  um 
bera  port>a(-k).  —  7,  7  hatlstaup]  wol  hattu  stäup.  —  10,  3 
hodd/inngndum  weiss  ich  nicht  zu  bessern.  —  14,  7  streiche 
ek.  —  18,  1  [pat]  allsheri.  —  18,  3  hve  [hann]  urpjöft.  —  20, 
5  göfrum  ist  druckfehler  für  goüum,  s.  Egilssaga  s.  276.  —  20, 
7  vinr  veporins  ist  conjectur  für  vinr  veporms ,  das  beizubehal- 
ten ist.  —  22,  1  gekk  [mabr]  engi.  —  24,  3  hringum  hreytir 
ist  conjectur  für  hringum  hnotir;  etwa  hnotir  hringum  mit  ver- 
Schleifung ? 

3)  Fünfsilbler. 

An  zusammenhängenden  stücken  im  fünfsilbler  ist  in  der 
eigentlichen  skaldendichtung  nicht  grade  viel  erhalten.  In 
den  sonst  von  mir  benutzten  kreis  von  quellen  fallen  etwa  nur 
die  alten  Bjarkamal  (FAS.  I,  110  ff.),  die  'Haraldsrual'  (so 
nach  Möbius,  in  dessen  Edda  s.  228  die  bruchstücke  am  be- 
quemsten zusammengestellt  sind),  die  Eiriksmäl  und  Hä- 
konarmal   (ebenda  s.  231  f.  und  232  ff.).     Die  Überlieferung 


Bl  I  I  R  \l  «.I     /l   l;      K  \l  |>|  AMI .!  IMK 


iel  /.tun  groeien  toll  offenbar  oiohl  gut  :  .  atMeerdeai  *    I 
urteil   dadurch  erschwert,    da*«    in    den    drei    i.  ■ 
itttoken    die  bruchstOoke   \  on  Bj 
umfänglich)   an    verschiedenen    »1 
eingemischt  Bind.   Daai  aber  trotzdem  ü 

il  Minen  eufloeungon,   welches  wir  oben  fHi  Snon 
battr  aufstellten,  rieb  aneh  in 
laset,  möge  das   teispiel  des  i  Bai 

den  iefa  der  kürze   halber  in   eorrigiertei  form   mit   tx 
des  textet  bei  Iföbius    uaeh  Ifunch  und     i  gern  li 
setze.    [ — ]  I  widerum  streich uj  .  ■ 

Uil/.lUlt'hllirlnU'    elisinll.       Ulli,.;  ::■  ;i 

r>  ausdrfleklieb  im  einzelnen  anzumerki 


lll\M    iirinu'-    berendr 
i    Eh     rsldi 

■■Itia  w  |  i-  |  j'n'ittir 
iuuoj  a-  |  tar-  \  tuSga 

■ahua    iniin  k 

t'rim  .-   rk      in«\      ii. 
Iivita     lunlil-      iij.irla 
B     liriit'n  I  NBddL 

Vig  vAa  |  Yal-     kyrja, 

u   ,  nc     väru, 
|vkk'.-     ]•<<    in     lr;in    |  :•  I 

rodd    knniii. 

k\:ildi      in     _'!"_-_'       )i\.uniM 
<>k   in     kv.rk 
H]  im-      i,:i  . 

-:it   ä  lior-      ni      l>j;ir 


■;iar 

n.  li 

_-|      "'.ii- 

hold  kiöiumi 

- 1». 

..k   u 

im 

BUH 

u  nun 

IJUUJ 


I   so,  nur  au/  , 

i.-n  iom   Muni   ■  i  *  liunuum 

'    i  borel  riabjargi 

lesen 

8  li_\kk   zu   slieietien  '     ■    kffg   ■*  ' 

'/  i  /■ 


i    Heuser  all  r»fn»»i 

Mm.  . 
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Kunna  |  mant  |  konung1 
j'ans  ä  |  Kvin-  |  num  byr, 
dröttin  |  Novo'-  |  nianna 
djüpum  |  raetSr  |  [hann]  kjoluui 
(ok)  ro'5-  |  nuui  |  ronduni, 
rjorga-  |  Öum  |  ärum 
ok  drif-  |  num  |  skjolduin.2 

U'ti  vill  |  jöl  |  drekka, 
ef  skal  |  einn  |  raöa 
t'ylkir  [hinn]  |  fram-  |  lyndi 
ok  Freys  |  leik  |  heyja. 
ungr  leiddisk  |  eld-  |  velli 3 
ok  in-  |  ni  |  sitja4 
^  var-  |  ma  dyngju 
eoa  I  vottu  I  düns-  I  fulla. 


Heyröir  [\>n]  i  |  Hafrs-  |  fiifti8 
hve  hi-  |  zug  |  baröisk 
konungr  inn  |  kyn-  |  störi 
vio"  |  kjotva  \  inn  |  aut5gau 
knerrir  |  kömuw  |  au3tan 
^  kapps  |  um  |  lystir 
meö'  |  ginon-  |  dum  |  hoföum 
ok  grof-  j  num  |  tiglum 

Hlaönir  |  vpru  [beir]  |  holda 
ok  hvi-  [  tra  |  skjalda, 
vigra  |  vest-  |  rosnna 
ok  valsk  |  -ra  |  sveröa. 
GrenjuÖ'u  |  ber-  |  serkir 
guör  vas  |  ä  |  sinnum6 
emjuö'u  j  ülf-  |  keö'nar 
ok  i-  |  sarn  |  glumöu.7 


1  kunna  hugöa  ek  bik  konung  myndu^5;  die  correctur  ist  natür- 
lich sehr  problematisch.  Im  folgenden  verse  ist  wahrscheinlich  byr 
vor  ä  zu  stellen.  2  so  A,  tjorgum  arum  ok  tjoldum  drifnum  B.  3 
für  leiddisk  wird  ein  einsilbiges  wort  zu  setzen  sein;  genügt  för-sk? 
4  ok  inni  at  sitja  Hkr.  60,  was  ebenfalls  richtig  ist.  5  so  Hkr.  62, 
heyrÖu  Fagrsk.  AB.  6  so  Hkr.  62,  viö  kjotvann  auÖlagoa,  das  mit  auf- 
takt  gelesen  werden  kann.  6  so  Hkr.  62,  vas  beim  ä  Fagrsk.  7  so 
Hkr.  62,  ok  i  sar  jarn  (järn  fehlt  B)  düöu  Fagrsk.  AB. 

Hervorzuheben  sind  auch  hier  wider  anfange  einer  auf- 
taktbildung.  Ausser  den  schon  oben  gegebenen  versen  1,  5. 
2,  8.  4,  8.  6,  8  (3,  7  ist  zweifelhaft,  s.  anmerkung  dazu  und 
gleich  unten)  fallen  sicher  hierher  —  von  zweifelhaften  sehe 
ich  ab  —  die  verse 

es  |  beim  flyja  kendi  9,  2  es  |  vita  röniu  vaeni  17,  2 

es  |  byr  i  U'tsteini  9,  4  ä  |  geröum  ser  beira  19,  1. 

a  |  baki  letu  blikja  11,  1 
Der  auftakt  besteht  allemal  nur  aus  einer  tonlosen  einsilbigen 
partikel  oder  präposition,  einmal  zweisilbig  eüa  6?  8.    Deshalb 
ist  der  vers 

nser  hykk  i  nött  bjugguö  3,  7, 

in  welchem  ncer  sogar  an  der  alliteration  teil  nimmt,  wahr- 
scheinlicher durch  Streichung  von  hykk  auf  die  normalform  zu 
reduzieren. 

4)   LjöÖahättr. 
Bezüglich  der  wenigen  reste  des  ljüöahattr  ausserhalb  der 


BKIi  BAEQI  /.i  B  38  \i  i-iami-  i  KiK 

eddiaohen  diehtung  liehe  leb  es  ror,   aal   dk  darstellung   dei 
eddisohen  formen   tu   verweisen,   damit    niehl    diureh  die 
reiaaung  des  stoffei   die   ohnehin  niehl   leiehte   Bbersiehl  noch 
eraohwert  werde. 

.">)    Die  i ■  i  in  ii  r. 

Nur  anhangsweise  bemerke  ieh,  dasa  aaefa  die  rimur  in 
soweit  hier  in  betraohl  kommen,  all  auefa  tie  ron  dei  U 
der  auflOeung  eines  taktteile«   »ehr   bftufig   gebrauch   machen. 
Ausserdem  ist    bei   ihnen  der  gebrauch  des  anftaktei 
weiter!  worden.     Beispiele   hierfür   anzuführen    halte    ieh   for 
Qberfittssig,  da   der   erste  blieb    in   eine  beliebige  altera  rima 
die  richtigkeil  des  gesagten  Bofoii  erhftrtet 


IV.  Die  Eddalieder.1) 

'Um  /u  einer  wenigstens  annähernden  kenntnis  der  ur- 
sprünglichen regeln  der  ailiterationspoesie  m  kommen,  hat 
man  mit  der  anteranchang  da  m  beginnen,  wo  das  material 
in  quantitativer  beaiehnng  am  reichhaltigsten  ist,  iro  die  he 
Bchränknng  auf  germaniaohe  alte  lagenstonTe  den  rerdaelri 
aehlieast,  daae  die  alten  regeln  durch  fremden  eintlus 
leien,  and  endlich,  wo  die  bewahrnng  der  strophenfonn  (fei 
ssere  altertflmliehkeit   iprieht:    das  trifll   allei  auf  die  alt 


')  Der  folgende  abschnitt  war  bereits  bis  in  den  ■<  •  »u»- 

gearboitei    iiinl    dtS    in.it.  i  i.i: 

gesichtet ,  als  lii  anfaaii  über  <ii' 

\  i  ;j  il.)  erhielt     [ol  I  ii  *w  der  <Ur 

stelltiiig  nichts  geändert,  weil  die  leeer  <ii'  doch  ohashli 

/.:irili-    antersaehiingea   im    rasammenhange  lesen  werden,   and   es 

niehl  nnsweckdienlich  st-hieu.  «In»«  man  ■! 

fnndese  < »lnn-  eontsaninetioo  neben  einander  prtUVw  k"ini<        ! 

inohnngen  Bnggea  Bber 

Kopenhagenei    philnl'^t'im'ra.iinii 

vor   «renigen    t.i^.-n    denk    die    -  '     u 

nacht  worden .  «irr  mit 

fanden  leiten  aas  den  noch  niclii 

■asnsahing  mit  Yerftigung  gestellt  hat    Ich  k  «e  Bojrjre» 

resnltats  n< >«-h  in  den  i  jr»n*  be- 

Bstsei  coincldenaen  in  <l>-n  M 

merkuiiK*'«  in 

Itrltt«»       . 
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nordische  literatur.  Natürlich  können  da  nur  die  volkstüm- 
lichen lieder  in  frage  kommen,  die  skaldenpoesie  mit  ihrer 
ganz  ungerrnanischen  silbenzählung  bedarf  —  und  zwar  nicht 
allein  nach  dieser  seite  —  einer  besondern  Untersuchung.' 

So  Karl  Hildebrand  in  seiner  abhandlung  über  die  Vers- 
tellung in  den  Eddaliedern  (ergänzungsband  zur  zs.  f.  d.  phil. 
1874,  s.  77),  dem  gewis  die  meisten  forscher  bezüglich  der 
grundanschauung  beistimmen.  Ich  halte  es  für  geraten,  dem 
gegenüber  meinen  Standpunkt  von  vornherein  möglichst  schroff 
dahin  zu  präcisieren ,  dass  ich  behaupte:  Auch  die  soge- 
nannte volkstümliche  dichtuug  der  Eddalieder  be- 
ruht zum  grössten  teile  auf  dem  princip  der  silben- 
zählung; wie  denn  überhaupt  weder  in  formeller  noch  in 
stofflicher  beziehung  irgendwie  eine  feste  grenze  zwischen 
'eddischer'  und  'skaldischer'  dichtuug  sich  ziehen  lässt. l) 
Eine  principielle  discussion  der  frage  umgehend  —  eine  solche 
würde,  wie  das  schon  so  oft  der  fall  gewesen  ist,  gar  leicht 
auf  abwege  führen,  von  denen  es  schwer  sein  würde  wider 
auf  die  richtige  bahn  einzulenken  —  wende  ich  mich  sofort 
wider  zu  den  tatsachen,  welche  deutlich  genug  sprechen.  Ich 
gestatte  mir  dabei  die  freiheit,  zum  ersten  objecte  der  prüfung 
das  denkbar  günstigste  zu  wählen;    es  ist 

HymiskviÖa. 2) 
Dies    durchgängig    wol    erhaltene   lied    zählt    (ich    eitlere 
stets  nach  Hildebrand)   304  Zeilen.     Untersucht   man  diese   in 
beziehung    auf    ihre    silbenzahl,     so     erhält     man    folgendes 
resultat: 

~  Z   3  Z,  \  227  +  4  durch  elision  (3>  3-  7>  7-  20>  8-  22>  0 

ww-|-w9  +  3  mit  correption  vor  vocal  (11, 10.  17, 1.  21,  7) 
—  w  w  |      „13  +  2  mit  correption  vor  vocal  (28,  6.   39,  5) 
d.  h.   unter  304  versen    stimmen    ohne   weiteres    258    zu   dem 
schema  des  skaldischen  viersilblers.     Zu  diesen   kommen  aber 


')  Ich  verweise  mit  beziehung  auf  den  ietzten  satz  auf  die  einen 
entschiedenen  fortschiitt  bezeichnenden  ausführungeu  von  E.  Wilkeu, 
Gütt.  gel.  ans.  inai  1877,  st.  21,  und  desselben  Untersuchungen  zur  Snorra 
Edda,  cap.  VII. 

-)  [Vgl  hierzu  Edzardi,  Beitr.  V,  s.  572  ff.J 


B  kEO]    ZI  B  98  \i  im  \mi.    i: 

nach  den  regeln,  die  ich  B.  172  iv.  entwickelt  b  n 

neue,  dnroh   die   sprmcblioh  tc  duronitüu  i 

-:n mal  ste.     Man  lese  nimliefa 

iiih    |OU   kniiiinn    It,  9  fii    ii    ll\ -ii, i:    | 

s.i  s   vit    \  .i'tiin    1  1  Ikiihi 

liänum    ;  i.  "-'  tu« »r^r   v«"it  k   BUBti 

|':ir  -   lud   itöS    18,   1  kn.ik  |  ■ 

r^r   12,   ]  («u,    iV  "l   Ii-  ' 

und  bo  auch  mit  Versetzung  dei  tk  in  die  folgende  teile 

|':inu  |  ollum  ytit  i  9I  "t   ii-'ii  i-k     ;    "   1. 

Erwftgen  «vir  ferner   die    übereinstimmende   luiregelinämtigkeit 
der  \ 

M   II.-  •     :     "1   7,  8  II;-  mi    ui  -•   ' 

tyr  ll\u  l'iinii.s   lhiuir  :itti 

rerden  n  ir  gen  ii    da  über  die  quantil  I 

'  tu/mir'     Sonst     nicht  i  n_r-I«-     feststeht,     J/'/mir    ansetzen 

dflrfen  (also  denn  euch  SE.  I.  549  \M.  Hymhr  <>k  Brimpurt  mit 
Mhleitung  auf  der  hebnng  lesen).    Wli  gewinnen   dednreh 
vier  iroiterc  ferse  ron  der  form 

I  <M  endliefa  « i i « -  quantitat  ron  il  durch  zahlreiche  skalden- 
stellen  m;>  Iftnge  feststehl    vgl.  auch  w 
wir  ").  2  sueh  Üw&ga  schreiben,    und  erhalten  deden 
mal»  einen   regelmässigen   vie.rsilblcr. 

Mmh  kann  slso  \\"1  sagen,  dasi  in  der  Bberlii 
einfahrung   einiger  orthogrmphiscl  nun 

nie  lade  ongen  in  betreehten  sind,  '-~\  rerse 
sebema  des  rien  der   kunstskaldik   wii 

und   kann   da>   zutäll    lefal  ? 

I'.in     weitere-     UTgument  CK.       I  ntcr    allen    diesen 

rersea  geht  etwa  die  k. 

sich   ahei    nie  ein    \  dei    mit 

/.weisilh 

den    BMNBOSTllalxMl    hätte.      W 

zweiter  stelle   dei  sebcan  1 

\ei>  issii:   um  eine   -il 

laaeertteh   betrael  tet     w 

drittel     und    vierti  •  -         I 

kann     nicht     cweifell  Mlei 

des«  d< Ii 
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der  kunstskalden  folgt,  welcher  wie  das  dröttkvaßtt  im  zweiten 
takt  Z>  —  gestattet,  im  ersten  takte  aber  für  diese  form  obli- 
gatorisch verschleifnng  fordert.  Es  steht  also  Hymiskvioa 
durchaus  auch  auf  dem  boden  des  der  nordischen  silbenzäh- 
lenden  dichtung  im  gegensatz  zur  westgermanischen  allitera- 
tionsdichtung  so  eigentümlichen  verschleifuugsgesetzes. 

Betrachten   wir    endlich   die    ausnahmen.     Ich    setze    sie 
vollständig  her. 

1)  Zu  kurze  verse: 

dag  hann  fram  R,    dag  t'raliga  A  7,  2 
es  minn  fri  R,   es  ruinn  faÖir  A  9,  5 
upp  senn  tvä  R,    upp  ssen.  e  tva  A  21,  4 
sü-s  goÖ  fja  22,  6 
orm    eitrfan  23,  3 
däSrakkr  l>örr  23,  2. 

In  den  drei  ersten  versen  halte  man  sich  an  die  lesung  von 
A  {upp  i  senn  tvä  21,  7  schreibt  schon  die  AM.);  in  den  bei- 
den folgenden  lese  man  fla  resp.  eitrfäan  nach  B.  515,  im 
letzten  lasse  man  die  schwache  form  dätirakk\  eintreten,  die 
in  dieser  Stellung  für  die  Eddalieder  nicht  im  mindesten  auf- 
fällig ist. 

2)  Zu  lange  verse: 

bat)  hann  Sitjar  ver  3,  5  veiztu  et"  higgja  6,  1 

hirÖi  hann  hafra  7,  5  ves  hu  heill  Hymir  11,  1 

veifÖi  hann  roeSi  25,  5  s6  hu  hvar  sitja  12,  I 

slö  hann  sitjandi  29,  5  hverf  bu  til  hjarÖar  17,  5 

sä  hann  ör  hreysum  35,  5  ef  bii  hug  trüir  17,  f. 

veifÖi  hann  MJ9llni  36,  3  en  hü  kyrr  sitir  19,  8 

es  hann  baeÖi  galt  38,  7  uiuntu  um  vinna  26,  1 

fundu  beir  at  Oegis  1,  7  en  6r  heyrt  hafiö  38,  1. 

Also  16  pronomina  der  dritten  und  zweiten  person  als  Über- 
schüsse, ohne  zvveifel  nach  B.  508  ff.  zu  behandeln,  d.  h.  zu 
streichen.  Nur  38,  7  hat  man  wol,  widerum  an  A  sich  an- 
schliessend, vielmehr  mit  aufgäbe  des  abhängigen  satzes  zu 
schreiben  hann  galt  btäfti.  —  Man  achte  übrigens  darauf,  dass 
1,  7  durch  Streichung  von  peir  alsbald  zwei  überschüssige 
silben  in  wegfall  kommen,  durch  die  elision  fnndu^at. 

höf  ser  ä  hofut)  upp  34,  5 
höf  hann  ser  af  heröum  36,  1 

Das  hann   des   zweiten  verses    ist    sicher   wider    zu    entfernen. 


BEITRAKOI  ZUR  8KALDRNXRTRI8 

Zweifelhaft   ist   diei   besttglieh   der   beiden  Mr,   di 
vielleicht  (a  oben  b,  ine  mit  der  folgenden    proklitiks 

rersohleifbarc  enklitische   form    xer  ■•    kann, 

wenn  man  nicht  vorsieht  die  reflexive  tonn  /, 
wai  ich  dir  das  richtigste  halte.    Bedenken  erweck!  mir   . 
gern  anoh  da  "i.  .'»,  weil  dann   ag/lift   in  iweiten  | 

vei  -.■l.ioii't  werden   mttste.     [eb  denke   aneb   dieses   upp 
fallen,  bo  das«  wir  lesen  hdf$k  6  hofvb,  köftk  af  hcrtivm,  mit 

genauem    |»arallelismu8  der  beiden   vn 

|>:ir   v:iru   t'ji'inir    1  i 

Ich  werde  unten  Beigen,  dam  hier  s  eine   «-nk  1  it i - 

torm  vom  ansunehmen  ist  (A,  I. 

t'iiui  iim-^  liriiin  i  ok  in  ■ 
I  llge  das  zweite  metl   mit    A. 
tiäru  ^>ü  lirilun  29,  1 

kann  wahrscheinlich  beibehalten  werden,   insofern  /"•   all 

klitika   in   der   BOnkung  "Ime   /.weite!    -einen   auslautenden  \ 

verkürzte  und  daher  ebensogut  mit  '\cv  vorausgehenden   unbe- 
tonten Bube  rerscbleirH  werden  kann  all  die  pripositio 

-    und    dgL     &   unten    a   •t"*>    C  >■ 
.Iren  rtt      im-   II 

Ei  man  ein«-  mit  dta  thleifbarc  pi 

also  "  odei 

60    )'vi   imi    Wt-visi   |  LoU    Hin 

Man  streiche  a     und  mn,  *gL  unten  A.  II.  17  •.    1>i< 
Änderung  ist  nötig  bei 

Uli/,    fll     I  ;    "  .     I 

man  streiche  uamlieh    mx   und    i  le   dadi 

in   einen    bauptl 

I       Hymisk 

regeln  des  wpthaues  der  kun*t* 
den  dt  /.u   haben,    <nlt 

eddiicben  namml  u  g 
das  noH  aut  -  i  reiastimmnng   ■ 

iik  zu  pi  •"  dessali 

hen 
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dass  die  eddische  dichtung,  ebenso  wie  sie  der  strengeren 
regel  über  die  Stellung  der  alliteration  entbehrt  und  des  kunst- 
vollen schmuckes  der  kenningar  im  ganzen  sich  enthält,  so 
auch  sonst  formell  mehr  freiheiten  sich  gewahrt  habe,  vielleicht 
als  reste  aus  einer  früheren,  volkstümlicheren  dichtungsepoche, 
die  noch  an  die  traditionen  der  alten  germanischen  freien  alli- 
terationszeile  anknüpfte,  ehe  die  weitere  handwerksmässige 
kunstübung  der  skalden  dieselbe  in  ihr  späteres  fest  normier- 
tes mass  einzwängte.  Auf  der  anderen  seite  wird  man  eben- 
falls nicht  unwahrscheinlich  finden,  dass  sich  gerade  in  den 
gedienten  einfacherer  form  wegen  ihres  mehr  volkstümlichen 
Charakters,  der  eine  freiere  mündliche  tradition  und  damit  je- 
weilige anbequemuug  an  den  Sprachgebrauch  späterer  perioden 
nahe  legte,  relativ  häufiger  Verderbnisse  finden  mögen,  als  in 
den  Strophen  mit  strenger  geschlossener  kunstform,  wie  insbe- 
sondere dem  dröttkvaett,  das  ja  so  fest  gefügt  ist,  dass  eine 
Verderbnis  der  silbenzahl  nur  in  sehr  geringem  masse  mög- 
lich ist. 

Um  aber  besser  übersichtlich  zu  machen,  was  für  licenz 
und  was  für  Verderbnis  zu  halten  sei,  muss  ich  hier  das  ma- 
terial  wider  ausführlicher  mitteilen.  In  der  aufzählung  dessel- 
ben schliesse  ich  mich  dabei  meist  an  die  reihenfolge  meines 
ersten  aufsatzes  an;  übrigens  werden  die  einzelnen  strophen- 
formen  getrennt  behandelt. 

A.  Fornyrbalag  (viersilbler). 
I.  Licenzen. 
In  diesem  metrum  sind  gedichtet  Voluspä  (V.),  Baldrs 
Drau m ar  (Dr.),  Hamarsheimt  (Harn.),  Hymiskvifra 
(Hym.),  Rigsjnila  (RJ>.),  Hyndluljöo"  (Hynd.).  Helgakvifta 
HjorvarÖssonar  (Hj.),  die  beiden  HelgakviÖur  Hundings- 
bana  (Hu.  I  und  II),  Gripisspä  (Grip.).  Brot  af  SigurÖar- 
kviÖu  (Br.),  die  drei  GuÖrünark viöur  (Gu.  I,  II,  III), 
SigurÖarkviÖa  in  skamma  (Öig.),  HelreiÖ  Brynhildar 
(Helr.),  Oddrunargrätr  (0.),  GuÖrunarhvot  (Hv.).  — 
Völundarkviba  schliesse  ich  wegen  der  zahlreichen  ab- 
weichungen  einstweilen  aus,  ebenso,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  Grottasongr  und  Hrafnagaldr  sowie  die  einzel- 
stroplien.  die  sich  in  andern  liedern  zerstreut  finden. 


BEI  I  KAI  '.I     /l   R   -K  AI.I'I.NMKI  Kl  K 


i     Zuvörderst  bemei  ke  ich,  dasi  dai 
Iber  ii otwei   I  c  h Leifui  g  \  on  i  n 

takte  durehg  mg  hat.     [oh   nehme    i  urant   im 

folgenden   nicl  t    weiter  rttoksicht     tasnahnx    ma< 
bai  folgende  rerse: 


Fili  Kili         V.   16,  1 
llanarr  8viaiT  V.    lt.,    I 

Bleyangr  Glöino        \ .  is.  i 


l'uri  Orl         v 

V, 


Soweit  hier  nicht,  w  ie  bei  /   vdga  Ihm. 
beriohtigangen  der  Quantität  vorzunehmen  sind,  ei 
einfaches  abhfllfsmittel   die  einsehiebung 
den    betreffenden   aamenaufsählun  saug 

auftritt.    Bieher  ial  länge  ansnsetsen   statt 

gebenen   kürze: 

\  ala  maluii  llvii.l.  B,   I  i  ».  obl 

[j  kt'ini  —  liu.  I. 
lo'guni  —  (Jri]i.  24,    I      t".   I. 

Sichere    ktti  en    wir  naefa  V.  17,    i    tii  /  ,  in 

Lofarr\    darnach  wird  auch    19,  8  in  (Hl)  Lofars  fcqf 
Ben  Bein.    Die  quantil  rr  scheint  no 

sicher   bestimmt   tu   sein.  '  < 

l&nge .  ebenso  8E,  I    •■■  I  AM.,  irenn 

behalt  (oben  i     -  en  mir  bekannten  stellen 

nicht  dagegen.    S  rare  V*.  seh  anal 

genau  entpreehenden  . \  3  Icidu  durch 

zu   heilen. 

2)    In  einigen  Heden        sieht    Iberall  <la 

dreisilbig  "' 

«lit    dr<  bildei 

(oben  a  284,  ••. 


und 

■ 

i  Blgurf  1       l  • 

■ 

Ul»'\     irillljii:   .                -  ! 

- 

iruiniini:  ei 

Oft   unamli 

. 

at  kununiraB 

koaaagl 

... 

• 

kutnbi  koanga 

Bvfl 

■ 
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Zu  diesen  kommen  noch  mit  Streichung  eines  pü  die  verse 
es  [pü]  Sigurbi  Gu.  I,  21,  9,  ser  [pü]  Sigutitor  Grip.  10,  5 
und  mit  versehleifung  der  beiden  ersten  silbeu  hve  mun  Si- 
ffurbi  Grip.  6,  7  (unten  II,  6).  Nicht  hierher  fällt  ör  Noregi 
Hj.  31,  4,  s.  oben  s.  290. 

3)  In  der  kunstskaldik  seltenere  arten  der 
versehleifung. 

a)  Versehleifung  zweier  Wörter   in   der  hebung,   nach 
dem  ersten  werte  geordnet: 

ok  i  augu  leit  V.  2,  4,  ok  um  bat  gaettusk  9,  4.  12,  4.  27,  4.  29,  4, 
ok  i  fölk  um  skaut  28,  2,  ok  um  ruoldbinur  62,  3,  ok  a  Fimbultys  62,  7, 
ok  um  aldrdaga  66,  7,  ok  um  J>at  reon  Dr.  1,  5.  13,  5,  ok  i  göguum 
steig  Hym.  34,  3.  ok  est  einn  kominn  Hj.  31.  7.  ok  und  mänasal  Hu.  I, 
3.  7,  ok  6r  Brandeyju  23,  3.  ok  in  rikj:i  maer  57,  4,  ok  at  ursvolum  Hu. 
II,  29,  7,  ok  i  oröum  spakr  Grip.  7,  8,  ok  a  maus  tungu  17,  5,  ok  em 
braut  baöan  IS,  3.  ok  a  sjalfa  sik  48.  7,  ok  at  öngu  verÖr  51,  5,  ok  i 
saangu  Gm.  I,  2o,  2,  ok  at  aldrlagi  Sig.  5,  3,  ok  ä  hannyiöum  Gu.  II,  14, 
7,  ok  at  brynjuoum  Gu.  III,  5.  6;  —  ok  ör  Bläins  leggjum  V.  12,  8,  ok 
at  bonum  veroask  46,  2,  ok  ä  himinn  verpa  Dr.  12,  7,  ok  it  sama  Gudrun 
27,  3,  ok  af  vaniS  väsi  Gu.  II,  4,  7,  ok  it  sama  Hogni  18,  4. 

en  ä  hliÖ  hvära  Rp.  3,  8.  5,  7.  17,  5.  19,  7.  29,  5.  23,  9,  en  a  val- 
bostu  Hj.  9,  7,  en  af  J;eiin  ljomum  Hu.  I,  15,  3,  en  i  annat  sinn  44,  5, 
en  at  Hlebjorguni  19,  1,  en  at  Styrkleifum  19,  3,  en  um  Svanhildi  Hv. 
15,  1;  —  en  um  daga  ljösa  Hu.  II,  50,  8. 

ne  of  sakar  dosmir  (doema)  Grip.  29,  6,  Gu.  II,  3,  6  (mit  correp- 
tion,  B.  462  und  unten  s.  306). 

at  und  oss  ollum  Sig.  65,  7. 

es  und  bolli  stendr  V.  23,  4,  es  at  hondum  kom  Hym.  29,  1 ,  es  i 
Helli  byr  Hynd.  1,  4,  es  ä  kvernum  stendr  Hu.  II,  2,  6,  es  i  Valrünuin 
11,  7,  es  uud  j'er  skiiöi  30,  2,  es  und  ]?6r  renni  30,  5,  es  ä  asklimum 
49,  6,  es  a  ieiÖ  eruö  Grip.  37,  6,  es  ä  leiö  erum  3S,  4,  es  it  beim  komiö 
43,  6,  es  it  blööiwi  spor  Br.  18,  3;  —  es  a  meöal  föru  V.  30,  8,  es  at 
muni  grata  Dr.  12,  6,  es  i  s«ing  kömu  Br.  12,  6. 

hvat  a  svnt  Sigurör  Grip.  26,  7. 

hver  af  hraunbüa  Hym.  38,  5. 

Verba:  sat  in  alsnotra  Harn.  26,  1.  28,  1,  sat  ä  kvisti  ein  A7'.  47, 
6,  -^at  a  ho'm  meiöi  Hu.  I,  5,  6,  vas  a  braut  hofuÖ  Hu.  II,  19,  S,  nam  af 
j'eini  heiptum  Sig.  10,  1,  sat  um  allan  dag  13,  4,  drap  i  gras  hpfoi 
Gu.  II,  5,  6. 

b)  Versehleifung  zweier  Wörter  in  der  Senkung. 
a)  Versehleifung  zweier  vollständiger  Wörter  : 

1)  Partikeln  und  pronomina:  beÖit  mik  at  tyggva  Gu.  II,  40, 
v  -rokk  j'at  it  mikla  Harn.  12,  5,   uuz  J?at  in  friöa  Hym.  30,  1,  sat  ]>a.v 
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:i   bmogl    /'.    13.    I,    WM   l'.ir  al  k v.-l-li   llnm.  24,    1.    \  .-   }-;u  i  li< .n.ln < 
8,   I.    knm   |';ir  .'.r  ruuni  troadOJB    Hu     I     M 

■  u    llcrkin  <iu.   III.    10,    I,  BT<  |u-  al    || 

'-')     Vt'ilm:     liann    knm  :u    Iim'vu    l>  iiiii    kmn 

'.!'.'.    I.    |':ir   koin    ,it    _':ir'i    /.'       !.    I.    |-a    k'Mu    in     |  D   I    "     - 
k  \  %%    ;ir     iirat'ni    Hu.   1 

_\n.Ni  Grip.  ii,  i.  Iivat  tiiiiii  ;ii  bdtsm  i''.  i,  |'i  mos  i  befndoa 

■'••    |'i'»  in  ii  n    a    iii'iiiuin    52,    I,    hit    iiiim    •■ 

•.  |Mt  man  t  11918a  0.  18.  •"■;        -k.-^t,'  nun  al 

nain    ||    ihja    I,    :,.    inn    nain    .ir    gangl     R  iiatin    imin     »t 

v.ix.i   9,  1.    11.  1,   Bxn    nain   .11    tamja    22,  3,   Und  nun    il 
akapl    nain  a;   <l\ja    38,   1,    wig    n.un     r  - ,  6.    voll    »an 

nain    al    t'jallu  38,   T,     \«>    naui    |  n»m 

al  nuala  0.  7,  •'•    14,    .  pi  Dan  al  se^jaak  : .  kryani 

tfam  ">.  '         hvl  ikal  and  Djo'lmmn  //«  II.  "  '         bw 

rat  4 

iljuin  14,  4,    >k"kk  Wkr 

i  liahi    IL.    T.   luin. 
ki. nun    l|,    ;.  .1  kg]  i>  11111   31,  10,  <>"    •  I 

Tl 

.   (toll  \.i  ai  *t 

beyra  du.  II,  i,  2,  |\u  \  u  un  aakii  - 
raa  al  bej  ra  (MaV.  2 

0)  VeraobleifuDj  einei  aelbcUodigen  ivortai  mh  i 
eodnlbc  ein<  aden;  di 

•iip,  tbetiM 

allir  a  jrfagl    Ih    I.   1    Ham  .  D  < 

allir  a  nötfiiui   ff*  Ii,  W,  B,  Dorn]      i  Gu.  II,  knni 

//,   ■  •    !i..r\i    /; 

al  bfiai  10,  i. 

al  M8ja  //»/.  i 

U 

um 
fffM 

CUinnuin    //i/     I 

'•.  I  ; 

■ 

..  mei&mar  ->k  009*01 
M^lni 

iatalr  ok  roflalr  Gm.  II 

-  latuni  im,  muui  Hu 
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eigi  vas  Guthorror  27,  5;  —  skyldu  vel  renna  Harn.  21,  4-,  —  rioa  vit 
skulum  Hyndl.  1,  <>,  beygi  vit  mo'ttum  0.  21,  I. 

Hierbei-  fallen  auch  wol  die  beispiele  bo'ru  pö  heilem 
Hym.  "29,  7  (oben  s.  301)  und  tili  ne  inni  Gu.  I,  17,  8,  rdfca 
[ek]  ne  mätta-k  Gu.  II,  23,  4 ; l)  und  ferner  mit  verbis  finitis 
an  zweiter  stelle 

eiga  gekk  A'Imveig  Hynä.  15,  5        üti  stöÖ  HpSbroddr  Hu.  1,  49,  5 
seggi  vil-k  alla  %.  44,  1  üti  stö?S  GuorÄn  5r.  6,  1. 

Auch  y^/fr  okkr  saman  Harn.  30,  7  ist  noch  zu  ertragen.  Aber 
kvo'mu  ko-  |  nungar  ist  wol  kaum  möglich;  es  wird  mit  Ver- 
schiebung zu  lesen  sein  kommgar  \  kvo'mu. 

c)  Verschleif  im  g  von  L  )±  mit  correption  eines  vocales 
vor  einem  andern  (B.  462). 

a)  auf  der  hebung: 

niu  nian-k  heima  V.  5,  5,  niu  iviöjur  5,  6,  Nyi  ok  Nifti  11,  1,  A'i 
Mjoovitnir  14,  10,  näi  framgengna  40,  8,  Veorr  heitir  sä  Hym.  11,  10, 
Veorr  kvazk  vilja  17,  1,  Veorr  viö"  velar  21,  7,  A'i  ok  Edda  Ä/>.  2,  10, 
Büi  ok  Boddi  24,  7,  Däinn  ok  Nabbi  Hynd.  7,  10,  Büi  uk  Brauii  23,  3, 
niu  bo'ru  bann  35,  5,  niu  p'ttu  viö  Hu.  I,  40,  1,  büiun  at  riÖa  Grip.  18, 
4,  saeir  brceÖr  binunt  Sig.  31,  5. 

Die  Verkürzung  findet  auch  bei  zwei  getrennten  Wör- 
tern statt: 

ne  in  heldr  fraraviss  Grip.  21,  7,  ne  um  sakar  doemir  29,  6,  ne  af 
oftrega  49,  3,  hu 6  ä  annan  veg  Sig.  23,  8,  ne  ä  engi  Mut  36,  7,  ne  of 
sakar  doenia  Gu.  11,  3,  6,  ne  in  heldr  hugÖir  Hv.  3,  3. 

ß)  auf  der  Senkung: 
ok  ör  Bläins  lcggjum  V.  12,  8,  slitr  näi  neffolr  51,  7,  ok  sträift 
bekki  H<im.  22,  4,  6r  Nöatunum  22,  8,  bot  röa  kynui  Hym.  28,  <>,  en  vear 
hverjuni  30,  5,  ok  biiiu  golli.  Hu.  I,  24,  3.  51,  8,  ä  hra?um  bin  um  45,  4, 
ä  Möinshehnum  17,  6,  oft  näir  hrsevi  Hu.  11.  17,  5,  ä  Möinsheima  27,  6, 
nema  v_>  ä  hraeum  spryngii  32,  8,  er  jöa  yora  39,  5,  es  i  sseing  kömu  Br. 
12,  fi,  ok  skiia  binda  Gu.  I,  9,  6,  ok  bui  beira  Heb:  1,  7,  i  sseing  einni 
12,  2,  at  hrseum  orÖit  Gu.  IT,  41,  6,  ä  täi  sitja  Hv.  9,  1,  und  jöa  fötum 
lf>,  10,  i  sasing  vo'gu  17,  4. 

Bei  getrennten  Wörtern: 

bä  mä  at  göö'u  Hj.  33,  11,   en  bö  af  niojum  Gu,  II,  34,  3. 

Ueber  verse  wie  dt  se  llföngar  Hu.  I,  35,  5,  en  sc  öuytum 
46,  5  s.  unten. 


')  Auch  wol  sdka[-t  ek]  m  kunna  Hv.  11,  2. 


I'.l  I  I  R  M...I     /!'■    9R  \|  D     nv 

<l  |  Aafli  dde    iflbeo  dei  ersten  takte«    11. 

nana  Mu  ana  balir  aJHi  r  mann  J9ti  u  //■<  ■ 

">,  |m.\ui  era  konnex  /.'  era  \"  ai  allai  ffyä 

koaei  injOYar  12,  15,  um  konangborna  // 

byaSan  Baku  Hu   II,  S,  10,   kneg  ^k 

mmiiii  era  frceSI  Grip.  is.  2,    Minen    manu  braliaap  «<k 

Ghmaan    i  .  3,   mann   synii  Gjnka  50,  &,   nan-et  >k< 

irr.unir    huti  GnnneiT    Br.  9,  .'..    6&I   veM    hygÖi    Sig 

•tandi  20,  6,   hani  mann  befjs  62,  ■■.  bona  Bann  biSa  84,  i,   bmu 

tu8r  «pilti  I..,  B. 

Hieran  koi  inen  Qoeh    einige    bereit«   untei   h    aufgezählte 
rerse,   in  denen  bebang  odei  Senkung  stu  iwei 
selbständigen  Wörtern  beetebt 

e    Auflösungen  im  /.weiten  takte  rii  und  m 

teil  iweifelhaft.    Nfotierl  ha  •<■  ich  folgende  Alle: 

mb  bjorg  ••  E  ■  1 » ri in         Hu.  I.  .' 
adr  ■  >  i  i  r  grosno       \  i 

vit   skiiliiin  :i  k ..   tv;tu    (i\:«t)  ll:m,     I    . 

Il\  DdL    IT,   7.     |fl 

rornmk  ai  rlti  ai  .       Sl, 

(p'e|  geagn  regia  pH        Vol.  9,  I.  12,  1 

im»' i  oii  nagln lig 

i  koouag  dorn       > 

nli    '■  i  II 

int.i  bvaaea  ra        n  i 
bin  breiSara 

- 1   Bokk  I  r  u  in 

Zu    ilen    ilrei    letzten    \  <  -  I.    I. 

Elision  n  ird  big  angewend< 

Htm.    \    Ihm.    \.    \l):    1  I.    Ihu.il.    ...     II        I     Bd    I    B     Hu.    II. 

Orip,  ••.  Brot 

0,       li  •  iaptele  ii 

lieferten  *ers< 

-elireih  u    inaeiit. 

dem  do  ii  /■ 

der  dritten  elidi«  ri  erird : 

aaaai     i  brau  Hn.  D 

liemx.  al 


no« 
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Die  unter  2 — 4  zusammengefasstcn  eigentümliehkeiten  des 
metrischen  baues  liaben  das  gemeinsame,  dass  sie  erschei- 
nungen  derselben  art  aufweisen,  wie  sie  auch  in  der  stren- 
geren kunstskaldik  auftreten.  Nur  die  bäufigkeit  derselben 
ist  eine  verschiedene,  und  zwar  derart,  dass  —  wie  es  an 
sich  natürlich  ist  —  der  freiere  gebrauch  der  licenz  sich  auf 
seite  der  volkstümlicheren  Eddalieder  findet.  Neben  diesen 
eigenheiten  weisen  aber  die  Eddalieder  noch  einige  andere 
auf,  deren  gebrauch  sich  in  der  kunstskaldik  gar  nicht  oder 
nur  in  sehr  geringen  spuren  nachweisen  Hess,  und  die  dem- 
nach hier  noch  mit  einigen  Worten  zu  erörtern  sind. 

5)  Einmischung  dreisilbiger  verse. 

In  den  Nafhapulur  der  SE.  findet  sich  diese  freiheit  nicht, 
man  möchte  denn  etwa  die  s.  286  f.  erwähnten  zweifelhaften 
fälle  hierherziehen  wollen;  wenige  sichere  beispiele  weisen  die 


Jälfsvfsur   auf, 

s.  oben  s.  287. 

Dagegen    finden    sich   in 

Mda  folgende  fälle: 

mistilteinn  —  V. 

32,  8 

Arfi  Mogr 

,     42,4 

glaö'r  Eggber     ,. 

43,  4 

Sonr  ok  Sveinn  , 

42,7 

briiöugr  äss  —  Harn.  16,  2 

en  Konr  ungr 

,     44,  1 

hetu  Prsel  —  Rp. 

7,  4 

reiÖ  Konr  ungr   „ 

47,1 

hrokkit  skinn   ,, 

8,  2 

Innsteins  bur  — 

Hyndl.  6,  8 

*fingr  digrir 

8,  4 

Sv9'fu  barn 

17,  3 

brsell  ok  hir      „ 

11,  7 

FraÖmarr  GyrÖr 

„       18,  5 

drungin  doegr  ,. 

11,  8 

Gunnarr  balkr 

,       22,  1 

gröfu  torf 

12,  14 

fölkum  grims 

„       25,  9 

o'ttu  hiis           „ 

14,  8 

ok  Hjordis 

,.       26,  3 

sveigÖi  rokk     ,. 

16,  2 

Baldr  es  hne 

„       29,  3 

breiddi  faöm     ,. 

16,  3 

*sins  bröö'ur 

,        29,  7 

bjuggu  hjön      „ 

23,  7 

seiöberendr 

„       33,  5 

*BreiÖr  Böndi    ,. 

24,  5 

*iogn6gan  —  Hu. 

I,  22,  5 

gölf  vas  strat  „ 

26,  8 

*tölf  hundruö     „ 

26,  1 

so' tu  hjön 

27,  1 

olluni  lengr  —  Brot  12,  8 

ok  suöri  streng,. 

27,  6 

*hana  lottu  —  Qu 

.  I,  2,  4  (?) 

keisti  rald 

28,  5 

sunnanlands       ,. 

I,  6,  5 

merktan  dük     „ 

30,  2 

fjörir  brceöi       ,, 

',  2 

huWi  bjö?S 

30,  4 

vindr  of  lek      ,. 

',  4 

bleikt  vas  här  .. 

34,  5 

liersis  kvan 

9,  4 

upp  6x  bar 

35,   1 

sj^stir  min 

17,  9 

belüg  fjoll 

37,  7 

javknasteinn 

18,  7 

skelföi  lind 

38,  2 

sein  lauf  se 

19,  6 

hjö  sundrbaug.. 

39,  s 

bröon*  minn 

2.").  6 
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ckki  grand 
sptao  dagi 

Uli  um  t'vltl 

Uptllll    hvcrii 

rinna  Kraal 

villlLi    li:i/.t 
k_\  nliirt  jirn 

■orgalatu 

viljn    BfA 
>v:ir(    itk   il;itt 

n/lig  rat! 

sy.it ii r  sunr 

i\  r  man  bvei  d 

i.'j;ill:ui  j;rat 
bltönkl  %ii 
follgQBdd  !'• 
yth  um  hkr 
ItmMr  111  in  n 


g, 


I  I.  I 

l  I,  ■ 

14,  I 

14,  8 

16,  i 

- 

30,  ' 

iL  - 

.ti.,  H 

•Mi.  In 


*til  Jönal 

Kikk, 

iii.l.i 


Si.)     i,|,    ., 


l.'-h  ll:  l!l     lllilt 

*  DUM  I  ;  I,   I 

nlllllll     I'MTI  ..        71,   S 

lyngnakr  langt       6«   n. 

*v"  J'  -     • 

11! 

ivefhl  >>r       //(../  . 
■  iamh)  ggjendr    , 
nöttag  ipJ9U 

*un-in    l'i'itiu^k 
■  ■ikik.i^t  ||,    I 


\l-  eigenheil  dieser  dreisilbler   Ist  anzumerken, 
alle,  Dämlich  72  von  M  fällen,  auf  ein  eintilbigei  worl  aui 
geben;    diesei   kann  selbständig  sein   odei    den  schlu 
eompoflhnmi  bilden.    Von   den    12  besternten  ausnahm 
können  Bberdiess  ooeh  einige  leiobl  durcfa  umstell 
werden,    ohne   dass    der   wen  wnsl  ligl  wird:    B 

Break  RJ>.  24    5,    tafftkU  wtari  EUg,  71,  1.    fröttutA   "irrt    il. 
iL  :; ;    oder  m    kann    K['.  '- 1.  5  auefa  bt 
leaen  werden,  inmal  dieselbe  itropbe 
bald  oh  seist .  bald   nicht ;   >  .  ;    -    i .   «lfm  • 

locke  rorbergeht,   durah  «/.    tu  einen  bler 

ul  werden  dürfen. 

Ausserdem  Isl  die  eigentttml 
in   beachten,     l.     enti  Jk       •  ■    B    •  HyudJ 

Gruftrunarky.  I.  9  I  IN 

haben  niehl  mehr  all  je  I  odei 
sind 
/.i-ii 

bcuen  !i"iin  atiu  llu.  I    13 

also  3  aui  '  .  so  wbd  man  ichlioasen  dii 
die  dreisilbler  in  ■         : : 

(in.  1    3i(     B 
beti  i 
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wenig'  zahlreichen  stellen,  wo  dreisilbler  vorkommen,  wahr- 
scheinlicher per  conjeotoram  zu  ändern  sein. 

Von  zweifelhafter  natur  können  die  folgenden  verse  sein: 

^lla^in^l  steinuin  —  Hyndl.  10,  2  Gothonns  bani  —  Gu.  II,  7,  7 

.SigurÖr  sauian  —  Helr.  14,  7  hofuSniiijuni  —  Gu.  III,  5,  8. 

haua  lottu  —  Gu.  I,  2,  4 

Nach  den  regeln  des  dröttkvsett  in  ästen  nämlich  die  beiden 
ersten  silben  derselben  verschleift  werden;  wir  hätten  dann  in 
diesen  versen  dreisilbler  anzuerkennen.  Dagegen  aber  sträubt 
sich  der  gemeinschaftliche  ausgang  derselben  auf  eine  unbe- 
tonte silbe.  Ich  neige  mich  daher  der  ansieht  zu,  dass  wir 
vielmehr  viersilbler  vor  uns  haben,  in  welchen  ausnahmsweise 
wie  oben  s.  287  f.  291  ^  ^  den  ganzen  ersten  takt  füllt. 
Ebenso  betrachte  ich  dann  afar  titt  Sig.  15,  4  als  einen  drei- 
silbler von  der  oben  s.  292  beschriebenen  art. 

Als  regelmässige  viersilbler  haben  ferner  mit  geringfügiger 
änderung  der  Überlieferung  nach  B.  515  zu  gelten  die  verse: 

orm  eitrfä(a)n  —  Hym.  23,  3  nauÖigr  na(a)  —  Gu.  II,  42,  7 

serk  bläfä(a)n  —  Rb.  28,  8  at  ver  se(i)tn  —  Hu.  II,  10,  2 

orm  dreyrfä(i)t5r  —  Hj.  9,  6  bött  ljött  se(i)  —  Grip.  22,  6 

boetr  osmä(a)r  —  0.  19,  8  bot  maer  se(i)  „      28,  2 

es  ülf  grä(a)n  —  Hu.  II,  1,  5  jafnrümt  se(i)  —  Sig.  65,  s. 

Ferner: 

hin-s  brüÖfear  —  Harn.  29,  3  (-fjär) 
hina-s  brüÖfear  „      32,  3  (-fjär) 

auÖins  fear  —  Sig.  37,  8  (fjär) 
fjolÖ  alls  fear  —  Gu.  II,  26,  3   (fjär) 
fyr  vifs  kneurn  —  Gu.  I,  13,  4   (knjäm) 
sü-s  goÖ  fia  —  Hym.  22,  6  (fjä) 
IjaÖrhams  lea  —  Harn.  3,  6  (ljä) 
dagsbrün  sea  —  Hu.  I,  27,  6.    II,  42,  8  (sjä) 
es  ek  seuuik  —  Hu.  II,  16,  8  (sjämk)1) 

Dreimal  sind   auch    zweisilbler   überliefert,   ohne   dass 

aus  text kritischen  gründen  ein  verdacht  gegen  sie  sich  erhöbe: 

lotr  hryggr  —  Rb.  6,  7  säuik  ey  —  Gu.  I,  26,  8 

sonr  hüss  „     11,  4. 

M  Ich  glaube  jetzt  schon  mit  bestimm theit  deu  satz  aussprechen  zu 
köuueu,  dass  in  den  Eddaliedern  ein  'umspringen  der  quantität'  bei  ur- 


IK 

Ich  halte  aber    i 
Mhei    bexiehung    I 

•/••ii. 

Fttnfoilbige  rer§< 

l .-  fol  reo  hier  Eunachiri  ilie 
ti  tahtiiehen  Anzahl  ftinfnilbijrer  vi 
•ikI  ireiM  rrie  i    an  ntel 

vrOhnliohen  l  i«->  — ill»I*-i-  auftreten. 

iwei    sei  i     rnonoftj 

lieh  irol  i  ar  in  den  ofl  i  arnerten  \  i 

Im   k\.i*    |:it    Ilfiini|:iilr  ll:im.    I  I,    1 

(/•</    kva^   fuit   l.okt   H:im.    17,    I.    10,    I.     hmka    \l: 
'.     inm  l'.r     >,  1,    /!r,,,,/nMr   Hr.  10,  I.  G 
i.    I.    1.     ff«  ■■  .  .    II,    I      IT.    I      Jl.    1      '. 

II,  i.  ff—ffr  Bt.   i.  i.    S,  i ). 

.■  i'i.li  •  Irimhi  'lr     •  Gu.  II,  33,  I 

lil:t-j:i!nli    <;uxri'l!i  Hv     T.    I. 

-  and  ein  mo 

udon  " 

I  -..  ir  ol    I  ByndL  11,  ' 

(Minnarr  ok   II  . 

II  . 
nd  ripti 

ülu*k  i  .1  n      a        il>!».l    i».  Mk»k  m-  kuana        II 


.•c«kD  nuch  *%t  nicht  «•injc*- 
«unter    wo   «lle*«»   an  • 

rw« 

MW.    SJU.      -Hl» 

,,„f.  -  **»    *••■    ''"•   »»•  "'•*« 

-Ullirunr   - 
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d)  ein  zweisilbiges  verbum  finitum: 

}?a   gengu    rögn   oll    —    V.   9,1.  jarl  ltitu  heita  —  Rp.  34,  1 

12,  1.    27,  1.    29,  1 ')  Dagr  atti  boru     -  Hyndl.  18,   1 

hveii-  skyldi  dverga  —  V.  12,  5  Freyr  ätti  GeiÖi  ..       HO,  3 

(hvärt  skyldi ^ »sir  „  27,  5?)  einn  mundi  SigurÖr  —  Br.  10,  5 

eoa  skyldi  goö'  oll  „  27,  7  einn  vakoi  Gunnarr         „     12,  7 

hverr  heföi  lopt  allt        „  29,  5  hver  sagoi  f»eira  —  Uu.  I,  3,  5 

ä  gcngusk  eiö'ar  „  30,  5  svero'i  mundi  Hogni  —  Gu.  Ilt,  6,5 

svprt  verÖa  sölskin         „  42,  5  Inja  vissa-k  elda        Hv.  10,  1 

at  kvo'fiu  ganga  —  Rb.   I,  1  bija  vissa-k  arnia         ..     10,  2. 

Diese  verse  lassen  abermals  eine  doppelte  auffassung  zu:  ent- 
weder wir  haben  in  ihnen  wirkliche  fiinfsilbler  vou  der  form 
des  mälahattr  (s.  275  etc.),  also  eine  der  vorher  besprocheneu 
eimnischung  von  dreisilbleru  analoge  fveiheit,  oder  sie  sind  auf 
das  mass  der  viersilbler  zu  reducieren,  und  diess  kann  ge- 
schehen ,  wenn  man  die  verschleifungsregel  dahin  erweitert, 
dass  seltener  auch  zwei  unbetonte  silben  verschleift  werden, 
deren  erste  natura  oder  positione  lang  ist.  Am  ehesten  wird 
man  wol  diese  auifassung  für  die  beispiele  unter  a)  gelten 
lassen ,  denn  es  ist  gar  leicht  begreiflich ,  wie  unter  dem  ein- 
misse der  accentlosigkeit  die  geminata  pp  in  der  formel  kvappat 
sich  zur  einfachen  spirans  verkürzen  konnte,  dergestalt  dass 
nun  eine  in  der  Senkung  verschleif  bare  form  *  kvapat  sich  er- 
gibt (vgl.  Lautphys.  s.  133). 2) 

Zu  gunsten  dieser  auffassung  lässt  sich  sodann  noch  der 
umstand  geltend  machen,  dass  die  langsilbigen  praeter i talformen 
der  copula  vesa  (yg'rum,  vcera  etc.)  an  zweiter  stelle  des  verses, 
d.  h.  also  in  der  Senkung  des  ersten  taktes,  stets  einen 
scheinbaren  überschuss  einer  silbe  bedingen,  während  sie  in 
der  hebung,  wie  in  der  kunstskaldik,  regelrecht  als  L  ^  ohne 
Störung  des  verses  erscheinen.  Die  erklürung  dieser  erschei- 
nung  liegt  offenbar  darin,  dass  neben  den  betonteren  formen 
vorum,  vcera  etc.  die  ausspräche  auch  enklitische  formen 
vorum,  vera  etc.  kannte,  und  dass  die  dichter  mit  richtigein 
gefühle  diese  enklitischen  formen  an  den  unbetonten  stellen 
des  verses  gebrauchten;    natürlich  inusten  die  durch  ihre  en- 

')  Doch  vgl.  unten  Corrigenda  19. 

2)  Man  denke  nicht  etwa  an  eine  Streichung  des  }>al,  vgl.  z.  b.  pA 
kvu'ö  j'ul  l'njmr   Haiu.  22,  1.  25,  I.  31),  I,  J>ä  kna'Ö  }>al  ßlindr  llu.  11,  2,  1. 


\i  D    nmi     i:ik 

küM-  rersebleifbar  gewordenen  formen    i  sllgem« 

len,     Man  re    leiche  die 

heidi  \  "in  \  tfaw  —  fl 

!i  roiu  mIi       i >i.  1,1.  Run 

13,    1  4 

n    \..ru   hatr.ir  ll:iin.  II,   .'.  |>:i  v.  ri   )>•  'I.     II 

..rin  i  K|-, 

II\  u.ll    I  I.    .       et  .      1\    l 

t'i-ir  \..ni  gunnar  ~      --   • 

-.  i  i:  Bl     10,   ■'  ') 

Oll   vorn   »o8uld/l  <iu.    li.    1,5  ll\ 

l.nkr  vorn   ['itiar         Ih.  I.  T 

Diese  kflrsnngen  bei  dei  oopoli  heben  ebei  vridenun  »in  \«>ll 

konunenes  analopm   in  di  r  bi-liaiiillun;:   .lc-   |i 

Diei  /..ihlt  ebenfaUl  in  der  bebong   im  in 

aber   für    '    _      i-t    ftlfO   dann   fin/a/m   zu   1.  -tu : 

ii.-uKi  li« »ii ii in  fori        Iliin.  i".  t 

■   tionuiii   .'ititr  Hvmll    |  f-vit   immun  BigTÜBn     . 

ef  h.iuiiui   SigriillO  Hj.    '«  ..»nuui   rjlglr 

nü'tr  Jn'i   Immun  |>at  .ilr        lir.  1».  '.      |>vit  iioiuiui  f/lgja 
livat   h« ni um   v.i  ri  Big.    I  I 

tgL   nach     hnjujn   h>>-  \  num  //</  |  8  und     MM 

hnnmii    n.wr    Hu.    1.    'J",    .".. 

Zu  der  kstegorie   dieser   inletsJ    sngefbbrten   nni    Bcbein 
baren  ftlnrsilbler,  <lir  dnrcb  ri  quautit 

d  riersilblern  werden 
iweiiel        um  Blieb  des  gteieb  liier  abtaten 
in  denen  sigenneinen   snftreten,   deren   ttsmmiilbcn  man  ge- 
meinigÜefa  mit  dem  • 
liebere  et}  Biologien 

i.  giben.    I  ».i  ik 

fallen. Im    .vöitern    k.  im-    im-tr.« 

.  -•  findet .    mi  w  ir<l  man    überall  k 
cals  herzu  ii'l   Iota 


rnergetetv 
£ii  lesen.        Zu  lüften  vereen  kommen  noch  einige  deren  eonjeeter  in 

bessern.  I> 

/•öl  ,<>    ,/u  it   t>rn.  lie»  /wt  rfri   ur  yoi 

i,ii     ,i  it   lir«tc*nu»l   «'   ' 
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ör  Brimis  blöfti  —  V.  12,  7  >) 

[en]  sä  Brimir  heitir     „     38,  8 

a  brimis  eggjar  —  Hu.  II,  9,  8 

en  brimis  dömar         „     25,  8 

fyr  Gnipahelli  —   V.  45,  2.    50,  2.     55,  2 

at  Gnipalundi  —  Hu.  I,  31,  8 

fyr  Gnipalundi  „    35,  8.     41,  6.     51,  6 

ä  GnitaheiÖi  —  Grip.   11,  42) 

viö  Grana  sjo'lfum  ..        5,  83) 

ä  Grana  bögu  „        13,  6.     36,  4 

ä  Grana  bögum  —  Sig.  36,  4 

viö'  Grana  roeö'a  —  Gu.  II,  5,  2 

[hon]  vas  Gymis  döttir  —  Hyndl.  30,  44) 

at  Heö'inn  vseri  —  Hj.  34,  25) 

tfr  Hebinseyjum  —  Hu.  I,  23,  8 

es  Hymir  atti  —  Hyin.  7,  8,  vgl.  29,  8.    35,  6.    39,  4B) 

bars  Ymir  bygÖi  —  V.  6,  27) 

frä  Ymi  komnir  —  Hyndl.  33,  8. 

')  Vgl.  Brimir  huglognir  SE.  I,  565,  i  brimis  vindi  in  einem  vier- 
silbler  des  Sturla  Pörö'arson  Kon.  Sogar  ed.  Unger  s.  388;  auch  med  Bri- 
mis eggjar  Sigrdrifum.  14,  2  in  der  ebenfalls  viersilbigen  zweiten  zeile 
einer  ljdöahattrstrophe.  In  den  bei  Egilsson  p.  81  noch  verzeichneten 
stellen  SE.  II,  409  und  Geisli  52  (=  55,  6  ed.  Cederschiöld)  steht  Brimis 
im  zweiten  takt  einer  dröttkvaettzeile  [Bugge  143  denkt  bei  Gymis,  Mima 
an  Verkürzung  ursprünglicher  länge.] 

2)  Ebenso  vitirar  \  Gnita-  \  heitiar  Atlakv.  5,  2,  wo  grata  die  ein- 
schubssilbe  eines  fimfsiibigen  malahattrverses  vertritt. 

3)  So  auch  ä  Granu  leitSu  (viersilbler)  Völkv.  14,  S,  auch  ist  jeden- 
falls Gu.  II,  4,  l  Grani  rann  af  j'ingi  zu  verschleifen ;  Egilsson  p.  265 
bemerkt  'nunc  vulgo  effertur  Grani  ubi  de  equo  Eddico  sermo  est, 
quemadmodum  Fajroensibus  dicitur  Greani,  quuin  tarnen  equus  grisei 
coloris  communiter  dicatur  grani.7  Es  kann  wol  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  diese  ausspräche  auch  die  alte  gewesen  ist. 

4)  Ebenso  in  viersilbigen  versen  le'ztu  (lies  le'zt)  Gymis  döttir  Lokas. 
42,  2,  i  Gymis  gnrdum  Skirn.  6,  1,  ef  it  Gymir  finnisk  Skirn.  24,  5,  ör 
Gymis  fletjum  FAS.  I,  475,  Gymir  ok  vegir  SE.  I,  574;  feiner  bildet 
Gymir  den  schluss  der  letzten  zeile  einer  ljööahattrstrophe,  welcher  nur 
'   oder  ^  )±  sein  kann  [Bugge  142],  Skirn.  11,  6.    12,  6.    14,  6. 

5)  Ebenso  ReZinn  red  Hildi^at  nema  Hattalykill  23  a,  5,  Hetiins 
mala  byr  hvüu  Hättatal  49,  5,  Hetiins  gättar  nü  vältar  Njäla  cap.  24, 
str.  1  (dröttkvsett) ,  Hetiins  af  letta  FAS.  II ,  32 ,  Hetiinn  meti  hgndum 
Mork.  215,  en  Hetiins  arfa  Halfss.  31,  27  Bugge. 

°)  Vgl.  oben  s.  299. 

7)  Vgl.  die  viersilbler  Ymir  Gangr  Mimir  SE.  II,  470  =  I,  549,  ör 
Ymis  holdi  Vaf]?r.  21,  1  =  Grimn   40,  1,    e'Öa  Ymis    nidja   Vaf]?r.  28,  5, 


BEI  rRAEGl    ZI  R  BKALD  :IK 

Ferner  lese  man  mit  rersehleifung  für  Brynhild: 

'•11   Kr  v  n  i  1 « 1  r  |-\  kkiik         (  Irip,    I 

B      lldr  itti       0.  17,  i 

MD   Brj  nililr  >k)  Mi     .     19,  4 

Brj  nildr  i  bdrl  ,    16,  i. 

Audi  einige  andere  worte  bedQ  Pen  noch  i 
rection  j  so  isl  statl  hhm  g,  ]>■  n  ■;.  /'<       p  \  ielmi 

.  eu  schreiben,  wie  die  bsa.  aucl  tlicfa  haben 

auch  Bugge  &  144  :    /.  b.  pirüg  R    Ho.  II.   19    i    AD 

////////    R    llu.    11,   35,   s.    ll\.    19,    I  ;    man    i«    I 

es  [eki  hinig  iu;i-ltu-k)        < >. 
tu]  Innig  ranna       ih.  19,  i 

hini. 

im/.  I'iiii^  kvuuiu         llu.    I.   - 

\  _-l.  lim  I!.  .Mi  falsch  beurteilten  druttkvattn 

l'initf   li'i- Junik   t'nr  BJAgl  BigTfttl    II.    ■-'-■    ) 

Ferner  leigi  der  ren 

ok  ion*rdroyra       ByndL    s.  i       0*  n    U 
i   die   angäbe   der  Völsungasaga   oap,    •-    I  \-.  i.  106  — 

:i>t.    Ski.     164 

wtofftu  <".  dretpra  tcnar  heu 

wohnlich  annimmt,  tu  verwerfen 


■  endlich    bat 
indell    b.  euch  Ü 
belege  Hu  die  i  a 


rum  FAS.  I.  K>«J  \  -  bJ«r 

■ 
Bind  und  doch   im  c 

kkrtir  (v-i.  -l.i  Zupft»,    ■  '»u«e 

.  'öf   doch   hüh*r  *o 
* 
I    \  -     I  i  unty  Ar«*MWJM 

21# 
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]?ars  firar  borSusk  —  Hu.  I,  54,  8 

at  fira  rätii  —  0.  13,  4 

viö  fira  halda  —  Atlakv.  32,  12  )    viersilbler 

et"  firar  )?egja  —  Hofufil.  7,  2  (firöar  hs.) 

fira  kyn  vighlyn  —  Hättalykill  25 a,  8 

fira  saettir  rak  flötta         „  28*>,  5  ( 

fira  dröttinn  rak  flötta  —  Steinn  H.  615  (M.  113)  l   drottkvaett 

firrisk  ae  forn  rok  firar  —  Lokas.  25,  6  > 

inn  frani  ormr  meÖ  firum  —  Skirn.  27,  6 

firnbulvetr  me<5  firum  —  Vaf]?r.  44,  6  I 

bregÖi  engi  fostu  heita  fira  —  Alvissm.  3,  6  j  JJööahattr- 

ef  hans  freista  firar  —  Havam.  26,  6 

Heinis  skal  freuistr  meÖ  firum  —  Sigrdrifum.  36,  6  / 

Die  sechs  letzten  beispiele  sind  Schlusszeilen  von  ljööahättr- 
strophen,  welche,  wie  bereits  bemerkt,  nur  auf  L  oder  Z>  — 
ausgehen  können. 


e)  Gegen  die  für  die  fälle  a  —  d  geltend  gemachte  auf- 
fassung  sprechen  nun  freilich  die  verse: 

heitir  Yggdrasill  —  V.  22,  2  lo'tum  sou  fara  —  Sig.  12,  1 

kno'ttu  vanir  vigskä  „  28,  7  knaettir  yfir  binda     „      32,  8 

leika  Mims  synir         „  47,  1  hofÖu  loÖa  rauSa  —  Gu.  II,  2ü,  4 

väeri  scemra  fyrr  —  Grip,  5,  6  hol'Öu  skarar  jarpar     „     20,  8 

setta  sa3ing  kalda  —  Br.  16,  4  knsetti  maer  ok  m9gr  —  0.  7,  1 

valda  megir  Gjüka —  Gu.  I,  2ü,  4  kv9'Öusk  okkr  hafa  „     21,  7 

lagtii  sverÖ  nökkvit  —  Sig.  4,  2. 

Ich  habe  mir  über  dieselben  ein  bestimmtes  urteil  nicht  bilden 
können.  Auf  jeden  fall  ist  es  mindestens  unwahrscheinlich, 
dass  die  für  die  Senkung  angenommene  verschleifbarkeit  zweier 
im  satze  unbetonter  langer  silben,  darunter  auch  die  eines 
zweisilbigen  verbi  finiti  (ß.  464  f.),  auch  für  die  hebung  anzu- 
nehmen sei.  Bei  einigen  der  anstössigen  verse  liesse  sich 
leicht  durch  eine  Umstellung  des  verbums  in  die  Senkung  dem 
verse  abhelfen,  aber  bei  andern  versagt  auch  dies  mittel,  wie 
denn  auch  grössere  änderungen  sachlich  hier  nicht  berechtigt 
sind.  Zunächst  wird  man  also  die  existenz  einer  beschränkten 
anzahl  von  fünfsilblern  zugestehen  müssen,  aber  es  ist  eine 
gewis  nicht  minder  berechtigte  tendenz,  die  zahl  dieser  bei- 
spiele möglichst  zu  verringern.  Ich  möchte  also  trotz  dieser 
verse  die  unter  a  —  d  aufgeführten  nicht  als  eigentliche  l'ünf- 
silbler  betrachten    (namentlich  fallen   die   mit  den  enklitischen 


BH    i: AI  Gl    /i  i:     R  \i  DENMI     B1K. 

formen  ron  mm  and  AßMM   entschieden  eq 
\  ierailblern  i. 

II.    Corrigend a. 

Im  vorausgehenden  ba.be  ich  alle»  Eunami 
sieh  meiner  ansieht  oacfa   mit  eini  i  il   als  li 

nertflblere  di  tlieder  betrachten  liei  Folgt  hier  nun 

im  Anschlüsse   an    den    Eweiteu   hanptabschnitl   mein« 
Buchungen  über  das  dröttkrott  eine  übersieht  Bber  die  haopt 
sächlichsten  rehlerklaasen   in   dei    überlieft  hti 

der  eorreoturen,   «li«-  ieb  vorschlage,   folgt   tefli   dai 
-  die  fehler  sich  abermals  so  nppen  tn 

.    teils    aus   der  rergleiehung  mii   d 
fehlern  in  dem  stn  auten  dröttki 

\  djeetii  i  '1  \  «•  rbia  auf  4a  und 

Im  allgemeinen   ial   die   Überlieferung 
ist  einzosetsen 

Ha.  I.  sva  mi k.  DJ l.i        Gm.  II.   18,  i 

beitr  ijm'i   BJÖtla  Uyt      Orlp, 

\  N       II  -  her   mrr's   hat 

licher  erumk  hdröliga  als  mir  u  eorOli  an  schreibt 
2)   in i    partikeln  tmUt  A<</.  A 

tvdi  und  1>>>I  sind  oft   übe 

//,    },;,     ■  llvm.    2    .    3,     Ilxudi.   •'.   &     Hu.    I.     II.    I. 

6a  I.  \  7.    16,  13, 

denn  I  - 

md  uirlit  roi  bani  «'•eu 

/,/•»/.  atmliefa  Hu.  I.  II,  ■'•.    Hu.  n 
18,  70,  !.    Qu,  II 

P     poaitionen  und  ad 

i  iu   in    nun  ■ :     U    ten 


tr»»c«?  leb  n*r' 
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fyr  —  fyrir  etc.  grösstenteils  richtig  durchgeführt.  Falsch  steht 
eptir  statt  ept  noch  Hyndl.  9,  8.  Hj.  36,  3.  Grip.  15,  4,  undir 
statt  und  V.  25,  3.  Sig.  65,  7.  Helr.  6,  3.  7,  4.  Gu.  III,  2,  6, 
/yn'r  statt  /yr  Hu.  II,  22,  4. 

4)  Das  verbum  hafa  (B.  487  ff.). 

Für  die  zweisilbige  form  hefir  etc.  habe  ich  nur  den  einen  be- 
leg sä-s  opt  hefir  Hu.  I,  36,  5  gefunden,  wo  hefir  wahrschein- 
licher ist  als  he/r  mit  zweisilbigem  sä  es]  Gu.  I,  26,  5  lese 
man  pess  hef  ek  gangs,  wie  B.  488  unten.  Kürzung  von  hefr 
nach  langem  vocal  (B.  462)  findet  sich : 

nü'fr  horÖ  doeini  —  Hu.  II,  3,  1 
nü'fr  [pü]  Gripir  vel  —  Grip.  52,  3 
nü'fr  [pü]  honum  pat  alt  —  Br.  18,  5 
pvi'fr  otnl  augu  —  Hu.  II,  4,  13; 

ebenso  wird  zu  beurteilen  sein 

pä'föi  Helga  —  Hu.  I,  1,  5 
sä'fÖi  hilmir  „     54,  1 1 

sä'föi  Helgi  —  Hu.  II,  36,  1, 

d.  h.  es  muss  mindestens  mit  correption  und  tilguug  des  h  zwi- 
schen vocalen  pä^aftii  gelesen  werden  (vgl.  B.  512). 

5)   Das  verbum  vesa  (B.  489  ff.). 

a)  erste  person  singularis  praes.  (B.  491  f.) 

nu'ink  sva  fegin  —  Hu.  II,  42,  1 
uü'mk  svä  litil  —  Gu.  I,  19,  5. 

b)  zweite  person  singularis  praes.  (B.  492) 
hvi'stju]  einn  kominn  —  Hain.  R,  3. 

c)  dritte  person  singularis  praes.  (B.  492  ff.) 

u)  hvi's  Hj.  31,  5.  Hu.  I,  49,  9.  Hu.  II,  7,  5;  ne's  Hu.  II,  40,  7; 
nus  Hym.  II,  3.  Hyndl.  1,  5.  Hu.  I,  6,  4.  Grip.  18,  1.  Sig.  44,  4.  0. 
31,  7;  sä's  V.  39,  7.  Hu.  I,  6,  7;  päs  V.  56,  8.  Hyndl.  42,  7.  Hu.  I, 
57,  10.  Grip.  51,  1.  Sig.  64,  5.  67,  9;  pö's  Hyndl.  4,  5.  Hu.  I,  51, 
3;    eb'a's  Hu.  II,  39,  7. 

ß)  1.  hart'sY.  56,  5,  Ulfs  Harn.  6,  5.  6,  skyWs  Hyndl.  9,  5,  tagt's 
Grip.  24,  6,  gott's  Sig.  17,  3;  —  2.  pat's  Hym.  33,  1.  Hj.  3,  8.  Hu.  II, 
4,  1,  Gu.  II,  39,  l;  hvat's  V.  49,  1.  Dr.  5,  1.  Harn.  6,  1.  2.  Hyndl.  11, 
5 — 10.  Gu.  III,  1,  1;  hann's  Hym.  30,  6.  Grip.  4,  5;  kons  Sig.  16,  4. 
46,  5;    hvärt's  Grip.  32,  1.   4S,  1;   hverr's  Hu.  I,  33,  3;  —  3.  hcr's  Grip. 


i  i;  \i  G     21  i;     k  \i  Dl  smi     uik 

i1     '  <  Hu  ii    i 

1  ■  •  -  't  \  .  \  i 

i   B  .  ndl  i  Hu    II.  14,    ■     '  "  i   I 

I  Hu    II     26,    l  ;    alt' s  /,.      | 

14    B  II, 

In   allen    di  Ben    ist   dai    vcrbum   «l 

hebung  de    e    U     l  nach  da  senkoi 

ich  diese  erscheinung  aar  einmal  beobachtet: 

tir  |     h« >ii     |'rir:i  —    Hu.    II,    I.    1 1. 

Zweifelhaft  ist  es,   irie  dai  Bbei  >■  zu  be- 

bandeln  sei  in  vereen  wie 

Hu  r  i  i         Hj.      - 

{•at   M   mir  hll     i   •  IL 

.  in   M   UM  r    Ur\  nhililr  81g.    16,    1 

ll    ■  -    HUT   :i    ("\i  I: 

liier   kann   nämlich    metriaeh 

werden  ah  erumk,  l»u 
die  allen'  aosdruc 

d    dritti  on  lingnlarii  praet 

giniiaga       V 

!'••    I  .      T.   7 

.    13,   I  I,   I 

{•:it    \-   .nn    lV)lkviir       .  »V» 

uni        Li  I,  l 

II  .  mll.  I".  1 

[«•  v 
svä   '• 

MUU 

Bai 

k-'iir  v'*  inn   j  t ..•   ti 

; 
■ 

dritte  persoo  ploi  i 

skil.lir'..  kUnir 

ni-ircir'"     \  tuir         Hu     i  I 
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Mit  elision  des  u    (oder  vielleicht  richtiger   mit   Übergang  des- 
selben in  den  nichtsilbenbildenden  halbvocal  w) 

aesir'  Ov_/ä  hingi  —  V.  49,  4, 
vgl.  den  B.  495    citierten   vers  paiiro^enn  svät   mank  manna 
H.  586,  und  pcer'ro^at  Frotia  Grottas.  1,  5. 

Widerum  einige  zweifelhafte  verse:  mein  eru  fyr  hgndum 
Grip.  36,  1  wird  wol  in  mein's  zu  ändern  sein;  Hu.  II,  39,  1 
möchte  ich  [hvärt]  eru  pat  svik  ein  lesen;  eine  einleuchtende 
besserung  für  hvi  eru  Borgnyjar  ||  bräftar  söttir  Oddr.  5,  3  fehlt 
mir  (sing,  des  verbums,  hvi's?,  vgl.  ß.  453  anm.  1  über 
Hättet.  8,  3). 

f)  über  die  enklitischen  formen  des  praet.  plur. 
und  conj.  s.  oben  s.  312  f. 

6)  Das  verbum  munu. 
Entsprechend  der  kürzung  von  vas  zu  v's  muss  auch  für  man 
eine  enklitische  form  bestanden  haben,  welche  nicht  als  silben- 
bildend empfunden  wurde  (sie  wird  je  nach  der  lautumgebung 
mn  oder  einfach  m  gelautet  haben  [vgl.  engl.  I'll,  that'll  für 
/  will,  that  will  u.  ä.],  das  dann  ebenso  behandelt  wird  wie  die 
r,  l,  n  nach  consonanten  geringerer  schallfülle:  B.  457  unten). 
Dies  geht  hervor  aus  der  häufigkeit,  mit  welcher  man  als  über- 
schüssige silbe  erscheint,  ohne  dass  man  es  entfernen  könnte: 

hat  m'n  ae  uppi  —  V.  19,  5  hvat  m'n  snöt  at  heldr  —  Grip.  16,  5 

bols  m'n  alls  batna  „    64,  3  hvat  m'n  meirr  vesa               „     18,  7 

sä  m'n  O'Sins  sonr  —  Dr.  11,  3  hvat  m'n  til  likna                   „     30,1 

fyr  m'n  dölga  dynr — Hu.  1,21,3  har  m'n  äraetii                          „     38,5 

bess  m'n  glatir  konungr  —  Grip.  3,1  sü  m'n  gipt  lagiÖ                    ..     53,3 

hve  m'n  SigurÖi                    „  6,  7  svä  m'n  oll  yÖur  —  Br.  17,  1 

hvat  m'n  fyrst  görask          „  8,  5  allt  m'n  pat,  Atli  —  Sig.  40,  5 

hvat  m'n  enn  vesa — Grip.  12,7. 14,7  sü  m'n  hvitari              „     55,  3. 

7)    Negation  (B.  495  ff.). 
a  oder  at  nach  vocalisch  ausgehender  verbalform  ist  überliefert 
an  folgenden  stellen: 

>egiattu  Volva  —  Dr.  8,  1.  10,  1.  12,  1  bjöat  um  hverfan  —  Sig.  40,  3 

pykkia  mer  friÖr  —  Hu.  II,  22,  5  letia  maSr  hana  „      45,  5 

skriÖiat  J?at  skip  „     30,  1  urö'ua  it  glikir  —  Hv.  3,  1 

rennia  sä  man-  „     30,  5  säat  maÖr  armlikt 

bitia  [)?er]  hat  sver?5    „     31,  1  hverr  es  hat  säat  —  Gu.III,  10, 1  f. 
vaeria  hat  scemt  —  Br.  11,  1. 


BD  l  B  LEO]    ZI  i:   SKALD1  NMR  I  RIK 

Ahm  15,  •'*   und  II  v.  3,    1    konnte    r€ 

Dommen  werden1);    eher   Im  binbliek   toi   diese  beiden 
and  B.  19(J  wird   man    überall    riehtigei    die   einl 
hermstelleo  heben:   pegi~ttut  Pykkit,  urfoto    U    • 
den  einsilbigen  rerbalformen   in  bj'6-at ,  »d-o/ 
halt,  obsehon  Ga.DI,  10,2  sowol  kperr  u  /»n  >"  t  nli 
eoi  metrisch  zulässig  wfl 
FeJeehee  sigi  statt  -/.   m    B. 
iparSi  eigi  hilndi       llu.  I,  ••,  3       Griplr  l/gi  ••  .  i       <■   - 

\  tr*n   Big]    »vi  OK  Hu    II.   •"«",    I, 

Man  lese  tpartii-t,  petai  tu,  t$gr-cu\    auch   der   lel 
rieher  hierher  tu  liehen,   de   die   länge  dei 
triseh  feststeht     Griph   heitir  Grrp,  1,  .'-.    >.r., 
eise  an  rersehleifbng  niohl  gedeohl  werden  kann. 

I  eher  die  behendlnng  der  oegation    bei   bregerauki   mit 
pronomen  >•/.  g,  unter  '».  1,  l). 

-     Die  reletii  pertikel  et    B.  191 

Ausnahmslos   ist  par+  und  ^l-j  in  lesei 
messenheil   die  sosemmenuehun     bei   dei   irerbindtu 
mit  dem   pronomen  ieh   notiere   nur   des   ieli 

i  Bn,  I  ausnahmen  (and 

}vi:  \  Ol   ..Uli  Hu     I. 

I'cir  M   lötfei  .     II  hin»  M  »Ultimi 

J't-i  I  Hu.    II.   '-"',   I, 

Zweifelhaft  isl 

SM    M    "|'t    li-  IT  II   .      i 

weil  enel    rd  i  opl  le/lr  gelesen  werden  kann 
Von  insammeniiehungen  mit  snüerci 

ich   an  : 

liin  «   uru.^lVar         II  «in  , 

.     .     . 

hin  .        :        I 

liv.-m  I   h11   m*Si  Ol     Hl 

Sicher   nicht    .'u-.unincngexogen 
hv.rr  Oft   kunni         i; 


')  Di    B,  I  etc.  wkL  Streichung  de« 

>«■    drvitilMrr  >j<~  webt 

ebenfalls  m 
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auch  wol  nicht 

fljött  eitt  es  Beginn  —  Hj.  35,  3, 
wo  eher  eilt  zu  streichen  sein  wird. 

An  einigen  stellen,  wo  der  vers  durch  ein  velativum  aus 
demonstrativum  -f-  es  bestehend  überlastet  wird,  streiche  mau, 
in  Übereinstimmung  mit  dein  häufigen  eddischen  gebrauche  des 
es  als  alleinigen  ausdruckes  des  relativbegriffcs ,  das  demon- 
strativum.   Ich  habe  folgende  stellen  notiert: 

|bä|  es  inn  aldni  kora  —  V.  2,  2 

[paer]  es  i  dala  falla  „   22,  6 

[j?aer]  es  i  ärdaga  ,,   63,  5 

[peiin]  es  or  helju  kenn  —  Dr.  2,  8 

[pau]  es  i  ^Orvasund  —  Hu.  I,  25,  7 

[peira]  es  benlogum  „    52,  9 

[pä]  es  or  garfii  emk  —  Grip.  8,  7 

[bat]  es  ä  farnaÖi  „      16,  7 

allar  [pa?r]  es  aldir  ,,      17,  3 

ipat]  es  und  Fafni  la  —  Helr.  10,  8 

[bä]  es  i  garft  riöu  —  0.  25,  7. 

Grip.  36,   8   peirar   es    ek  unna  vel   steht   die  wähl  zwischen 
[peirar]  es  unna-k  vel  und  peirar-s  unna-k   [vel]. 

9)    Das  pronomen  ek   (B.  501  ff.). 

Dass  auch  in  den  Eddaliedern  das  bragarmäl  durchzu- 
führen sei,  bedarf  wol  kaum  noch  einer  besondern  betonnng 
oder  eines  naebweises,  doch  gebe  ich  auch  hier  wider  eine 
Übersicht  der  verschiedenen  arten,  wie  metrum  und  ursprüng- 
liche sprachform  in  der  Überlieferung  gestört  sind. 

1)  es  steht  einfaches  ek  als  selbständiges  wovt 
hinter  einer  verbalform;  es  ist  einfach  bragarmäl  in  der 
schritt  durchzuführen,  z.  b.  zu  schreiben  allt  veit-k  O'tiinn 
V.  2,  7. 

Ebenso  verfahre  man  a)  V.  4,  1.  15,  ß.  22,  1.  45,  5  (=  50,  5. 
55.  5.  60,  5).  45,  6  (=  50,  6.  55,  6.  60,  5).  Dr.  5,  5.  8.  6,  2.  7.  8 
(=  9,  S.  11,  10).  S,  2  (=  10,  2.  12,  2).  4  (=  10,  4.  12,  4).  Ham.  10, 
1.  20,  3.  23,  5.  6.  Hym.  32,  1.  Hyndl.  13,3.  20,  6.  25,  1.  44,  3. 
48,  1.  49,  7.  Hj.  2,  6.  4,  1.  7,  7.  8.  38,  7.  41,  1.  42,  1.  43,  2.  5. 
Hu.  I,  18,  5.  43,  5.  Hu.  II,  12,  1.  15,  1.  7.  18,  3.  8.  19,  5.  28,  I. 
35,  10.  42,  1  (nü'mk).  43,  1.  11.  47,  1.  48,  5.  49,  5.  Grip.  2,  7. 
I  1,  ...  21,  5.  22,  1.  36,  2.  40,  5.  48,  3.  Gu.  I,  4,  5.  6,  3.  9,  1.  5. 
10,  5.     17,  3.     10,  5  (nü'mk).     Sig.  6,  5.     9,  5.  7.     10,  7.     11,  1.  4.     16,5. 


HKI'I  RAECJi:  /.Hl    sK  M  !■!  WIM  KIK 


. 
-.   i.    ..     i  ■.  :..      tiu.   II.  .'.II       •    l.   1      II,   i.     13,  I. 

I.  I.        I".    I.       II.    I.    I.       Cm      III. 

I  IM.      I  I.   i.       Hl 

16,   i.     i^ 

M.in  1 1 •  ~ i •  in  laelogei  wti»t  i>i  bei    i 
iO  I  ii  |  tdkaA  Hain.  15,   >.  knäkaA   B  H 

-Jt>,    I,   mi//nitt//i/>    Hj      13,     >.    HUkük    1 1 11 .    II.    II,    I 

<;u.  II.  1 1.     .  wuJcak  30,  i.  Mtmfa  .  ,-</.  (in  in 

'.,/,/.,//.  I>.  •',  I.1) 

c)   Entnahmen: 

l\  rr   \  ilila  tk  Hu.    I,    15,    I 

in  U I)   fk    nifv    na  <  i  r  i  j 

pttgl        Qu  I.  36,        | 
rait  sk  til  un^       Bl| 

(•:i  tYa  fk   m-imi  II\.  I,   I 

Öl  fk   im  •     H 

-t  cht  doppel  t .  einma !  i  o    dem  \  ei  bau 

riiniiM  I    (1  i  f  -  f  in    ;i  11  _'cli  fl  II  L.M.       I»:i-    I 

vgl  B.  MM  K    Beispiele: 


rt   ik   mi  ii  ii   li:iiu:ir 
in.vttak   iütt.i         Hain     5,   7 
MB   !■  k   lofttal 
lil'niiiii   m\  mlak  II ii     I  - 

ef  fk  ett  QHp    13,  1 

e  k   fyrir  vi*.»ak    _      19,  >. 
t'arit   |'ut-  e  k    \  letak 
itk 
•  in  fk   lifi.l'lak 
|'ar-  <■  k 

t.ik 
n. •  c  k 
aura   \ 

.»k 
M  ek  un^'uui  g] 

et  ek  villi.  ... 
Ehcuso  wird 


i 
«.«  f  k   särla  Mtk  .      ' 

.  ikjrldak 

.Ir.-kku 
nan 

M  Uli  11» 

k  all*  Mk 

k       Bi 


I".  6 

i.  I 


i  M   • 

llu.   II.    I  |».  2*.   I. 
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stelle  steht:  die  vorhandenen  beispiele  lassen  freilich  auch  alle 
die  annähme  der  verschleifung  zu: 

es  ek  sea  hykkjumk  —  Hu.  II,      en  ek  vesa  ]?öttumk  —  Gu.  II, 

39, 1  37,  6 

es  ek  alls  hugar  es  ek  ögnhvotum 

unna  ]?6ttumk  —  Grip.  32,  7  unna  höttumk  —  0.  30,  5. 

3)  Es  steht,  insbesondere  nach  vorausgegangener 
conjunction  etc.,  selbständiges  ek  vor  einer  ein- 
fachen verbalform;  es  ist  ek  unter  Umstellung  mit  der  ver- 
balform zusammenzuziehen.     Man  lese  also: 


Vegtamr  heiti-k  —  Dr.  6,  1 
man-k  6r  heinri  ..     6,  4 

hef-k  HlörriÖa  —  Ham.  7,  1 
vas-k  einn  faÖir  [heira]  —  Hu. 

I,  40,  4 
mun-k  segja  her —  Hell*.  5,  1 
hvat  nii  inaeli-k  —  Ham.  2,  4 
hvat  vera-k  hyggjuö—  Gu.II,  lf>,3 
hanns  ollum  yö'r 
ol  of  heita-k  —  Hym.  3,  7 
hat  alt  um  beiÖ-k  —  Gu.  I,  S,  5 
ok  kysk  hats  vil-k  —  Hj.  2,  6 
hvis  stör  of  het-k  —  Hym.  32,  8 
äö'r  höf-k  hofuÖ  —  Hv.  12,  5 
ok  geng-k  haÖan  —  Grip.  14,6 
at  aptr  koma-k  —  Hj.  33,  10 
at  una-k  lifi  —  Hu.  II,  35,  4 


vildi  at  reÖa-k  —  Gu.  38,  4 
ef  ek-k  meö  ]?er  —  Ham.  12,  9 
et"  bindask  lset-k  „       16,  5 

ef  skal-k  masrar  —  Grip.  36,  5 
en  hef-k  Helgi  —  Hu.  I,  19,  5 
gerr  en  spyrja-k  —  Grip.  8,  2 
es  kalki  se-k  —  Hym.  32,  3 
es  bjornu  tök-k  —  Hu.  II,  8,  5 
es  hinig  maelta-k  —  0.  9,  6 
ne  vilda-k  hat  —  Sig.  35,  1 
ne  trüa  geröa-k  —  Gu.  H,  21,  8 
nema  )ük  hafa-k  —  Hj.  7,  8 
nema  hälsaöa-k  —   Gu.  III,  4,  1 
nema  helt-k  hoföi  —  0.  21,  3 
häs  sat-k  soltin  —  Gu.  II,  11,  9 
ho  ein  lifi-k  —  Gu.  I,  4,  8 
hvit  hef-k  nauöigr  —  Hu.  II,  28,  3. 


at  aetta-k  ver  —  Gu.  II,  3,  3 
Auch  hier  kann  natürlich  die  bereits  B.  506  f.  aufgeworfene 
frage  nicht  unterdrückt  werden,  in  wieweit  auch  eine  erste 
person  sing,  eines  verbums  nach  analogie  aller  übrigen  ohne 
begleitendes  pronoraen  zulässig  gewesen  und  demnach  in  un- 
gern texten  eventuell  herzustellen  sei.  Dass  ursprünglich  diese 
freiheit  in  den  germanischen  sprachen  bestanden  habe,  braucht 
nicht  bewiesen  zu  werden,  es  fragt  sich  nur,  ob  reste  dersel- 
ben der  spräche  unserer  lieder  und  der  skalden  noch  zuzu- 
erkennen seien.  Ich  erlaube  mir  hier  noch  einige  ausführende 
bemerkungen  zu  dem  bereits  I>.  506  f.  erörterten. 

Einen  sichern,  freilich  nicht  mehr  verstandenen  rest  haben 
wir  meines  erachtens  mit  Bugge  im  pronomen  nekkverr  aus 
*  ne-veit-hverr  anzuerkennen,  dessen  typus  durch  bildungen  wie 
ags.  näthwä,  ndthrvylc  etc.,  mhd.  neizwer  etc.  als  gemeingerma- 


l'.i  I  l  R  \i .1.1    ZUB  9KAI  DENME1  RH 

nisoh  nachgewiesen  «rird.1)    Dm 
aber  soheinl  in  den  bandschriften  eü 
Bein.     Es  wild  darauf  ankommen,   die   beinpi« 
sammeln,   wozu  et  mir  jetzt  an  teil  und  boii 
gebrieht    Bin  paar  falle,   die    ich  bei  dei   l<  tlic*L 

merkt  habe,  will  ich  immerhin  anfahrt 

Einige   sichere    beispiele   der   L.  person   sing,  ind.   ii 
medialform  enl  Igils  Sonartorrek.    Wi 

str.    13,  •">   tV. 

gjUDBt  um  lun.MiiiJ-r 

Sildr  |mh..  ok  pvi 

und  21,  1    K 

;iit;ik  gotl 

\ix  geira  dröttinn,  at  trat  bo'nom 

Die  einsehiebnng  eines  pronomens  in  den  texl  i>t  hier  unn 
lieh,  weil  die  betreffenden  rerse   dreisilbler  sein  i 

1 1  tV.  i.     Bbenf  lieh  hyg$ 

tftansi  als  plurale  sn  fassen,    weil   der  dicht« 
dicht  bindnreh  nur  im  singnlar  ron  sich  -  rie  das  auch 

schon  die  angeführten  Strophen   mit 
kygg  und  Attak  seigen  .     Um'  demselben  i  .  d  wir.  d 

das  metrnm  geschützt,  a  205  und 

2< »t    ,v   nf|  /,,-,..    Zwei    and 
Egilsson   |>.   '  '<  rammari  \ 

.')  nnd  hugthmzt  hoggv'mn  1-1.  11.  G  •'*g*i 

z.  b.    in  Wimmert)  I. 


•  notwend 
-    in .  |    im  : 

ii'iiiniK  n>  n    u.il    ron  Bofforj    \ 

i 

la»   »njjfAllirt. 

Ui'ii    |iiiu'' 

M  wird  i 

l  w  i,  'iwmr 
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orti  mcelta-k  nü,  \  i<5rumk  eptir  [f>ess]  Sig.  7,  opt  undrumk  pat 
|,  hvi  [ek]  eptir  mä-k  Oddr.  30,  peirar  synar  \  sdmk  ey  (lies  es 
sdumk  ey  nach  Vigfüsson  und  s.  310  f.)  Gu.  I,  26,  8,  hetumk 
Grimr,  hetumk  Gaugier i  Grimn.  46,  rata  munn  letumk  \  rums  um 
fä(a)  Hav.  105,  auftigr  pottumk  \  päs  [ek]  annan  fann{-k)  Hav. 
47,  peim  hetumk  pä  pjöftkonungi  Sig.  sk.  36,  dyljumk  pat  eigi 
.  .  .,  eba  ella  hrcebwnk  Atlam.  14,  fortSumka  for  pö  Atlani.  28, 
hlut  ve/d  ek  minum,  haelumk  pö  ekki  Atlam.  81,  endlich  in  Hä- 
vamäl  111  ff.  die  oft  widerholte  zeile  rotSumk  per  Loddfäfnir. 
Dies  sind,  denke  ich,  untrügliche  Vorbilder  für  die  oben  s.  324 
gemutmassten  eddischen  pykkjumk,  pöttumk.  (Auch  das  unmo- 
tiviert pluralische  hyggjum  Grip.  24,  1  ist  vielleicht  aus  älterem 
hyygjumk  entstanden ;  zur  bedeutung  vgl.  Egilsson  p.  430  a,  3). 
Für  die  activformen  bietet  das  schon  citierte  hyyg  Sonar- 
torr.  13,  8  einen  beleg.  Einen  weiteren  finde  ich  ebenda  8,7, 
wo  in  einein  dreisilbler  fcerak  andvigr  steht.  Dem  verse  wird 
nur  genügt,  wenn  das  k  gestrichen  und  damit  die  möglichkeit 
der  elision  des  a  von  foera  eröffnet  wird  (s.  294).  Ferner 
möchte  ich  auch,  wenn  auch  nicht  ohne  bedenken  wegen  der 
metrisch  möglichen  veischleifung,  aus  Egils  HofuÖlausn  hierher 
rechnen 

en  [ek]  Viöris  ber  [:  ver]  1,  2  hve  [ek]  yrkja  fat  (:  at)  19,  2 

hve  [ek]  |?ylja  fat  es  [ek]  )?ogii  of  gat  (:  J>at)  19,  4 

ef  [ek]  ]?ogn  of  gat  :i,  3  f. 

da  ek  unmittelbar  nach  einer  partikel    in  der  älteren  zeit  ent- 
schieden ungewöhnlich  ist. 

Aus  der  Snorra  Edda  führe  ich  als  directe  belege  an 
hygg  inn  setta  SE.  I,  592,  enn  skal  telja  \  äsa  heiti  I,  555, 
und  [nü]  skal  A'synjur  \  allar  nefna  I,  556,  wo  skal  nach  pa- 
rallelstellen wie  ek  mun  jotna  \  inna  heiti  549,  skal-k  trollkvenna 
|  telja  heiti  551  ,  Nipt  ok  Disi  \  nü  mun-k  telja  557  u.  ä.  ent- 
schieden als  erste  person  genommen  werden  darf.  Auch  die 
Eddalieder  selbst  bieten  einige  sichere  beispiele,  so  pau-s  fremst 
um  man  V.  4,  8,  nü  vill  [vist]  vita  Grip.  26,  5,  [nü]  skal  SigurÜi 
25,  1,  skiljumk  heilir,  \  munat  skopum  vinna  52,  2,  cetta  seeing 
kalda  Brot  16,  4,  afkär  [ek]  ä<5r  pötta(-k) ,  ä  mun  nü  goefta 
Atlam.  68,  6.  Auch  Hv.  10,  1  f.  pria  vissa-k  elda  \  pr'ta  vissa-k 
arma  würde  vielleicht  besser  mit  elision  bei  einfachem  vissa  zu 
lesen  sein,  vgl.  die  bemerkung  zu  Sonartorr.  8,  7. 


BEI  rRAEOE  ZI  R     KALO]   (Ml     RIK 

10)    Das  pronomen  /  08  ii. 

[Jeberschflssigee    und    nach    dem    H 
ntreiohendes  /-"/  findd  sieb  io  unsern  liedern: 

i     nach  ei n er  /.\\  ei  ten  pe  rson  ind,  auf 
handschriftlich   schon    mit   dei   rerbalform   rereobmolzoo.  — 
Beispiele 

.//,/-/  Grip.   16,   ;.  "tili  Qu.  II.  i".   ,,  t$tu  ü  . 
kowwtn).    Dr.   i  •.    •    ;.    Hyndl.  B,  l.    7,  i.     Bu    |] 

KniilH    llj      ,1.   2,     (in.    1,    12,   3,    maitlit   lln.   I,   37,    I.     G     , 

Harn.  ...  ...    Bym.  26,  i.    H.j.  j.  i.    •..  i.    iiu.  n.  26,  i.    i 

II,  I 

21,  ...     Hj.   10,  2.     Hu.  1.    66,   i.  I     lp.   1 1.   I.     18,  II.        I,  I. 

2,  i.    Gn.  II.  1  :iu  Ham.  12    I      Bym   6    I     i 

20,  :..    Big.     i.  2,    ri/iu  HyndL  17,  B.     18,  10.     II,  I.     U    i 
i.    Hu.  I,  ii.  8  .  i :  praeteril  s:  bm  tat  H     i  Ha. 

1.   18,  6,  /<  zt'i  llj.  i".  ...  ruf«  Hain.  2  >, 

der    oegal  i<>u    <n     tstattu  Dr.  13,  1.  I     n. 

(Jrip.  31,   3       BrcH    18,     .  'unntattu   llu.   II.   .  •.  .  ,,ltu} 

(Jrip.  j'j.  .. ;    mit  trennung  dei  /><     hkera  }■•<  8i  ,-.' 

ii  kommen  oooh  an  Imperativen   /.  •  ■        n 
Hu.  II.  16,  ".  fntti  Mr&e  /•«  I 

\t)    nach  eine  r  /.  w  ei  i  en   p  erson   i  n  d. 
Beispiele : 

f'n  i    in    \\\  mll.    I».,  ...    -ii  ■!  t>      ii  llu.   II .    : 
i  .    .      ii    7,  i.    Grip 

I.  j;  ll\    '..     .    I*i6  A/<rr 

«.ii.    III,    I      I,   //,///</       i    I 
13,   T.    sir  ju  Grip.    I".  I    /■»<   Hu.    II.    , 

ii  in  vtsar  ;  ü  IL  adl 
[24] 

e)  nae  Ii  den  i  mpe  raÜT. 

Htm  Barn.  1 1,  ..  i/rttu  ... 

ii,  > 

EU    ii    • 

H.li     i  I 
i ;  s,   /-u  Hyni   i  - 
16,  I,   <" 
I  ;     |    ,  1 1  kmf 

l<„  I. 

II.  .     II,  II»» 

!.u.    I.  II  l       I 

ti\.    •  oben 
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d)  vor  einer  verbalform.     Dies  findet  insbesondere 
statt  nach  einer  vorausgegangenen  conjunction  oder  ps  rtikel. 

Beispiele : 

nach  tär  Hu.  II,  44,  8,    at  Hu.  II,  20,  7.    41,  9.     Grip.    47,    4.  0. 
9,  3.     Hv.  20,  5,    tf/Hani.  29,  7.     Hyin.  17,  6.     Hj.   6,  6.    41,  3.     Hu.  II, 

32,  3.     40,  1.     Grip.    0,  5.     8,  4.     24,  7.     30,  4.     52,  8.     Gu.    II,    29,    8. 

33,  10.  O.  4,  8.  10,  3,  en  Hym.  19,  8.  Hu.  II,  43,  3.  Sig.  54,  2.  Gu. 
II,  9,  8,  es  Hyndl.  6,  2.  5.  7,  2.  Hu.  I,  37,  3.  II,  33,  4.  47,  5.  Gu.  I, 
21,  9.  Br.  1,  7.  Hv.  5,  4,  meiern  Hu.  I,  36,  7,  nemo,  Hain.  17,  7.  Hu.  I, 
20,  5.  Gu.  II,  31,  8,  sem  Grip.  12,  4.  Gu.  I,  13,  7.  0.  8,  5,  pöt  Hyndl. 
49,  4.  Hj.  6,  7.  Hu.  II,  30,  7.  40,  4,  pvit  Grip.  26,  3.  28,  7;  desgleichen 
in  indirectem  frage-  oder  relativsatz  nach  hvar  V.  2,  8,  hvat  0.  11,  2, 
pat-s  Grip.  20,  2.     [50] 

Sehr  selten  steht  ein  pü  im  hauptsatz  falsch  voraus : 

hu  vast  it  skoeo'a  —  Hu.  I,  39,  t 
j?u  vast  brüÖr  Grana  —  Hu.  I,  43,  1 
)?u  munt  niaÖr  vesa  —  Grip.  7,  1. 

Bedenkt  man  aber,  dass  diese  pü  nicht  ohne  nachdruck  stehen, 
so  wird  man  vielleicht  es  vorziehen,  statt  zu  der  Streichung 
des  pronomens  vielmehr  zu  der  annähme  einer  kürzung  der 
verba  zu  v'st,  m'nt  nach  s.  319  f.  zu  greifen.  Dann  bleibt  nur 
noch  ein  vers  der  art  übrig,  alls  pü  bjötia  rceftr  Hj.  7,  3,  aber 
da  lehnt  sich  das  pü  wider  an  allt  an,  wie  an  die  vorher  be- 
sprochenen conjunetionen  etc. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  noch  die  beispiele  zusammen,    in 
denen  pü  auf  einen  folgenden  vocativ  hinweist: 

en  hu,  Geitir,  tak  —  Grip.  5,  7  en  hu,  SigurÖr,  bykkir  —  Grip.  53,  8 

bvi  hü,  Giipir,  bat  hvi  bii  m&r,  Hogni, 

gerra  segja  „     20,  7  vilt  um  segja  —  Gu.  II,  9,  1 

en  bü,  gramr,  briö'i  „     37,  4  en  hü,  gramr,  riö'ir  —  Br.  16,  5. 

Es  fällt  auf,  dass  ein  so  grosser  teil  dieser  beispiele  auf  Grf- 
pisspä  kommt,  die  es  bekanntlich  liebt,  in  der  dritten  person 
statt  in  der  ersten  oder  zweiten  zu  sprechen.  Es  ist  daher 
leicht  möglich,  dass  mit  der  Streichung  des  pronomens  zugleich 
eine  Umsetzung  in  die  dritte  person  zu  verbinden  sein  wird 
(natürlich  nicht  5,  7;  str.  53,  S  müste  dann  pykki  geschrieben 
werden);  hierfür  spricht  noch  Grip.  fram  en  [pü],  Gripir,  wo 
kein  verbum  folgt.  —  Auch  Brot  16,  5  geht  en  gramr  riöi 
recht  wol  an. 


iii    B  \:  Gl    /i  i:  9K  \i  DENME1  KIK 

11)   Die  pronomina  huuu  nnd  hin  (B.  519  t. 
;n  naofa  dem  rorbam: 

I)    Iiiuiii:     /•«  //.   V.    34,    I,    /,/•//    /,.    :...,   ;,,     ,/,,,„■  A 

Im-   2,  5    nus/h  Ä.  2,  8,   mm  A.  4  k.  E 

drap  h.  31,  ."..    32,  I,    m8  *.   Hyra.    I,  S,    kirZi  h    :.   ,.    p*ifli   /,    'J 

36,  :i,    /;,</■  /,.  •_':,  :,    .s-/(,  /,.   -_"i   ...    w  ,,,./,/,  /,.    ty   j    |     . 

:!.'i,  :i,  körn  h.   >.  3,  r#tf  k  6  .  I,  7,  4 

I  I.  3,  yr-AA   lt.  28,  7,  hu*  k 

10,  i.  33,  l,  m/A    H\ ii.ll.  .'.  :.,  gefr  Misk 
/>.  15,  i  (^.  oben  311  o),    mj  *.  2:,  :.  28,  1.  .</,.  /<.  M 

tjaf  lt.    Hu.    I.   \    I.    Itvot   h.    12,   ;>.    M/M  //.    14,   7   (im 

49,  T.  v.lti  h.  Hr.  2,  5,  fai  lt.  Sig.  4,  iii,   mm  /i.  r..  :.   kamst  k    . 
MMl  'f.  36,  •"•.  lituk  lt.   Il.-Ir.  9,   1.  >>«*  lt.  9,  V   1".  ■'•.  //7  Jb.   1'».   1.  h-ttt  h. 

11,  ...  M9  /'    <>.   l  |,  ;,.    |.s.  :i,  /.,-„.}„  k    15,   V         2)  bÖD      • 

MJ   //.    I,    7.     MJ   //.    2.    I.     Mä    k    -!•"■,    I, 
96,    1,     man   k   26,    I.    68,   6,   fd   /(.   31,    I.    36,    I.   39,    1.     I".    I.    t„i   k    II' 

•-'•.,  :.  28,  7,   //,//•  k  i:j'.  i,  "-.  gekk  k  15,  1,  »i«>i  A.  Byndl.  i 

h.  llu.  1.   I,  \    es  h.  Ilu.  II,   l.  II,  „am  h.  13,  :..   kvaxk  k  14,  :t.  /<  l 

il,  •>,  '//r'//-  /'.  Grip.  33,  8,  mmm  lt.  35,  :t.  17,  l,  ras  k.  "••    I 

II,    l,  Qnr^il  lt.    i,  .'i,  mundt  lt.  2,  8,  rara*t  lt.  (mit  MllOB  i   12,  T.    vi:, 

13,    1,   Ml   /i.    14,3,   streit//*!   k   27,2,   Ml         9  I.   (jct'jr  It.   8,    1,    Wu  A. 

2;..  I.  29,    ;.  /,</  i   17,  '..   artn  //.  61,  T,  mm  4.  I 

/t-f  /(.  :;,   I.    ls,    I.    srij.ti  It    :i,  •..    m/M  '<■   II  II-      • 

m*4  mm  AnyJEi  n  Ismo?).    [69   *-    »0 

I»     vm-  «I  cm    \  c  iiiuiii. 

l)  (/i'i/t/i).  J  i : nt  die  remeik  retp.  da   nti: 

hön  va«  (Jvmi-  .l.'.ttir         H\n.ll.  30,   1      bM  liratt  af  hiNi 
Iimii   inun  rikjiuii   ]'•■:         Qfflp.    IT,    I  lu'm  inun  ('('t  uuii:i 

Die  geringe  iah!  der  beiipiele  erklirl  ^i«- li  wie  in  den  an.-ilcigeo 
Allen  ron  '•/.  und  /-'i  ini  der  oeignog,  daa  proDoneo  um  nr 
■bhlngigen  wtse  dmji  dem  ferbon  n  iteileo.    Dhhk  nur  Mr 
beleg!  i>-t.  mag  arol  lofftllig  sein  [i). 
j    iitinu ,   mm  angelehnt  an   eioi 
eonjnnetion  ete>: 

Im  <Ju   ii.  I  •   " .    i:  mm  ii\ii'i:    i    •   Ka    II,  2.   I 
1. 

llsn.ll.    1  0         ■.    I,     hon  1 

;;     i 

llu.    II.    I  •  1  9I|     -  •      hon 

\     -.  '  •  :         II 

;..  /(.-/;  Bi   6,  3.  < in  111.  I  H  'mm* 

Byndl.  1:.,  :i.   s-.n  Im  0 

/>nr  mm  1 1  y*"*'  *«""  s 

Ipy  mm  B]  -"ii-  10,  1     [4fJ 

ljUililr  .Icr   ilaotaalMB  tptmchu     \l  . . 
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12)  Die  pronomina  vit  und  ver. 
Die  wenig  zahlreichen  beispiele  gebe  ich  in  extenso. 

a)  vit. 

vit  skuluni  aka  [tvau]  —  Harn.  11,  7         i 
vit  skuluni  aka  [tvaer]  „       20,  5 

es  vit  hprmug  [tvau]  —  Gu.  III ,  !),  7     I 
sennum  vit  ör  soölum  —  Hyndl.  8,  l 

5     sv9'fu  vit  ok  undum  —  Helr.  12,  1 
bof'Öu  vit  ä  skiptum  —  Gu.  11,  14,  5 
heyrö'u  vit  ä  borÖa  „     15,  5 

vituma  vit  a  moldu  —  Sig.  19,  1 
riöa  vit  skuluni  —  Hyndl.  1,  0 
10    sitja  vit  skuluni  „        8,  2 

beygi  vit  mo'ttum  —  0.  21,  1 
es  vit  hugat  maelum  —  Grip.  10,  4 
sem  vit  broeÖvuin  tveim 
[of]  bornar  vasrim  —  O.  10,  7. 

V.  1 — 3  ist  das  Zahlwort  zu  streichen,  weil  Streichung-  des 
pronoinens  in  1  und  2  wegen  der  dann  notwendigen  verschlei- 
fung  von  skuluni  und  aka  den  vers  zu  kurz  machen  würde; 
v.  9 — 11  sind  in  der  überlieferten  form  möglich  (vgl.  oben 
s.  3U5,  ß)]  aber  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  auch  hier  das 
pronomeu  fallen  muss. 

b)  ver. 

bindu  ver  fror  ba  —  Hain.  14,  5 
es  ver  hafa  vilduin  —  Hj.  5,  lo 
hykk  at  ver  eigim  —  Hu.  1,  IS,  5 
ef  ver  laegra  hlut 
lengi  bo'rum  —  Hu.  II,  24,  7 


bot  ver  jöa  yö'ra 

odduni  keyrim  —  Hu.  II,  40,  5 

ef  ver  fiinm  sonu 

1'oeÖuni  lengi  —  Sig.  20,  1 

svät  ver  oll  hofuni  —  0.  1\  3. 


Sämmtliche  ver  sind  zu  streichen. 

13)    Die  pronomina  it  und  er. 

a)  it: 

hennar  niundut)  it  —  Hv.  3,  5 
]>&  it  litum  vixliö  —  Grip.  37,  5 
ef  it  moö  jettiö"  —  Hv.  )5,  7. 

In  den  beiden  letzten  zeilen  ist  verschleifung  möglich. 

b)  er: 

bjöÖiS  er  Hogna  —  Hu.  I,  53,  1 

en  er  heyrt  hafiö  —  Hyui.  38,  1 

bö  er  vif  konungs  |   velum  beittuö  —  Grip.  49,  7 

es  e  r  froeknan  gram  |  falla  letuö  —  Br.  S,  7 

svä  er  um  lytSa  j  landi  eyöiö  —  Gu.  1,  21,  1 


BHTBABOI  ZU  i:  ^k  \i.i>i  nmi;i  kik  gg] 

sein  er   um   nullit         (In.   I.    ]  | . 

hvr  61  jrUi  nenne    tfl  leke  rttot       M|      l 
r  Qj&knngei    rffie  .  | 

•  t  ii.tni  bonit!      ,       ■-,  i. 

I  i"t/.  Hei    bie   and  'Im  vorliegenden  m  blei 

fang  werden  euefa  diese  pronomini  eu  tilgen  Miau 

Mi      Dil'    |i  rO  ii'Mii  i  Ql    \"-iv,    />>/  i  ,    j>  a  >< 
1  )    Dl  Ofa   <l  cm    \  er  l)ll  m : 

'/rii./u  f'Ctr    II  im.    I.    I.     ;  .     II,    I,    hundu    />.    |s,    |,     fundu  /•. 

(mit  distal)    H\  in.    1.  7,    rn'ru      .   25,    I    (nicht   < 
stehend),  nuittu  /■.   Hu.   1.   19,    I.     [6J 

2)  \  or  dem  i  erbam : 

naeb  at  <».  14,   I,   '/  Qu.  II,   IS,  7.    21,  ■'■.   tn  Hj.  10,  1    0 

thratlu  nicht   wahrscheinlich   wegen   dei   24,1    folgenden,   D  ln-i 

■HUgea   n*li>i<i)     •-•'..    I.     Il\.    IT.  2.    ,s   Ihm     15,    J      I 
hvat  Br.   13,  :.,  hwt  Hain.   i;i,  7,  <>k  Qu.  1.  --*.    '.    MM  Ol    II    I 
..  i.  nai-ii  einen  Inflnith  tc/k  \  ■  <u\  nä  wtp'ttu  t  Ov  n 

lieh  auch  Me   6#l>   //<»<V  r-A    //<//<//    \.  54,   I        i. 

b)  /"/ '/■: 

ii    |'ar  al    atli  Hu.   I.   .1.    I 

ii  \  .   s,    1" 

et   )■  .er  \ihli  heim  Hu.   1.    17, 

8     l'ivi : 
■  >lu   |-.iu  Ol   "ttu  Ihtid.    15,   7   (mit  wli«i.>n) 

uml   |':tu   ii<-  >>'ttu  '•  I    t 

:it  |'a  u  reM  nttt       Bete  1 
Alle-  Bberechflstige  tu  itreieheiL 

15)    hie  beim  obliqui  dei   pereonnlpronomin*. 
Hur   rfod   dk   mOgliehkeiten  dei  betee  I  /i»mli«li 

mannigfaltig     und    wii    werden  oiebt 

itl  im  rermul  binansgelangi  o. 

<;A  and  f>ik. 

I     imt'kit  «'Kk' 

liee  mitilab  Mr.1 

ru    |(mM   Atli  .nun     eigl   UM 

Dei  pronomea  Ist  laeauimenbang  entbehr! 

\  alU  sik    VoUu  ,  •  ' 

die  >>uj  bei. 
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ef  []?ik]  vita  lystir  —  Hu.  II,  8,  3.   Helr.  2,  7.   5,  4.  7,  6 
ef  ff>ik]  fölks  jaÖarr  |  finna  lystir  —  Hu.  II,  41,  3. 

Auch  hier  ist  das  pronomen  überflüssig,  vgl.  die  parallelen 

gör  sein  til  lystir  —  Atlam.  57,  1  ('dich'1) 

laut  und  linu,  |  lysti  at  kyssa  —  Ham.  27,  1  ('ihn'). 

Zweifelhafte  verse: 

görön-  }?ik  frsegjan  —  Hu.  I,  42,  9 
minnir  f>ik  eit5a  —  Grip.  45,  1 
hugÖak  ]?ik  Guoran  —  Gu.  II,  38,  5 
munk  jük  vit5  bolvi  „     39,  5. 

Für  den  zweiten  vers  bietet  sich  leicht  die  änderung  mimisk 
und  für  den  dritten  hwfia  (ohne  ek,  s.  oben  s.  324  ff.) ;  aber  fin- 
den ersten  vers  ein  göifti-sk  frcegjan  zu  vermuten,  geht  doch 
wol  syntaktisch  nicht  an-,  und  im  letzten  verse  halte  ich  pik 
nicht  für  entbehrlich;  danach  sind  die  verse  vielleicht  rich- 
tiger so  zu  belassen  und  nach  s.  311  f.   zu  beurteilen. 

rekr  ]?ik  alda  hver  —  Gu.  I,  24,  7. 

Eine  besserung  dieses  metrisch  nicht  auf  vier  silben  reducier- 
baren  verses  weiss  ich  nicht  zu  geben;  ich  mache  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  dasselbe  in  einer  auch  sonst  metrisch 
höchst  auffälligen  strophe  steht,  indem  unter  den  letzten  vier 
zeilen  derselben  drei  dreisilbler  erscheinen. 

b)    ser  und  per. 

hefja  [ser]  at  arini  —  Sig.  4,  8  (mit  elision) 

]?at's  [per]  bliÖara  —  Hu.  II,  25,  7 

biti-t  [)>er]  }>at  sverÖ      „     34,  1  (vgl.  30,  1.  5) 

live  skalk  []?er]  BuÖlungr  —  Hu.  II,  43,  11 

svat  [per]  gaman  bykki  —  Gu.  II,  27,  4  (vgl.  oben  unter  ä) 

es  [per]  hrygt  i  hug  —  Gu.  III,  1,  3. 

Die  entbehrlichkeit  der  pronomina  wird  beim  nachlesen  der 
stellen  im  Zusammenhang  einleuchten. 

berr  ser  i  fjoorum  —  V.  68,  5 

hon  ser  at  lifi  |  lost  ne  vissi  —  Sig.  5,  1 

lat[-tu]  per  af  hondum  —  Ham.  29,  5 

esat  J?er  at  ollu  —  Hu.  II,  18,  1 

hafa  f>er  i  hendi         „     25,  5 

trega  J?er  at  segja      „    28,  2 

vil-k  pe r  i  faSmi        „     46,  5 

ok  J?er  i  morgun  |  mälrünar  gaf  —  Gu.  I,  23,   7 

köinu  per  ögogn  —  Hu.  I,  42,  5 


!'.i  I  I  B  LI  OE  /i  B  SKALDENMEI  R1K. 

nr*u    [*  r i    l>;illr;i  !lv.  ..,    I 

;it   l'\  r  MgWfl   j'''r     Arl:i  byggfan         91 

Man    wird    liier    am    leichtesten    allen   w»h« 

trenn    man   annimmt,   dttl   entsprecht  iiklili-i-li.il    | 

m  etc.  aaefa  enklitische  und    daher   in   der   lenkt 

Bchleifbare  rönnen  ter,  l>»'r  neben    dem 
standen  haben  (i         288  erklarung  t  nit  aJ 

mehr  in  auf  die  rei  sc 

hvurt  .-i'r  öbröSugr    andspilli  fri  •'.  i 

li;it'.\ik    |mt  uiit.^ri  |  m:irt   -k.  i*    mV  Hu     I,    | 

kver/a  \<V  belegt  Bgilsson  nur  mit  dieeei  ein  i>  steUdj  und 
fachet  hvarf  (oder    'hvarfskT)  genagt    Im  zweiten  vn-<    li*-- 
/<>•//.  statt  hn/biiL;  das  perfeci  p.i-  l  <|. n 

susammenhai  Las  plusquamperfect ,  das 

vorausgehenden  praeteriti 
unmotii  ierl  erseheint 

<•)    stM    und   nn-r. 

Bei  diesen  beiden  pronominibos  tritt  <*inr  neue  comj 
tiou  ein  in  folge  der  bekannl  miL  /nr 

tretung  d  »th  i  und  datii  -   in  dei   \  «• 

mit  einem  verbnm   susammei 

■um/,  p.  . .   w  immer,  foi  ui 

Mit  anwendnng  di<  entflmliebkeil  wird  •/ 

>■  l  U  !ll  k  II 

hv.it  it  imk  | 

II'.       !'..    i 
\{   IT  II  111  k      l     |'M  II  ' 

I 

I 

v  a  r  u  in  k  ■     - 


BehleifuDg  ,. 

8 
i 
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unz  fyrmundumk  —  Gu.  II,  3,  1  (m6r  fyrmundu) 
sogÖumk  H9gni  „     7,  2  (sagÖi  nier) 

banns  foerÖumk  goll  —  Helr.  10,  7  (mer  foerÖi) 
bvi  bro'umk  (?)  GuÖrun      „     13,  1  (bra  mer) 
hugöumk  Gunnarr  —  Br.  16,  1  | 

hugöumk  af  hendi  —  Gu.  II,  41,1.  42,1  \  (hugöa  ek  mer ') 
hugöumk  fyr  betra   —  Hv.  14,  2  ' 

bykkjumk  ör  augum  —  Harn.  27,  7  (bykki  rner) 
hnöktumk  a  brceÖrum  —  Gu.  III,  5,  5  1 
hnöktumk  at  9llum  .    5,  7         /   (hn8ktu  mik) 

hetumk  at  rünum  —  Hv.  12,  2  (het  ek  mer)1) 
höfumk  ne  drekÖu         ,.     13,  5  (höfu  mik) 
bykkjumk-a  (?)   göÖir  —  Hu.  I,  47,  1  =  II,   27,  1 

(J>ykkjat  mer). 

Wegen   des   baues   der   letzten  acht  verse  vgl.  oben  s.  311  f.; 

*  pykkjumka  ist  vermutungsweise  gebildet  nach  erumka  Egilss. 

s.  152.  Son.  17,  1;  doch  ist  vielleicht  richtiger  das  mer  einfach 

zu  streichen,  wie  in  den  folgenden  versen: 

mäl's  mer  at  riöa  —  Hu.  II,  48,  1 

ä  sifi  ungum  mer  —  Grip.  50,  6 

]?as  mer  jöftungri  |  eiga  seldi 

ok  mer  jööungri  |  aura  talöi  —  Sig.  37,  9 

lek  mer  meirr  i  mun  ,,     39,  3 

brenni  mer  inn  himska  ,.     66,  7  (mit  elision) 

ef  mer  meirr  mjotUÖr  |  mälrüm  gaefi  —  Sig.  7t,  3 

Ebenso  mik: 

hvetiö  mik  eöa  leti?5  mik  —  Br.  14,  5 
hve  vi(5  mik  föruÖ  —  Sig.  57,  2 
leggja  mik  i  gögnum  —  Gu.  II,  38,  8. 

An  einigen  andern  stellen  mag  verschleifung  eines  enklitischen 
mer  anzunehmen  sein  (s.  oben  s.  333): 

bot  mer  ä  brjösti  |  benjar  liti  —  Hu.  II,  45,  7 

la  mer  um  oesku  |  . . .  lita  eptir  —  Grip.  21,  1 

hon  mer  at  gamni  |  gullbökaÖi  —  Gu.  II,  14,  1 

fcerSi  mer  Grimhildr  —  Gu.  II,  22,  1  (oder  foerÖumk?) 

ef  [bü]  mer  at  fari  |  flest  orÖ  of  kvazt  —  0.  10,  3. 

Nur   mit  grossen  bedenken   wage   ich    für  folgende  verse 
vorschlage  zu  machen: 

mun  [ek]  ef  mik  buo'lungr  |  blöta  vildi  —  Hj.  2,  5 
[at]  mik  ver  aetti  —  Sig.  35,  2 

möÖn-  [mik]  fceddi  (foeddumk  mötJir?)  —  Gu.  II,  1,  2 
es  mik  öfilingar  |  Atla  go'fu  —  Hv.  11,  5. 

')  Ueber  die  auslassung  des  ek  s.  s.  324  fif. 


l'.l  I  I  i:.\i  Ol    /l  i;  SR  \l  ;IK 

Im  ersten  r<  man  mm  ef  mit  rertchli  I 

fehlende  eA  b. 324 ff.),  im  leerten  rielleieht 

gor  '/"/"  mit  ren  chleifung  oacl 

mit  elition  dei  u.     Bobeinbar   am  e 

man  etwa  vtidbnk,  rnttimk,   mdtfir  f&ddun  mA   »cbri< 

aber  ich  kenn«  .   wo  eine   lolche   rerkfli 

erlii  fei  •  und   mit    ball  i«-lit 

wahrscheinlich,    dase   die   verkürz  i  einem  I 

liebenden,  also  doch  starker    «tonten,  //<<  nrirklic 

ten  Bei    >i>><-h  \r-l.  32  1.  /. 

pro  Dom  i  Da, 

lr  ht  xi       0. 

it   |'  i  u  ii   !•  <hi     II 

lr.. 

iin.  i.  i"    i 

MB   I'  i  :i   tBÜt  i  I  •  "ip.    II,    I 

hau  löttfar        Ihn. II.  .'tu.  10 

.    lu'tr  ('in  11  liHiu.tr         II  im 

• 

Die   entbebrlichkeil    de«   :iu*.irü«-k'iclini 

uiiii_-     wird 

angefthrteo    i  imentlic 

d  i 
.i  eines  beaondern  ausdi  i 

it     Dir  foi m «* 1 1  «l ei  i rtikela 

/um     .i 

lekanntlicb   . 

-}ir;t  i  dieaea 

\\  diese» 

Btreiebes.    Die  beiapk 

hin-'. 

s  i  nan    O't 

»«-  Al«ln*        .      It 
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svät  skati  inn  ungi  —  Hyndl.  9,  6 

viÖ  inn  unga  gram  —  Br.  19,  8  (ungan?) 

seggr  inn  suö'rceni  —  Sig.  4,  l 

en  inn  heiöi  dagr  „     55,  4 

hest  inn  hraofceran  —  Hv.  19,  3 

en  ina  Priöju  sjau  —  Gu.  II,  85,  9. 

Zweifelhaft  sind 

Burr  vas  inn  elzti  —  Rh.  42,  1 
Konr  vas  in  yngsti        „     42,  10, 

weil  die  beiden  unbetonten  worte  verschleifbar  sind,  oder  auch 
v's  gelesen  werden  kann  (s.  304  und  319). 

Gelegentlich  entsteht  ein  tiberschuss  durch  häufuug  der 
beiden  pronomina  sä  und  inn;  hier  muss  das  erstere  pronomen 
fallen;   man  vergleiche 

ok  sä  inn  hünski  —  Sig.  19,  7 
born  \>&u  in  bliÖu  —  0.  7,  3 
of  f?ann  inn  hvita  —  Hv.  16,  7. 

18)   Demonstrativpronomina. 

J?ann  bo'Üu  fylki  |  frsegstan  verÖa  —  Hu.  I,  2,  5 
en  af  J?eim  ljömuni  |  leiptrir  kvo'mu     „     15,  3 
sä  hafÖi  hilmir  |  harÖ  möÖakarn  „     54,  11 

hvat  j>ann  ]?j6ükonung  |  begnar  nefna  —  Grip.  1,  3 
man  sä  gramr  viÖ  mik  |  ganga^at  nisela      „      2,  3 
hve  sjä  hverr  velli  —  Gu.  II,  8,  8 
at  sü  mjer  haföi  |  miklar  söttir  —  0.  2,  3. 

Auch  vor  einem  relativum: 

varö  af  ]?eim  nieibi  |  es  nia?r  syndisk  —  V.  33,  4 
hverjar'o  ]>xr  meyjar  |  es  at  muni  grata  —  Dr.  12,  5. 

Beim  lesen  der  stellen  im  Zusammenhang  ergibt  sich  sofort  die 
—  auch  sprachlich  zu  rechtfertigende  —  entbehrlichkeit  der 
demonstrativa,  die  demnach  fallen  müssen. 

19)   Partikeln. 

a)  pä. 

}>&  gengu  regin  oll  —  V.  9,  1.    12,  1.  27,  1.    29,  1 ') 
)>&  kömr  inn  mikli         „     56,  1 


!)  Auffälligerweise  muss  hier  regln  im  zweiten  takt  verschleift 
werden,  wofür  ich  sonst  keine  analogie  finde  (s.  307, e).  Sollte  hier  nicht 
überall  die  form  rögn  einzusetzen  sein?  Eine  für  regin  beweisende  stelle 
(die  composita  mit  regin-  sind  natürlich  auszuschliessen)  finde  ich  in  der 


UD  l  KAI  QE  /i  B   3K  \i  DI  NM!  i  IMK 

)>&  ki'niir  iiui  UM  i  V.  58,  I 

bi   k'iini    iiui    nki  ,     87,    I 

\ni.V   wir"    bi    \  InfbOCT  II  im     I,    I 

\rri"    \ir*    bt   l'r>-\j;i  .       11,  | 

<>k    |  I  K|' 

hnipn*5l  GrenJ  bi       Ov.  n 

b)    A«/r. 
[;ir   küiiir  imi   iliinini  \ 

bei   :itti    lofSüBg!      l.ni'l    i    mihi  Hu.    I      I 

■  >  tu    bei   um    i|ituu  J.    I    I 

komii  |'ur  6f  lifinii  l    ,   i :,. 

tjtlili  \>nr  um  |'.i  borg         Big    >•>..   I 
l'.ir  \:n  lt  hui         Beb    B 

0 

genga  > « •"■  r  .it  garöi  II. im.  33,  i       | 

UgSja  bei  i  grlndma  llu.  I    II       i    ,n"t  '' 

hegQek   hiT  i  Mini  «Ju.   II     10,   I   (mit   r< 

teil    bei   i   BOffgU  Hj.    ■''.    I 

t.cit  bei  ut  ikiffia       Hu.  i    14,  .< 

»iu'u»k  I  ".  I. 

«h    nü. 

ni'i  tm  ui'T  <kk.i         '.  Ip    10,   I 
ii  ü  skal   Sigwtf 

n  u  \ill   I 

in  ■  u  Quai  in      Qi   in  ••.  i 

n  u  i  |f  t'yr  mik    ,     I 

...Tt    l.i.rük    :  j  ;.M 

■  A. 
. .  k   t  \  r   1 1 

i  ntcikU 
Ol   mannvit   firuiu  II 

t.   »ol   a 

•-ptiun  un.i   »■•mchlrifaaic  i«  leeeftT 

i  halres. 
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ok  und  rnanasal  —  Hu.  I,  3,  7 ') 

ok  }?eiri  meyjn  „      5,  3    (oder  enklitisch  pirtf) 

ok  viö  öÖlinga  _      34,  8 

ok  systur  sinnar  —  Gu.  I,  20,  7 

ok  mer  Atli  )?at  —  Sig.  37,  1. 

f)  Po. 

]>6  >aer  hagligar  —  Hj.  1,  5  {ero  st.  fxer  R) 
]>ö  dugir  Siklingum  —  Hu.  I,  47,  3  =  II,  27.  :i 
]>6  es  i  Hätunuin  —  Hu.  I,  26,  3 
ok  )>6  af  niojum  —  Gu.  II,  34,  3.2) 

Alle  Überschüsse  sind  als  entbehrlich  zu  streichen. 

g)  unz. 

uuz  fyr  ütan  koni  —  Harn.  4,  7.    8,  3 

unz  til  Egils  kvo'mu  —  Hym.  7,  4 

unz  at  hollu  kom  —  R)?.  37,  S 

unz  af  hyggjandi  |  . . .  orÖ  vi'Ör  \\m  kvaÖ  —  Sig.  51,  1 

unz  at  hari  kom  |  holl  standandi  —  0.  3,  3. 

Man   streiche  unz   und    verwandle    dadurch  die   hypotaktische 
satzfügiiüg  in  eine  parataktische. 

20)    Reste. 

Hier  vereinige  ich  wider  eine  anzahl  von  besserungsvor- 
schlagen,  die  sich  nicht  so  wie  die  bisher  besprochenen  Ver- 
derbnisse gruppenweise  zusammenstellen  lassen  oder  mehrere 
solcher  Verderbnisse  vereinigt  enthalten.  Dabei  halte  ich  mich 
an  die  reihenfolge  der  stellen  in  den  behandelten  liedern. 

V  o  1  u  s  p  ä. 
1,  1  tilge  hana  mit  Bugge  und  Grundtvig.  1,  2  hvars  tu 
hüsa  kom]  eine  silbe  zu  viel;  hüssl  1,  3  volu  velspa]  es  fehlt 
eine  silbe;  man  könnte  an  velspä  volu  oder  volu  velspäa  (s. 
310)  denken;  aber  nach  Dr.  4,  4  volu  leiüi,  wird  man  volvu 
schreiben  müssen,  um  länge  für  die  erste  hebung  zu  bekommen. 
3,  1  vatöi  henui  Herfoftr]  Vigfüsson  149  a  liest  hon  statt  henni, 
und  dies  hon  ist  nach  s.  329  zu  streichen.  3,  7  sä  [hon]  vitt 
ok  [um]   vitt.     4,  6   vilt[u]    at    [ek]    ValfotSr  \  vel   fyr    telja{-k). 

')  Oder  ist  ok  und  zu  verschleifen  nach  s.  304,  3,  a? 
2)  Oder  mit  correption  und   verschleifung   von  pö  af  zu  lesen,    s. 
oben  s.  306,  c,  ß. 


'  '  i;  LEGI    /i  B  SB  LLD1  WMF]  i:ik. 
5,  '■>  l"'i - s   foftium   unk  I  fatdda    hgftfu.     v.  B  K    t6l   ' }">' 

ViiSi  |  firar   [/nhi]    suli     i'ilti ,  |  nnini    [put] 
iiiri/ms   i'itti,      stjnnmr    [pal]     nc    \ 

zur  rerecbleifnng  in 

sils  heittrl    'i\\,  6  afhra  PisrÖanrfi]   umstellen?    abe     d 

ration   seheinl   dagegen  m  Bein.    24    s. 

10,  10.    12,  B,    19,  B.  64,  3.  65,  - 

[lügt;    man   \ci><  .  | 

ton  t.-ikt   s.  307,  e  .  26,  •'  ;.  teile  b  i       I  /<<<//"  /Air.v  tata 

3:5,  r>   teile  ab  Baldrs  brdtfir   vom    of  bormn    tnemma 

>/<V   i'i   Ixil  [um]    bar    b.    su    l>r.  11.  7.     38    B 

aa'tfr  "«l<-r  w/-nV;  (Hier  die  quantitAI  des  erat         in  BHm 

31  i.     l."),  l.   .'.n,  i    ergänze  geyr    ><«    Garwr  n/jol  Dich  •'• 

60,  i.    18,3  v/t  [it]  aidna  tri  nael 

d  i.iuiir)   dreieilbler  nach  b,  308, 

nach   -.  310? 

Baldri  Drannar. 

i.   i   liee  '  •      i  \ .  i.  :. 

Bei  fagrUga  mit  Bugge.     10,8  Iva  l</W  «/ 

pfana    i»t  beisnbebalten ,  indem   man  n'    nach 

11,  5    hnnil   um   l>i,ir  |  //<•'  Ag/feft   /.. 

wabrecheinlieher  pimr-at,   od  oenutsui  ■'.  i 

/»•'/■/•  na  apad  oder  toufr.     II,  t    "V  d 

ii  Int 

1.  I  f.  [p6]  mundak  yefa  /><  r  \  /<■' 
- 
nyob  oach  a 

i'un_'  zu   I' 
ich 

die  reise  mit  !>> 

LI(  >»  IT. 

ila. 

28,  0  "ts  it  br  ii  anitBssiyc  aber 

wi»i  kam  7.M  laden 

nach   s.   3]  1. 
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HyndluljöS. 

1,  7  f.  til  Valhallar  \  ok  [tit]  ves  heilags.  2,  1  bibjum 
ffer[ja]fgbr  nach  V.  3,  1.  7,  8  f.  stelle  um  es  [mer]  hagir 
görbu  |  (mer)  dvergar  tveir.  8,  4  gumna  pcira  \  es  frä  göbum 
kömu]  der  rest  der  strophe  fehlt,  es  ist  also  eine  sichere  besse- 
rung  nicht  möglich.  13,  1  möbur  dtti  fabir  pinn  \  menjum 
ff°/!/a]  'matrera  (tuam  in  niatrimonio)  habuit  pater  tuus'  Edda 
I,  322  AM.  gewis  richtig;  darnach  lies  möbur  ättir.  14,  7 
hvarfla  pol  tu  hans  verk]  lies  Iwarflapo,  d.  h.  hvgrflubu.  16,  1  f. 
paban  eru  Skjgldungar,  \  paban  eru  Skil/ingar]  die  ed.  AM., 
Rask,  Munch,  Liiniug  streichen  das  zweite  eru,  während  Grundt- 
vig  die  ganze  strophe  für  unursprünglich  hält.  18,  7  Ämr  ok 
Jgsurmarr  mit  verschleifuug  von  Josur-  (s.  307,  e)  oder  ist  ok 
zu  streichen  uud  josur-  auf  Senkung  und  hebung  zu  verteilen 
(s.  303,  2)  oder  ist  andere  quantität  anzunehmen?  19,  1 
Ketill  het  vinr  peira]  lies  Ketill  v's  nach  319,  d.  19,  3  [vas 
kann]  mötfurfabir.  24,  7  um  lond  ok  [um]  log.  25,  5  allir 
bornir  \  [frä]  Jgrmunreki.  32,  1  Hakt  vas  Hebnu  \  höti  beztr 
sona]  lies  höts,  s.  Egilsson  p.  383  b.  42,  8  at  regn  [um]  prjöti. 
45,  6  [ä]  pribja  morni?  45,  7  päs  peir  Anyantyr  \  mttir  rekja] 
päs  auftakt?  s.  293.  47,  3  f.  teile  ab  svät  pü  eigi  \  kömsk 
aptr  heb  an.  48,  7  ei  tri  blandinn  [mjgk].  49,  1  teile  ab  orbheill 
pin  skal  |  engu  räba. 

HelgakviÖa   HjorvarÖs  sonar. 

3,  7  kaupitm  vel  saman]  weiss  ich  nicht  zu  bessern,  wenn 
nicht  etwa  zu  saman  k.  v.  umzustellen  ist;  verschleifuug  von 
saman  in  der  Senkung  des  schlusstaktes  ist  unmöglich. 

HelgakviÖa  Hundingsbana  I. 

17,  4  disir  subrcenar]  für  disir  wird  ein  wort  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  verlangt.  18,  3  liddi  randa  rym]  liddi  ist  anomale 
und  wahrscheinlich  junge  form  statt  leib,  welches  einzusetzen 
ist  (Egilsson  524  b).  18,  7  en  [meb]  haugbrota  |  björ  at  drekka] 
haugbrota  als  genitiv.  22,  3  um  land  ok  [um]  log.  35,  5  at 
se  Ylfingar]  lies  eru  mit  directer  rede.  41,  1  fabir  varaltu 
Hild.]  vartvat  R,  lies  vast-at.  42,  2  lätt  und  stgbum  heima  weiss 
ich  nicht  zu  bessern.  45,  8  deili  grgm  vib  pik]  deilisk  grgm 
vib't     46,   1   vteri  ykkr  Sinfjotli  \  soemra  miklu]    lies  ykkr's  oder 


BEI  rRAI  '■!    ZI  B   ■■■  w  Dl  NMI     SIR 

Doch  wahrscheinlicher  peV*   nach  Bu.  II.  26,  1.     i 
önytvm   Dach  Bu.  II,  26,  ■•.      52    i 
Interpunktion   Dach 

£/)f|>   ri(/ä]     lies     innni/i         '■>'■'>,    7     Ig'tltM     '  p/rtHl  /" 

stelle  um  /.-'/////(  vitfrnäm    f&    I 

ii .  i  j- 1  k  \  i  Sa  ii  M 11 .1 1  •  ii 

2   s  /"  -■/•    //'//  .s7^,7./  f/i<    wo]  kann  i 

rereehleitung   im  zweiten   takt,    sondern    (ohne  /- 
legi    a  333,  e).      12,    J       ',/-/■     </  w-y. .  ..    ■ 
[/»//    tkapai      -i'i,  7  hefb'tr  eig    mm    tiee  heftUr  mal 
6  i.  /'''V  umD  tifjtmgum  \  tahnStnar  bar]  f*vli  «'der  med  bu  til 

/•/'<Y/    ini'n,,'    daubir.      -\'<.  12    /■ 
BcheinlicheT  /"•.■>■*  ;ils  o/  zu  streichen.      16,  i 
/A7y       ,  -    :;  ////^  fninin  ,  ji'i\  flugstig  trotfa,     50,  7   */■ 

//<//•    [flUTr], 

<!  n  pi  - 1] 

hven   <"  wtatfr  ti  '  et  mdU  fawftr  '/'  \"ii 

Oder    darf   Buaammenuehuiuj    mit    den 
rerae  angenommen  werden   (etwa  hoerr  ti  mabr  - 
die-  Win    wider   die    rersteilungsregeln.    0d< 

ti\i:i 

und  335  .  S   mey   /"'    >■■>_ 

ikaik  .  .  .  stitn'f    all    frage.      84,  l    mml   vib     / 

5  ',  mnari  tu  handa]  weise  Leb  Diebt  ra  beseern.    51, 

Jff    hriinnr  \  ]>,r       tÜ       bOHÜ     rdtfa 

1   und   .''ii    8  rn   J>u     S 
Pykkir,  obei 

Brol   si   B 

B   f'iniutn      '/  '.  ■  ■*•   I 

oder  uh  ".  i 

5 
teng 

■    . 

i 
l.  ;;  in:t  pejj  tk  <i  moidu    mmarUnuc 
na.-li  a  311,  -'  Bimak  •unis  tu 
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streichen  oder  Huna-  anzusetzen;  vgl.  auch  die  ftinfsilbler  utÖ 
ffuna  harmbrogüum  Atlakv.  16,  7,  skini  Huna  bornum  ib.  28, 
8;  auch  das  adj.  hunskr  ohne  uralaut  scheint  auf  kurzes  u 
hinzuweisen.  Das  wort  wird  ursprünglich  nach  der  «'-declina- 
tion  flectiert  worden  sein ;  in  der  Edda  kommt  nur  einmal  der 
nom.  Hunar  vor,  Atlakv.  35,  4,  sonst  nur  der  gen.  ffuna]  Vols. 
178,  1  Bugge  begegnen  wir  der  form  Hyuir,  und  dem  ent- 
sprechend dem  adj.  hynskr  155,  23.  161,  18.  165,  15  (s.  Egils- 
son  s.  vv.) ,  welche  sicher  langen  vocal  voraussetzen.  Es  sind 
offenbar  zwei  namensformen,  *  Hunir  und  Hünar  durcheinander 
geraten.  6,  5  minir  sjau  synir]  stelle  um  sjau  synir  minir. 
7 — 8  sind  sehr  unregelmässig;  7,  2.  4.  8,  4  sind  dreisilbler 
nach  s.  308,  8,  1 — 3  wird  skyldak  zu  verschleißen  sein,  nach 
s.  311  ff.  17,  10  nema  [hjä]  SigurÜi?  19,  7  opt  (i)  jglstrum? 
dreisilbler  auf  L  w  wenig  wahrscheinlich  nach  s.  309.  21,  7 
[peir]  munu  per  baugar.  24,  9 — 12  abwechselnd  drei-  und 
viersilbler,  wie  in  einer  ganzen  Strophe  Reginsm.  5.  26,  8 
sämk  ey]  lies  (es)  sgumk  ey\  die  ergfmzung  von  es  nach 
Vigfüsson. 

SigurÖarkviÖa  in  skamma. 

3,  8  ef  [hann]  eiga  kn&tti]  auftakt  von  ef?  5,  7  gengu 
[pess]  ä  milli  \  grimmar  urüir  mit  elision.  7,  2  or<5  mwllak  nü  \, 
iürumk  eptir  [pess].  7,  8  sköpu  oss  langa  pro]  weiss  ich  nicht 
zu  bessern.  16,  7  en  peirar  meyjar]  auftakt  von  en?  perar?  18,  1. 
45,  1  s.  zu  Br.  7,  1.  27,  1  rit5ra  [peim]  siftan.  31,  6  at  per 
göfts  vitir]  at  göbs  vitisk?  33,  1  fryra  maftr  per  [engl,  Gun- 
narr],  33,  5  hann  mun  ykkar  lata]  lata  man  ykkar?  34,  1 
segja  munk  per  [,  Gunnarr].  35,  7  [en]  peirar,  farar  \  porfgi 
vairi.  3b,  3  es  meü  gulli  sat]  auftakt  von  es?  38,  3  stelle  um 
hvärl  vega  skyldak.  43,  3  Uta  mann  sik  leija]  Uta  letjask. 
50,  7  stelle  um  salkonur  verfta.  51,  5  vilkak  [mann]  trauüan. 
54,  1  satt  nmnutS  it  Gutirün]  etwa  sott  mun  G.?  56,  1  gefa 
munt[u]  Gut)rün[u]?  58,  9  ef  okkr  gö<5  [um]  skgp  \  görbi  verfta, 
oder  ist  ef  okkr  verschleif  bar  nach  s.  304.  61,  1  semri  vxri 
Gudrun]  semri 's,  oder  GutSrun  zu  tilgen?  61,  4  at  fylgja  dau- 
bum]  at  auftakt  oder  zu  streichen?  61,  5  ef  henni  ga^fi  \  göüra 
rät]  henni  als  enklitica  verschleif  bar  nach  s.311f.  oder  umzu- 
stellen ef  götira  ruft  |  gwfi  henni?  68,  1  liggi  [okkar  enn]  i 
milli  mit  elision. 


BEI1  B  \i  IGE  ZI  i:  BR  \i  DI  NME1  RIK. 

<;  u  B  r  i'i  ii  :i  rk  \  i  *  i   II. 

l,   i    tmnak  [vel    bratorum.    "±,  6  um  anf- 

takl vi.ii  um  y     i,  l   ffroni  /•'////<  o/  />■ 
betonten  /•'//,/<  a/ nach  b.311  n.    6,  i   i.  lengi  hvarfabak     . 
huffir   deikhuk]   langt    beidemal,    -.  m  Br.  \ 

um   hmiiim    oh    Irivijifv.      36,    1       '  .'/"''^  rrt 

mit  rerachleifung  ron  ai  f?     11,  :>  ^/priu  tagrb'ajf 

ahcr    12,  .">    *0&J   ItmjhnL  p,-irn   BtrftUDl 

findernng. 

G   .  '  r  ü  ii  a  r  k  \  i  Ü i  III. 

1,  7   m  r/t)  mann  mcßltir]   at   all   anftakl   oder  tu  iil 
lifo  W'i'ir'    in-    einir  \  priggja    tega    [marnta 

hiindrui)   immun    weJBS   i<'li    uiclit   EU    lic»»-.  u ,    da   6fl    mir    M 

wagt  scheint,  ein  sjau  htmä  ansnnehmen.     10 
all  anftakl  ? 

Oddrttnargi  4(  r. 
i  ist  in  verderbt  am  etwai  lieherei  heratellea  ta  können. 

.'».    Hl   srn    [hon   sinn]  fQÖW   h'i/mh  .  -     \of) 

htinuir   r>mm\   oder  "/'  all  anhakt.       11,5    »teile    DO 
sliks   (itrmt.      20,    I    bail8    [JMWI  '"<  /i«///i' 

dreiiilbler  iil  mir  bedenklieh.    22,  i  [«•]  mü 
/.(//•  m  />/•/■    Aroma   /<»■'  skyldut  al>   juin  i 

'  ni  ii  arli  I 

l.   l  leyfa  däb  Hogna    um  eine  silbe  so 

I    9   ;i  Im 

l  Ige   M  nahe   an  to/a   cu  di 

wird    c-    -ein     die    \rr-r    m.    In>tciicn    /u    IMMO. 

ferl  lind,  da  wir  in  an« 

Q6I      lll&ltl      . 

deren  01  pnal  auch  in  II 

Kitni.iili-r  nmauatellen    m\     /-  u  |  <r/i   d 

■teile    um   grtita 

(behalten. 
UmffaA .    vorher   kolon, 

IdnfrÖ    |  /-><;></(     um!    hilmi  |  / 
I 
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B.  Mälahättr.  i) 

Nur  zwei  oder  drei  Eddalieder  sind  in  diesem  metrum  ge- 
schrieben, Atlamäl,  Atlakvio'a  und  Hamfiismäl,  wie 
bereits  von  anderer  seite  namentlich  von  Bugge,  widerholt 
bemerkt  ist  (s.  u.  a.  Edzardi.  Beiträge  V,  s.  572).  Im  wesent- 
lichen ungetrübte  Überlieferung  desselben  haben  wir  aber  nur 
in  dem  ersteren  liede,  das  demnach  zur  aufstellung  der  not- 
wendigen specialregelu  für  die  eddische  gestalt  des  mälahättr 
zunächst  allein  untersucht  werden  muss.  Hieran  mögen  sich 
dann  einige  anmerkungen  über  AtlakviSa  schliessen. 

I.  Atlamäl. 
1)  Bezüglich  des  ver  saus  ganges,  d.  h.  des  letzten 
taktes,  bietet  das  lied  keinerlei  bemerkenswerte  abweichungen 
von  dem  oben  s.  275.  295  f.  entwickelten  schema  des  skald. 
mälahättr.  Der  regel  nach  bildet  den  letzten  takt  ein  volles 
wort  von  der  accentstellung  ^  ^,  wobei  es  gleichgiltig 
ist,  ob  dasselbe  ganz  selbständig  oder  zweiter  teil  eines  com- 
positums  ist.  Selten  dienen  dreisilbige  nicht  zusammengesetzte 
Wörter  von  der  form  _'.  _L  ^  zur  füllung  der  drei  letzten  vers- 
silben  (d.  h.  der  eingeschobenen  silbe  und  des  letzten  taktes): 

skop  cextu  skjoldunga  2,  1  snytt  hef'r  [bii]  sifjungum  82,  5 

fars  vas  [hann]  flytandi  4,  3  heipt  öx  Hniflungi  85,  5 

hvarf  til  Hniflunga  45,  5  segiÖ  it  sannasta  87,  5 

svä  kvo'Öu  Hniflunga  49,  5  manna  tiginna  91,  42) 

svinna  systrungu  54,  5  hluti  hvarigra  99,  3. 

vinna^it  vergasta  60,  7 
Den  ausgang  ^lw  finde  ich  nur  einmal,  bei  einem  eigent- 
lich componierten,  aber  gewis  nicht  mehr  als  compositum  em- 
pfundenen eigennamen 

fylgÖum  SigurÖi  95,  4. 

Im  ganzen  12  fälle  auf  ca.  860  zeilen. 


J)  [Man  vergleiche  hiermit  Bugges  regeln,  a.  142:  1)  Linjen  ender 
aldrig  pä  stavelse  med  hovedtone.  2)  Enten  anden  eller  tredje  stavelse 
fra  enden  skal  have  hovedtone.  3)  Den  stavelse,  pä  hvilken  sidste 
hovedtone  i  linjen  hviler,  er  lang.  4)  Hvis  tredje  stavelse  fra  enden 
har  sidste  hovedtone,  kan  naestsidste  stavelse  enten  vsere  lang  eller  kort.] 

2)  tiginn,  nicht  tiginn  ist  anzusetzen,  vgl.  den  sechssilbler  alltiginn 
mätt[u\  eigi  Sigvatr  H.  248.  OH.  35.  Ich  meine  auch  das  subst.  tign 
mit  dem  längezeichen  überliefert  gelesen  zu  haben  (im  Stockholmer  Ho 
milienbuch?),  habe  aber  leider  beispiele  nicht  notiert. 


BEI  I  B  IEG1    ZI  R  SR  w  D  ik 

\  erdflehti     wegen  di  ist  da 

rr\  Dl   htf  k    l\  n  I 

Dam  toattara  mit  verschleifung  von  fara  in  de 
in  den  letsten  takt   iusamm< 
den  s.  jsT.    ■  benou  bci»p.  bier  uii 

Man  wird   deswegen   entwedei    ftlr  /'/-<<//■. 

aforin  bui  ben  müssen  ti.it 

/>//•/•  muss  Fallen.     Dann   ti  iti    du 
sprocheuen,  er  zeichnet  sich  abei    roi    I« 

das   eil  teispiel   eiuea  «I 

mit  kurzer  mittelgilbe  in  tellnug  d 

nrtt,,),  39,  3  sind  doch  immerhin  < « »m |>< • 
dfc  \. 

,  svaraM    I  I.  t 
Iniin'ir  lUtoo !  D 
liuir  brotnnt  ii 
eptir  litiim  riiitu   >i,  9 

müssen   wahrscheinlich    «lurrli    iim-trlluii^    .-< 
3 1    ;   wäre    lai 

cii  die  \  <•:  ic  riflt  kjol  hd 
.   heidr  i  •    mit 

wsstehendem  i srbura     ';''    l(  I 
tu  lang,  die  bei  der  Umstellung  lifkm  eh  Ivel 

elisioo  entfernt  werden  kann. 

Ani  ein  einsilbig« 

:    . 

..k   podttlt 

bffSBrjl   fQ  rinn   linitii    •.'.    I 

oh 

{ »in..  k-<*  und  I 

\  i'l  /  UlirllllHI.   .  II.    V     NN 

j     Was  die  < 

takt 

sjnfa  ben  wörti  rn  : 
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a)  einfache  Wörter:  Lima  4,  7  (verdorbener  vers),  logi  15,  3, 
kominn  16,  1,  saman  29,  5,  /fj/^e  32,  4.  90,  5  (ydars  42,  6),  figrtr  51,  5 
(svikinn  53,  4),  w7tr  67,  S,  /m^/?  7U,  3,  %w  92,  3. 

b)  coinposita  (die  einschubsilbc  mit  umfassend):  mannviti  3,  2. 
•lii,  5,  Kostbera  6,  1.  9,  l,  ortSstafi  9,  3,  sysliga  19,  I,  velborin  20,  l, 
bräUiga  27,  5,  aflima  27,  7,  skarpliga  43,  5,  scelborin  -17,  l,  fullvegit  50, 
5,  vigligir  51,  6,  väliga  52,  7,  vcgliga  55,  :i,  dagmegir  62,  0,  störhugutS 
73,  5,  skapliga  76,  3,  titSliga  SO,  7,  färhugi  85,  2,  mftfarar  86,  2,  zYr- 
^o/7/<  101,  3,  afreki  102,  3. 

3)  Um  die  erste  hälfte  des  verses,  d.  b.  den  ersten  voll- 
takt  und  den  einschubtakt,  richtig  beurteilen  zu  können,  bat 
mau  wider  zunächst  die  übliche  reihe  von  correcturen  be- 
kannter art  durchzuführen.    Ich  mache  namhaft: 

a)  elision:  3,2.7.  6,8.  14,4.  30,9.  41,2.8.  43,4.  46,5. 
47,  3.     59,  2.     60,    7.     61,  8.     69,  6.     71,  6    (72,  1).     74,  5.     75,  2.     76,  2. 

79,  6.     85,  6.     86,   1   (88,  4).     90,  8.     97,  6.     100,  5. 

b)  kürzere  sprachformen:  sva*  16,  6.  48,  8,  _/»»#  12,  1;  /«?/>• 
1,  1.  52,  3.  65,  6.  79,  1.  82,  5.  83,  9.  12.  84,  3.  89,  1,  hefk  38,  3. 
57,  4.  78,  4;  opt's  19,  3,  morginris  65,  5,  allar'o  13,  1;  ?#«-*  .'50,  lo 
(aber  skyldu-at  feigir   2,  2);    ^0^-5  83,  6.  10.    94,  10,    pa-s  1,  2,   />«r-.s 

4,  8,  pö-s  28,  4,  hvärtki-s  19,  6,  hvegi-s  34,  4,  hvargi-s  102,  8  (aber  /j«w 
tfs  ft'#  rcekiti?  15,  6),  bragarmäl  bei  t?&,  zum  teil  verbunden  mit  Umstel- 
lungen oder  Streichungen  eines  ek  bei  doppelter  Überlieferung :  13,  7  (?). 
18,  5.  21,  4.  33,  5.  35,  3.  37,  2.  38,  3.  5.  8.  46,  1.  55,  4.  7.  57,  4. 
61,  5.  67,  2.  5.  68,  2.  5.  9.  75,  2.  78,  4.  6.  79,  7.  S.  SO,  1.  3.  84,  7. 
87,  8.  93,  9.  94,  2.  3;  bei  negiertem  verbum  11,  6.  13,  2.  3.  52,  8. 
87,  7.  >) 

c)  Streichungen:  pü  10,  7.  10.  21,  2.  6.  39,  5.  6.  39,  8. 
54,  6.  8.     57,  8.     65,  6.  7.     69,  7.     70,   7.     75,  8.     77,  6.  S.     78,  8.     79,  1. 

5.  80,  6.  81,  1.  82,  2.  5.  7.  83,  9.  12.  84,  1.  3.  89,  1.  93,  1.  7. 
98,  1  ;  kann  2,  4.  4,  3.  7,  1.  18,  5.  32,  2.  4.  6.  58,  8.  62,  7.  65,  2. 
85,  8.  87,  4;  hon  3,  3.  6.  9,  2.  5.  31,  3.  44,  6.  45,  S.  47,  5.  48,  3. 
5.  7.  9.  55,  8.  72,  1.  73,  6.  7.  76,  4.  101,  8;  ve'r  16,  6;  er  94,  5-, 
peir  3,  4.     5,  4.     60,  1.     64,  3. 

d)  längere  formen:  se'um  für  sjdm  19,  2,  sg'usk  für  ^/*A'  35,  1, 
st?«  55,  7,  du«  für  rfo  64,  1,  fear  für  /)«?*  91,  7. 


*)  Aber  getrennt  red  ek  11,  1,  gat  ek  52,  5,  kann  ek  67,  1,  sleit  ek 
68,  3,  svaf  ek  78,  1,  Ä<#  e£  78,  3,  y^/rf  ek  81,  3,  /or  t>£  90,  1,  galt  ek 
92,  1,  ?mmm  tf/r  100,  1.  Das  schon  oft  hervorgehobene  geringere  alter  der 
Atlamäl  .scheint  sich  auch  hierin  zu  verraten,  vie  in  der  häufigeren  an- 
wendung  der  personalpronomina  überhaupt. 


r.i  ii  i:\i  (.1    /.i  .ik 

i    l       den  ei  mebubtakt  !  llen, 

u 
Bteht :  doch  i*1  auoli 

spiele  in; 

imm  ,it  l,  I.   göritk    10 

s,inni's  it.    i.   fara  18,   1,  /'. i 

-.  i. 

Mehrmals    Bcheinl    tili«-   verbalform    von 
ik'ii  eintcbubtakl  /.u  bilden: 

ik  l'iin   15,   i 

ZI,  ] 

.   I. 

Man  könnte  rereuehl  sein    hier  an  irerechleifu 
n  d(  aber  bftlt  man  bi< 

bjyrn  bagOak  [Mr]  Ina  komtttn 

<>rn  b  a  •  -   Ion  tijt'u'-i  18,  l 

ä  tu.  15,  I, 

welch. •  ftftmmtlicb  der  traumeobilderang  d  tUeo, 

iintl  man ,  il,  i    wisrlilrifui 

noefa  dnrofa  einen  eim  \  laiunl  - 

wimlf,   iiamlifli 

•  ti  skjol.lu 

dem  laehliofa  '|Mti 

keiwr 
hw/h,ik  dmäk*  27,  1 1   und  3    i    i  !>**el- 

i  ' 

t'un_'  mit  rorreptmn  . 

leiehl  aoeh  »um 

19, 

..  10,  60    i. 

aii.i.  it  beurtaihng  nj    imd  li  dei  ml 

.•»  «.  unter  lJ«K,\«h»ur  •.  35*. 
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[oder  pari  v's] ,  hrcefftak  um  68,  7,  sagtüak  at  80,  4,  komtat  af 
98,  1),  verschleif  ung  von  enklitischem  vorum  für  vg'rum  in  der 
Senkung  41,  7. 

Steht  insoweit  der  eddische  mälahättr  ganz  auf  dem  boden 
der  skaldischen  Vorbilder,  wie  der  regeln  des  dröttkvsett  über- 
haupt, so  besitzt  er  auf  der  andern  seite  die  freiheit  der  drei- 
silbler,  verschleifung  von  ^  ^  im  ersten  takte  nur 
facultativ  eintreten  zu  lassen,  während  sie  für  das  dröttkvaett 
obligatorisch  ist  (B.  456  und  oben  s.  292).  Diese  freiheit  er- 
streckt sich  sowol  auf  die  hebung  wie  auf  die  Senkung,  d.  h. 
zwei  silben  der  form  w  ^  können  sowol  hebung  und  Senkung 
des  ersten  taktes  als  Senkung  des  ersten  taktes  und  einschub- 
takt  füllen;    doch  ist  letzteres  seltener. 

a)  hebung  und  Senkung  des  ersten  taktes: 

stop  alt  14,  1,  hryti  15,  3,  bryti  16,  2.  25,  5,  lokit  19,  7,  J>yti  25,  3, 
rifu  36,  2,  furio  38,  1,  skutu  43,  5,  hlaoin  44,  7,  skgpum  46,  3,  skapar 
49,  7,  ßeru  50,  9,  kona  52,  7,  taki'Ö  56,  1,  skcrio'  56,  3,  skoluS  56,  4, 
Ufir  58,  7,  Ufa  64,  4,  lokit  73,  1,  lagat  73,  2,  spyril  75,  1,  nuium  91,  6, 
kurum  96,  2,  hluti  99,  3,   hgfum  99,  4. 

b)  Senkung  des  ersten  taktes  und  einschubtakt : 

bragÖs  sku-  |  luÖ  |  hoggnir  38,  4 
hcegr  vas-  |  at  |  hjaldri  47,  7 
for?5u-  |  öu  |  fingrum  43,  3 
glüpnu-  |  t5u  j  grimmir  74,  3 
(lokka-  |  5i  |  [hon]  litla?   74,  1). 

6)  Sehr  häufig  liegt  der  fall  vor,  dass  der  erste  takt  in 
der  Überlieferung  aus  einer  proklitica  mit  nachfolgenden 
zwei  nicht  verschleifbaren  silben  besteht.  Hier  wird 
man  in  Übereinstimmung  mit  s.  296  und  Edzardi,  Beitr.  V, 
s.  573  auftakte  anzunehmen  haben.  Die  beispiele  sind 
folgende : 

af  bragöi  boS  sendi  2,  7  es  skyldi  vas  gjalda  59,  6 

at  andlcmgu  hüsi  18,  2.    25,  2         es  kunnu  görst  heyra  63,  6 
i  gügnuni  pik  miÖjan  23,  6  es  vom  sakar  lniniii  68,  4 

i  lielju  [hön]  panu  hafSi  48,  9         es  bann  sä  }?ä  hvergi  76,  8 
viÖ  svorfuii  ofmikla  73,  4  es  []>ü]  göra  svä  mattir  82,  2 

es  sli?5r  piua  aefi  88,  4  (elision?) 
es  V9'ru  sannraÖnir  1,  8  es  uier  ieiföi  BuÖli  93,  4 

es  skyldi  villt  rista  11,  8 

es  hon  ekka  heyrÖi  44,  6  a,t  kvaemi  biätt  magar  2,  8 

es  unnu  boru  Gjüka  49,  4  at  vas  vant  at  reiöa  9,  8 


BDI  B  \i  OE  /.i  B  98  M  DEWME1  BIS 

;it    I  .tri    li.iinr    \tla    l\   0  n  ,■   fUo»   )'< 

at    vari   gnild   Mrt'na   20,   I  nk    k\.il  ; 

;u  |)i:iiin    w asri grimmr  Atl.i  85, 8     "k  fön  I  biyqjtti  II,  -• 

at  BSgja   n.iu "  in  imii   j:t,  I  i»k  tt-it^u   i   mi-i  ri    ;                            i 

:it  lirra  ytJr   lifl    11,  v  (elision?)  okfagnaJH  k-'iiiinin                                 i 

at  letja   \kkr  h.inian    ll                    |    ok  BkolnC   )'<>  h.r  koiimir    I«.,    I 

at  «It'VJa   tr:i   B1  muiii   59,  s  Ol 

a(  arna   anau 5  -  um   61,   3    («Hl   ■)  nk  invrNr   til    bllOMI    >4,    I 

ai  frcii'ja  leik  l'i'iuia  Bl,  B  <»k  byldlt  mi 

at  erfa  braßr  Binam  72,  i  <>k  bragtla  til  kmti  60, 

at  Ivfja  \kkr  eil]  76,    I  (slla.?)  <>k 

at  Mamla  nur  »ir\  k  k  j  u   92,  I  CTO'8n    Bolfl  U 

at  rega  |-ik  gjilfao  B3,  -  iem  kennt  rert  ^öttt  ll,  i 

at  bltjja  i;n  GtaCran  90,  I  si/.  komt  i  hendr  "-•«ar 

at  vi-rjii  |'itt  liki   100,    I  nn/.  t'.'.tti  t'ulMiukkit  8,   l 

it  12,  i  im/.  mlCjan  dag  Uddl 

!•  n  boggnlx  tveii  liggja  52,  i. 

Diese    eispiele  sind  mir  gleich  wolniebt  alle  sicher;   ich  sw< 
■/..  l>.  sehr,  ob  alle  die  oAr,   die  auffällig  genug  aur  \- 
erscheinen  und  dem  rasammenhange  Dach  meist  recht  irol 
behrt  weiden  können,  von  dem  dichter  seihst  berrtthren;  saci 

die  at  vir  dem   imitiiti\    sind    möglicherweise   /um   teil   unur- 
sprflnglich ,  unil   ebenso  manches  andere;    iel  ibei  kein 

mittel,  liier  eine  wiehere  grense  zwischen  ursprunglichem 
späterem   in   neben,    ds    durch  «Im  unentbehrlichen   pri] 
timieu  11.  .1.  die  I  aoftaktbildong  im  prineip  gesi 

i-t.  -     Man  beachte   übrigens,   was   bereits  1  ■ 

lioi.en     hat,    <la-s    <lie    anttak  nur    in    den  gf 

lahligen  leileo  dex  atrophe  benrortreten, 
;     Weite  t '€  so  i  rl  genda. 

i  ii   ls  n  -  e  rersi  er  den  bereit 

als    llhei  1.     18»   1.    1 

auch   Doch   ein  leV  15,  5  sm  ;  • 

ein    },.il   15,    B,   A 

\_l.  ob 

1         ST    I  I.    T  kr    >iwl  •  l 

l'nt  /mm  oss  <lrj<.  itt.ikt.  oder 

zu  gtreic  •  ff 

mit  fersel  '• 

•  i.i-  - 

fjimi'i    >■     ' 
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doch   weiss   ich    keine    sichere   besserung    (ptn  öov?).     98,  5 
vildir  dvalt  vcegja]  lies  ce. 

b)  zu  kurze  verse  (ergänzungen  in  runder  klammer): 
4,  7  {fjarri  J)  um  fjorft  Lima.  7,  5  het  (pat  oder  peim)  pä 
Gunnarr.  19,  8  UtSt  hver  rcetiä]  Mftin  vas.  32,  1  sör  pä  Vingi'i 
33,  4  oä:  s/0r  (*/6>)  ärnift.  37,  5  M/*  hrikbu  grindr]  jedenfalls 
grindr  hriktSu  nach  Bugge  und  Grundtvig;  der  fehler  muss  in 
hält  liegen,  denselben  hat  auch  44,  3  hau  fyr  hgllu.  37,  8 
pats  an  veen?  50,  2  öttu  alld\  wenn  Grundtvig  recht  hat,  die- 
sen und  den  folgenden  vers  für  unecht  zu  erklären,  so  braucht 
man  eine  ergänzung  nicht  zu  suchen.  52.  1  breeftr  värum 
fimrn]  broefor  (ver  oder  äür)  ftmm  vorum\  die  Umstellung  nach 
Grundtvig  und-  Bugge,  vgl.  oben  s.  345.  53,  4  fe  opt  svikinn] 
fei  ?  57,  5  hoföut  hnekking]  lies  hofftufi  er  mit  Bugge  und 
Grundtvig.  60,  4  äftr  odds  (of)  kendi.  62,  5  hlö  pä  Hggni] 
ein  adverbium  von  der  bedeutung  'laut'  wird  zu  ergänzen 
sein;  liätt  würde  aber  wegen  der  dadurch  entstehenden  drei- 
fachen alliteration  nicht,  passend  sein.  83,  1 1  greipt  (hefr) 
glcep  störan.  84,  5  seg(-ftu)  per  slikar.  86,  7  sonr  vä  Hogna 
|  ok  sjolf  Gi&rün]  für  beide  verse  weiss  ich  keine  besserung. 
(viersilbler  ?)  102,  4  sems  öl  Gjüki]  lies  sem  nach  der  bemer- 
kung  Egilssons  p.  695  a  •    sems  ist  nur  hier  belegt. 

II.   A 1 1  a  k  v  i  Ö  a. 

Bei  diesem  liede  ist  teils  die  Überlieferung  überhaupt  eine 
schiechtere,  teils  macht  das  schwanken  zwischen  mälahättr  und 
fornyrtSalag,  welches  demselben  wie  den  HamÖismäi  eigen  ist, 
die  beurteilung  anomaler  verse  schwieriger;  namentlich  ist 
öfter  nicht  recht  klar  zu  sehen,  wo  der  tibergang  aus  dem 
einen  metrum  in  das  andere  stattfindet.  Ich  beschränke  mich 
daher  bei  diesem  liede  darauf,  neben  einigen  allgemeinen  be- 
merkungen  einige  besserungsvorschläge  zu  geben,  ohne  auf  das 
gewis  unmöglich  zu  erreichende  ziel  auszugehen,  alles  anstös- 
sige  aufzeichnen   oder  entfernen  zu  wollen. 

Die  allgemeinen  regeln  des  mälahättr  in  AtlakviÖa  sind 
dieselben  wie  in  Atlamäl.  Zweisilbiges  Schlusswort  ist 
also  nach  s.  344  f.  herzustellen  2,  8  häm]  hg'vum,  7,  2  sverba  füll] 
lies  füll  er u  pau  sverba?,  7,  10  Kjärs]  Mars,    14,  4  hä]  ho'vu. 


Bl  [TRAEG      ZI  R  KK  M  DENME    KIK 

16,   i   /"•/•"    IN« 

umstellen. 

gj'gld]    ffjgld   brcttfra.     Auftakl 

15,  4.    7  .    ,    19,   i.  7.     ' 

34,    l.    36,     .     .     17,    I.     I".  6     .!  ü 

1,   harn,    l.  :..    -j,  v. 

i".   I.     12,  S,     13,   :     /-•/•  2,  4.    13,  7.  I     l   \. 

i.  i 
l  t'.    l.   l    /■ 

/""'•   l  / 

I 
fa    ■ 

mar. 

wo]  0 

inlich   fix  »fall*  \  ierxilltli'  i  .-_.■•  • 

ii  zu  einer  ptrop 

1 
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inum  äüa  hratt  [kann],  5  svä  skal  frcekn  (tnabr)?  20,  7  f.  um- 
zustellen sem  hendr  Gunnars  \  Hggni  varbi.  21,  1  streiche  peir, 
iok.  22,  1  streiche  mer.  22,  6  zu  kurz.  22,  9  streiche  das 
nach  22,  3  überflüssige  und  von  dorther  eingeschleppte  blöbugt, 
und  in  der  folgenden  zeile  (ok  und)  pat,  vgl.  24,  6.  23,  1 — 8 
viersilbler,  über  1  vgl.  oben  8.311;  9  und  10  vielleicht  mäla- 
hättr,  dann  ist  umzustellen  bifbisk  meirr  holfu  \  es  lä  i  brjösti. 
24,  1  zu  kurz;  5  streiche  blöbugt.  25,  1 — 8  viersilbler;  2  zu 
kurz;  9 — 10  könnten  vielleicht  fünf  silbler  sein,  aber  wahrschein- 
licher ist  es  mir,  dass  sie  durch  tilgung  von  mjok  zu  viersilb- 
lern  zu  gestalten  sind  (doch  vgl.  zu  23,  9  f.).  26,  1 — 27,  8 
viersilbler;  lies  27,  1  erumk  und  einum,  4  tilge  nü,  5  lies  va- 
rumk  mit  verschleifung  (s.  330),  6  tilge  tveir  (oben  s.  333). 
28,  1  ergänze  skal  (nü)]  auch  3  ist  zu  kurz.  28,  8  über  Hüna 
mit  verschleifung  s.  oben  s.  341  f.  29,  3 — 30,  4  viersilbler,  dar- 
unter fehlt  29,  6  und  30,  2  eine  silbe.  Mit  30,  6  haben  wir 
wider  fiinfsilbler ,  daher  wird  auch  schon  30,  5  eine  silbe  zu 
ergänzen  sein.  31,  5  tilge  inni,  dafür  wird  aber  sölu  zu  lesen 
sein;  al  ist  auftakt.  32,  1  —  33,  8  viersilbler,  mit  eingemisch- 
ten dreisilblern ;  in  der  letzten  zeile  schlage  ich  vor  zu  lesen 
kömu  ^  af  heibi  statt  väru  af  heibi  komnir.  34,  2.  35,  4  um 
eine  silbe  zu  kurz.  35,  7  tilge  peira  und  schreibe  35,  8  kömu 
^  ör  für  komnir  väru  ör  (vgl.  zu  33,  8).  36,  1  tilge  pä  in,  4 
peim.  37,  2  zu  kurz.  38,  1 — 10  viersilbler.  39,  7  zu  lang. 
40,  1 — 3  viersilbler,  4 — 8  fünfsilbler.  41,  1  ergänze  övarr 
(vas)?  41,  2  lies  hafbisk  für  hafbi  härm  sik,  mit  verschlei- 
fung nach  s.  312.  41,  4  bleibt  auch  nach  Streichung  von  kann 
noch  um  eine  silbe  zu  lang;  dagegen  fehlt  z.  8  eine  silbe, 
ebenso  42,  1.  43,  1  streiche  hön  pä  mit  Ettmüller.  43,  3 — 5 
viersilbler.  44,  2  ferrat  statt  ferr  engi?  44,  3  —  8  wider 
viersilbler. 

C.   Ljöbahättr  und  Galdralag. 

Diese  beiden  strophenarten  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  gemeinschaftlich  dadurch,  dass  sie  unter  kürzere,  paar- 
weise alliterierende  zeilen  längere,  in  sich  selbst  alliterierende, 
cäsurlose  zeilen  einmischen,  die  ich  mit  Bugge  s.  142  als  die 
langzeilen  kurzhin  bezeichne.  Der  unterschied  beider  strophen- 
formen   beruht  aber  in  der  verschiedenen  anzahl  und  Stellung 
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Meget  8J seiden  hviler  sidste  hovedtone  pä  tredje  atavelse  fra 
enden,  og  naestsidste  stavelse  kan  da  vsere  lang  eller  kort. 
När  sidste  hovedtone  hviler  pä  naestsidste  stavelse,  gaelder  den 
regel,  at  denne  stavelse  er  kort.  Som  kort  gaelder  her  oprin- 
delig  lang  vokal  (tvelyd)  foran  kort  vocal:  forste  stavelse  i 
fäi,  veum,  niu,  glö/r,  trüir,  deyi.  Ogsä  mä  oprindelig  lang 
vokal  foran  ///  kunne  gselde  som  kort,  säledes  förekommer  f. 
eks.  Gymis,  Mima  som  sidste  ord  i  langlinjen  .  .  .  Kort  forste 
stavelse  har  säledes  folgende  ord,  da.  de  förekommer  sidst  i 
langlinjen:  heban,  hinig  hid  (derimod  hinnig  hist,  Sn.  E.  II, 
130),  firar,  lygi,  hnipinn? 

Kurz  gefasst  lässt  sich  dies  so  ausdrücken:  Dielangzeilen 
dürfen  nur  auf -L  oder  ^w  ausgehen.  Das  numerische  Verhält- 
nis der  häufigkeit  dieser  beiden  ausgänge  ist  von  Bugge  be- 
reits sehr  genau  angegeben.  Nach  abzug  alles  zweifelhaften 
finde  ich  nämlich  in  den  citierten  liedern  folgende  Verhältnisse: 


ausgang  _ 

ausgang 

Lokasenna 

47 

81 

Skirnismäl 

19 

53 

VafjmiÖnisu]. 

18 

85 

Grimnismäl 

21 

71 

Alvissmal 

20 

47 

Havamäl 

138 

174 

Reginsmäl 

7 

18 

Fafnisruäl 

19 

42 

Sigrdrifumäl 

22 

38 
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Die  auffallende  häufigkeit  des  ausganges  L  in  Havamäl  beruht 
auf  der  häufigen  widerholung  der  verse  njöta  'munt[u]  ef  [pii] 
nemr,  per  munu  göt5  ef  [pü]  getr  in  den  Loddfäfnismäl. 

Correption  von  vocalischer  länge  findet  sich  belegt 
durch  die  ausgänge  trüask  Sk.  5,  6,  veum  Gr.  13,  3,  hlöa  Gr. 
29,  9,  snüask  A.  1,  3,  fagrglöa  A.  5,  3,  büi  H.  34,  3,  söit  H. 
108,  7,  trüa  H.  109,  3.  niu  H.  137,  3,  Hinn  R.  21,  3,  büa  F. 
38,  3,  trüir  S.  7,  3.  Zu  diesen  kommen  wahrscheinlich  noch 
eine  reihe  anderer,  wo  zweisilbige  formen  statt  einsilbiger  (mit 
umspringeu  der  quantität  gebildeter)  zu  restituieren  sein  wer- 
den: so  sea  L.  3,  2.  4,  3.  Sk.  17,  6.  18,  6.  Va.  6,  3.  36,  6. 
Gr.  9,  3.  10,  3.  R.  24,  6.  F.  37,  6.  S.  11.  3,  fear  K.  12,  Ü; 
friar  H.  91,  6,   fiask    Sk.  33,  3,   fr'm  L.  19,  6,   piar  K.  10,  3, 
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Zu  der  ohne  zwei  fei  stark  verderbten  stelle  Sk.  24,  6  vgl.  die 
anmerkungen  von  Bugge  und  Grundtvig.  8k.  31,  4  f.  vermutet 
Hildebrand  pitt  geti  grlpl  morn\  vielleicht  aber  gehören  diese 
beiden  Zeilen,  die  in  eine  regelmässige  ljöÖabättrstrophe  ein- 
geschoben sind,  ebenso  wie  S.  13,  9  f.  und  möglicherweise 
auch  H.  163,  6  streng  genommen  überhaupt  nicht  hierher,  son- 
dern bilden  eine  eine  eigene  gruppe,  von  der  ßugge  s.  143  be- 
merkt: 'När  der  i  ljöÖahättr  folger  flere  Hnjer  umiddelbart 
efter  hinanden,  af  hvilke  hver  bar  alliteration  for  sig,  da  opret- 
holdes  vistnok  oftest  den  nsevntc  regel  ...,  men  her  syues 
dog  undtagelser  sikre  og  oprindelige:  Hav.  164.  Skirn.  31. 
Harb.  18.  Sädanne  verslinjer  stär  imellem  kviÖuhättr  og  ljö- 
Öahättr.'  —  Sk.  42,  6  darf  man  wol  nicht  annehmen,  dass 
hijnött  auf  der  zweiten  silbe  zu  betonen  sei  (noch  weniger  bei 
vinskapr  H.  51,  6),  sondern  es  wird  sjä  ans  ende  zu  stellen 
sein.  —  Zu  H.  65,  3  ist  zu  beachten,  dass  die  betreffende 
halbstrophe  nur  in  papierhss.  überliefert  ist. 

2)  Der  metrische  bau  der  langzeile.  Da  der  letzte 
ictus,  wie  bereits  Bugge  bemerkt,  stets  die  letzte  lange  oder 
die  kurze  vorletzte  silbe  des  verses  trifft,  so  ist  klar,  dass  vor 
dieser  jedesmal  eine  taktabteilung  vorzunehmen  ist.  Die  aus- 
gänge  L  und  i,  )±  aber  sind  selbstverständlich  wider  metriscb 
gleichwertig,  indem  ^  ^  als  auflösung  von  L  betrachtet  wer- 
den darf.  Die  langzeile  des  ljööahättr  ist  darnach  zunächst 
zu  charakterisieren  als  ein  vers,  dessen  letzter  takt  durch  eine 
einfache,  aber  auflösbare,  silbe  gebildet  wird.  Ob  diese  silbe 
als  rest  eines  ursprünglich  vollen  taktes  zu  betrachten  (d.  h. 
die  langzeile  in  das  geschlecht  der  hnept  oder  styfö  visuorÜ 
einzureihen)  sei,  oder  aber  ob  sie  ein  zusatz  zu  einer  in  sich 
fertigen  taktreibe  sei  (wonach  die  langzeile  in  das  geschlecht 
der  aukin  visuorS  fiele),  kann  nur  nach  dem  rhythmus  der 
verse  entschieden  werden.  Die  entscheidung  fällt  meines  er- 
achtens  für  die  letztere  ansiebt  aus.  Die  langzeile  des 
ljöÖahättr  besteht  nämlich  aus  einem  der  gewöhn- 
lichen drei-  bis  seebssilbigen  verse  (grundvers) 
plus  einer  auflösbaren  zusatzsilbe.  Ein  auftakt 
von  einer  unbetonten  silbe  kann  vorausgehen.  Sehr 
selten  sind  zweisilbige  grundverse.    Die  uuterschei- 
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3.  34,  4.  7.  8.     35,  3.  6.     37,  3.     38,  6.     39,  6.     40,  6;     41,  6.     Va.  2,  3. 

:.,  0.  6,  6.  11,  6.  12,  3.  13,  6.  14,  3.  15,  6.  16,  3.  18,  6  (sd's). 
19,  li.  22,  6.  24,  6.  26,  6.  27,  3.  28,  6  (elision).  33,  3.  37,  3  (ver- 
schleiftrag).  6.  49,  3.  Gr.  1,  3.  6.  3,  G.  5,  6  (verschleifung).  6,  G. 
S,  G.  12,  G.  17,  3.  18,  3.  19,  6.  20,  3.  21,  3.  6  (elision).  24,  6 
(veit-k).  25,  G  (knd-t  oder  kna-at  mit  correption).  29,  3.  33,  3.  36,  3. 
G.  37,  3.  39,  3.  41,  G.  43,  3  (elision).  46,  3  (verschleifung).  47,  3. 
50,  G.     A.  6,  3    (em-k).      25,  3.      27,  3.      29,  G.      33,  3.      35,  3.      H.  3,  3. 

4,  3  (elision).  G.  6,  9.  S,  3.  12,  3.  6.  14,  6.  15,  3.  6.  21,  6.  22,  3. 
24,  3.  25,  6.  28,  6  (bvi-s).  29,  3.  38,  6.  43,  3  (verschleifung).  46,  6 
(desgl.).  47,  3.  6.  48,  3.  52,  6  (fengumk  statt  fekk  ek  ?ne'r?)  54,  6. 
58,  3  (verschleifung).  60,  6.  61,  6.  64,  3.  71,  3.  75,  3.  76,  3.  78,  3 
(verschleifung).  83,  3  (/>vi-s).  92,  3.  6.  96,  3.  97,  6.  101,  3.  102,  6. 
9  (pat's).  103,  6.  105,  3.  117,  3.  120,  7  (elision).  122,  3.  125,  10 
(pä's).  147,  3.  150,  3.  153,  6.  7.  154,  3.  155,  G.  161,  3.  162,  3.  F. 
2,  3  {geng-k).  8,  3.  11,  6.  12,  3.  14,  3.  18,  3.  19,  6.  20,  3.  21,  6 
(pars).  22,  3.  24,  3.  26,  3.  29,  3.  38,  3.  39,  3.  S.  2,  6.  22,  3. 
29,  3.  31,  6.  34,  3.  35,  3.  37,  3;  mit  correption  im  zusatztakte  Gr. 
13,  3.  29,  9.  A.  5,  3.  H.  137,  3,  auch  wol  Sk.  33,  3.  H.  91,  6  und  mit 
elision  Gr.  9,  3.     10,  3  (vgl.  oben  s.  354). 

Mit  v!/  w  im  ersten  takte  (oben  s.  292)  sind  besonders  an- 
zuführen : 

mikinti  möö'trega  —  Sk.  4  sumar  dcetr  Dvalins  —  F.  13 

Veratyr  vesa  —  Gr.  3  um  skoö'ask  skyli  —  H.  1 

vinar  vin  vesa  —  H.  43  a  fleti  fyrir  „     1 

mikil  mins  hofuö's  —  R.  6. 

2)   Dreisilbler  mit  auftakt. 

a)  ohne  auflösung : 

ok  skjarrastr  vi<5  skot  —  L.  13 

ok  inaelir  viö"  mik  —  H.  155 

it  manunga  man  „    160 

peims  hangir  meö"  häm  |  ok  skollir  meÖ  skram  —  H.  134. 

Die  letzten  beiden  verse  sind  aber  wahrscheinlich  anders 
unterzubringen,  indem  entweder  ho  um,  skro'um  mit  correption, 
oder  hovum,  skrovum,  nach  s.  356  zu  lesen  ist. 

ß)    mit  auflösung,    geordnet    nach    den    auftaktbil- 
deuden  Worten: 

ok  allra  öskmaga  —  L.  16  ok  segja  it  sama  —  H.  28 

ok  )?er  i  munn  migu     „    34  ok  vaettak  mins  munar  „    95 

ok  vaka  vortir  gooa      „    48  ok  gsetta  GunnloÖu       „    109 

ok  drüpir  orn  yfir  —  Gr.  10  ok  vaxa^ok  vel  hafask  —  H.  140 
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a)   ohne  auflösung.     Beispiele: 
Loptr  um  langan  |  veg  —  L.  G       segja  seggjura  |  frä  —  25 
sitjn  surabli  |  at  „  lü      Baldri  glikan  |  bur  —  27. 

Ebenso  L.  10,  6.  16,  ü.  18.  3.  21,  6.  33,  3  ( verschleif ung).  37,  3. 
39,  3.  6.  41,  6.  49,  6.  50,  3.  52,  6.  56,  6  (est  für  ertu).  60,  3.  «k. 
1,  6.  4,  3.  3i»,  3.  0,  7.  32,  4.  Va.  7,  3.  9,  3  [far  für  fartiu,  B.  511). 
lü,  ti.  17,  6  (=  18,  3;  verschleifung  von  ok  in).  33,  G.  4ü,  G.  41,  3. 
43,  3.  47,  G.  53,  G.  Gr.  4,  3  (verschleifung  von  ok  um).  13,  G.  14,  3 
(verschleifung).  19,  3.  31,  G.  37,  G.  43,  6.  45,  (i.  7.  54,  3  (fyr  für 
fyrir).  A.  2,  3  (vast  für  vartu).  3,  3  (ä-k  und  für  ä  ek  undir).  9,  3. 
10-,  12;  14;  IG;  18;  20;  22;  24;  2G;  2S;  30;  32,  34,  G.  H.  2,  3.  5,  3. 
s,  G.  9,  G.  23,  G.  32,  G.  35,  3.  6.  3G,  3.  37,  3.  44,  6  (verschleifung). 
49,  G.  G2,  3.  G9,  G.  74,  G.  7G,  G.  88,  G.  98,  3.  100,  G.  102,  3.  10G, 
3.  107,3.  108,4.  110,3.  9  —  11.  113,3.  114,7.  115,7  (fdsk  für 
fdstu).  HS,  7  (far  für  fardu).  118,10.  123,3.  153,3.  155,3.  15G, 
3.  157,  G.  158,  G.  R.  8,  3.  10.  6.  F.  15,  3.  24,  7.  S.  2,  3  (verschlei- 
fung). 12,  3.  18,  8  (doppelverschleifung).  20,  3.  23,  G.  28,  3.  30,  G 
(fjoltS's  J>at-s);  hierher  auch  wol  njula  munl[u]  ef  [pü\  nemr  |  per  munu 
göS  ef  [fü]  getr   11.  111.   112.  114— G.    IIS — 21.  114—31.  133.  134.   130. 

Mit  ^  w  im  ersten  takt 

Bragi  bekkjum  a  —  L.  11  salakynni  se  —  Va.  3  (sei?) 

bera  tilt  meö"  tveini     „   38  nema  )?anns  saö'r  se  —  S.  23  (sei?) 

Diese  könnten  zur  not  auch  als  dreisilbler  angesehen  werden; 
aber  dies  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  bei  den  dreisilbigen 
gruudversen  auflösung  des  zusatztaktes  fast  obligatorisch  ist. 

ß)  mit  auflösung.    Beispiele: 

gambansumbl  um  |  geta  —  L.  8      vergjarnasta  |  vesa  —  L.  17 
blendum  blööi  |  s'aman  „  9      kyr  mölkandi^ok  |  kona  —  L.  23. 

Ebenso  L.  14,  G  (litCs).  22,  3.  2G,  G  (elision).  28,  G.  34,  3.  35,  3. 
49,  3.  53,  3.  54,  3.  6  (est  für  ertu).  57,  3.  59,  3.  61,  3.  63,  3.  65,  3. 
8k.  7,  3.  12,  6.  14,  6.  19,  6.  20,  6.  26,  6.  28,  6  (verschleifung). 
32,  3.  33,  6.  35,  9.  10.  Va.  3,  3  (==  44.  46.  48.  50.  52.  54;  lies  um 
reynda-k  für  ek  um  reyndä).  4,  6.  8,  3.  10,  3  (verschleifung).  23,  6. 
25,  6.  37,  3  (verschleifung).  38,  3  (=  40.  42).  39,  6.  44,  6.  48,  6. 
51,  6.  53,  3  (verschleifung).  54,  6.  Gr.  6,  3.  7,  6.  S,  3.  11,  6.  17,6. 
30,  3.  31,  3  (elision).  35,  3  (desgl.).  35,  6.  38,  3.  41,  3.  53,  G  (näl- 
gask  mik  ef  [fü]  megirl  54,  6.  A.  4,  3.  8,  3.  8,  6  (fat-s).  11,  3.  6. 
17,  G.  19,  3.  23,  3.  29,  3.  36,  3.  H.  2,  6.  7,  3.  9,  3  (verschleifung 
von  meoan).  10,  6.  17,  3  (verschleifung  von  e'da).  17,  G  (uppis).  19,3 
(verschleifung  von  e'Öa).  20,  6.  27,  3  (pat's).  40,  6.  55,  3  (verschlei- 
fung). 57,  3  (desgl.).  59,  6.  63,  6  (eru  für  ru).  72,  3.  77,  6.  94,  3 
(emn'sl).  99,  3.  102,  3.  104,  3.  6.  7.  116,  7.  10.  122,  6.  135,  3. 
139,  3.     148,  3.     151,  3.     154,  3.     154,8  (verschleifung).     157,  3.     158,  3. 


mTRAEQ]    ZUR  81    w  \<    $H\     R 
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Mit     '         im    ei>ten    takt  : 

.  belli  "k  guna       K    19 

unk  'l\ 6i  A.  i".  u.ii    it..  ifj 

26.  K 
iiti  ginga  framtn        li 

VgL  hierzu   unter  o. 

B    Zweifelhaftere  falle    nichtauflÖBung   und  aufli 
dei  kusatstaktet    Bind  wider   durch   >-.    und 
Diese  lii  onders  da  ror,  wo  iwei  unbetonte  o 

betonte  (einsilbig«  |  w  öi  te     im  eil  . 
ander  stehen.     I.»  kommen  besond  ude  (alle  in  betn 

li    das  /.weite   wert   ist   eine   präpo»ition  tu   Domen 

"nier  intiniti\  etc.,  also  eine  proklitici 
folgende  bochtonige  worl    nur  keinen  fall   in 
•   weilen    darf.     Em   musi    also    da«   •     ' 
iroi  t    di(    bebung  d<  -      i1  aiiiiiiMilbe    ili 

rollwortei    lie  Lein..  weiten  takte«  ausfüllen: 
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rn  6r    betanm 
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a  bat  suinbl  at  sea  —  L.  3.  4 
a  bik  sjall'an  sea  —  Va.  6 
um  binn  broÖurbani  —  L.   17 
at  ins  frööa  Fjalars  —  H.  14 
a  bik  Hriuinir  hari  —  Sk.  38. 

2)  Das  zweite  wort  ist  ein  pronomen,  das  eiste  eine  Par- 
tikel, ein  pronomen  oder  auch  eine  unbetonte  form  des  ver- 
bum  substantivum.  Das  pronomen  an  zweiter  stelle  wirft  als 
enklitica  seinen  accent  auf  das  erste  wort,  welches  so  die 
hebungsfähigkeit  erlangt: 

äo"r  hana  Fenrir  fari  —  Va.  47  oft  hann  gjold  um  getr  —  H.  65 

eSa  min  systir  se —  H.  162  (sei?)  ok  bann  fjorg  oll  fria  —  L.  19 

ef  hann  fellr  ifra  —  Gr.  38  ok  ek  vilja  vita  —  Sk.  3 

ef  bik  vela  vinir  —  Gr.  52  ok  bat  gjaforo"  geta  —  A.  6.  7 

ef  hans  freista  firar  —  H.  26  ok  mik  själfan  it  sama  —  F.  4 

en  ser  öngu^at  una     „94  sä  inn  mätki  munr  —  H.  93 

en  [ek]  ber  satt  eitt  segik  —  F.  9  bars  ver  bjaza  brifuni  —  L.  50 

es  bik  glapoiwat  geö'i  —  L.  20  ba-s  in  verri  vegr  —  H.  124 

esat  ber  vamma  vant  —  L.  30  bats  mik  hvatti  hugr  —  L.  64 

fyrst  innfröo'i  jotunn — Va.  21.30  bot  hön  sjo'lfgi  segi  —  L.  29 

hveim-s  ser  gööan  getr — H.  75  bot  honum  geirar  gefi  —  H.  16 

minn  inn  hvassa  hjor  —  F.  28  bot  bik  nött  um  nemi  —  S.  26. 
nema  bii  mer  sa3tt  segir  —  Sk.  23. 

3)  Das  zweite  wort  ist  ein  verbum  finitum,  das  erste  eine 
Partikel,  seltener  ein  pronomen.  In  der  regel  hat  das  erste 
wort  den  ton,  wenn  man  aus  dem  umstände  einen  schluss 
ziehen  darf,  dass  so  am  besten  abvveichungen  von  der  natür- 
lichen betonuug  vermieden  werden.  Als  sichere  beispiele  da- 
für gelten: 

et'  sa's  horskr  es  hefr  —  Sk.  9 
bau  mun-k  ber  GeiÖ'r  get'a  —  Sk.  19 
ef  görask  barfar  bess  „    30 

J>aÖan  kömr  dogg  um  dala  —  Va.  14 
bü  est  alsvior  jotunn  „     34 

|->ess  muu  Viöarr  vreka  „     5:5 

bö  seumk  meirr  um  Munin  —  Gr.  20 
hver-s  tekr  fyrst  at  funa  „    42 

bitt  veit-k  lif  um  li'öit  „    53 

ok  vitat  vaetna  hvat  —  A.  9 
nü  skinn  söl  i  sali  „    30 

beim-s  hefr  um  fjall  farit  —  U.  3 
en  se  mannvit  mikit  ,.     In.   II 

hann  stelr  geöi  guma  —  H.  13 


BEI  i  BABOE  /i  1:  BB  u  DENME1  i:ik. 

..k   lirtr  QoKJ  um  t.irit  —  II.  1s 

ok  kann  &6gM     kl  tk  „  SS 

bA-h  vill  ht-itiiiu  lior.skr 

8a-H  vill  BJdt  -  4*1  1 1  .  'M 

ok  t':i  fygnutJ  :it  „  i 

[mihi   kami-k  gftldl  :it  ^;il:i  ..  150 

|':it   iii;i  k   tot!  Dritt  .  161 

i»k  galsl  buttan  bog       F.  19 

(•('»    küiiKst|n|    bflill    tf    h.ili  B.    tu 

|':it    kv.\i   il:ui.yMiui   (lug* 
[•ciin-.s  >kal   l'ri'iiihir  B08  tiruiu  .. 

Zweifelhafter  sind 

hvorr  lii't'r  |'iim   lu'trr  vcrii  1.. 

Iivi  l'ra.sir  |m'i  >v;i  Port 

vci  liKtttiui  fvcir  tr&Mk       sk.  5  (nuattbi  val?) 

1     Ba  folgen  ooch  eine  tmahl  weiterer]   nun  teil   nicht 
rieher  sn  beurteilender  rene,  die  sieh   nicht  mehr  wo!   unter 
len  unterordnen  lauen; 

i-iiiiui  .shi'Viirum   rigz         L   --'    -'■  (dreUUb  • 

oh  tti  .-.iiiikt  Mtv         -    i ■'• 

h vi   Di   l./.k;it  tu|    LoU      .      IT 

|'iT  ■   kulil   r:i>'   kiuii:i       ,     :.1 
|'Vlt   .k  \«it  :it     |  t    \  Bfl        1 1 

liv.'iin  ea  r.i       Bk.  i  I  (fe  rau   i 

ok  ;ilt  hl"  um  lagt!  .     II 

6f  Mlkjmnl  -    11 

II  .-alk\  im:  -      ls 

ok  tri'  iöUi  it  Mma       \ 

(verechltfifong 

a  in.  im  »jalfan  um  -    i 

|-u 

!..!    II  l! 

(•- r  Im   Iimi 

1    Viertl  Ible i  mit  enftek t. 

Der  nuftakt   wird  im  dur.h  ihn- 

liebe  Partikeln  gebildet,   rea  denen   nicht  immer  »ich  mit  ge- 
wisheil   feststellen  Hast,   oh   ric   ot 
texte  angehörten. 

ok  "ii  eüuüm  L  1 1 

.ik   li.tr   |)'u|   kOI  l">m   uui   ' 

ok  böge«  k  i-.it  i 

ok  f tC  sew  vylur 
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Ebenso  ok  a)  L.  32,  3  (=  56,  3).  36,  6.  42,  3.  62,  6  (tilge  pü).  Sk. 
16,  3  (elision).  H.  42,  3.  62,  3  (oder/««  im  schlusstakt?)  117,  6  (elis.). 
152,  6.  F.  6,  3.  29,  6.  S.  3,  6  (verschleifung).  6,  3  (elision).  6,  6. 
7,  6.  8,  3  (elision).  10,  6;  —  ß)  L.  26,  3.  33,  6.  43,  6  (elision).  65,  7. 
Sk.  4,  6  (elision).  11,  3.  4U,  3  (tilge  pü).  Gr.  15,  3.  6.  25,  3.  26,  3. 
H.  21,  3.  46,  3  (pe'r's).  83,  6.  134,  12.  F.  II,  3.  12,  6.  15,  6  (ver- 
schleifung). S.  4,  6  (inetian  verschleift).  S.  9,  3.  11,  3  (se'a  schlusstakt). 
14,  6.     32,  3.     34,  6. 

en  uott  vas  Norvi  borin  —  Va.  25 

en  halfan  O'Öinn  ä  —  Gr.  14 

en  üti  vas  dauSr  fyr  durum  —  H.  70  (verschleifung) 

ne  sofandi  ma<5r  sigr  „    58  (?) 

nü  bera  beir  vänar  vol  „    77 

svä  öx  unz  ör  vart)  jotunn  —   Va.  31 

svä  hsetta-k  hoföi  til  —  H.  105 

bvi's  bat  ae  alt  til  atalt  —  Va.  31 

bö  baer  meÖ  jotnum  alask       „     49 

bot  [tu]  hoetir  hamri  rner  —  L.  62 

ey  lysir  mon  af  mari  —  Va.  12 

ä  burnu  skjör  a  skeiö  —  F.  5,  6  (?) 

at  []?üj  gangir  snemma^at  sofa  —  H.  19 

at  hann  esa  vamma  vanr  „    22 

at  [hann]  a  formselendr  fa  „    25 

at  leiö  se  laun  ef  hegi  —  H.  39 

at  engi's  einna  hvatastr      „    64.    F.  17 

ef  hann  in  et*  snotrum  sitr  —  H.  24 

ef  sa's  alsnotr  es  ä  „    55 

ef  [ek]  vissa(-k)  bat  fär  fyrir  —  R.  7 

es  per  sleit  Fenrir  frä  —  L.  38 

es  [ek]  hef(-k)  i  hendi  h6r  —  Sk.  23.  25 

es  hef-k  bik  vo'pnum  vegit  —  F.  4 

|>ä-s  sloknar  Surta  logi  —    Va.  50 

at  hrottameiö'i  hrafns  —  R.  20 

ept  J?enna  dreyra  drykk  —  F.  27 

i  fulla  duma  fara  —  S.  12 

meÖ  ungum  O'öins  syni  —  ök.  21.  22 

meö  slaevu  sverbi  sigr  —  F.  31 

viö  hvat  einherjar  alask  —  Gr.  18 

viö  bat  skal  vilbjorg  vaka       „     45 

vio  [banuj  inn  alsvinna  jotun  —  Va.  1 

it  ljöta  lif  um  lagit  —  L.  48 

inn  frani  ormr  meö  firum  —  Sk.  27 

inn  mööurlausi  mogr  —  F.  2 

sä  iun  amatki  jotunn  —  Sk.  10.     Gr.  11,  3 

bess  ins  alsvinna  jotuns  —  Va.  5,  3 

beim  riÖu  a;sir  jöm  —  Gr.  30 

j?a;r  bera  einherjum  ol  —   Va.  36 
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|'.i  11  n  ein  iiii'imi    hrlilr  cii   mik  II.    I  l'i 
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|':it   t'\  IgÜ  1J .'►  ^ :i   lukiim  ..     ! 
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|'.-i-r->  dej fa 
Zweisilbiger,  rerschleifbarer  auftakt  findet  h«-Ii  in 
^aVaa  eiga  vntn  <»ii  rega  -   Gi 

11  ein.i  ni-i   niV  ;u    ftit  H.  ~1 

em  Dfnnda  bYirja  m'>rt  —  sk.  11, 
Zweifelhaft  ist  mir  dervers  <</.  ]■<<   Vafprfönir  vit 
24.  26.  28.    I  .  32.  33.  34,  36.    Betont  man  l>»  bei  schweben- 
der betonung  von   i  afJtriiMr,   die   bei   einem  oompoaitom   flir 
die  Eddalieder  Dicht«  auffallende«  bat,  so  gehört  der  Ten  lii<T 
her;    legt    man    den    ton    :iut'  okt    »0  entsteht  ein  funfsilb 
grundvers.    Bndlich    iel    auch    <lie    möglichkeil    nicht    ani 
schlössen,    das«    da«   pronomen    unursprünglieh  sei,    prodnreh 
ilami  wider  zwei  nein-  Lesungen  sieh  als  möglich  ergeben. 

»h    Pflnfsilbige   grundrerse.      Diese  «lio 

form  der  malahattreeile,  also  1  mit   «Im  Bbliehen 

auflösungen.    Sk  sind  etwas  weniger  häufig  all  die  riersflbler. 

i    Pflnfsilbler  ohne  anftakl 

bne  euüösung  hn  msatstakt : 
■raaka  k  im  leyna  Isagi       L 

dftfll   BSt    iiminiiiiii   in;it  .      M 

'  in   |'ik   n.  kl 
imn:i  N'.iiiiiinci.i   \''l 
■flUl   )<ii  :i  -i ii u ii in   -•  r  Vi     l  | 

lirynjnin  um  j-ikki   -•    r         I 
:illir  «I  cinum   im  r 
.•n  •».•  <>I'lr\  kkj.i  oll         II     1 1 

*"l 
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.     II  i 
btydda  k  a  in»  H    II" 

«•in 

h\  i    r..tmn   renn  II 

Kj»fut,tu|  af  beilaal  big 
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hverra  estfu]  manna  mogr  —  F.  1 

stnndunik  til  lijaita  hjorr  „    I 

*ef  i  barnoeskuwes  blaUÖr        „    (i 

fjoKS  bvi-s  und  Fafni  14  „    34 

margan  steh*  viti  vin  —  S.  29 
*hvars  bu  a  foldu  «^  um  finnr  —  S.  33  (?) 

ß)  mit  auflösung  im  zusatztakt: 

♦firrisk  so  forn   rök  firar  —    L.  25 
*at  bü  m6r  seggr  ne  segir  —  Sk.  5  (?) 
jö  lsetr  til  jarö'ar  taka  „    15 

a  bik  hotvetna  staii  „    28 

*vaxi  ]>er  tär  meÖ  trega  „    29 

j?a  vas  Bergelmir  borinn  —  Va.  29.  35 
heilog  fyr  helgum  durum  —  Gr.  22 
allan  i  dreyra  drifinn  „    52 

estat[tu]  til  bruoar  borinn  —  A.  2 
hver  hefr  bik  baugum  borit  „  5 
kalla  vindofnir  vanir  „     13 

kalla  i  helju  hviouo"  (hroöuö",  hnipinn)  —  A.  21.  27.  33 
kalla  sumbl  Suttungs  synir  „    35 

*uppi  cst[u]  dvergr  um  dagaör  „    36 

sjaldan  verfir  viti  vorum  —   H.  6 
bot  hann  meÖ  gromum  glami  „    31  (?) 
*sytir  se  gloggr  viÖ  gjofum     „    48 
hvat  skal  hann  lengi  lifa         „    50  (?) 
*margr  verör  af  auftiwiim  api  „    74 
*geÖ  hennar  alt  ok  gaman        „    98 
sva  vas  mer  vilstigr  [of]  vitaör  —  H.  99  (?) 
*bä  vas  saldrött  um  sofin  „    100 

hvat  skal  hans  trygöum  trua  „    109 

siör  pik  um  heilli  halir  „    128 

*hvers  peir'ru  kyns  es  koma  „    132 

opt's  gott  bat-s  gamlir  kveoa  ,.    133 

fold  skal  viÖ  flöö'i  taka  „    136 

*bitat  beim  vapn  n6  velir  »    146 

sprettr  mer  af  fötum  fjoturr  —  H.  147 
•hnigra  sä  halr  fyr  hJ9rum  ,.    156 

*  margan  hef-k  fors  um  farit  —  R.  2 
saei  maÖr  pik  vreioan  vega  —  F.  7 
fannka-k  sva  marga  raogu  ,.    16 

pitt  varft  nü  meira  megin  „    22 

baer  um  setr  allar  saman  —  S.  12 
emka-k  meÖ  bleyöi  borinn  „  21 
deilit  viÖ  heimska  hali  „    24 

eoa  eru  väpndauöjr  verar      „    33  (doppelverschleifung). 
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Fflnfsilbler  mit  anftakt 

ohne  auflösung  in  Mhlusstakl : 

O  k   'iliiid  k   l'i'iin   tri    iiH-ini  mjot  I 

«ik  leysir  i>r  hoptmn  b 
uk  \  '  hyggvi  niN  i        '  • 

•u k  ganga  ifa  ■  i it        1 1 

ok  hafSak  ptu  rartU  101 

:i  |'rr  nimm   (-au   }vrr:i  j';it  I.     I 

mit  auflOsong  im  takt: 

0  k   |'\  kki  i.^.irr  I 

Ok    |'''tti>k:i     |u'i|    |':i   l'orr   VOM  L   M 

ok  letba  met  to  nun  tregi       Bk 
.1  k  ('iim.i  andrangt  jotnnn        Va.  8 

ii  k    m.-i-I um k  .11:1  ,      !'• 

<>k   v:ir\it   liaim   o'fllin  iilinn 

i>k  M'iiin    .it  gialingn  go8nm 
ok  n.ii  bann  bwQaUi  bruna       B 
ii  k  -n.\  k  bennar  ollnn  _    I 

ii  k   vilja   |'ik   .-;'tr:iii    |l  I  Ii.   2  l 

ok   btoja  b*  <ü-ir  'In.  ■ 

.. k  lendai  i  -    is 

«■  ii   bllt  til   ialjiir  h«'.\in         <'r. 

il  II.    IJ T 

at    rk    ikyldat  k  i  i  rata]  \  18a       B 
;it  brerjn  faai  d    andrl  alian       i 

» vä  hykk  k  V:illnillii  \ 

|':i  i  It   I.irit 

m  k\i  fta  bandingja  bifaak        i 

I  ,  uimal 

i,  II.  31,6;    dagegen  finde!  »ich  llftoi  die  in 
einmal  |  fftomhk  /'<•!■  !■       - 
schloiatakl  ron  nrd 

durch   sternc     i  hnet.  Nicht    all« 

M   bieten  übrigem«   _i- 
Kim 
übrigen  Lieder  w  en .   und  d<  en  til 

troflfendei 
_vw  icHon    •'■     lU-ii.  ««.Miidci 

durch  ?  aogedestoi     Doch  im  ganaon  da»  prindp 
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fragliche  coincidenz  des  wortaccentes  mit  dem  ictus  vorhanden 
war.  Das  letztere  ist  aber  entschieden  nicht  mehr  der  fall  in 
den  versen 

kalla  älfar  artala  —  A.  15 

kalla  gneggjuÖ  ginnregin  —  A.  21 

kalla  d vergär  dags  veru  ..    2:5 

kalla  dvergar  draumnjorun  „    31, 

welche  ich  indes  nicht  zu  bessern  weiss,  da  kalla  weder  als 
auftakt  genommen  noch  entbehrt  werden  kann. 

e)  Sechssilbige  grundverse  (dröttkvsettzeile).  Nach 
Hättatal  str.  100  ef  svd  feer  alla  liättu  ort  darf  an  der  existenz 
von  langzeilen  mit  sechssilbigem  grundvers  im  prineip  nicht 
gezweifelt  werden;  aber  der  ganz  sicheren  beispiele  für  die 
anwendung  dieser  zeile  im  eddischen  ljüÜahattr  sind  es  nicht 
viele.  Im  folgenden  führe  ich  ungetrennt  an  was  als  sechs- 
silbler  überliefert  ist,  gebe  aber  zugleich  bei  zweifelhaften 
fällen  vermutungsweise  an,  wie  der  vers  eigentlich  zu  lesen 
sei.  Eine  zahl  in  [ — ]  am  Schlüsse  bezeichnet  dabei  die  silben- 
zahl  des  nach  meiner  meinung  ursprünglichen  grundverses,  ein 
a  daneben  auftakt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von 
einem  sicheren  beweise  hier  fast  nie  die  rede  sein  kann. 

1)    Sechssilbler  ohne  auftakt. 

a)   ohne  auflösung  im  zusatztakt : 

mangi's  ber  i  orÖi  vinr  —  L.  2 

gremöu  eigi  go-Ö  at  ber        ,.     12  [*gremjat?,  4] 

at  [hon]  atti  mog  viÖ  mer    ..    40  [4«] 

svät  ber  brotnar  beina  hvat  —  L.  61    fbrotnar  ber?  5a] 

horfa^ok  snugga  heljar  til  —  Sk.  27 

svät  mer  mangi  mat  ne  banÖ  —  Gr.  2  ([mer]  4»?) 

hätimbruSum  liorgi  rfeÖr  „     16 

kalla  dvergar  djiipan  mar  —  A.  25 

ef  bat  biör  at  veröa  vel  —  H.  41 

hlyrat  henni  borkr  ve  barr  „    50 

sjaldan  hittir  leiÖr  ä  liÖ        „    66 

ef  [bü]  vilt  ber  maela  man  —  H.  07  [4a] 

leiÖisk  mangi  gött  ef  getr         ,.     129 

ef  [beir]  hoggvask  orSum  ä  —  R.  3 

heil  [sja]  in  fjolnyta  fold  —  S.  4   [5] 

haföi  [ser]  ä  hoföi  hjalm        „    14  [5]. 


i;i;i  i  i;  \i  <;i    zi  i;  <K  \i  DI  nvki  i:ik. 

mit    auflfeung   im   lusatltakl  : 

iinna  l.'kkr     \  :■  ri   Im,'>uih    l>urir  I       •     l 

viik:i  k  ..'  r  regltk  ,    1 8 

|'ä  |     l'i'ii    1.  /.t    in.  r   :i   beC  t'iiui  I".  .'»») 

,  \»  um  lokin 
bann]  haftHl  ftfgjftr  ganuui 
>iij;i   mein   um  littfa  lamaia           _     n 
uppi  Mt[n]  dvergi  mn  dagafti        \     ler  i.  >ifi>ist\ 

I  f     i.iiin     i   Ut  i   vr.i  \ i-rn  II.   16     I*] 

|';i   h.lr     h:inii|    l.a/.t   ef  |liaim     h'-ir  II. 

,    j'ii   BOTgtfalll  at    lofl  -      1 131 

tir  tri  illr  at  ainngl  dag!  -    131 

kannat     161     fit    \iti   vara.sk  U.    1 

f  j-a  l'\  in  -     21 

|-ik  kvetf-k  öbhrafasUa  alinn       F.  23   [!•] 

| 'i'i     |>.  rri i-  irraiu  :i  -rra-i 

Seefa  sailble  r  m  it  an  t't.i  k  t. 

ohne  anflÖBung  im  Eueatstakt : 

ok  Iivit:  iiii  helga  mJotJ         S.    |v 

ii k  geÜU   t'inuin   tjaiuliuii  frit  EL    IM 

.1  |i  t  kaapix  b6i  i  litlu  krf 

,-/)  mit  aufloeung  im  Eneatstakt: 

uk   Imtir    I'i't    |W   b  i  I*    II 

uk   iniiinlir  i|'ii     |-ä   Fn-\  ji  I  [ö»| 

uk  na  |'at  i-;i   inn  tovfed  LoU 

.  i       inn  t'.irit    . 
.    dttlt     k     j  aini     inn    aliln  I  i'.nui 

brüÖI  bimini 
ai  bjarga  (arl    mina      i  So  i       I 

Imiiii  iiiuii  okki  i 

Von  den  liier  RufgezAhlton   12  rersen   Beben   Ifl  auf    .  13  aai 

am;    bei  den  enteren  war  anr  dreimal    enla»-  zu  < 
leieht  boten,  bei  den  letaleren   aber  finden 

_.  mindestem!  IT  mal,  derartige  entbehrliche  wort«,  irk 
pronomii  an         i     in  den  »Iren  uphen  §0 

,;t  werden  oinen  dem   Ha  ich 

anche  und  der  metrik  Dicht  •  not 

der  rerdachl  erheben  mnaa,  daai  anefa  hier  inter] 
n    emei  icit    vorliegen.     Wi     können  darnaeh 

jedenfalls   wenu--teiis   m.  den   lAngi 

grandYereen  ron  'li  »ttkvnttform  di<   auflu*  iktes 
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ebenso  gemieden  wird,  wie  bei  den  kurzen  dreisilblern  die 
niclitauflösung,  und  zwar  offenbar  aus  demselben  gründe,  dass 
weder  ein  gewisses  maass  überschritten,  noch  eine  derartige 
kürze  erreicht  werden  sollte,  dass  der  Charakter  der  zeile  als 
einer  laugzeile  zu  sehr  verwischt  worden  wäre. 

Uebersichtlich  dargestellt  ergäben  die  bisherigen  Unter- 
suchungen etwa  folgendes  bild:  Die  silbenzahl  der  grundverse 
ist  dabei  durch  eine  einfache  zahl  augedeutet,  auftakt  durch 
w  vor  derselben.  Die  sechssilbler  auf  -i  _  sind  absichtlich 
ausgeschlossen,  weil  zu  unsicher.  Auch  sonst  ist  zu  zweifel- 
haftes nicht  mit  eingerechnet,  daher  die  zahlen  nicht  als  ab- 
solut gelten  können. 


4  j_ 

4  ' 

4  ± 

4  ^ 

5  _L 

5  ± 

5  .' 


L.  Sk.  Va.  Gr.   A.   H.  R.   F.   S. 
_____   i___ 


25 
34 

8 
9 


2   — 


3  ±  —    4 

3  ^  ^   22   27 
3  _      1   — 


21 

4 

7 


20 


14 

29 

1 

8 


5 
31 


12 
29 


3  112 
14  2  2 
3  —  —  l 
2    15    2 


17 
26 


10  —  — 

59  1  16 

6  —  — 

10  5  3 

94  3  8 

52  9  10 

13  l  6 

12  1  5 

10  2  4 

16  1  3 

2  —  _ 

3  4  2 


1 
4 

22 
190 

7 
42 

189 
222 


41  I 

58  I 


58 

25 

41 

6 

20 


261 


510 


92 


3 


1   — 


1 


3 


_ 

ssr» 


f)  Reste.  Ich  stelle  die  den  gegebenen  regeln  sich 
nicht  fügenden  und  nur  durch  grössere  änderungen  einzu- 
renkenden verse  wider  einfach  zusammen  und  gebe  besserungs- 
versuche  vermutungsweise  au: 


r.r.i  i  i:  \i.<;i    /.ri;  BKALDENM1  I  BIK.  871 

61    ||'i'i|    bn   |'<r  ticljnii   :it  u'remi  I..    II    | 

ok    wer!     [bi]  al  |>er  rreiöum  r<  (fttoWbler  büI  auft.) 

\.-i/.t  ;i   ||'i'i|    \'\   \rs:ill    liw    [bÄ]    . 

U    Ill.l  Ilm    im-    111:111:11  .     IT  '  I 

•  ■k    irelgr  bann  [aUan]  Bigfottu 
ef  ak  geng  (l  geng-k)  bmbU  \i' 

ergj  "k  u-M  c»k  «>)•« da 
neuiu  hui  anotrarl  mi-        Vi,  T  M 
r  etia  [im]  gamli  l'uir  „    9 

livi'iius   rlö    k : 1 1  <  1  r i I j : i > : 1 1 1    küinr  \  :i.    I"1) 

iiini^  deyja  Ar  ii«-lju  halb  -     13  (fünrailbler?) 

bifl      ||'fir|  fall  vttj  \itui  |     ;it|   rif  '  •      88  (?) 

j i \ k k  Bflakirol  met)  bognin  -    '-•') 

BD     ||-;it   ihm!  bjggl   liv.-.r  oarifti 

(inu.iiir  ok  HirbartJr  met  goCam  -     '■ 

beima  akalal  brfld  nema       A.  i  (brild  ak  beim 
bregtH  engl  t « .-tu  hehl  flu     -    I  (It<--  laaübler?) 

■  ;   !':•  |  met    got  UB  A.  I    l 

[bat]   it     n.j;ilihvit;t  man  -  1   (VgL   H.  160, 

kalla    hvrrtamla    livrl    liclju    i  .  I  5   I 

Uli«  i   li.-lju   lijälm   Im.  -  15       (YgL   B. 

kalla  grimi  gfaroragin  -  81  * 

um  ikoftaek  ikyll    an  ikygnaak  ikyB       EL  i  > 

;.  rieb   frd  tvrir  dobr.) 

at  |  v\  v;iri  biggja  begil       EL  1 1  (fttnfaill  •  i  mM  r< 

•  i  rill  [Mi  af  h.-'ini  •  i       ll.  11    ok  ril 
vii.lu  al  ll-/  .um  (■..  .    15   (rill  )•-• 
<>k    gjalda  lauaong  rfll  lygl           -    15 

Blgl    Mi:it  _     51 

|g|  Uiiuin 
M   DJB   ii 

beygl  [ek]  baaa  al  heidi  beflk 

lu-iii.i   xi.^   ||-at     ll k.    ii    lila 

beirar   m    logttank  arm  ytir         _    101 
Dam  Sattungr  of  a6il  -    108 

Ifitir  {'.  r  iii!i:in   ut   itatktf  -     IM 

6a    lykJ  :  I  ■.  111 

ob      b<  ii'  Ukaarg  üdi  B 

.    1 1 

■in,,  ni  |       i 

du   rilben    der   Uhi 

rerac  WM  Qr.  48.  IL  4  v,"> 

u  ettdieres,  oder  arata  ebtea  der 

der  \  an  ■  i  rderbl  n  *'• 
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hapts  vift  [mina]  heiptmogu  —  H.  146 

ef  ek  kann  sjönum  of  sek  „  148  l) 

bot  se  ber  gott  ef  [bii]  getr        ,.  161  (fünfsilbler?) 

j>6r  verÖa  [J?eir]  baugar  at  bana  —  F.  6,  6.     20,  6 ') 

eigut  [J?a3r]  aett  saman  „    13,  3 

til  |  [bess]  gulls  es  i  lyngvi  liggr  „    21 

hverr  öblaufiastr  es  alinn  „    24  (hverr's  öbl.  a.) 

ok  |  halt  Fafnis  hjarta  viÖ  funa  „    27  '). 


zweisilbler  mit  auftakt  gelesen  werden;    oder  sind  sie  in  einen  vers  zu- 
sammenzuziehen (skotfask  ok  sk.  sk.)t 

II.    Die   k  u  r  z  z  e  i  1  e  n. 

Ueber  diese  sehe  ich  mich  ausser  stände  eine  ähnlich  ein- 
gehende Untersuchung-  vorzulegen  wie  über  die  langzeilen;  ohne 
eine  vollständige  nebenherlaufende  neue  textconstitution  würde 
zudem  das  Verhältnis  dieser  zeilen  zu  einander  und  zu  den 
langzeilen  kaum  deutlich  zu  machen  sein,  da  ja  auch  in  diesen 
zeilen  eine  menge  von  änderungen  vorgenommen  werden  muss. 
Vor  allem  sind  es  abermals  die  pronomina  und  gewisse  Par- 
tikeln, die  die  regelmässigkeit  des  Versbaues  stören.  Dass  ein 
grosser  teil  derselben  zu  tilgen  sei ,  hoffe  ich  im  vorausgehen- 
den bewiesen  zu  haben;  um  aber  sicherer  weiter  gehen  zu 
können,  bedürfen  wir  erst  noch  genauerer  Untersuchungen  über 
die  arten  des  Vorkommens  der  durch  das  metrum  geschützten 
pronomina  etc.  innerhalb  des  ganzen  bisher  durchgearbeiteten 
gebietes  nordischer  poesie.  Nach  dieser  seite  hin  sind  leider 
meine  Sammlungen  ungenügend,  und  ich  bin  jetzt  nicht  im 
stände  das  versäumte  nachzuholen.  Ich  beschränke  mich  des- 
halb auf  die  mitteiluug  einiger  abgerissener  bemerkungen  über 
den  Charakter  der  kurzzeilen,  soweit  ich  diesen  bis  jetzt  über- 
haupt glaube  beurteilen  zu  können. 

Dass  auch  die  kurzzeilen  nicht  regellos  gebaut  seien,  darf 
man  von  vornherein  für  wahrscheinlich  halten,  nachdem  für 
die  langzeilen  bestimmte  gesetze  nachgewiesen  sind.  Das 
grundprincip  der  metrik  aller  übrigen  nordischen  metra,  die 
einteilung  des  verses  in  zweiteilige  takte  mit  auflösbarkeit 
beider  teile  innerhalb  gewisser  grenzen  l) ,   aber  ohne  die  dem 

')  Dazu  treten  dann  noch  die  künstlicheren  licenzen  der  ein-  und 
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deutschen  eigene  lieenz  der  aynkope  der  Senkungen,  lässt  sich 
denn  auch  in  der  tat   leicht  mich  durch  die  Überlieferung  hin 
durch  erkennen.    Die  gewöhnlichste  form   der  anfanj 
kurzzeilen    ist    nämlich    wider    eine- 1    der    gewöhn 

liehen     drei-     bis   B(  ■<■  h  B I  il  hier     ohne     die     zusat/.silbe 

der  langseile.    Zweisilbler  sind,   ine  in  der  langseile,  sehr 

selten.  Die  sichersten  beispiele  sind  \\<d  Pyir  l'mul  (ir.  21,  1, 
drstraumr  <ir.  21,4,  deyr  />'■  11.  75,  1.  76,  1.  heitt  dagr  8.  3,  1  . 
aber  fjdr  tint  II.  1",  I  lies  /  bei  ofrgjgld  |  fd  gvmna 

sij/tir  ist  wol  erst  nach  fn  abzuteilen,  und  statt  eiikold  \  tk  i/7 
et  tun  lata  steht  eükgld  nl-k  \  et  tun  lata  zu  Nennuten.  Zu  be- 
achten ist  überdies,  dass  diese  Eweiailbler  nur  in  beginn  einer 
ganzen  atrophe,    nie  zu  eingang  der  zweiten  balbstrophe  ?or- 

zukommen  scheinen. 

In  der    /.weiten   kurz/eile   fehlen   zweisilhler  ganz,  und 
auch    die    in    der    eisten    kurzzeile    häufigen   drcisilbler    linden 

nur  beschränkte  anwendung.    Ueberhaupi  her. -cht  vielfaefa  das 

symmetrische    gesetz,    die    Zeilen    der    halbstrojdie     nach    dem 

ende  eu  anschwellen  bu  lassen,  dergestalt  dass  auf  die  kiu- 
Beste  anfangszeile  eine  etwas  längere  zweite  kurzzeile  folgt, 
die  dann  n»»u  der  langzeile  abennalB  an  ausdehnung  über* 
troffen  wird.  Als  ein  bedspieJ  statt  rieler  mögen  hier  die  bei- 
den atrophen  11.  7.>  f.  hergesetzt  werden: 

<h\  1    I.  <i.\  r   I. 

deyja  fremd]  •  i *■_>  j .*.  Brandt 

tlcvr  rtjaltr  it    UUDA,  dsyi  IJSÜJ    il    >;imi, 

en  ortjattn  ck  \  eil  eins 

dej  r  lldligl  :i!   ftldl  i   dag  i' 

livciui  I   K  1    _ < • " .111    .  iliimr   um   ii.tii,\in    Iivcrn. 

Hier    haben    wir    ganz    regelmässig    die    BÜbenzahlen    -. 

:;    t  .;.    1,    1    1     '  |  .    in  Snorria  Battatal  (str   100    ist 

du  ist     n  j  v\ahrt.      In    den    einzelnen   licdern     isl 

nbrigena  die  prazia  deutlich  rersohieden,  aamentlieh  schwankt 
Verhältnis   d<  aweiten  kurzzeile  zur  langzeile 

ziemlich  beträchtlich.       Im  anaamm«  ahang  mit  diesei 


laaehlebuig   einteiliger,    widenun  euflfl  •    im 

inaUlutti     Bild    da  .  ..iMi     u    .t  BoBBI    k.:tmi   : 

lieh  im  eigentlich  iweit«  lligeo 
imu.-i'  ^ciiiKlut  werden 
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die  zweite  kurzsilbe  länger  als  die  erste  zu  bilden  ,  steht  es 
ferner,  dass  hier  oft  verse  mit  zusatzsilbe  am  Schlüsse 
erscheinen,  so  z.  b.  svdt  pti  einugi  L.  1,  2  (oder  fünfsilbler  mit 
der  betonung  einugi,  wie  öfter  aldrigi?),  Oegis  hallir  i  L.  3.  2. 
4,  2,  pessar  hallar  til  L.  6,  2,  velitf  mer  sumbli  at  L.  7,  5,  es 
per  sigli  gaf  L.  20,  5,  oder  mit  auflösung*  es  her  inni  eru  L. 
2,  5,  fceri-k  äsa  sonum  L.  3,  5,  ok  lät  ülfs  foftur  L.  10,  5, 
barna  sifjar  duga  L.  16,  2,  kveftir-a  lastastofum  L.  16,  5  etc. 
Hauptsächlich  erscheinen  auf  diese  weise  drei-  und  viersilbler 
plus  zusatztakt,  wider  in  Übereinstimmung  mit  den  im  Hätta- 
tal  Snorris  für  ljöSahättr  und  galdralag  verwendeten  versen: 
wir  linden  dort  nämlich,  wie  bereits  oben  s.  277  ausführlicher 
dargelegt,  folgende  Schemen:  für  ljöSahättr  3,  3  -f-  ^  ^,  -  4 
-f  1  -  |  3,  4+^  w,  -  6  +  l  -  I  ,  für  galdralag  3,  3  +  l  -, 
4+JL|3,  4  +  L,    3  +  L  -,    3  +  ^-|.— 

Auftakt  scheint  in  der  zweiten  kurzzeile  der  halbstrophen 
ebenfalls  nicht  selten  zu  sein. 


Ich  schliesse  hiermit  meine  Untersuchungen  über  nordische 
metra  einstweilen  ab.  Als  hauptresultat  möchte  ich  das  be- 
zeichnen, dass  die  gesammte  nordische  dichtung,  selbst  die 
scheinbar  regellosesten  strophenformen  wie  ljöSahättr  und 
galdralag,  strengen  gesetzen  der  taktbildung  unterliegt.  Hier- 
durch tritt  die  altnordische  alliterationsdichtung  näher  zu  der 
deutscheu  reimdichtuug,  wie  sie  seit  Otfried  insbesondere  üb- 
lich geworden  ist,  während  auch  die  hochdeutsche  alliterations- 
dichtung wie  die  alt-  und  angelsächsische  von  einer  solchen 
nichts  weiss.  Sie  entfernt  sich  aber  von  der  deutschen  reim- 
dichtung  wider  durch  den  bereits  erwähnten  umstand,  dass 
synkope  der  Senkungen  nicht  gestattet  ist;  dadurch  entbehrt 
der  nordische  vers  eines  grossen  teiles  der  freien  bewegung, 
die  den  deutschen  rhythmen  eigen  ist,  und  er  nähert  sich  viel- 
mehr der  Starrheit  der  rein  silbenzählenden  metrik.  Dass 
diese  strenge  gliederung  des  nordischen  verses  bewahrung 
eines  altertümlichen  Standpunktes  in  der  metrik  sei,  wird  man 
angesichts  der  grossen  künstlichkeit  des  gesammten  verssystems 
und  insonderheit  nach  dem  was  Edzardi  jüngst  in  diesen  Bei- 
tragen V,  s.  570  ff.    über  die  berühruug   mit  keltischen  inetris 
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ausgeführt  bat,  nicht  mehr  behaupten  dürfen,  bt  wirklieh  die 
nordische  metrik  nnter  keltischem  einflösse  mindestens  modifi* 
eiert  vrorden  und  daran  dürfte  wenig  v.u  zweifeln  -<-in  — , 
bo  ergibt  sieh  auch  für  die  Eddalieder  insgesammt  ein 
wisser  terminal  b  quo  dureh  die  historischen  Verhältnisse  der 
beiden  Völker  selbst  Dass  auch  Bprachliobe  gründe  nicht 
statten,  die  Eddalieder  in  ihrer  überlieferten  gestalt  in  eine 
übermässig  frühe   seil    zurückzudatieren,    hat   Bugge    a,  a,  o. 

ii  i.  bereits  aufs  klarste  bewiesen.  An  diesen  gesammt- 
resultaten  wird  nicht  viel  in  andern  sein.  Im  einseinen  bleibt 
freilieh  vieles  noch  nnsieher  und  einer  erneuten  prürung  drin- 

i  bedürftig.  Als  punkte,  am  die  sieh  diese  naehprflrung 
in  erster  hnie  eu  richten  haben  wird,  nenne  lob  einmal  die 
aufstellung  positiver  besetze  I  tti  spraehgebranefa  und  stil  be- 
EÜglich  'In-  Wortklassen,  <lk"  vielfach  al<  interpolationen  spir 
en  massen  ausgeschieden  werden  mästen, 
sodann  insbesondere  die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von 
wortaoeent  und  iotus,  beides  fragen,  die  in  der  vorausgehenden 
abhandlung  nur  ganz  flüchtig  gestreut  werden  konnten. 


Verzeichnis  der  besprochenen  Wörter.1) 

6.    apardjön   286.    Artikel  infi   B  Briarii 

aildr  315.    Itun(n)angr  288.     I  dyn^rör  286.    rk. 

ki.r/uiiL'  in    k   B,  '.oi;    271.  I  280.    281.    284.  288 

fehlend  I  \4.  32 1  (T.  -  •  prir 

B.  I-  nikrl,  wrkiir/.t   n     |    B    I  •    .    Vi  I 

ohne  demonetrmth  pronomen  321    Püi 
l'\r.  t'uir  B     184;    271. 
I         j  u.    i  nun-  286.    Gin  LG  aipahellii 

Gutpalandr   II I.    üniuheiöi    114.  I.    G)  ruii 

i 

i.    .         !  -  ; 

i  Boddmimir 

ha  inii    26ti      Muni  ii. 

Iliiii.ii.    Iluu.ir    .11  f.    151.      1 1  >  um    299.    114.     i^.irii   B 

Joeannarr  340.     ketill,    kell  n.  i .  mik.  mit  dssi 

minungr  286«    mnna  . 
i.    nekkvi 

> 
lUtmgi 

M  l»ir  verw<  ••  il  der  nntersurhun 

I    dun  Ii   ^  id    von    d 

loiu  /.wir  I  ;rden. 
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hrugman  bat  jttngsl  eine  theorie  Holtsmanna  tu  ehren 
in  bringen  gesucht,  der  man  bisher  die  anerkennnng  rerwei 
gerte.  In  'Quellen  and  forsohungen1  \\\ll  hatte  i<-li  es  mit 
zur  gewissenssache  gemacht,  Dberall  auf  die  reichhaltigkeil 
und  unerschOpflichkeil  der  'altd.  gr.'  hinzuweisen,  Boltsmaam 
liiinic  verdient  meiner  ansichl  Dach  in  ansern  grammatischen 
Untersuchungen  weil  häufiger  genannt  tu  werden  ata  et  bis- 
lang geschehen;  seine  ansichten  mil  ein  paar  nichtssagenden 
redensarten  verwerfen  kann  mir,  wer  die  altd,  gr,  nie  itudierl 
hat.  Mit  gründen  aber  ist  Doch  niemand  jener  theorie  ent- 
in getreten,  <lie  Brugman  verfechten  mochte.  Da  ich  weder 
ihm  noch  seinem  gewäbrsmanne  beistimme,  teile  ich  meine 
gründe  mit,  wobei  ich,  ron  bekannten  tataaehen  ausgehend, 
jener  theorie  ;mt  nmwegen  beizukommen  inehe, 

1)    Bekanntlich  die    ausspräche  des   got      -taik 

nach   0   hin:    dafür    sprechen    einige  ineonsequenaen    in    des 
Schreibung  und  ror   allem   die   ipatere   entwicklung  der 
Bprache.    Dietrich  hat  zuerst   auf  die    _-<>t.  eigennamen  bi 

die  : 1 1 1  itelle  einei  alteren  t  vielfach  ü  haben]    und 

liüllenhoff  hat    in   -.-inein   aulVatz     llher    den   nanieii    DOOM   die 

tlar.  entlehnung  worte  benutet,  ein  weiteres  momeal 

HUT  jene    uatur   des   _-..t.   &   hei/.nln  inr. 

Killen    fall,  der   die   nahe   l»eillhiunr    der   laute   >'<   und 
Weist,   hat    lli'lt/inann   all  16  eikanut.      l'iii    afüumbtian 

Klare,  i.   19)   —  rerstummen ,   «lein    derivat    ron    rfumbs  ■— 

stuinin,   linden    wir  einmal    (Luc  ><m    in   dcntelben 

hedeutun_'.       An    zu.-aininenhanL'    de-    letzteren     mit  liubs 

IWitr*«.-*  aar  j«»c Sucht»  der    laataobaa  «f>r*cb* 
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taub  oder  mit  gadöbs  schicklich  (zu  gadaban  sich  geziemen) 
kann  natürlich  nicht  gedacht  werden,  die  bedeutung  von  af- 
döbnan  weist  entschieden  auf  identität  mit  afdumbnan  hin,  und 
es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  um  durch  ü  zu  ü  gewor- 
den ist  und  dass  unser  ö  ein  ü  vertritt. 

Ueber  got.  sköhsl  ist  viel  hin  und  her  gestritten.  Am 
nächsten  liegt  ohne  frage  mhd.  schüsel  Schreckgespenst.  Identität 
beider  worte  ist  nur  dann  möglich ,  wenn  man  das  ö  des  got. 
wortes  als  Stellvertreter  eines  ü  fasst;  die  germ.  grundform 
wäre  also  skühslam  oder  skühslam  —  skunhslam;  im  letzteren 
falle  wäre  got.  ö  in  sköhsl  wie  das  ö  in  afdöbnan  als  ü  auf- 
zufassen. Doch  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  skühsl  oder 
aber  skühsl  als  urgerm.  anzusetzen  ist;  bis  jetzt  fehlt  jeder 
sichere  anhaltspunkt  für  eine  etymologie,  vgl.  Schade,  altd.  wb. 

Für  got.  mötö-  =  zoll,  Zollamt  lassen  die  schwesterdialecte 
sämmtlich  ein  mütö-  erwarten,  vgl.  Schade.  Das  wort  gilt  als 
lehnwort  aus  dem  mittellat.  müta\  doch  könnte  auch  umge- 
kehrt das  mittellat.  wort  dem  gemeingerm.  und  nach  ausweis 
des  gotischen  auch  alten  mütö-  =  abgäbe  entlehnt  sein.  Uns 
interessiert  hier  jedoch  nur,  dass  das  6  des  got.  mötö-  einem 
ü  der  übrigen  germ.  sprachen  entspricht. 

Noch  in  einem  weiteren  falle,  der  meiner  Überzeugung 
nach  noch  immer  nicht  richtig  erklärt  ist,  steht  6  für  ü.  Es 
handelt  sich  um  got.  fön  funins.  Das  ö  des  fön  ist  nichts  als 
ü,  und  auch  der  gen.  dat.  sind  mit  ü  anzusetzen.  Für  den 
nom.  acc.  fön  steht  das  neutr.  fest.  Für  funins  aber  und  funin 
setzt  Heyne  im  glossar  zum  Ulfilas  ein  masc.  nom.  sg.  funa 
an  •,  doch  fehlen  beweisende  stellen ,  und  nichts  hindert  uns 
daher  funins  fünin  als  neutr.  zu  fassen.  Ich  halte  fön  für  den 
nom.  acc.  eines  neutralen  /-Stammes:  got.  fön  —  germ.  füni. 
Die  neutralen  i-  stamme  wechselten  in  den  schwachen  cas. 
gern  mit  neutralen  n- stammen;  besonders  ist  dieser  Wechsel 
als  urindog.  erwiesen  für  einige  namen  von  körperteileu ;  diese 
tatsache,  die  am  altiud.  eine  hauptstütze  hat,  ist  zu  bekannt, 
als  dass  ich  darauf  näher  einzugehen  brauchte.  Gibt  man 
zu,  dass  fön  für  fün  steht  wie  sköhsl  für  skühsl,  möta  für  müta, 
so  dürfen  dem  got.  fön  funins  fünin  als  germ.  Urformen  füni 
fünenaz  füneni  zu  gründe  gelegt  werden.  Was  der  vorteil 
dieser   erkläruug    vor    den   bisherigen    ist,    sieht    man    leicht. 


G i:\mma  ms«  ii, 

Nach  «In-  gewöhnlichen  erklärung  galt  /fa  als  nom.aee  eines 
neutralen  ,/  Stammes,  wobei  auffällig  blieb,  warum  eui 
wlben  nicht  aaofa  der  gen.  dat  ig   gebildet  wurdi  der 

artige  schwierigki  -ei  der  neuen  erklärung  niohl  rorhan- 

den.  da  rieh  der  Wechsel  der  stamme  jetzt  in  einer  grosseren 
kategorie  bewegt    Noch  ein  anderer  punkt   itfttil   meine  auf 
fassung  ron  got  fnn  fuiims.    Job.  Schmidt  hat  VocaL  II     .  276 
einen  neutralen  rt- stamm  zu,  /U  als  grundform  für  die  n 
germ.  beeeiohnung  •teuer'  wahrscheinlich  gemacht    1'' 
lelismus   der  nom.  acc  s(  m.  fitkni  «—  westgerm.  /in 

augenscheinlich,    oder  sollte  jemand   im  i  lauben, 

de    ostgerm.  bezeichnung  für  feuer  eine  andere  su  gründe 

liegl  als  der  westgerm.,  die  zweifelsohne  /""  ist?    freiliefa 

man  dem    an.  fum    kurzen  stammTOCal;     aber  ich   weis-   nicht. 
ol>  dir   kilr/e  ei  u  ie-en    i-t.      l'nd   daSS    da-    an.   WOrl    ma-c.   i-t. 

seheinl  \'>n  wenig  belang  zu  sein. 

'1)     L'"t.  hrukjan.      Zimmer    hat    die    möglicherweise   anzu- 
erkennenden   näheren    und    entfernteren    verweilten    des 
iiriikjau    im    Anz.  f.  d.  alt.  I,    s.  1 1   gehörig  auseins 
halten.    Au-  seinen   lusammenstellungen    folgt,    da-.-   wir  im 
germ.  l    keim-  formen   mit  //,  //,  eu   und  "Ji  keim-  formen  mit 
innerem  r  "der  '/  linden,    sondern   nur  formen  mil  <>  odei 
Die  germ  nomina  mit   innerem  >i"  kommen   für  uns  nicht  in 
betraoht ;   ihnen  liegt,  wie  _- 

Wurzel   zu  gmnde,     und    mit    einer    SOlehen    kann   L'ot.  hrükjnn 
nichts   zu   schallen   halten,    da   /'/   nur  dehnung  der  i-t. 

Zwar    möchte    Zimii  grnnd    einer    bekannten    theorie 

Scherers  und  Jon.  Schmidts,    wonach  i    Vorstufe   fai  m   -'-in 

Soll,  in   dem   Q   \<'ii   hriu'.r  ibCT  dem   SM    fOO   an.    In 

eine  sJtertomliehkeit  erblicken  od 

bnng  ron  <i"   dorch  mm  zu  >;   annehmen.     Jedoch   haben  die 
neueren  Untersuchungen   die  Unnahbarkeit  de 
auf  denen  Zimmer  hinsichtlich  »le-  vocalismuH  fusst     Deshalb 
wird  hrauk  :icn    und    H 

dei   wortsipp<  (in.    die   6    iu   ilei    Wurzelsilbe   hat: 

also  zu  an.  ae.   Irtc    nandelkribe       ebd. 

die   ein    gei  m.   hrökaz  —   ki 
stilnde  al  und  was  d  ttnng  au- 

itetnttt,  -u  branebe  ich  mir  an  aasei  'krAhe,  kr.ii.- 
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lierii,  um  etwaige  bedenken  wegen  der  begriffsvermittluug  weg- 
zuräumen. 

Jedenfalls  setzt  Leo  Meyer  got.  spr.  §  130.  476  —  ich 
weiss  nicht,  ob  er  darin  Vorgänger  hat  —  das  u  des  nur  im 
got.  auftretenden  Suffixes  dupi  (cf.  gamaindupi)  als  lang  an; 
seine  identificierung  des  -düpi-  mit  lat.  -tüli-  (cf.  Schleicher 
compend.  §  227)  lässt  sich  nicht  angreifen.  Doch  fügen  wir 
das  got.  suffix  in  einen  grösseren  Zusammenhang  ein,  wenn 
wir  es  mit  Bopp  vgl.  gr. 3  s.  223  dem  altind.  suffix  -täti-  = 
lat.  -täti-  (cf.  Schleicher  ib.  §  224)  identifizieren;  dem  ä  des 
lat.  suffixes  muss  im  germ.  ö  entsprechen;  also  wäre  -töti-  die 
urgerm.  form.  Der  accent  der  nomina  auf  -täti-  im  altind. 
schwankt,  vgl.  Grassrnann,  Lindner  u.  a.  Im  germ.  wäre, 
wenn  got.  -düpi-  treuer  reflex  eines  älteren  -döpi-  ist,  das 
suffix  unter  umständen  auf  der  ersten  silbe  betont  worden; 
doch  schwankt  ja  bekanntlich  der  accent  bei  den  nominibus 
auf  /-suffixe  von  haus  aus  ganz  bedeutend.  Ist  die  lioppsche 
Zusammenstellung  des  got.  -dupi-  mit  lat.  -täti-  richtig,  so  haben 
wir  ein  neues  beispiel  von  got.  ü  für  germ.  ö. 

Erinnere  ich  noch  au  got.  stiis  für  svüts  x)  =  germ.  srvötuz, 
so  haben  wir  wol  die  got.  beispiele  beisammen,  in  denen  ö  für 
ü  und  ü  für  ö  steht. 


')  Das  w  des  genn.  Wortes  ist  von  haus  aus  halbvocal  und  nicht 
spirans  cf.  griech.  evaöov\  das  erleichtert  die  erklärung  des  got. 
(und  ahd.)  wortes  wesentlich.  Halbvocalisches  w  findet  sich  im  ger- 
man.  oft  vor  dem  wurzelvocal;  daraus  lassen  sich  einige  dunkle  er- 
scheinungen  erklären,  germ.  sorgö-  (für  surgu-)  sorge  beruht  auf 
swrgu-,  aus  dem  durch  vocalisierung  des  r  die  nebenform  srvorgö-  ent- 
stand; die  form  sorgö'-  mit  vocalisiertem  rv  scheint  das  regelmässige  zu 
sein;  die  form  srvorgö  mit  vocalisiertem  r  wird  ihr  dasein  andern  da- 
neben bestehenden  ableitungen  der  ]/  srvergh'i  swerk'i  verdanken. 
orti-  und  ivorti-  kraut  beruhen  in  gleicher  weise  auf  wrdi-.  germ.  dola- 
toll  (zu  got.  dvals  töricht)  =  dhrvld,  \/  dhrvel;  germ.  sunda-  =  das 
schwimmen  für  srvmdd-  =  swm-tä.  Die  germ.  \/  seup  sieden  ist  folgen- 
dermassen  aus  swep  entstanden:  ursprüngliches  srvet  lautete  in  den 
schwachen  formen  srvt  =  sut,  und  von  hier  aus  wurde  sut  =  seut  als 
neue  verbalbasis  erschlossen.  Fälle  dieser  vocalisierung  eines  halb- 
vocals,  der  in  den  starken  vocalstufen  dem  wurzelvocal  voraus  geht, 
reichen  in  die  indog.  grundsprache ;  ich  erinnere  au  indog.  mizdhö  =  lohn, 
gäbe,  das  nach  Delbrück  wol  zu  ]/  myezdh  gehurt,  vgl.  altind.  miedha 
(==  miezdha-)  opfergabe;  also  mizdh-  zu  myezdh  wie  sorg-  zu* swerg-. 
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3)     In   iMiictn    falle   i-t   | ;i  •  /   im    got  dundi   <r, 

phisch  widergegeben:  got  rauft  slnle  Est,  irk  die  rerwioton 
dialeete  Beigen  und  auf  grund  dei  denominativ*  gas 
gründen,  reflei  eines  germ.  snii:  sank«.  Mit  der  Rchreil 
dea  got  Wortes  wüste  Eoltzmann  oiehts  anzulangen;  naeo  altd. 
gr,  s.  IT  mOehte  ex  mit  |  tült)  schreiben.  Aber  dies  i-t 
auslieh,  weil  das  worl  zweimal  beleg!  st  üb  beuten,  «imk 
ich,  lasst  ihm  11  tault  ruhig  in  text,  spricht  ei  aberwedi 

DOefa   twili,   Sondern    >,    Is.      Von   einem    lautiresctz   alter,   w<»naeh 

n  vor  liquiden  in  em  werden  soll,   kann  k«-im-  rede  lein,  rgL 

Oll,  [nur mir 

In  eineni  andern  falle  scheint  ein  got.  m  rot  r   rart 
einet   germ.  0  /n   Bein.    Mir  wenigstem   i-t   Holtsmanni  _- 1  •  •  i 
ehong  alt.l.  gr,  -.  37  got  ga  ö///o.*.  >■•  alnl. 

gafußri  recht   plausibel,    gßfa&n    wäre   \  ■  •  1 1   einer  a» 

wunel  eine  auffällige  bildung;   i  stimme  ron  s-wuneln  ba 
in  der  Wurzelsilbe  der  rege!  oaofa  ein  I,   \_'l.  and 

des  ablauta  a&4  Milden  mit  inifii  /  adJectiTa,  die 
«'<  in  der  Stammsilbe  baben,  rgL  andtudkt  sn  foAon.    got  gu/auri- 

imit   OM   für   '"'   wie   ftWÜf   mit   '/'/   für   ß)   -^   :i\u\.  ga/'imrt   l>e:  . 

also  ffsJurseheinlieh  auf  ilterem  gofbri       sehicklieh,  passend. 
i    got  tattü  beruhl  auf  -  Um  \  das  innere 

//  wird  als  orgerm. erwiesen  durch  -  -.-_•     Im 

eltengL  finden  wir  einmal  #67  und  oft  tsprechuag 

dea  got  wortes;   die  Stammform  tigel  i->t  reflea   des  aoas,  aec 
rtammfoi  d  I  aus  dem  gen.  dal 

da*    /    Bjneopierl    werden    muMe.      In    der   :u\  partie   der   altd.  er. 

a  -ii    gibt  Eoltsmann   richtig   tömii  ndform   an.    Nun 

i»t  bekannt,   dass   <■    das  got  wort    twiii   -■  a  haln-n 

will,   indem   er   eine  rege!   sooaüi  aalt  i  das 

< >ii  diese  regel  richtig  ist,   mteifjaessrl 
läufig  oieht;    denn  so   fiel  r,   dass   Holt/mann   i 

■  o  prhicipii   begeht .    wenn    e 
denn   tdmti  liegt   dem    _«'t.    wOft  Minde.   n  -'    unmflg- 

lieh   fOS  BS  dem   ron    llnlt/uiann   |  .  ;ius- 

gesetzten   tdil  tu  ;  denn  ein  m  kann  im  got  ak  SOBWlar 

den.     weder     naeli     langem     DOCb     naeli    kur/em    \..,t|.       I  Li 

.  dass  Holtxmanns  geaets  für  aasen  fall  keine  gfUtigkeil 

hat     Wie    abOl     i»t    i  Kann 
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niclit  gedacht  werden,  so  ist  eine  ausspräche  säuil  ebenso  ent- 
schieden zu  verwerfen.  Denn  wodurch  Hesse  sich  wahrschein- 
lich machen,  dass  germ.  örv  im  got.  zu  au  geworden  wäre? 
und  hätte  eine  ausspräche  säuil  nicht  zu  savil  geführt?  So 
viel  steht  fest:  keine  erscheinung  im  bereich  des  got.  nötigt 
uns  zu  der  annähme  eines  sporadischen  Schwundes  eines  zwi- 
schen vocalen  stehenden  w\  sörvil  kann  also  sein  rv  nicht  ver- 
loren haben;  dies  muss  vielmehr  latent  noch  vorhanden  sein, 
obwol  es  graphisch  nicht  zum  ausdruck  gelangt  ist.  Dazu 
wissen  wir,  dass  au  einen  laut  bezeichnen  kann,  der  einem 
germ.  ö  (gafaurs)  und  einem  germ.  ü  (sauls)  entspricht,  und 
dass  im  got.  ein  schwanken  in  der  bezeichnung  älterer  6  und 
ü  herscht.  got.  sauil  wird  in  der  ausspräche  mitten  zwischen 
sörvil  und  süwil  gelegen  haben. 

Wir  fanden  oben,  dass  Holtzmann  seine  regel  vocalis 
ante  vocalem  brevis  auf  sauil  nicht  hätte  anwenden  dürfen; 
dasselbe  gilt  von  taut,  das  er  auch  mit  aü  ansetzt.  Aus  der 
germ.  wurzel  tau,  tav  (taujan  tavida)  ist  (cf.  Leo  Meyer)  ein 
neutraler  ja- stamm  mit  gesteigertem  vocal  gebildet:  törvia-, 
dessen  nom.  acc.  sing,  törvi  lauten  muste.  Wie  dieser  sein  n> 
hätte  verlieren  können  und  zu  taut  geworden  sein  soll,  ist 
nicht  einzusehen,  taut  (mit  graphisch  latentem  rv)  liegt  in  der 
ausspräche  zwischen  törvi  und  türvi.  Diese  zwischen  örv  und 
ürv  liegende  lautverbindung  erscheint  bei  folgendem  j  als  ö 
(nom.  pl.  töja  =  germ.  iörviö).  Dies  ist  so  zu  erklären:  das 
rv  wurde  vor  dem  j  vocalisiert  und  öu  wurde  ö. 

Mit  got.  slaua  hat  es  eine  ähnliche  bewantnis.  Im  ahd. 
finden  wir  ein  stourven,  das  ein  got.  staujan,  stavida  voraussetzt ; 
basis  stau,  stav.  Aus  dem  ungesteigerten  stamme  kann  got. 
staua  nicht  gebildet  sein;  ein  derartiges  noruen  müste  stava 
lauten.  Ein  durch  Steigerung  formiertes  störvö  wurde  im  got. 
nach  derselben  graphischen  regel,  die  aus  sörvil  ein  sauil 
machte,  ein  staua.  got.  stöjan  ist  denominativ  und  nicht  iden- 
tisch mit  ahd.  stourven.  Andere  ahd.  formen  unserer  basis  be- 
spricht Holtzmann  altd.  gr.  s.  248  richtig. 

Wir  haben  also  drei  sichere  fälle,  auf  die  Holtzmanns 
regel  in  keiner  weise  passt,  weil  in  denselben  zwischen  den 
beiden  vocalen  ein  rv  stand.  Das  gesetz,  welches  unsere  be- 
handlung  dieser  fälle  ergeben  hat,  lautet:    germ.  örv  erscheint 
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im  got  viir  rooalen  als  im,  \u\-  /  all  0;  jenei  n  kann  weder 
■I  iioi'li  du  gesprochen  worden;  das  w  der  genn,  formen  Ist 
bloss  graphisch  Dicht  vorhanden. 

[st  aber  ou  In  diesen  fällen  vor  rooalen  nicht  als  aü 
zu  (aasen,  bo  sind  wir  berechtigt  und  sogar  gezwungen,  ihm 
auch  Bonst  liberal]  for  rooalen  diese  ansspraeho  all  a&  n 
?erweigern:  hiermit  fallt  Holtzmannfl  regeL 

Es  kommen  zunächst  die  ßUlc   in   betraeht,   iro  dorn 
au   vur  vocalen  ursprüngliches  0  zu   gründe   liegt     [eh   leie 

weder  l'tiuiin  QOCh  l'ihiun;  ich  gebe  dein  ////  liier  wie  iiei  snuil, 
tfiiii    u.  B.   w.    den    lautwert    eines   zwi-chen   &   und   ü   til 

9  und  ergänze  für  die  ausspräche  hinter  dein  0  in  diesem  wie 
in  jenem  falle   ein    graphisch   latentes  //••.    also  undl       sntvii, 

baua    —   hurrii.      Efl  i>t   /war  nicht   auszumachen,  ob   bereite  die 

genn.  grnndform  mit  innerem  //•  (iii'/rnim  anzusetzen  i^t;  wenn 
nicht,   bo  widersprich!  die  annähme   eines  BeeundAren  //•  den 

gOt   lantneignngen    in    keiner   weise:    man    kennt   das   -ecnnd.ire 

j,  das  sich   aus  vorhergehendem  I   entwickelt   hat.   rgL  *(/mm 

(=  ihm),  pr/jn    (--  Jjriu).1)      DaSS   nach  dem   -<    in  Imnui, 

sehriei>eu  bauan)  das  //•  nicht  geschrieben  wurde,  beruht  auf 
der  graphischen  regel,  die  ron  genn.  tdmU  am'  gotsaarfi  fuhrt. 
lud  das*  das  ''/'■  ron  genn.  Mbsaa  im  got  gerade  so  behandelt 

wird   wie  das  0JS   von  genn.  I  tehl   in   innerem  zusammen- 

hang   mit   dein   obigen   naehweis,   wonach   im  _"t.  fl   oft  zu  0  und 

0  oft  zu  ü  geworden  ist. 

Mit  diesen  bemerkungen  glaube  ich   nicht  allein  ila»  un- 
haltbare  der  Holtsmannsehon  theiuie  klar  Kmdern  auch 

eine  rationelle  OrUftrung  an  ihre  stelle  _'c-et/.t  zu  halten.  Dtl 
punctum  »alicns  die>cr  crkl.i  i  uiiir  i-t  dieses:  im  got  decken 
-ich  laut  und  BChrlf)  in  einigen  fallen  nicht;  nach  dem  zwi- 
schen 0  und  ü  liegenden  0  winde   ein  alte»  *  nicht   geeehrie- 

es    mUSS     im     '  \«»rhandeii   gewesen   tttü.     Auch 

die  graphisc  an  -  1  o<  te  den  Goten 

Schwierigkeiten;    er  wird  als  asi  gesehrieben,  wenn  ihm  ein  «• 
I    roeal  folgte,    sowie  in    muti  und  ya/lnr 

M  lUi-c  neigung  bl  lehr  '••  rtj  bmj  rei^t.  dasfl  dsi  Matal 

im  got  unbeliebt  war.    Auch   dies  wird  Bebt  auf  * i i«*  »usnpnicht 

sauil.  bauan. 
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geschrieben  in  sköhsl,  in  ßn,  das  für  ßn  =  fün  steht  und  sich 
zu  fünins  genau  so  verhält  wie  sauh  =  söls  zu  gasüljan;  er 
wird  ü  geschrieben  in  hrükj'an,  gamaindüps. 

6)  Ist  aber  Holtzmanns  regel  vocalis  ante  vocalem  brevis 
für  au  vor  vocalen  ungültig,  so  müssen  wir  dasselbe  von  ai 
vor  vocalen  behaupten,  das  Holtzmann  als  ai  auffasst:  wer 
eine  ausspräche  baüan-  saüil  verwirft,  darf  nicht  saian  lesen. 
Holtzmann  fusst  auf  folgendem  raisonnement:  weil  der  Gote 
langen  vocal  vor  vocal  meidet,  so  wird  statt  eines  eigentlich 
zu  erwartenden  e  das  kurze  e  (==  ai)  gesetzt.  Auch  hier 
haben  wir  einzuwenden :  es  stand  in  saian  nicht  ursprünglich 
vocal  vor  vocal;  denn  nach  allgemeiner  annähme  sind  präsen- 
tien  wie  saia  von  haus  aus  bildungen  nach  der  4.  sk.-klasse. 
Und  germ.  sejö  hätte  im  got.  nach  keinem  lautgesetze  sea 
(<  saia)  werden  können;    inneres/  kann  nicht  schwinden. 

Jüngst  hat  Brugman  Morph,  unters.  I,  s.  31  der  Holtz- 
mannschen  theorie  beifall  gezollt ;  er  erkannte  aber,  dass  Holtz- 
mann mit  seiner  annähme  saia  für  sea  eine  petitio  principii  be- 
gangen hat,  und  nahm  deshalb  an,  dass  sejö  im  got.  aus  der 
i-conjugation  in  die  einfache  bindevocalische  flexion  übergetre- 
ten sei.  Die  möglichkeit  eines  solchen  Übertrittes  ist  nicht  zu 
läugnen,  obwol  sie  bei  offenen  verbalbasen  durchaus  unwahr- 
scheinlich ist.  Aber  die  got.  formen  mit  innerem  j  dürfte 
Brugman  doch  wol  zu  willkürlich  deuten :  saijip  soll  saijip, 
sejip  für  seip  sein.  Aber  hätte  nicht  bei  der  got.  neigung  zur  Ver- 
allgemeinerung des  i  für  e  wenigstens  vor  /  aus  sejip  [saijip) 
ein  sijip  entstehen  müssen?  Ich  sehe  —  und  mit  dieser  auf- 
fassung  dürfte  ich  nicht  allein  stehen  —  in  dem  j  der  form 
saijip  eine  spur  des  alten  präsenscharakters.  Dass  derselbe 
für  gewöhnlich  nicht  zur  darstellung  gebracht  wird,  beruht  auf 
derselben  graphischen  regel,  welche  die  Schreibung  des  w  in 
sauü  verbot,  saian  wird  stets  mit  innerem  j  gesprochen  sein. 
Aber  das  i  von  saian  ist  keineswegs  identisch  mit  diesem  j, 
das  vielmehr  graphisch  gar  nicht  vorhanden  ist.  Denn  eine 
ausspräche  sdjan  lässt  sich  nicht  befürworten;  es  lässt  sich 
nämlich  gar  nicht  wahrscheinlich  machen ,  dass  ein  germ.  e 
im  got.  je  zu  ä  geworden  ist;  in  sejö  muste  zumal  der  pala- 
tale  halbvoeal  j  den  hellen  vocal  sichern.  Das  got.  e  hat  nur 
eine  neigung,   nämlich   nach    i  hin    (vgl.  qeins  für  qens,  seips 


GRAMMATISCHES.  385 

für  seps),  und  nichts  zwingt  uns  zu  der  annähme,  dass  das 
got.  e  vor  j  diesem  zuge  widerstrebte.  Ich  nahm  oben  für  das 
got.  einen  vocal  ö  an,  der  vor  vocalen  regelmässig  als  au  er- 
scheint. Als  gegenstück  dazu  nehme  ich  für  das  ai  von  saian 
einen  eigenen  vocal  e  an,  spreche  saian  also  sejan  (wie  sauil 
==  sörvit).  Die  gemeinsame  eigentümlichkeit  der  beiden  vocale 
e  und  ö  ist,  dass  hinter  ihnen  die  je  entsprechenden  halbvocale 
j  und  rv  graphisch  nicht  zum  ausdruck  gelangen. 

Man  weiss,  dass  das  got.  u  einen  doppelten  laut  wert  hat; 
es  ist  ü  und  ü.  Was  kann  uns  hindern,  den  got.  ai  und  au 
nicht  auch  doppelwert  beizulegen?  weshalb  sollten  sie  nicht  e 
und  e,  o  und  ö  vertreten  können? 

In  gewissem  sinne  also  schliesse  ich  mich  —  entgegen 
der  herschenden  auffassung  —  an  Holtzmann  an;  ich  sträube 
mich  mit  ihm  gegen  die  anüahrne,  dass  die  alten  e  und  ö  im 
got.  als  äi  (äj)  und  du  vertreten  sein  sollen.  Auch  die  hier  ge- 
gebene lösung  des  problems  hat  einige  verwantschaft  mit  der- 
jenigen, die  Holtzmann  gab. 

7)  Hier,  glaube  ich,  sind  wir  an  einem  punkte  angelangt, 
von  dem  aus  wir  eine  neue  erklärung  eines  der  schwierigsten 
worte  im  ganzen  bereich.  des  germ.  werden  wagen  können. 

Trotz  allem,  was  bisher  über  got.  airus  beigebracht  (cf. 
Holtzmann;  Joh.  Schmidt  Vocal.  II,  s.  476),  ist  sicher,  dass 
das  zugehörige  neutrale  abstractum  im  urgerm.  (nicht  airun- 
diam,  sondern)  erimdiam  <  erundi  gelautet  hat.  Das  ahd. 
ärunü  (so  überall  bei  Otfr.)  und  das  alts.  ärundi  zwingen  zu 
diesem  ansatz,  cf.  altd.  gr.  s.  140.  239;  für  das  an.  ist  folgende 
entwickelungsreihe  durchaus  gesetzmässig:  erundi  <  ärundi  < 
orndi  <  brndi  <  srndi  <  ssrindi;  altengl.  aerende  (ob  der  an- 
lautende vocal  lang  oder  kurz  ist,  hängt  davon  ab,  ob  man  für 
das  ae.  ein  lautgesetz  zugibt,  das  länge  vor  mehrfacher  con- 
sonanz  kürzt)  harmoniert  mit  germ.  erundi.  Durch  diese  ab- 
stractbildung  wird  eruz  als  zugehöriges  nomen  erwiesen,  und 
mit  dieser  grundform  verträgt  sich  altn.  ärr  =  ae.  är ,  wr. 
Hält  man  das  ai  des  got.  Wortes  für  einen  Vertreter  von  e 
(germ.  e  würde  sich  zu  got.  ai  (=  e)  verhalten  wie  germ.  ö 
zu  got.  au  (=  o)  in  gafauri-  =  germ.  gaföri-),  so  steht  das 
got.  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  germ.  formen.  Auf 
das  nur  einmal  belegte  Sri  (nom.  pl.)  des  alts.  dürfte  man  frei- 
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lieh  kein  gewicht  legen;  zudem  beweist  das  auch  im  alts.  er- 
haltene abstractum  ärundi  ein  dr  und  nicht  ein  er.  Ich  möchte 
also  neben  erundi  botschaft  ein  eruz  böte  als  gemeingerm.  an- 
setzen; es  wäre  dann  also  das  e  des  germ.  wortes  im  got.  in 
derselben  weise  durch  ai  widergegeben  wie  das  e  von  sejö 
durch  saia. 

8)  Ehe  ich  meine  bemerkungen  über  das  behandelte  pro- 
blem  schliesse,  muss  ich  mich  gegen  einen  Vorwurf  verwahren, 
den  man  mir  nicht  wird  ersparen  können.  Das  prineip  der 
gesetzmässigkeit  im  bereich  der  Sprachentwicklung  wird  —  so 
kann  es  scheinen  —  durch  vorstehende  erörteruugen  gefährdet 
resp.  umgekehrt:  die  neue  theorie  wird  angezweifelt,  weil  sie 
dem  heute  allgemein  anerkannten  prineip  zuwider  ist.  Das 
prineip  ist  vollauf  berechtigt,  ganz  gewis!  Aber  niemand  wird 
läugnen,  dass  es  sprachen  gibt,  bei  denen  wir  —  nach  dem 
momentanen  stände  der  grammatik  zu  urteilen  —  mit  ihm 
allein  nicht  auszukommen  scheinen;  ich  erinnere  an  das  lat. 
Und  mit  dem  lat.  stelle  ich  in  dieser  hinsieht  das  got.  auf 
gleiche  stufe:  wir  kommen  nun  einmal  mit  dem  prineip  der 
gesetzmässigkeit  allein  für  das  got.  nicht  durch. 

Ein  gesetz  hat  die  germ.  e  und  o  (ausser  vor  r  und  h) 
im  got.  in  i  und  u  gewandelt;  und  doch  haben  wir  vaila  und 
jains ,  wo  wir  vila  und  jins  erwarteten ;  und  doch  finden  wir 
saüljan,  wo  bereits  das  germ.  ein  suljan  besass  cf.  Sweet  Past. 
Care  zu  419,  27;  Holtzmann  altd.  gr.  s.  182.  Dass  sich  in 
dem  got.  Wechsel  von  s  und  z  fast  gar  keine  spur  von  gesetz- 
mässigkeit in  zahlreichen  fällen  wahrnehmen  lässt,  wird  jeder 
zugeben,  der  folgende  Zusammenstellungen  erwägt,  fairzno- 
ferse  =  fersnb-  germ.  —  hausja  höre  =  hauzio  germ.  —  anza- 
balken  =  germ.  ansa-  (cf.  altn.  äss).  —  kasa-  gefäss  =  germ. 
kaza-  (cf.  altn.  kerr).  rausa-  röhr  =  germ.  rauza-.  —  ausin- 
ohr  =  germ.  auzen-.  —  azgbn-  asche  =  germ.  askön-.  In 
diesen  und  andern  fällen  lässt  sich  wol  keine  tatsache  aus 
dem  bereich  des  germ.  anführen,  die  zu  einer  art  von  recht- 
fertiguug  der  got.  lautform  dienen  könnte.  Freilich  dürften 
sich  einige  fälle  durch  gewaltstreiche  beseitigen  lassen;  z.  b. 
indem  man  fairzna  (nur  einmal  belegt)  als  Schreibfehler  in 
fairsna  änderte;  für  ausin-  könnte  an  eine  uralte  accentuierte 
Stammform  öus-  angeknüpft  werden  (cf.  gr.  ove  =  öföog,  ksl. 
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ucho\  indog.  öusos  neutraler  as- stamm);  aber  aus  dem  germ. 
spräche  nichts  für  eine  solche  auffassung.  Und  auch  bei  an- 
dern der  genannten  beispiele  wird  man  im  germ.  vergeblich 
nach  einer  handhabe  suchen,  welche  die  Schwierigkeit  zu  be- 
seitigen hülfe. 

Der  Charakter  des  got.  kann  also  durchaus  nicht  in  dem 
masse  wie  der  der  schwestersprachen  als  gesetzmässig  be- 
zeichnet werden;  hinter  der  scheinbaren  klarheit  und  reinheit, 
die  uns  aus  dem  got.  entgegen  leuchtet,  steckt  vielfach  arge 
Verwirrung  und  willkür,  die  meines  erachtens  nur  durch  die 
annähme  erklärt  werden  kann,  dass  der  Gote  die  unterschiede 
einzelner  verwanter  laute  nicht  scharf  genug  auffasste  und  des- 
halb nicht  im  stände  war  seine  schrift  zu  einem  fest  normier- 
ten ausdruck  der  gesprochenen  laute  zu  machen. 

II.  Zur  conjugation. 

1)  Iu  meinen  Untersuchungen  über  das  redupl.  praet.  (QF. 
XXXII,  72  ff.  97  ff.)  war  ich  bisher  über  den  vocal  des  re- 
dupl. praet.  im  altn.  zu  keiner  eigenen  ansieht  gelangt  und 
hielt  an  der  älteren  auffassung  fekk,  helt  u.  s.  w.  fest.  Von 
dieser  ansieht  bin  ich  nun  bekehrt  worden,  und  ich  muss  ge- 
stehen, dass  meine  —  a.  a.  o.  nicht  geäusserten  —  bedenken 
gegen  die  theorie  Sievers,  der  zufolge  fekk  helt  mit  e  anzu- 
setzen sind,  vollkommen  unbegründet  waren.  Ein  moment  aber 
ist  in  der  frage  bisher  gänzlich  übersehen,  und  da  dies  auch 
andere  für  die  theorie  Sievers  gewinnen  kann,  teile  ich 
es  mit. 

Nur  die  Sieverssche  theorie  ermöglicht  eine  erklärung  des 
altn.  olda ,  oldum ,  des  anomalen  praet.  zu  valda.  Dies  hätte 
eigentlich  velt  velditm  lauten  sollen,  und  daraus  muste  nach 
einem  von  Holtzmann  altd.  gr.  s.  74  behandelten  gesetz  olt, 
oldum  entstehen.  Es  ist  also  fürderhin  der  plur.  oldum  nicht 
mehr  unter  die  v.  anom.  zu  stellen ,  sondern  zu  den  regel- 
mässigen bildungen.  Die  erklärung  des  sing,  olda  ergibt  sich 
leicht  aus  der  QF.  XXXII,  126  behandelten  praeterialbildung 
funde  des  altengl.:  man  fasste  fund-on  (=  germ.  fundun)  'sie 
fanden'  als  fun-don  d.  h.  als  schw.  praeteritum,  und  schuf 
darnach  einen  sing,  fun-de,  das  das  starke  föb  (=  germ.  fanp) 
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ganz  verdrängte.  Auf  dieselbe  weise  starb  altn.  olt  aus;  man 
fasste  den  plur.  old-um  als  ol-dum,  d.  h.  als  schw.  praeterital- 
form,  und  die  folge  dieser  auffassung  war  der  sing,  ol-da. 
—  Ueber  die  form  mit  //  (olla)  weiss  ich  nichts  haltbares  vor- 
zubringen; denn  unmöglich  kann  an  eine  verbalbasis  walp  ge- 
dacht werden. 

2)  Ueber  die  flexi on  des  praes.  ind.  der  \J  es  =  'sein'  im 
indog.  haben  wir  durch  Osthoff  Kz.  XXIII,  s.  579  ff.  aufschluss 
erhalten;  über  den  optat.  praes.  im  indog.  und  auch  im  germ. 
handelt  überzeugend  Job.  Schmidt  Kz.  XXIV,  s.  303.  Den 
ind.  praes.  im  germ.  hat  bisher  nur  Scherer  z.  G.  d.  S.2  s.  325 
(unverändert  nach  der  1.  ausgäbe)  behandelt.  Meine  ansieht, 
die  ich  hier  niederlege,  weicht  von  der  seinigen  bedeutend  ab. 

Bisher  hat  man  dem  altn.  eom  unbedenklich  gebrochenen 
vocal  gegeben.  So  sicher  es  aber  ist,  dass  got.  im  einen  kur- 
zen vocal  im  anlaut  der  altn.  form  erwarten  lässt,  so  sicher 
ist  es  mir  auch,  dass  eo  nicht  der  postulierte  vocal  sein 
kann.  Got.  im  ist  der  reflex  eines  germ.  immi,  dessen  anlaut 
i  sowol  des  folgenden  doppelnasals  als  auch  des  auslautenden 
i  wegen  völlig  gesetzmässig  ist.  Der  anlaut  des  altnord.  em 
weist  keinenfalls  auf  ein  germ.  emmi,  sondern  ist  ohne  frage 
der  übrigen  flexion  entlehnt.  Auch  ahd.  bim  weist  bekanntlich 
auf  immi  hin.  Bedenkt  man  nun,  dass  ein  bereits  germ.  i  vor 
doppelnasal  im  altengl.  ungetrübt  bleibt  und  dass  auf  speci- 
fisch  engl,  gebiet  die  tonerhöhung  von  e  zu  i  um  sich  gegriffen 
hat,  indem  letzteres  auch  vor  einfachem  m  steht  (vgl.  nimmi), 
so  ist  das  sicher,  dass  dem  germ.  immi  nur  ein  engl,  im  ent- 
sprechen kann.  Ein  solches  begegnet  nicht,  es  herscht  eom, 
und  dies  kann  den  engl,  lautgesetzen  gemäss  nur  diphthongi- 
schen anlaut  haben.  Wie  ahd.  bim  nach  allgemeiner  annähme 
eine  combination  aus  bium  und  im  ist,  so  wird  altn.  eom  eine 
combinationsform  aus  im  und  beom  sein;  d.  h.  der  diphthong 
eo  in  eom  ist  aus  beom  übernommen. 

Noch  weitere  fragen  knüpfen  sich  an  die  ae.  flexion. 
Schwierigkeit  macht  das  gemeinengl.  art  (eart)  und  das  dazu 
gehörige  earon  der  altnordhumbr.  (resp.  kentischen?)  psalter 
und  einiger  Urkunden  bereits  aus  der  ersten  hälfte  des  9. 
Jahrhunderts  (Thorpe  s.  133.  134.  463)  und  der  späteren  zeit. 
Sowol  dies  frühe  auftreten  des  plur.  earon  als  auch  die  allge- 
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meinkeit  der  form  art  widerlegen  die  bisherige  annähme,  dass 
art  und  aron  dem  nord.  entlehnt  seien.  Von  einem  beweise 
für  diese  annähme  kann  gar  nicht  die  rede  sein ;  Lottner  (vgl. 
Scherer  a.  a.  o.)  fusste  auf  ganz  ungenügendem  material.  Wer 
art  —  aron  als  entlehnt  ansieht,  hat  altuord.  einflüsse  für  eine 
sehr  frühe  engl,  periode,  sogar  für  die  urengl.  spräche  nach- 
zuweisen. Soviel  mir  bekannt,  ist  in  denjenigen  alten  denk- 
mälern,  in  denen  sich  eart  findet,  sonst  keine  spur  nordischen 
eintiusses  wahrnehmbar.  Und  wie  gross  müste  dieser  einfluss 
gewesen  sein,  da  sogar  das  verb.  substant.  entlehnt  wäre! 
Gerade  an  diesem  lebensfähigsten  gebilde  hält  die  spräche  am 
zähesten  fest,  und  Wandlungen,  die  an  ihm  geschehen,  können 
wol  kaum  unter  ausländischen  einfliissen  stehen ;  wenn  irgend- 
wo, so  ist  gerade  beim  verb.  substant.  entlehnuug  auf  das  ent- 
schiedenste zu  verwerfen. 

Ist  aber  altn.  eart  nicht  aus  dem  altn.  ert,  earon  nicht 
aus  dem  nord.  eru  entlehnt,  so  muss  die  identität  von  altn. 
eart  und  au.  ert  in  abrede  gestellt  werden;  denn  eine  grund- 
form  azt  oder  ezt  ist  ein  nonsens.  Dagegen  lässt  sich  identi- 
tät von  ae.  earon  und  altn.  eru  wahrscheinlich  machen:  beide 
sind  reflexe  eines  germ.  azun.  Das  e  des  an.  eru  beruht  auf 
dem  z-umlaut,  über  den  Verner  Kz.  XXIII,  s.  113  die  literatur 
zusammengestellt  hat.  Altn.  erum,  eru,  eru  sind  germ.  azurn, 
azud,  azun]  azurn  begreift  sich  als  reflex  eines  indog.  smes  ohne 
weiteres;  azud  =  azude  =  asute  ist  indog.  sie ;  ef.  gr.  löfitv, 
toxi  für  Ofiiv,  ort. 

Mit  dem  altüberlieferten  plur.  smes,  sie  konnte  sich  das 
germ.  nicht  lange  begnügen;  dem  germ.  sind  worte  ohne 
Stammsilbe  unerträglich.  Dem  bedürftig  nach  einer  solchen 
half  die  spräche  auf  doppelte  weise  ab:  smes,  ste  erhielten  ent- 
weder einen  prothetischen  vocal:  asmes ,  aste]  oder  einen  in- 
neren vocal:  simes,  sites;  in  der  periode,  wo  das  praet.  plur. 
ein  stammerweiterndes  u  erhielt,  wurden  diese  formen  zu 
asumes,  asute  —  siumes ,  siute,  weiterhin  zu  azurn,  azud  — 
sium,  sind.  Für  die  3.  pl.  wird  ursprünglich  wol  nur  das  alte 
sind  (sindi)  in  gebrauch  gewesen  sein;  doch  führten  die  azurn 
—  azud  von  selbst  auf  ein  azun  (ae.  earon  =  altn.  eru). 
Demnach  lautete  der  alte  plural: 
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azurn  azud  azun 
sium  siud  sind. 
Erst  auf  engl,  boden  und  zwar  erst  nach  der  periode  des 
rhotacismüs  kann  ae.  eart  und  an.  ert  entstanden  sein;  denn 
-wenn  das  t  (der  praeterito-praesentia)  an  az  trat,  rnuste  ast 
entstellen.  Der  einfluss  der  praet.-praes.  auf  die  flexion  des 
altn.  er-  ist  bekannt. 

Wie  aber  —  wird  mir  der  Anglicist  einwenden  —  wie 
kommt  es,  dass  eart,  art  gemeinengl.  ist,  während  earon  vor- 
zugsweise nordhumbr.  ist?  Was  die  Chronologie  anbetrifft,  so 
zeigen  die  obigen  bemerkungen,  dass  eart  und  earon  so  ziem- 
lich gleichzeitig  auftreten.  Aber  jene  dialectische  Verteilung 
der  formen  dürfte  so  entstanden  sein: 

Die  germ.  flexion  war 

....       azumez     azude        .   ,. 
immi     issi     isti         .  .    _         sindi 

siumez      siude 

azurn        azud  .    , 

imm      iss      ist  .  .    .         sind, 

sium  siud 

Im  urengl.  wurde  is  an  stelle  des  alten  ist  der  3.  sg.  gebraucht; 

und  im  plur.    entstand    neben   dem   alten  sind   ein  azun;    es 

sterben   aus    die    nur   im   got.   erhaltenen   formen   sium,    siud. 

Nach  der  periode  der  rhotacismüs  haben  wir 

arun 
im       is      is       arum       arud         .    . 

sind. 

Für  die  2.  sg.  is,  die  mit  der  3.  sg.  gleichlautet,  tritt  im  an- 
schluss  an  den  plur.  arun  ein  art  ein;  es  werden  die  plural- 
formen reduciert;  gleichzeitig  mag  eom  in  gebrauch  gekom- 
men sein. 

aron 

eom      art      is  .    . 

sind. 

Dass  art  gemeinengl.  ist,  kann  nicht  auffällig  sein.    Wo  aber  im 

plur.  sind  in  unumschränkter  herschaft  lebte,   war  aron,  earon 

unnötig:    so   im   westsächs.     Im   altnordhumbr.    herschte    sind 

nicht  so  exclusiv;    earon   erhielt   sich   neben  ihm   und  gewann 

bald  die  oberhand;    die  folge  davon  war  ein  eam,  am  für  die 

1.  sing. 

3)   Zu    QF.  XXXII,    79.    99   trage   ich    nach,    dass    das 

redupl.   praet.  ae.  hweos   'hustete'   wahrscheinlich    auf   einem 
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hrvesan  =  hrvös-ian  beruht-,  dies  beweist  me.  hrvesen  cf.  Strat- 
niann3  332  a  =  üe.  wheeze  und  die  tatsache,  dass  hwös  als 
verbalbasis  auch  durch  die  übrigen  dialecte  feststeht. 

III.  Zur  declination. 

Ich  habe  QF.  32,  108  angedeutet,  dass  meine  auffassung 
der  noin.  sing,  der  jb  -  stamme  des  got.  mit  den  bisherigen  in 
Widerspruch  steht.  Dort  behauptete  ich,  der  nom.  siug.  hulundi 
1  höhle'  habe  suffigiertes  -undi,  das  dem  gr.  -ovöa  und  besser 
noch  dem  ind.  -ati  entspreche.  Die  grundform  der  nom.  sing, 
der  part.  praes.  im  femin.  ist  ntia  mit  jeuem  a  =  a,  das 
Osthoff  und  Paul  mit  A  bezeichnen.  Diese  ansieht  steht  im 
gegensatz  zu  der  neuestens  von  Sievers  aufgestellten  theorie, 
wonach  nü  die  indog.  grundform  ist,  und  schliesst  sich  näher 
an  die  ältere  auffassung  an.  A.  a.  o.  verbot  der  Zusammen- 
hang auf  das  problem  einzugehen,  und  ich  hole  deshalb  hier 
das  wesentlichste  nach,  um  meine  auffassung  zu  begründen; 
eine  vollständige  behandlung  der  äusserst  schwierigen  ersch ei- 
nung des  germ.  zu  geben  bin  ich  vorläufig  nicht  im  stände. 

Das  ä  von  Movoa  ist  stets  auffällig  gewesen ;  an  eine 
kürzung  aus  ä  (?f)  kann  nicht  gedacht  werden,  und  es  bietet 
sich  nirgends  eine  formenreihe,  aus  der  das  ä  entlehnt  sein 
könnte.  Das  ä  des  nom.  acc.  sing,  kann  also  nur  uraltes  A 
sein:  und  da  sich  aus  dem  gr.  keine  erklärung  desselben 
ergibt,  so  müssen  wir  ihm  indog.  formen  zu  gründe  legen. 
Und  dies  führt  notwendig  auf  die  annähme  alter  /^-stamme, 
deren  i  unter  das  Sieverssche  gesetz  über  die  halbvocale  i 
und  u  in  suffixsilben  vor  vocalen  fällt. 

Wenn  wir  gr.  nöxvta  durchflectieren,  erhalten  wir 
jtörvia    jioti'Lccq    jcorvla    jcorviav. 
Diesen  formen  liegen  folgende  Urformen  zu  gründe: 

pötnia  pötniäs  pötniäi  pötniam. 
Im  gen.  sing.,  dessen  suflix  bekanntlich  os  für  alle  genera  ist, 
muss  as  durch  alte  contraction  aus  a  -f-  os  entstanden  sein ; 
auch  im  dat.  sing,  trat  contraction  des  stammauslautenden  ä 
mit  dem  suffix  ai  ein.  Im  ind.  wurde  das  ä  des  nom.  acc. 
sing,  lautgesetzlich  zu  /,  wie  jedes  andere  a  in  unbetonter 
silbe,  vgl.  pitär,  duhitär   u.  a.     Daher   entsprechen   den   oben 
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vom     griech.    aus     aufgestellten    grundformen     aufs    schönste 

die  ind.: 

pätni    pätnyäs    pätnyäi    pätnim. 

Diese  eigenartige  declinationsweise  stimmt  also  im  sk.  und 
gr.  vollkommen  überein ;  die  gr.  ya-stämme  umfassen  dieselben 
nomina  wie  die  ind.  i  -  stamme.  Und  das  zd.  finden  wir  in 
schöner  Übereinstimmung  mit  dem  ind. 

Man  erkennt  jetzt,  dass  im  gr.  die  Übereinstimmung  der 
flexion  bei  unseren  ja-  und  bei  den  «-stammen  ganz  gesetz- 
mässig  ist.  Denn  auch  bei  den  ä-stämmen  war  in  diesen  cas. 
eine  contraction  des  stammauslautenden  und  des  suffixanlau- 
tenden  vocals  eingetreten,  und  diese  konnte  nichts  anderes  er- 
geben als  äs  im  gen.  und  äi  im  dat. 

Die  annähme  von  i -stammen  für  das  ind.  ist  also  vom 
Standpunkt  der  Sprachvergleichung  zu  verwerfen ;  denn  in  den 
cas.,  in  welchen  i-  stammauslaut  zu  sein  scheint,  liegt  contrac- 
tion aus  ia,  iÄ  vor.  Was  noch  speciell  einige  ind.  formen  an- 
betrifft, so  hebe  ich  hervor,  dass  im  gen.  pätnyäs,  nicht  ein 
stamm  pätni-  und  eine  endung  -äs  steckt;  denn  eine  solche 
lässt  sich  gar  nicht  erweisen;  -os  ist  die  alte  genetivendung 
für  alle  stamme  mit  ausnähme  der  o-stämme.  Wo  im  ind.  äs 
beim  femin.  auftritt,  liegen  immer  secundäre  erscheinungen 
vor:  so  bei  der  ganz  unursprünglichen  «-declination,  die  in 
einigen  punkten  durch  die  declination  unserer  ia  (=  2)-stämme 
beeinflusst  sein  wird. 

Hinsichtlich  des  germ.  ist  klar,  dass  got.  pivi,  mavi  refiexe 
älterer  piujä,  maujä  (magvjä)  sind.  Und  die  gen.  und  dat. 
dieser  iä-  stamme  entsprechen  den  formen  der  6  -  declination 
ebenso  gesetzmässig  wie  sich  gr.  Tifirg  und  Movörjq,  rifiy  und 
Movön  entsprechen.  Für  den  acc.  sing,  piuj'a  mauja  ist  über- 
tritt aus  der  ia-  in  die  o-declination  anzunehmen. 

Bei  der  Sieversschen  auffassung  bleibt  unerklärt,  wie  die 
von  ihm  angenommenen  %-  stamme  in  einigen  cas.  in  die  ä- 
declinafion  geraten  sind ;  eine  solche  Schwierigkeit  inhaliert 
der  vorgeschlagenen  erkläruiig  nicht;  alles  ist  in  Ordnung, 
wenn  wir  von  den  d-stämmen  die  iä-  stamme  strenge  scheiden. 
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IV.    Zu  den  nnnieralien. 

1)  Als  grundform  für  das  zahl  wort  'sieben'  gilt  septm. 
Dies  ist  mir  völlig  unwahrscheinlich  im  hinblick  auf  germ. 
sibun,  an  dessen  stelle  man  ein  siftun  (und  nicht  wie  oft  an- 
gegeben wird  ein  sibdun)  erwartete.  Ich  kann  Osthoff  nicht 
zustimmen,  wenn  er  Sievers'  erklärung  befürwortet,  Morph, 
unters.  I,  s.  131,  nach  welcher  germ.  sibun  aus  sepm  eine  er- 
leichterung  für  septm'  sein  soll.  Dem  germ.  ist  keine  laut- 
gruppe  zu  schwer,  die  sich  als  indog.  erweisen  lässt.  Zudem 
ist  factisch  ein  septm  (mit  vocalischem  nasal)  gar  nicht 
schwerer  zu  sprechen  als  irgend  ein  anderes  wort,  dessen  pt 
von  irgend  einem  vocal  gefolgt  ist.  Wer  mit  mir  dem  resultat 
und  der  methode  von  Osthoffs  Untersuchung  über  die  gegen- 
seitige beeinflussung  der  Zahlwörter  zustimmt,  dem  liegt  wol 
nichts  näher  als  die  annähme  einer  indog.  grundform  sepm, 
von  dem  aus  wir  durch  eine  mittelstufe  sepm  ohne  Umschweife 
zu  germ.  sibun  gelangen.  Das  t  des  nach  Übereinstimmung  der 
aussergerm.  sprachen  uralten  septm  werden  wir  dem  einfluss 
der  benachbarten  'acht'  zuzuschreiben  haben.  Nur  wenn  wir 
sepm  als  indog.  grundform  ansetzen,  besteht  Osthoffs  bemer- 
kung  zu  recht:  'es  herscht  völlige  einmütigkeit  in  der  ganzen 
bildungsweise  zwischen  7,  9,  10'.  Wir  haben  als  indogerm. 
grundformen  also  anzusetzen 

sepm      nevm  (envm)       dekm 
oder  wol  besser 

sepn       neun    {envn)       dekn. 

2)  Was  die  erhaltung  einer  alten  ursprünglichen  bildung 
wie  sepn  in  einem  einzigen  dialect  anbetrifft,  so  kann  man 
dafür  eine  entsprechende  erscheinung  aus  dem  germ.  anführen: 
got.  ftdvör,  fidur  gegenüber  den  dentallosen  formen  der  ausser- 
got.  dialecte,  über  deren  genesis  QF.  XXXII,  s.  102  eine  Ver- 
mutung gegeben  ist.  Doch  scheint  die  gang  und  gäbe  behaup- 
tung,  das  d  sei  dem  got.  zahlwort  eigentümlich,  nicht  ganz 
richtig.  Cleasb.  -  Vigf.  s.  293  a  deutet  den  altschwed.  land- 
schaftsnamen  Fjaftrimdaland  auf  grund  von  Ättundaland  und 
Tiundaland,  die  für  ätt-hunda-land,  tiu-hunda-land  stehen  sollen, 
als  fjaftr-hunda-land ,  dessen  erstem  compositionsgliede  altn. 
fjogur  entsprechen  soll.     Möglich  scheint   diese  auffassung  zu 
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sein;    ist  sie  richtig,  so  haben  wir  auf  nord.  boden  einen  rest 
der  deutaltbrm  fedvbr. 

'.})  Mit  grösserer  Sicherheit  lässt  sich  eine  alt-  und  mittel- 
engl.  form  beurteilen;  es  ist  das  äusserst  interessante  und 
wichtige  ftfier  ae.  =  fetier  me.,  das  nur  im  compositum  auf- 
tritt. Aus  dem  ae.  sind  (cf.  die  Wörterbücher)  bisher  etwa 
5  composita  mit  fyfter-  als  erstem  compositionsgliede  bekannt 
geworden;  das  geläufigste  derselben  ist  fy<5erfete  'vierfüssig'. 
Ihm  entspricht  im  me.  ein  fetierfötedt  'vierfüssig',  das  nur  in 
einer  in  Zupitzas  ae.  tibuugsbuche  s.  37  mitgeteilten  homilie 
vorkommt;  weitere  me.  beispiele  fehlen,  cf.  Stratmann.  Es 
kann,  zumal  eines  der  in  rede  stehenden  composita  in  meh- 
reren denkmälern  erscheint,  gar  kein  zweifei  an  der  richtig- 
keit  der  Überlieferung  aufkommen.  Wie  aber  ist  die  innere 
spirans  gegenüber  der  got.  media  zu  erklären?  Nach  dem 
grundsatz,  dass  man  für  gewöhnlich  der  schwierigeren  form 
höhere  altertümlichkeit  gibt  als  der  irgendwie  durch  seeundäre 
einwirkungen,  etwa  durch  analogiebildung  erklärbaren  form, 
müssen  wir  annehmen,  dass  im  germ.  composita  mit 'vier'  als 
erstem  gliede  dies  in  der  gestalt  föpur  besassen.  Dem  ae. 
fytüerfete  muss  demnach  germ.  f'ipurfotuz  =  vierfüssig  ent- 
sprechen, obgleich  wir  für  das  got.  nach  fidurdögs ,  fidurfalps 
u.  s.  w.  ein  fidurfötus  vermuten  dürfen.  Da  aber  die  media 
des  got.  aus  dem  uncomponierten  worte  entlehnt  sein  kanu, 
für  das  ae.  eine  ähnliche  annähme  unmöglich  ist,  kann  nur 
ae.  fytierßte  reflex  einer  germ.  grundform  sein.  Die  betonung 
des  germ.  fipiirfötuz ,  die  auf  dem  Vernerschen  gesetz  beruht, 
stimmt  schön  mit  altind.  cätuspäd  überein.  Und  es  ist  von 
hoher  bedeutung  zu  constatieren ,  dass  im  altind.  das  gesetz 
gilt:  Bahuvrthicomposita  mit  caiür  als  erstem  gliede  werden 
auf  der  ersten  silbe  betont;  vgl.  Garbe  Kz.  XXIII,  s.  509  uud 
Grassmanns  wb.,  wo  zahlreiche  beispiele  gegeben  werden,  z.  b. 
cäturanga  viergliedrig,  cäius-crüga  vierhörnig.  Die  schöne 
Übereinstimmung,  in  der  wir  das  ind.  mit  dem  engl,  sehen, 
beweist,  dass  wir  es  mit  einer  uralten  accentregel  zu  tun 
haben.  Dass  sich  aus  dem  germ.  noch  weitere  momente 
beibringen  lassen,  welche  die  hohe  ursprüngliehkeit  des  altind. 
compositionsacceutes  erweisen,  habe  ich,  auf  dem  reichen  ma- 
terial  Garbes  fussend,  durch  zwei  sichere  beispiele  zu  erweisen 


GRAMMATISCHES.  395 

gesucht;  jetzt  hätten  wir  also  noch  ein  drittes.  Vor  der  con- 
sequenz,  die  sich  aus  diesem  nachweis  ergibt,  wonach  fepur 
als  erstes  glied  im  Bahuvrihicomposituni  gegolten  hat,  wird 
niemand  zurückschrecken;  diese  consequenz  lautet:  wo  in  der 
Zusammensetzung  die  form  mit  innerer  spirans  in  den  einzel- 
nen dialecten  fehlt,  ist  sie  durch  das  selbständig  gebrauchte 
zahlwort  verdrängt:  so  drang  ja  auch  im  bereich  des  engl, 
selber  das  einfache  feor  oder  feorver l)  in  die  Zusammen- 
setzungen ein  und  damit  gieng  das  altertümliche  und  wert- 
volle fyfter  zu  gründe. 

Im  westgerm.  war  die  form  des  selbständigen  Zahlwortes 
mit  innerem  dental  sehr  frühe  ausgestorben  und  durch  eine 
secundäre  form  (mit  guttural)  ersetzt.  Auf  grund  des  engl, 
müssen  wir  annehmen,  dass  sich  im  compositum  die  form  mit 
dental  noch  lange  erhielt,  nachdem  sie  im  selbständigen  zahl- 
wort bereits  verschwunden  war. 

4)  Da  noch  in  Heynes  neuester  aufläge  des  Ulfilas  der 
acc.  fem.  des  Zahlwortes  'drei'  fehlt,  obwol  Sievers  und  Mül- 
lenhoff  in  ihren  paradigmen  richtig  prins  angeben,  und  da 
ich  nach  Scherer  z.  g.  d.  s.2  s.  578  vermuten  darf,  dass  auch 
andern  ein  beleg  fehlt,  so  sei  verwiesen  auf  Luk.  9,  33  gavaürk- 
Jdima  hleiprös  prins  =  'lasst  uns  drei  hütten  bauen',  das 
nach  den  wb.  der  einzige  beleg  für  die  fragliche  form  zu  sein 
scheint.  Wir  dürfen  auf  grund  des  prins  wol  preis  als  nom. 
fem.  vermuten,  obwol  die  aussergot.  dialecte  ein  got.  prijös 
für  den  nom.  acc.  fem.  wahrscheinlich  machen.  Ob  wir  als 
germ.  priz  prinz  oder  aber  priöz  anzusetzen  haben,  lässt  sich 
nicht  entscheiden;  auch  könnte  ja  keine  von  beiden  formen 
auf  hohe  altertiimlichkeit  anspruch  erheben,  da  die  iudog.  form 
des  femininstammes  durch  das  altind.  als  tisr  erwiesen  wird; 
diese  starb  im  germ.  aus  wie  die  analoge  bildung  des  feminin- 
stammes für  'vier'  (indog.  ketesr).  Im  got.  hat,  wie  im  gr., 
beim  zahlwort  'drei'  das  inasc.  die  function  des  feminius  mit 
übernommen. 

5)  ae.  preora ,   den  gen.  pl.  des  eben   behandelten  zahl- 

')  Ae.  feower  ist  mit  kurzein  (und  nicht  wie  oft  geschieht  mit 
diphthongischem)  eo  anzusetzen,  wenn  ich  mit  recht  die  westgerm.  und 
nord.  formen  auf  fevör  für  fegvur  zurückgeführt  habe. 

26* 
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wortes,  setzt  man  durchgängig  mit  diphthongischem  eo  an, 
ohne  dies  zu  rechtfertigen,  got.  prije  setzt  ein  urwestgerm. 
prijö,  an.  priggja  ein  prijö  voraus;  jenes  wäre  mit  gr.  tqiöjv, 
dieses  mit  sk.  trayänäm  zu  vergleichen.  Einerlei  aber  ob  priö 
oder  prijö  oder  prijö  die  urwestgerin.  form  des  gen.  pl.  ist,  ihnen 
miiste  stets  preo  im  ae.  entsprechen.  Nun  lautete  auch  der 
nom.  acc.  pl.  fem.  neutr.  preo  (fem.  preo  =  priöz,  neutr.  preo  = 
priö  urgerm.).  Dem  zusammenfallen  noch  weiterer  casusformeu 
ausweichend,  gab  man  dem  gen.  pl.  preo  (mit  diphthongischem 
eo)  noch  das  genetivsuffix  der  adjectivdeclination.  preora  ist 
also  eine  form  mit  doppeltem  suffix. 

6)  Man  sollte  nach  Verners  entdeckung  doch  nicht  mehr 
airilib  und  tvalib  als  die  germ.  Stammformen  der  zahlworte 
'elf  und  'zwölf  ansetzen.  Das  f  von  got.  ainlif  tvalif  ist 
nach  ausweis  des  hd.  urgerm.,  und  das  b  von  got.  ainUbim 
und  tvalibe  ist  wertvoll  als  das  einzige  sichere  beispiel  von 
grammatischem  Wechsel  in  der  declinatiou.  Er  beruht  wie  bei 
der  verbalflexion  auf  den  alten  accentverhältnissen. 

Ich  denke  mir  das  zahlwort  'zwölf  als  reflex  eines  alten 
consonantischen  Stammes;  dwalik-a  nom.  acc.  pl.  neutr.;  dwa- 
likö  m  (=  got.  tvalibe)  gen.  pl.  In  der  bezeiclmung  der  zwölf- 
zahl stimmen  die  germ.  dialecte  schön  mit  einander  überein: 
twalifa  <  twalif  ist  die  gemeinsame  form. 

Für  das  numerale  'elf  gelangen  wir  nicht  so  leicht  zu 
einer  gemeinsamen  grundform  für  die  germ.  dialecte.  Jeden- 
falls ist  das  ursprüngliche  nicht  da  zu  suchen,  wo  die  zahl 
'elf  mit  der  zahl  'zwölf  in  der  bildung  ganz  harmoniert,  son- 
dern da,  wo  diiferenzen  vorhanden  sind.  got.  ainlif  =  ahd. 
einlif  können  blosse  abbilder  von  twalif  sein ;  denn  die  Über- 
einstimmung von  altn.  ellifa  (gegen  tölf)  mit  ae.  andleofan 
(gegen  twelf)  weist  auf  ein  germ.  ainlif öna  hin,  das  nom.  acc. 
pl.  eines  neutralen  ?i-starnmes  sein  würde.  Also  ainliföna  und 
twalifa  werden  als  urgerm.  formen  des  nom.  der  zahlworte 
'elf  und  'zwölf  zu  gelten  haben.  Altn.  ellifa  steht  für  enlifun 
aus  einlifön  nach  einem  gesetz,  das  Sievers  demnächst  erörtert. 
Schwieriger  ist  ae.  elleofan,  ellufan,  andleofan  zu  beurteilen. 
Ob  der  anlautende  vocal  von  andlufan  lang  oder  kurz  war, 
ist  schwer  zu  entscheiden;  kürze  ist  nicht  recht  wahrschein- 
lich,  weil   eine  form   ondlufan    zu    fehlen   scheint.     Und  doch 
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wird  kürze  anzunehmen  sein,  weil  elleofan  nur  kurzen  anlaut 
haben  kann.  Das  d  von  andleofan  ist  euphonischer  natur  und 
dem  von  gr.  ävÖQog,  avÖQi  u.  s.  w.  zu  vergleichen. 

Für  den  kurzvocaligen  anlaut  von  elleofan  —  andlufan, 
die  germ.  ainliföna  vertreten,  dürfte  folgende  erklärung  ver- 
sucht werden. 

ne.  elleven  trägt  den  accent  auf  der  zweiten  silbe,  und 
von  mitteleng'l.  elleven  gilt  das  gleiche,  wie  einige  reime  be- 
weisen; Dr.  Schimmeier  war  so  freundlich  mir  folgende  be- 
lege zur  Verfügung  zu  stellen:  heuern:  elleouene  in  tlie  pas- 
sion  of  our  lord  (um  1250  verfasst)  ed.  Morris  in  old.  eugl. 
Mis.  v.  633/634;  euen  :  elleuen  in  R.  Mannyngs  chronik  (l.hälfte 
des  14.  Jahrhunderts)  ed.  Harne  s.  24;  neuen :  elleuen  ib. 
s.  289.  Auch  an  zahlreichen  stellen  innerhalb  der  verse  ist 
die  betonung  elleven  sehr  wahrscheinlich.  In  der  ae.  poesie 
ist  unser  zahlwort  nur  einmal  belegt,  und  zwar  scheint  es  durch 
die  alliteration  als  proparoxytonon  erwiesen  zu  werden: 

nemne  ellefne  oretlmaecgas  Andr.  665. 
Jenes  nie.  elleven  setzt  ein  paroxytoniertes  elleofan  für  das 
ae.  voraus.  Da  nicht  einzusehen  ist,  wie  ein  auf  dem  anlaut 
betontes  elleofan  im  me.  eine  accentstörung  erfahren  konnte, 
die  alter ation  eines  paroxytonierten  elleofan  aber  leicht  zu  be- 
greifen ist,  werden  wir  diese  accentuation  als  die  ältere  und 
ursprüngliche  anzusehen  haben.  Ich  vermute  also  für  das 
ae.  paroxytonierte  andleofan  —  elleofan,  deren  kurz  vocali- 
scher  anlaut  für  die  zu  erwartende  länge  aus  der  tonlosigkeit 
der  ersten  silbe  zu  erklären  wäre,  und  schliesse  weiter,  dass 
dies  (und  nicht  ainliföna)  auch  die  germ.  accentuation  ist.  Wie 
aber  kommt  es,  dass  ainliföna  dem  gesetz  widerspricht,  das 
dem  ersten  gliede  einer  Zusammensetzung  den  accent  gibt? 
Hierüber  eine  Vermutung. 

7)  Das  germ.  gesetz,  wonach  alle  noininalcomposita  auf 
dem  ersten  gliede  betont  werden,  ist  unursprünglich.  Aus  der 
Übereinstimmung  des  altind.  und  gr.  wissen  wir,  wie  compli- 
ciert  die  accentregeln  des  indog.  compositums  waren;  und  diese 
tatsache  wird,  woran  oben  eriunert  wurde,  durch  drei  sichere 
belege  aus  dem  germ.  bestätigt.  --  Nur  ein  teil  der  Zusammen- 
setzungen hatte  im  indog.  den  accent  auf  irgend  einer  silbe 
des  ersten  compositionsgliedes    und    vielleicht    eben   so  viele 
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composita  trugen  im  indog.  den  accent  auf  einer  silbe  des 
zweiten  zusammensetzungsgliedes. 

Neli nie  ich  nun  eine  beliebige  Zusammensetzung  zweier 
(construicrter)  worte  sara-  und  mala- !  War  die  indog.  betonung 
sara-malä  im  compositum,  so  mustc  die  germ.  accentverschie- 
buDg  hieraus  ein  sara-mäla-  machen;  war  von  haus  aus  sara- 
mäla  betont,  so  konnte  die  acceutverschiebung  am  accent  des 
compositums  gar  nichts  ändern.  Nur  wenn  bereits  in  der  ur- 
germ.  zeit  irgend  eine  silbe  des  ersten  compositionsgliedes  be- 
tont war,  muste  sära-mala-  nach  der  acceutverschiebung 
gelten.  Kurz:  die  accentverschiebung  konnte  auf  gesetzlichem 
wege  nicht  dahin  führen,  dass  stets  die  ersten  glieder  in  der 
Zusammensetzung  den  ton  erhielten.  Diese  regel  kann  viel- 
mehr nur  das  resultat  einer  umfangreicheren  uniformierung 
des  accentes  sein,  einer  uuiformierung,  deren  prototyp  die  von 
alters  her  auf  dem  ersten  compositionsgliede  accentuierten  no- 
mina  waren. 

Germ,  hundäfadiz  (got.  himdafads)  wurde  gesetzlich  zu 
hündafadz,   fipurfotuz  blieb  auch  nach  der  accentverschiebung. 

Im  altind.  gilt  das  gesetz,  dass  composita  mit  beginnen- 
dem dvi-  =  zwei  auf  dem  zweiten  gliede  betont  werden; 
zweifüssig  heisst  dvipä'd  (aber  vierfüssig  cätuspäd).  Diese 
accentuation  darf  ohne  weiteres  als  indogerm.  gelten ;  dvipad 
muste  im  germ.  twifotuz  sein,  und  diese  accentuation  konnte 
durch  die  grosse  accentverschiebung  auf  gesetzlichem  wege 
nicht  gestört  werden;  es  lag  ja  der  accent  auf  einer  Wurzel- 
silbe, und  damit  war  dem  germ.  accentgesetz  genüge  getan. 
Wenn  twifotuz  zu  twifotuz  wurde,  so  kann  es  dies  nur  auf 
dem  wege  der  angleichung  geworden  sein.  Wir  finden  aber 
im  ahd.  noch  die  betonung  zwihöubito  cf.  Lachmann  kl.  sehr. 
s.  377 ;  germ.  haubid  wird  auf  einem  haubeddm  beruhen ,  und 
'zweihäuptig'  wird  twihaubedä-s  gelautet  haben,  woraus  durch 
das  accentgesetz  regelrecht  twihäubidaz  wurde.  Wir  haben 
hier  also  einen  neuen  fall,  der  für  die  ursprünglichkeit  des 
ind.  compositionsaccentes  vom  germ.  aus  spricht. 

Noch  andere  residuadeuten  auf  compliciertere  Verhältnisse 
für  den  accent  im  germ.  compositum. 

So  schwankt  im  germ.  der  accent  in  den  Zusammen- 
setzungen mit  un-\   für  gewöhnlich  wird  dies  betont;  doch  fin- 


GRAMMATISCHES.  399 

den  sich  fälle  genug,  in  denen  das  zweite  glied  betont  wurde ; 
vgl.  Lachrnann  kl.  sehr.  s.  374;  Rieger  in  Zachers  zschr.  VII, 
s.  IS.  Im  altind.  sind  die  gesetze,  nach  denen  bald  das  erste, 
bald  das  zweite  glied  der  Zusammensetzung  mit  beginnendem 
a  (=  n  privativum)  betont  wird,  zu  compliciert,  als  dass  ich 
sie  hier  mitteilen  könnte.  Jedenfalls  ist  sicher,  dass  das 
schwanken  in  der  betonung  der  mit  im-  (=  n  privativum)  be- 
ginnenden Zusammensetzungen  im  germ.  mit  jenen  altind.  beto- 
nungsverhältnissen  in  causalnexus  steht. 

Wir  begreifen  jetzt  auch  eine  andere  eigentümlichkeit  des 
ahd.  sehr  gut.  Composita  mit  ala-  als  erstem  gliede  werden 
im  ahd.  auf  dem  zweiten  gliede  betont.  Offenbar  wider  eine 
germ.  accentregel,  die  weiterhin  ein  noch  höheres  alter  bean- 
spruchen darf;  die  ahd.  alarvässaz ,  alaniuaz  werden  vor  der 
accentverschiebung  alahwassäm,  alaniujam  gelautet  haben,  und 
hieraus  konnte  auf  gesetzlichem  wege  eben  nur  die  accentua- 
tion  entstehen,  die  im  ahd.  vorliegt.  Im  ae.  sind  die  compo- 
sita mit  cel  bereits  jener  regel  unterlegen,  wonach  das  erste 
compositionsglied  den  ton  erhält ;  wir  sehen  daran  und  an  den 
andern  zahlreichen  residua  des  ahd.,  dass  jene  Verallgemeine- 
rung der  betonung  der  Zusammensetzungen  auf  dem  ersten 
gliede  sich  nach  und  nach  und  erst  in  historischen  zeiten 
vollzieht. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  angenommenen  paroxy tonier ung 
des  an.  elleofan- anclleofanx)  zurück,  so  scheint  darin  auch  noch 
ein  nachzügler  vorzuliegen;  denn  als  urgerm.  betonung  hat 
ainliföna  zu  gelten,  und  die  accentverschiebung  konnte  auf 
gesetzlichem  wege  die  betonung  nicht  stören ;  die  alte  beto- 
nung hätte  der  analogie  jener  nach  und  nach  sich  bildenden 
regel  vom  compositionsaccent  erliegen  können,  aber  sie 
m uste  nicht  erliegen. 


')  Nachträglich  führe  ich  als  weiteren  beleg  für  die  nie.  betonung 
von  elleven  als  paroxytonon  noch  den  reim  elluue :  luue  an,  Genes,  und 
Exod.  1921/2. 

STRASSBUKG,  8.  februar  1879.  F.  KLUGE. 


AUSLAUTENDES  T  IM  GERMANISCHEN. 


.bekanntlich  ist  das  indogermanische  t  im  germanischen 
auslautend  weggefallen,  z.  b.  in  der  3.  sing.  optat.,  got.  praes. 
bairai,  perf.  beri  u.  s.  w.  Nach  der  herschenden  ansieht  trifft 
dieses  auslautsgesetz  alle  dentale,  also  auch  das  ursprüngliche 
d,  germanisch  t,  im  nom.  acc.  sing,  neutr.  der  pronominalen 
declination.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  die  auf  urspr.  d 
auslautenden  neutra  der  pronomina  (um  welche  es  sich  zu- 
nächst handelt,  denn  die  pronominale  form  im  neutr.  des  ger- 
manischen adjeetivs  ist  jedenfalls  eine  spätere  associations- 
bildung),  einsilbig  sind  (z.  b.  sanskr.  tad,  yad  u.  s.  w.).  Und 
dass  einsilbige  Wörter  nicht  immer  den  für  die  endungen  der 
mehrsilbigen  Wörter  geltenden  auslautsgesetzen  unterworfen 
sind,  ist  ja  eine  mehrfach  beobachtete  erscheinung.  Uebrigens 
ist  ja  möglich,  dass  in  der  3.  sing.  opt.  nicht  das  t  als  solches, 
sondern  erst  auf  speeifisch  germanischem  boden  der  daraus 
durch  lautverschiebung  entstandene  spirant  p  abgefallen  ist; 
und  dann  lässt  sich  wol  denken,  dass  das  ursprüngliche  d} 
zu  t  verschoben,  gleichzeitig  sich  erhalten  konnte. 

Eine  prüfung  der  gründe,  welche  für  abfall  des  ursprüng- 
lichen d,  germ.  t,  im  nom.  acc.  sing,  neutr.  der  pronominalen 
declination  sprechen  könnten,  scheint  daher  nicht  ganz  über- 
flüssig zu  sein. 

Erstens  die  3.  sing,  opt,,  welche  z.  b.  für  Schleicher  ge- 
nügender beweis  war,  weil  er  das  t  als  den  ursprünglichen 
auslaut  im  neutr.  des  indogermanischen  geschlechtigen  prono- 
mens  betrachtete,  darf,  wie  schon  angedeutet,  jetzt  nicht 
länger  als  beweisend  herangezogen  werden.  Bekanntlich  muste 
Schleicher,  um  das  t  des  got.  pata  zu  erklären,  ganz  willkür- 
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lieh  in  diesem  falle  eine  Schwächung  des  auslautenden  t  zu  d 
und  dann  Verschiebung  des  d  zu  t  annehmen,  während  er  zur 
erklärung  des  got.  hva  eine  form  *  hva-th  statuierte,  welche  er 
aus  ka-t  ohne  vorhergehende  Schwächung  des  /  entstehen  liess. 

Zweitens  scheint  die  gewöhnliche  ansieht  zum  teil  darauf 
zu  beruhen,  dass  man  aus  alter  gewohnheit  got.  pata,  ita  u.  s.  w. 
mit  ihrem  angehängten  a  ohne  weiteres  als  Vorstufen  für  die 
formen  der  übrigen  germanischen  sprachen,  altn.  pat,  ags.  pät, 
ahd.  daz  u.  s.  w.  gelten  lässt  und  daher  das  schliessende  a, 
woher  es  auch  gekommen  sein  mag,  als  unentbehrlich  für 
das  erhalten  des  t  (indog.  d)  betrachtet.  Aber  meines  wissens 
ist  von  einem  solchen  Stützenden'  a  auf  germanischem  Sprach- 
gebiete ausser  dem  gotischen  keine  spur  zu  entdecken. 
Schleichers  behauptung,  dass  pata,  ita  von  den  anderen 
sprachen  vorausgesetzt  werden  (s.  Comp.  §  264),  scheint  in 
der  tat  nur  in  der  ansieht,  dass  t  ohue  die  stütze  des  a  ab- 
fallen müsse,  begründet  zu  sein.1) 

Drittens  könnte  man  sich  vielleicht  auf  das  abfallen  des 
auslautenden  ursprünglichen  d  im  baltisch -slawischen  berufen. 
Aber  (von  der  frage  über  die  besondere  slawo -germanische 
Spracheinheit  abgesehen)  wenn  auch  pata,  ita  mit  ihrem  a  ur- 
germanisch sind,  darf  man  sie  nur  als  speeifisch  germanische 
neuschöpfungen  gelten  lassen,  so  lange  weder  im  baltisch  -  sla- 
wischen noch  in  anderen  verwanten  sprachen  irgend  etwas 
damit  analoges  nachgewiesen  ist.  Die  identificierung  des  got. 
ita  mit  sanskr.  idebn,  ebenso  wie  des  acc.  sing.  masc.  ina  mit 
sanskr.  imäm  (Scherer  z.  g.  d.  s.  2.  auf],  s.  192),  kann  aus 
lautlichen  gründen  nicht  als  wahrscheinlich  zugegeben  werden 
(vgl.  got.  ik  =  sanskr.  ahäm,  acc.  sing,  fish  aus  *fiskam  u.  s.w.). 
Somit  gelangt  man  ja  immerhin  —  was  auch  Schleicher, 
Comp.  §  203.  3.  b  zugibt  —  zu  pat,  it  (unverschobeu  tad,  id) 
ohne  das  a  als  ältesten  germanischen  formen  zurück;  d.  h. 
der  behauptete  abfall  des  t  (d)  gehört  der  besonderen  germa- 
nischen Sprachgeschichte.  Und  dann  darf  wol  das  lateinische 
mit  erhaltenem  d  (z.  b.  id,  quod,  quid,  is-tud,  aliud,  illud) 
eben  so  gut  für  die  Wahrscheinlichkeit  des  erhaltens   des  den- 


')  Vgl.  auch  Paul  Beifcr.  IV,  s.  467. 
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tals  im  germanischen  wie  das  baltisch-slawische  gegen  dieselbe 
herangezogen  werden. 

Die  vierte  und  anscheinend  wichtigste  stütze  der  hergehen- 
den ansieht  ist  die  gotische  form  hva  als  neutr.  des  fragenden 
pronomens.  Dass  dieses  hva  aus  älterem  hvat  entstanden  sei, 
ist  indessen  nur  eine  hypothese,  die  mir  nicht  recht  glaublich 
ist,  ebenso  wenig  wie  ich  irgend  einen  positiven  grund  finde, 
der  uns  nötigt  für  das  hvat  der  übrigen  germanischen  sprachen 
eine  grundform  *  hvala  zu  statuieren ,  die  nicht  einmal  im  go- 
tischen vorkommt.  Wenn  in  den  ahd.  formen  bei  Otfricd 
uueih,  uueist  und  theih,  theist  ein  neutrum  der  pronomina  mit 
verlorenem  auslautenden  dental  anzunehmen  ist1),  so  ist  hier 
jedenfalls  wol  eine  nur  in  der  proklise  eingetretene  kürzung 
vorhanden,  die  auch  in  der  Schwächung  des  wurzelvocals  sich 
äussert.  Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein  auch  got.  hva  als 
eine  ursprünglich  nur  proklitische  aus  hvat  entstandene  form 
zu  erklären,  welche  eine  vollere  nebenform  * hvata  ganz  ver- 
drängt hätte.  Aber  es  ist  schwer  einzusehen,  warum  im  kämpfe 
zwischen  hva  und  hvata  eben  die  unbetonte  schwächere  form 
den  sieg  davontragen  sollte,  da  die  vollere  an  sich  deutlichere 
form  in  dem  entsprechenden  demonstrativ  pata  eine  starke 
stütze  hätte.  Uebrigens  kann  ja  auch  dieses  pata  selbst  sehr 
leicht  proklitisch  werden,  besonders  als  bestimmter  artikel 
(vgl.  auch  pat-ist ,  pat-ei'1)]  warum  sollte  dann  nicht  *  hvata 
in  der  proklise  stehen  können? 

Uebrigens  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  auch  auf 
gotischem  gebiete  eine  wirkliche  spur  der  form  pat  ohne  das 
a  vorhanden  sei,  nämlich  in  dem  pronomen  pat-uh.  Hier 
kann  von  kürzung  in  der  proklise  nicht  die  rede  sein,  denn 
das    uh   ist   ja   enklitisch,    also  pat   vollbetont.     Die  formen 


')  Vgl.  Paul  in  den  Beitr.  IV,  s.  467.  Auch  gegen  die  erklärung 
der  got.  partikel  pei  aus  einem  neutr.  * pa  lässt  sich  wol  nicht  einwen- 
den, dass  sa-ei  nicht  contrahiert  wird,  denn  sei  bedeutet  ja  si-ei.  Ob 
aber  dieses  * pa  für  pat  steht ,  ist  eine  andere  frage  (s.  unten).  —  Was 
die  hochdeutschen  formen  betrifft,  ist  vielleicht  der  abgeworfene  auslaut 
z  (aus  t  verschoben),  also  nicht  t  als  solches. 

2)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  meiner  ansieht  pat-ist, 
pat-ei  eben  so  gut  direct  aus  pat  ohne  a  entstanden  sein  können  (und 
partim- ei  möglicherweise  erst  durch  anlehnung  an  pat-ei);  vgl.  unten 
was  über  pat-uh  u.  s.  w.  gesagt  wird. 
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pamm-uh  und  pan-uh  mit  wegfall  des  a  von  pamma  und  pana 
geben  für  die  erklärung  des  pat-uh  aus  pata  nur  eine  schein- 
bare stütze.  Vergleicht  man  nämlich  die  entsprechenden  for- 
men hvammeh,  hvarjammeh  und  hvanoh,  hvarjanoh,  so  kann 
man  nicht  umhin  diese  letzteren  formen  als  echte  anzusehen.1) 
Die  sonst  rätselhaften  pamm-uh,  pan-uh  werden  aber  in  ein- 
facher weise  aufgeklärt,  wenn  man  pat-uh  unmittelbar  aus 
pat  herleitet  und  pamm-uh,  pan-uh  als  anlehnungen  an  pat-uh 
erklärt,  in  einer  späteren  zeit  gebildet,  nachdem  die  form  pata 
bei  dem  unzusammengesetzten  pronomen  sich  festgesetzt  hatte. 
Ich  denke  mir  also  das  Verhältnis  der  gotischen  formen 
hva  und  pata,  ita  zu  den  formen  hvat,  resp.  pat,  it  der  andern 
germanischen  sprachen  folgend ermassen.  Die  wirklichen  ge- 
meiugermanischen  formen  sind  hvat,  pat,  it  und  im  neutr.  des 
adjectivs,  wenn  die  pronominale  form  hier  gemeingermanisch 
ist2),  blindat.  Die  gotischen  formen  pata,  Ha,  bündata  halte 
ich  für  speciösch  gotische  neubildungen,  und  zwar  nicht  durch 
anfügung  irgend  eines  pronominalen  elements,  sondern  einfach 
durch  anlehnung  an  andere  auf  a  auslautende  casusformen 
entstanden.  Solche  formen  sind  der  dat.  sing,  pamma,  imma, 
blindamma,  wo  a  alt  ist  (ob  aus  urspr.  dat.  -äi  oder  locat.  -al 
oder  möglicherweise  aus  ablat.  -dt  entstanden,  berührt  uns  hier 
nicht)  und  der  acc.  sing.  masc.  pana,  Ina,  blindana,  dessen  a, 
wenn  auch  unursprünglich  und  rätselhaft,  jedoch  sicher  gemein- 
germanisch  ist.  Auch  das  got.  hva  ist  meiner  meinuug  nach 
eine  neuschöpfung ,  nämlich  eine  nominale  form  (d.  h.  der 
Vertreter  eines  *hvam),  nach  analogie  der  nominalen  neutral- 
form des  adjectivs  {blind  aus  blindam)  gebildet.  Warum  das 
gotische  die  anzunehmende  ältere  form  hvat  aufgegeben,  ist 
freilich  schwer  zu  erklären.  Dass  aber  eben  beim  fragenden 
pronomen  eine  nominale  form  sich  entwickelt,  während  die 
demonstrativpronomina  die  pronominalforiien  in  pata,  ita  fort- 

')  Wenn  ich  nicht  irre ,  kann  man  als  regel  statuieren ,  dass  -  u  h 
nur  nach  consonanten  in  dieser  form,  nach  vocalen  aber  als  -h  ohne 
u  erscheint. 

2)  Vgl.  Sievers,  Die  starke  adjeetivdeclination ,  in  diesen  beitr. 
II,  s.  98 — 124,  wo  die  gemeingermanische  natur  dieser  form  als  zweifel- 
haft bezeichnet  wird,  weil  sie  im  ags.  und  alts.  nicht  vorkommt  (s.  114 
und  12o). 
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pflanzten1),  ist  daraus  erklärlich,  dass  nur  bei  jenem  im  nom. 
sing.  masc.  und  fem.  völlige  Übereinstimmung  mit  den  adjec- 
tiven  vorbanden  war:  hvas ,  hvo  (*hvä),  *  hva(m)  =  *blmdas, 
*blindd,  *blinda(tn),  bei  diesen  aber  nom.  sing.  masc.  sa,  fem. 
so  (*sä),  resp.  nom.  siug.  fem.  si,  aus  ganz  anderen  stammen 
gebildet  waren.  Die  Verschiedenheit  der  neutra  hva  und  pata, 
ita  hat  im  sanskr.  kirn  gegenüber  tad,  id-am  sein  analogon.2) 
—  Uebrigens  darf  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  auch  Sie- 
vers, während  er  pata  als  gemeingermanische  form  festhält, 
von  der  erklärung  des  hva  als  nominalform  nicht  weit  entfernt 
gewesen  zu  sein  scheint,  da  er  (a.a.O.  s.  113)  von  der  l Über- 
einstimmung des  nom.  sing.  *bündas,  *blindä,  *bünda  mit  dem 
pronomen  hvas,  *hva,  hva-1  spricht. 


In  neuerer  zeit  hat  man  bekanntlich  mehrere  vocalisch 
auslautenden  formen  im  germanischen  als  alte  ablativ- 
formen erklären  wollen.  Auf  unserem  Standpunkte  hängt 
natürlich  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  erklärungen  gewisser- 
massen  von  der  frage  ab,  ob  die  indogermanische  ablativ- 
endung  mit  /  oder  d  anzusetzen  sei.  Im  vorigen  falle  ist 
ohne  weiteres  wie  in  der  3.  sing.  opt.  im  germanischen  abfall 
des  auslautenden  dentals  zu  erwarten.  Wäre  aber  d  der  ur- 
sprüngliche laut,  bleibt  nur  noch  der  unterschied  zwischen  den 
oben  besprochenen  neutralformen  der  pronomina  und  den  ab- 
lativformen der  vocalisch  auslautenden  stamme  (welche  wol 
allein  hier  in  frage  kommen  können)  zurück,  dass  jene  kurzen, 
diese  ursprünglich  langen  vocal  vor  dem  auslautenden  dental 
haben,  und  dass  jene  meistens  von  anfang  an  einsilbig  sind, 
diese   aber   meistens    zwei    oder    mehrere  silben    haben,    von 


')  Wenn  in  der  got.  partikel  pei  ein  neutr.  pa  steckt,  so  wäre 
vielleicht  auch  hier  eine  form  *pam  anzunehmen,  diese  aber  nur  als  par- 
tikel und  ohne  Zusammenhang  mit  *hvam.  Vgl.  die  lat.  partikeln  tum 
und  quum  gegenüber  den  pronomina  is-tud  und  quod. 

2)  Wenn  auch  hva  ursprünglich  aus  einem  proklitischen  hvat  ent- 
standen wäre,  was  ich  als  möglich  zugebe,  so  ist  doch  dessen  festsetzen 
und  verdrängen  der  pronominalen  form  hvat  der  einwirkung  des  nomi- 
nal flectierten  adjeetivs  zuzuschreiben. 
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welchen  die  letzte  wahrscheinlich  überwiegend  von  alters  her 
tonlos  gewesen  ist. 

Eine  eingehende  erörteruug  der  schwierigen  frage  über 
die  priorität  des  t  oder  d  im  ablativ  zu  leisten  bin  ich  gar 
nicht  im  stände.  Nur  ein  paar  bemerkuugen  mögen  er- 
laubt  sein. 

Die  sanskr.  pronomina  possessiva  ?nadiya,  tvadiya,  asma- 
diijü,  yuslimadlya  könnten  für  d  sprechen,  wenn  sie  direct 
aus  den  ablativen  der  persönlichen  pronomina  herzuleiten 
wären.  Aber  diese  possessiva  sind  ohne  zweifei  junge  bil- 
dungen  (in  Rigveda  kommen  sie  meines  wissens  gar  nicht 
vor)  und  zunächst  aus  den  als  ersten  compositionsgliedern  ge- 
brauchten Stammformen  mad-,  tvad-  u.  s.  w.  abgeleitet,  welche 
ja  an  und  für  sich  (d.  h.  ohne  die  abstrahierende  tätigkeit  der 
sprechenden  oder  der  sprachgelehrten)  eben  so  gut  als  mat-, 
tvat-  aufgefasst  werden  können.  Uebrigens  ist  denkbar,  dass 
auch  diese  compositionsglieder  nicht  eigentlich  ablativformen 
sind,  sondern  nach  den  als  compositionsgliedern  vorkommen- 
den und  daher  von  den  indischen  grammatikern  als  Stamm- 
formen aufgefassten  neutra  der  geschlechtigen  pronomina,  be- 
sonders dem  demonstrativen  tad,  sich  gebildet  haben.  In 
Grassmanns  wörterbuche  zum  Rigveda  finde  ich  ausser  einem 
nur  einmal  belegten  asmat-sakhi  keine  derartige  bildungen  von 
den  persönlichen  pronomina;  dagegen  finden  sich  verschiedene 
compositionen  oder  ableitungen  von  den  Stammformen  ma-, 
Iva-,  asm''-,  yushma-  oder  ma-,  tvä-,  yushmär. 

Im  älteren  latein  kommt  der  ablativ  oft  (wie  im  oski- 
schen)  mit  auslautendem  d  vor.  Gegen  die  möglichkeit,  dass 
dieses  d  aus  t  geschwächt  sei,  kann  das  t  in  der  3.  sing,  der 
ursprünglich  secundär  gebildeten  tempora  (z.  b.  opt.  siet,  vgl. 
sanskr.  syät)  nicht  als  zeugnis  gelten.  Denn ,  wie  in  der  3. 
sing.  perf.  das  t  sicher  später  eingedrungen  ist,  haben  es  wol 
die  alten  secundären  formen,  nachdem  sie  das  ursprüngliche  t 
verloren,  erst  aus  den  primären  tempora  wider  aufgenommen 
(vgl.  Schleicher,  Comp.  §  275).  Andererseits  sind  die  ablative, 
wenigstens  in  der  späteren  classischen  spräche,  nicht  mit  den 
pronominalen  neutra  (Jd,  istud,  aliud)  auf  gleiche  stufe  ge- 
stellt; in  diesen  bleibt  ja  immer  das  d,  in  jenen  wird  es 
immer   weggelassen.     Ob   diese   verschiedene  behandluug    nur 
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in  der  correcten  Bchriftspraebe  oder  auch  in  der  wirklichen 
ausspräche  stattgefunden  habe,  bin  ich  nicht  im  stände  zu 
entscheiden.  Auffallend  wäre  allerdings,  wenn  im  auslaute 
urspr.  d  geblieben,  urspr.  t  abgefallen  wäre;  es  bleibt  doch  zu 
erwägen,  ob  nicht  durch  die  einsilbigkeit  und  vocalkürze  der 
meisten  pronomina  gegenüber  den  meisten  ablativformen  eine 
solche  Verschiedenheit  in  der  lautlichen  behaudlung  sich  als 
denkbar  herausstellen  lässt.  Unter  allen  umständen  ist  in 
lautlicher  beziehung  der  ablativ  der  a-  stamme  besser  mit  der 
Imperativform  auf  -lo  =  sanskr.  -tat  (in  der  vedischen  spräche) 
zu  vergleichen;  z.  b.  equo  =  sanskr.  äcvät,  vehito  =  sanskr. 
vähaldt.  Welcher  laut,  t  oder  d,  hier  als  der  ursprüngliche 
auslaut  von  den  kennern  der  italischen  sprachen  jetzt  als 
wahrscheinlicher  angenommen  wird,  weiss  ich  nicht.  Aber  so 
viel  ist  klar,  dass  wer  hier  t  statuiert,  in  der  ablativendung 
denselben  laut  zulassen  muss. 

Endlich  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  möglicherweise  in  der 
bekannten  ablativendung,  sanskr.  -tas  (z.  b.  tatas,  itas),  lat.  -tus 
(z.  b.  ccelirtus)  mit  Schleicher  ein  ablativisches  t  (vgl.  die  pro- 
nomina sanskr.  ma-t,  asma-t  u.  s.  w.)  zu  finden  sei.  Natürlich 
kann  das  -tas  nicht  aus  *-ta-t  erklärt  werden  (Schleicher, 
Comp.  §  251);  ich  möchte  es  lieber  als  t-as,  d.  h.  ein  ablati- 
visches t  mit  der  genitivendung  -as  erklären;  das  lateinische 
-ns  wäre  dann  als  die  ältere  form  der  genitivendung  zu  fassen, 
welche  nicht  wie  sonst  in  -is  übergegangen,  weil  sie  für  das 
Sprachgefühl  aus  der  reihe  der  eigentlichen  flexionsformen 
herausgetreten  ist. 

Diese  ganze  ablativfrage  hat  übrigens  für  die  hauptfrage 
unseres  aufsatxes  nur  eine  ganz  negative  bedeutuug,  da  das 
statuieren  von  ablativformen  im  germanischen  überhaupt  hypo- 
thetisch ist,  und  kann  unsere  Überzeugung  nicht  erschüttern, 
dass  auslautendes  indogermanisches  d  im  germanischen,  zu  t 
verschoben,  wenigstens  nach  vollbetontem  vocal,  als 
erhalten  anzusehen  ist. 


Nachtrag.  Meine  oben  ausgesprochene  ansieht,  dass 
auslautendes  /,  urspr.  d,  im  germanischen  erhalten  ist,  findet 
directe  bestätiguug  durch  zwei  germanische  partikelu,  nämlich 
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die  präpositiou  at  (ahd.  az)  =  lat.  und  kelt.  ad,  und  üt  (ahd. 
uz),  welches  letztere  ohne  zweifei  durch  Verlängerung-  eines 
vorauszusetzenden  *ut  =  sanskr.  ud  (ebenso  wie  in  späterer 
zeit  ahd.  in  aus  in  oder  westgerm.  bi  aus  bi)  entstanden  ist. 
Das  germanische  üt  seheint  der  slavischen  (im  altbulgarischen 
nicht  vorkommenden)  partikel  vy  zu  entsprechen ;  diese  aber 
scheint  durch  Verlängerung  eines  in  den  altbulgarischen  Par- 
tikeln vü-nu,  vü-ne  (casusformen  eines  abgeleiteten  nomens) 
steckenden  slavischen  *vü  entstanden  zu  sein,  welches  nach 
slavischen  lautgesetzen  ganz  regelrecht  aus  ursprüngl.  ud  ent- 
wickelt sein  kann. 

LEIPZIG,  mai  1879.  F.  TAMM. 


NACHTRAa. 


Zu  dem  s.  257  gegebenen  nachtrage  erlaube  ich  mir  noch 
folgendes  hinzuzufügen. 

VI,  82  habe  ich  Leffler  unrecht  getan,  wenn  ich  ihm  die 
auffassung  zuschreibe,  dass  der  /-umlaut  des  e  vollkommen 
gleichzeitig  sei  mit  den  übrigen  erscheinungen ,  die  man  unter 
i-umlaut  zu  begreifen  pflegt.  Allerdings  nimmt  er  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  in  der  historischen  entvvickelung  an, 
aber  er  unterscheidet  doch  s.  288  deutlich  verschiedene  perio- 
den  für  den  eintritt  der  einzelnen  erscheinungen,  die  er  unter 
der  bezeiehnuug  /-umlaut  zusammenfasst.  Der  germanischen 
Spracheinheit  weist  er  nur  den  Übergang  des  e  in  i  ausser  vor 
r,  l,  h  +  cons.  zu,  dann  folgt  innerhalb  der  entwickeluug  der 
einzelnen  sprachen  Übergang  des  e  zu  i  vor  r,  l,  h  -+-  cons., 
dann  Übergang  des  o  zu  u,  und.  dann  erst  der  von  a  zu  e. 

109  ff.  Meine  auffassung  über  das  Verhältnis  des  germa- 
nischen vocalismus  zum  indogermanischen  habe  ich  auch  in 
einem  auf  der  Geraer  philologenversamniluug  gehaltenen  vor- 
trage ausgeführt.     Ungefähr   gleichzeitig   mit   meinem  aufsatze 
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sind  vier  arbeiten  erschienen,  welche  das  indogermanische 
vocalsystem  als  hauptgegeustaud  oder  nebenbei  behandeln: 
1- ick,  Zum  aorist.  und  perfectablaut  im  griechischen  in  Bezzen- 
bergers  beitr.  IV,  s.  167  ff.;  F.  de  Saussure,  Memoire  sur  le 
Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  laugues  indo-europeennes, 
Leipzig  1879;  F.  Kluge,  Beiträge  zur  geschiente  der  germani- 
schen conjugation  (Quellen  u.  forsch.  32)  s.  1 — 46;  H.  Möller 
in  Kuhns  zschr.  24,  s.  518.  Alle  vier  stimmen  bei  vielfachen 
sonstigen  differenzen  namentlich  darin  überein,  dass  ai  und  au 
nicht  Steigerungen  von  i  und  u,  sondern  umgekehrt  i  und  u 
Schwächungen  von  ai  und  au  sind.  Ohne  mich  auf  eine 
polemik  gegen  die  abweichenden  ansichten  dieser  forscher  ein- 
zulassen, hebe  ich  hier  nur  zu  vorläufiger  ergänzung  einige 
hauptpuukte  hervor,  in  denen  ich  zu  einer  modificierung 
meiner  auffassung  gelangt  bin. 

Erstens  können  allerdings  bei  weitem  die  meisten  vocale 
des  germanischen  unter  die  beiden  von  mir  nach  Osthoffs 
vorgange  mit  a  und  A  (wir  dürfen  dafür  wol  geradezu  e  und 
a  setzen)  bezeichenten  reihen  untergebracht  werden,  es  ist  aber 
damit  das  indogermanische  vocalsystem  noch  nicht  erschöpft, 
wie  Osthoff  demnächst  zeigen  wird.  Schon  Saussure  hat  ein 
doppeltes  griechisches  o  nachgewiesen.  Mit  unrecht  habe  ich 
teka  —  taitok  unter  die  klasse  fara  — for  gestellt,  indem  ich 
mich  noch  der  jetzt  verbreiteten,  von  J.  Schmidt  vertretenen 
ansieht  anschloss,  dass  teka  aus  *tanka  entstanden  sei.  Es 
verdient  nachdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dass  germ.  e 
niemals  ersatzdehnung  aus  a  ist,  sondern  nur  vielleicht  aus  e, 
falls  es  im  praet.  {herum  etc.)  wirklich  erst  germanische  ent- 
wickelung  ist,  was  mir  sehr  zweifelhaft  erscheint. 

Zweitens  bin  ich,  durch  mündliche  bemerkungen  Osthoffs 
augeregt,  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  wir  nicht  bloss 
eine  dreifache,  sondern  eine  vierfache  abstufung  anzunehmen 
haben,  die  nur  deshalb  nicht  gleich  in  die  äugen  fällt,  weil  in 
den  meisten  fällen  zwei  stufen  nicht  unterscheidbar  sind.  In- 
dessen vor  nasalis  oder  liquida  -+-  voc.  liegt  sie  auch  im 
germ.  deutlich  vor:  bar  —  haira  —  haurans  —  tr-iu.  Ich 
habe  für  diesen  fall  auch  schon  insofern  eine  vierfache  Schei- 
dung gemacht,  als  ich  haira  und  haurans  zwar  beide  als 
Vertreter    der   mittleren  stufe  gefasst  habe,    aber   ersteres   mit 
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indog.  (unursprünglich)  betontem,  letzteres  mit  unbetontem  vo- 
cale.  Richtiger  aber  ist  es  baira  und  baurans  auf  zwei  ver- 
schiedene indogermanische  stufen  zurückzuführen  und  als 
grundlage  für  baurans  sonantisches  r  anzusetzen.  Schon  in 
der  anm.  auf  s.  196  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  ich  an 
meiner  ursprünglichen  aufstellung  nicht  unbedingt  festhalten 
möchte.  Jetzt  lasse  ich  meine  bedenken  gegen  Osthoffs  an- 
setzung  sonantischer  liquida  und  nasalis  vor  vocal  ganz  fallen, 
und  zwar  sind  dieselben  den  sonantischen  i  und  u  vor  vocalen 
gleichzusetzen,  wie  sie  Sievers,  Beitr.  V,  s.  129  nachgewiesen 
hat.  Wenn  so  baira  und  baurans  als  zwei  ganz  verschiedene 
stufen  gesondert  werden,  so  darf  man  darum  baurans  und  triu 
nicht  zusammenwerfen.  Will  man  beides  als  schwache  stufe 
bezeichnen,  so  muss  man  noch  zwei  verschiedene  Unterabtei- 
lungen machen:  r  (l ,  m ,  n,  i,  u)  sonans  und  r  consonans. 
Einen  versuch  gesetze  über  das  ursprüngliche  Verhältnis  beider 
stufen  aufzustellen  macht  Osthoff,  Morph,  unters.  II,  s.  16  anm. 
Wo  der  Sonorlaut  zwischen  zwei  consonanten  zu  stehen  kommt, 
muss  er  natürlich  auf  alle  fälle  sonantische  function  überneh- 
men, und  die  beiden  schwächsten  stufen  sind  ununterscheidbar. 
Was  in  den  wurzelformen  bair-  und  tr-  geschieden  ist,  muss 
in  wurzelformen  wie  bund-,  trud-,  stig-,  gut-  zusammenfallen. 
Wie  hier  die  beiden  schwächsten  stufen,  so  sind  da,  wo  kein 
Sonorlaut  im  spiele  ist,  die  beiden  mittleren  im  germanischen 
und  im  allgemeinen  auch  in  den  übrigen  sprachfamilien  zu- 
sammengefallen. Der  vocal  in  gibans,  sakans  repräsentiert 
einen  andern  indogermanischen  laut,  als  der  in  giba,  saka,  wie 
uns  das  Verhältnis  von  bundans  —  binda,  baurans  —  baira, 
stigans  —  steiga,  gutans  —  giuta  lehrt.  Darin  hat  Kluge  recht, 
der  aber  darin  fehl  geht,  dass  er  die  gänzliche  ausstossung 
des  vocals  nicht  in  sein  System  aufnimmt.  Der  vocal  in  giba 
vertritt  die  zweitstärkste  stufe,  in  indog.  betonter  silbe,  der  in 
gibans  die  drittstärkste,  im  indog.  unbetonter  silbe,  und  der 
letztere  unterschied  sich  im  indog.  von  dem  ersteren  wahr- 
scheinlich durch  eine  reduction  der  quantität,  wie  auch  Kluge 
annimmt.  Die  gleiche  reduction  war  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich vor  und  nach  Sonorlaut  eingetreten,  und  erst  in  der  wei- 
teren, aber  sicher  noch  indogermanischen  entwickelung  ver- 
schmolz der  reducierte  vocal   mit   dem   consonantischen  sonor- 
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laut  zu  semantischem  Sonorlaut.1)  Die  vierte  stufe  ist  dann 
auch  gänzliche  ausstossung  und  verlust  einer  silbe.  Zur  Wider- 
legung der  ansieht,  dass  gewisse  consonantenverbindungen  die 
auswerfung  des  vocales  hindern,  füge  ich  noch  folgendes  hinzu. 
Brugman  schreibt  mir:  'Ihre  Stammform  pd-  'fuss'  ist  nicht 
nur  ein  postulat  Ihrer  theorie,  sondern  liegt  leibhaftig  im 
Zend  vor :  fra-bd-a  '  knöchel ',  upa-bd-a  l  unterer  teil  des  fusses', 
auch  wol  a-bd-a  'grundlos  vom  wasser'. 

Ich  brauche  nicht  im  einzelnen  auszuführen,  wie  sehr  unter 
diesem  gesichtspunkte  die  vocalverhältnisse  an  klarheit  und 
durchsichtigkeit  gewinnen.  Dass  die  beiden  schwächeren  stu- 
fen unter  dem  einflusse  der  tonlosigkeit  der  silbe  aus  dem 
grundvocale  entstanden  sind ,  wird  jetzt  kaum  noch  jemand 
läugnen,  der  sich  nicht  hartnäckig  den  fortschritten  der  Wissen- 
schaft verschliesst.  Dass  aber  auch  die  sonderung  der  beiden 
stärkeren  stufen,  der  normalstufe  (a  t ,  A  t  etc.)  und  der  Steige- 
rungsstufe (a2?  ^2)  nach  Osthoffs  benennung,  mit  dem  accent 
im  zusammenhange  steht,  wie  Brugman  vermutet  hat  und  wie 
ich  im  anschluss  an  ihn  angenommen  habe,  das  scheint  auf 
den  ersten  blick  unmöglich.  Dennoch  halte  ich  dies  für  die 
einzige  hypothese,  die  eine  glückliche  lösung  des  problems 
verheisst,  und  die  es  daher  verdient  bis  in  alle  einzelheiten 
hinein  verfolgt  zu  werden.  Sie  ist  nur  durchzuführen  mit 
hülfe  der  Voraussetzung,  dass  bereits  in  der  grundsprache  eine 
reihe  von  ausgleichungen  so  wol  in  bezug  auf  die  vocalqualität 
als  in  bezug  auf  die  accentstellung  eingetreten  sind.  Wer 
vor  einer  solchen  zurückschreckt,  der  ist  sich  über  die  fort- 
schritte,  welche  die  sprachwissenschaftliche  methode  in  den 
letzten  jähren  gemacht  hat,  noch  nicht  klar  geworden.  Man 
steht  hier  nicht  einer  willkürlichen  annähme  gegenüber,  die 
bloss  der  gewaltsamen  durehführung  einer  ausgesonnenen 
hypothese  zu  liebe  gemacht  wäre,  sondern  einer  unabweisbaren 
consequenz  der  von  mir   in   der  einleitung   dargelegten  metho- 

')  Als  ein  instruetives  beispiel  dafür,  dass  der  semantische  sonor- 
laut  der  Verbindung  von  geräuschlaut  und  schwachem  vocal  genau  cor- 
respondiert,  führe  ich  aus  dem  sanskrit  die  reduplicationssilbe  der  per- 
fecta an,  die  v  oder  y  vor  dem  wurzelvocal  enthalten.  Einem  ta-täna 
entspricht  u-väsa,  su-sväpa,  i-yäja,  vi-vyäya,  u-väya  (va-väu  neu- 
bildung). 
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dischen  grundsätze.  Wendet  man  dieselben  vorurteilsfrei,  aber 
entschlossen  auf  die  Ursprache  an,  so  ergibt  sich  mit  notwen- 
digkeit,  dass  alle  sogenannten  regelmässigen  flexionsweisen 
sich  erst  in  folge  vielfacher  derartiger  ausgleichungen  heraus- 
gebildet haben  können.  Um  dies  nur  durch  ein  beispiel  zu 
erläutern,  welches  licht  fällt  auf  die  ursprüngliche  flexion  der 
?<-stämme,  wenn  wir,  wie  es  die  richtige  methode  verlangt,  uns 
durch  die  sogenannte  anomale  flexion  der  stamme  * geneu- 
und  *  deren  (gr.  ybvv,  66qv)  belehren  lassen?  So  lange  noch 
auf  einer  sprachstufe  der  unterschied  von  normaler  und  ano- 
maler flexion  besteht,  so  lange  steht  unerschütterlich  fest,  dass 
eine  reihe  von  ausgleichungen  vorausgegangen  ist,  und  so 
lange  ist  der  Wissenschaft  das  ziel  gesteckt  diesen  unterschied 
durch  zweckmässige  combinationen  aufzuheben. 

Denjenigen,  welche  ohne  accentverrückung  auskommen  zu 
können  meinen  und  den  unterschied  von  normalstufe  und  Stei- 
gerungsstufe vom  accent  unabhängig  sein  lassen  wollen,  möchte 
ich  noch  folgendes  entgegenstellen.  Erstens  ist  bis  jetzt  keine 
andere  plausible  Ursache  für  diesen  unterschied  gefunden  und 
lässt  sich  auch  kaum  eine  andere  als  möglich  denken,  zumal 
keine  solche,  bei  der  man  ohne  die  annähme  schon  in  der 
grundsprache  vollzogener  ausgleichungen  auskommen  könnte. 
Zweitens  aber  scheint  es  mir  für  denjenigen,  der  zugibt,  dass 
die  beiden  schwächeren  stufen  unter  dem  einflusse  der  ton- 
losigkeit  entstanden  sind,  eine  ohne  zuhülfenahme  der  accent- 
verschiebung  unüberwindliche  Schwierigkeit,  dass  die  Steige- 
rungsstufe nicht  nur  in  betonter,  sondern  auch  in  unbetonter 
silbe  steht.  Nehmen  wir  an,  eine  griechische  form  wie  cptgoitsv 
bewahrte  den  ursprünglichen  accent,  so  sind  zwei  denkbare 
fälle.  Entweder  die  Scheidung  von  normalstufe  und  Steigerungs- 
stufe fällt  vor  die  voealreduetion  in  den  unbetonten  silben, 
oder  sie  fällt  nach  derselben.  Im  letzteren  falle  hätte  sie 
selbstverständlich  den  vocal  der  zweiten  silbe  treffen  müssen, 
und  wie  hätte  dann  daraus  noch  die  Steigerungsstufe  entstehen 
können?  Die  form  würde  im  griech.  * <ptQa(iev,  resp.  *g>iQfiep 
lauten  müssen.  Aber  auch  im  ersteren  falle  können  wir  zwar 
nicht  unmittelbar  durch  eine  parallele  angeben,  was  aus  der 
Steigerungsstufe  hätte  weiden  müssen,  wol  aber  dürfen  wir  mit 
bestimmtheit  behaupten,    dass    die    reduetion    hätte    eintreten 
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müssen,  da  dieselbe  ein  den  gesammten  vocalismus  durch- 
dringender process  ist,  dem  sich  auch  die  langen  vocale  nicht 
entziehen,  wie  schon  Saussure  nachgewiesen  hat  und  wie  es 
Osthoti'  von  andern  gesichtspunkten  aus  noch  klarer  machen  wird. 

Das  Verhältnis  ist  also  wahrscheinlich  so  zu  fassen.  Nor- 
malstufe und  reducierter  vocal  waren  zunächst  nach  eintritt 
der  vocalabstufung  identisch,  in  mitteltoniger  silbe  entstanden, 
und  sonderten  sich  erst  durch  eine  secundäre  accentverschiebung. 
Wir  haben  uns  den  Vorgang  wol  so  zu  denken,  dass  der  redu- 
cierte  vocal  unter  dem  einflusse  des  hochtons  wider  auf  den 
ursprünglichen  normalen  stand  erhoben  wurde.  Diese  accent- 
verrückung  muss  vor  die  Verschmelzung  des  reducierten  vocals 
mit  dem  voraufgehenden  oder  folgenden  Sonorlaute  fallen. 
Hiermit  erledigt  sich  der  einwurf  von  Kluge  s.  5.  Somit  wird 
die  vierstufigkeit  doch  wider  auf  eine  dreistufigkeit  zurück- 
geführt, und  meine  frühere  Scheidung  bleibt  im  allgemeinen 
bestehen,  nur  dass  ich  silbenbildenden  Sonorlaut  nicht  als  eine 
correcte  Vertretung  der  mittleren  stufe  erkannt  habe. 

Zu  s.  194  bemerke  ich,  dass  auch  im  slav.  das  griech.  a 
=  o  ist-,  ferner  dass  für  die  entstehung  des  litauischen  a  aus 
o  ein  weiteres  wichtiges  momeut  von  Saussure  beigebracht  ist. 
Dieser  zeigt  s.  68,  dass  das  lit.  vor  folgendem  u  oder  v  für  e 
(a{)  ein  a  bietet,  wie  das  slav.  und  lat.  an  der  entsprechenden 
stelle  o  (cf.  naujas  —  novü  —  novus  =  veoq  —  niujis).  Natür- 
lich kann  e  zum  a  in  diesem  falle  nur  auf  dem  umwege  über 
o  entwickelt  sein. 

FRE1BURG  i.  ßr.,  april  1879.  H.  PAUL. 


DIE  LEGENDE  VON  DEN  FÜNFZEHN  ZEICHEN 
VOR  DEM  JÜNGSTEN  GERICHTE.1) 


Einleitung. 

JJie  idee  von  dem  Untergänge  der  weit  ist  eine  uralte. 
In  den  fünf  büchern  Mose  und  auch  sonst  an  anderen  stellen 
der  heiligen  schrift  findet  sich  dieselbe  bereits  klar  ausge- 
sprochen. Bei  heidnischen  Völkern  lässt  sich  ebenfalls  nach- 
weisen, dass  sie  glaubten,  die  weit  werde  einst  zerstört  werden 
und  untergehen.  Später  als  dieser  glaube,  aber  vielfach  in 
Verbindung  mit  ihm ,  trat  der  von  einer  allgemeinen  vviderver- 
geltung,  einem  allgemeinen  gerichte,  auf:  Görres  sagt  darüber 
sehr  treffend:  'Die  idee  eines  jüngsten  tages,  gegründet  auf 
die  annähme  einer  gleichen  perfectibilität  des  bösen  wie  des 
guten,  und  der  daraus  folgenden  notwendigkeit  der  eintreten- 
den überwucht  des  lasters  über  das  gute  durch  eine  höhere 
richterliche  gewalt  abzuhelfen,  ist  eine  der  grundansichten  der 
menschlichen   natur,    die   besonders   in   der   entwickelung  des 


')  Zu  gröstem  danke  fühle  ich  mich  herrn  prof.  dr.  Suchier  in 
Halle  a.  S.  verpflichtet  für  die  gute,  mit  der  er  mich  bei  der  Sammlung 
und  sichtung  des  für  diese  arbeit  benutzten  materiales  und  durch  Über- 
lassung seiner  copien  von  mir  unzugänglichen  handschriften  unterstützte, 
vor  allem  für  die  teilnähme,  die  er  mir  durch  belehrung  und  zahlreiche 
nachweise  während  meiner  Untersuchung  hat  angedeihen  lassen.  Einen 
Deträchtlichen  teil  der  berücksichtigten  texte  verdanke  ich  herrn  biblio- 
thekssecretär  dr.  Wilhelm  Meyer  in  München,  der  trau  Carolina  Michaelis 
de  Vasconcellos  in  Porto  und  herrn  stud.  phil.  Max  Regel  aus  Gotha, 
wofür  ich  denselben  meinen  verbindlichsten  dank  an  dieser  stelle  wider- 
hole. In  gleicher  weise  bin  ich  den  Verwaltungen  der  kgl.  Universitäts- 
bibliothek zu  Halle  a.  S. ,  der  kgl.  baier.  hol-  und  Staatsbibliothek  zu 
München ,  der  herzogl.  öffentlichen  bibliothek  zu  Gotha  und  der  stadt- 
bibliothek  zu  Leipzig  zu  danke  verpflichtet. 
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Christentums  zu  tage  getreten  ist.'  (Die  teutschen  Volksbücher, 
Heidelberg  1807  s.  240.) 

Obgleich  nun  unser  herr  und  heiland,  von  seinen  Jüngern 
des  öfteren  wegen  der  zeit  und  umstände  seiner  rückkunft 
zum  gericht  befragt,  keine  bestimmte  antwort  gegeben  hat, 
sondern  sie  stets  nur  zur  wachs  vmkeit  ermahnte,  so  bildete 
sich  dennoch  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  altertums  und 
während  des  mittelalters  eine  legende  aus,  welche  die  dem 
jüngsten  gerichte  voraufgehenden  zeichen  zum  gegenstände 
iiatte.  Diese  erfreute  sich  einer  allgemeinen  beliebtheit.  Die 
widerholte  behandlung,  welche  sie  gefunden  hat,  legt  zeugnis 
dafür  ab.  In  den  verschiedensten  litteraturen  und  zu  den 
verschiedensten  zeiten  begegnet  man  poetischen  und  prosaischen 
darstellungen  dieser  zeichen. 

Was  zunächst  die  zahl  der  zeichen  angeht,  so  ist  dieselbe 
sehr  schwankend.  Einige  bearbeitungen  geben  keine  bestimmte 
zahl  an,  sondern  zählen  die  zeichen  einfach  auf.  Einige  da- 
gegen geben  gleich  in  der  Überschrift  oder  der  einleitung  an, 
um  wie  viele  zeichen  es  sich  handelt.  In  der  regel  werden 
fünfzehn  angegeben.  Die  bearbeitungen  der  legende  von 
den  fünfzehn  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerichte  werden  in 
der  folgenden  darstellung  vorzugsweise  berücksichtigt  werden. 
Zweier  arbeiten,  welche  sich  bereits  früher  mit  unserer  legende 
beschäftigten,  ist  hier  erwähnung  zu  tun.  Die  erste  ist  die 
abhandlung  von  frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos, 
'Quindecim  signa  ante  Judicium'  in  Herrigs  archiv  bd.  46  s.  33 
bis  60,  ein  sehr  gründlicher  und  umfassender  aufsatz,  dessen 
gelehrter  Verfasserin  ich  viele  höchst  wichtige  nachweise  ver- 
danke. In  vieler  hinsieht  war  auch  die  zweite  arbeit,  welche 
unter  dem  titel  'Die  fünfzehn  zeichen  des  jüngsten  gerichtes' 
von  E.  Sommer  in  Haupts  zeitschr.  bd.  III,  s.  523  ff.  erschien, 
für  mich  von  grossem  nutzen. 

Beiläufig  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  in  dem  altfranzösi- 
schen stücke  'La  ßrebis  desrobee'  die  zahl  der  zeichen  auf 
nur  3,  in  dem  ebenfalls  altfranzösischen  stücke  'Les  Signes 
precedants  le  Jugement  dernier '  auf  4,  in  dem  angelsächsischen 
predigtbruchstücke  'Arisath  theöd  vidh  theöde,  and  rlc  vidh 
rice  . . .'  und  in  dem  altenglischen  gedieht  'Debate  between 
the  Body  and  the  Soul'  auf  7  angegeben  wird. 
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Da  sich  mit  ausnähme  der  wenigen  anspielungen  auf  das 
jüngste  gericht,  welche  unser  herr  Christus  selbst  gemacht 
hat,  in  der  bibel  nichts  findet,  was  den  späteren  bearbeitungen 
der  legende  von  den  15  zeichen  als  vorläge  gedient  haben 
könnte,  so  ist  es  wahrscheinlich  und  ohne  bedenken  anzuneh- 
men, dass  die  stellen  des  IV.  buches  Esra,  welche  sich  mit 
Weissagungen  über  die  Vorgänge  des  jüngsten  tages  beschäfti- 
gen, anlass  zu  unserer  legende  gegeben  haben. 

Das  apocryphe  IV.  buch  Esra  findet  sich  meist  nicht  in 
den  gewöhnlichen  bibelausgaben.  Seine  entstehungszeit  an- 
langend, so  ist  es  nach  den  angaben  Schürers  (Lehrbuch  der 
neutestamentlichen  Zeitgeschichte  von  dr.  Emil  Schürer.  Leipzig 
1874,  s.  563)  unter  Domitian  (81 — 96)  anzusetzen.  Es  ist  das 
älteste  denkmal,  welches  etwas  zusammenhängendes  und  aus- 
führliches über  die  Vorgänge  vor  dem  ende  der  tage  angibt. 
Die  hier  einschlägigen  stellen  sind: 

Cap.  V,  v.  1.  Quod  autein  ad  signa  attiuet,  tempus  erit  quum 
terrae  incolis  niultuin  imponetur  tributum,  et  abdita  veritatis  via,  ste- 
rilis  erit  a  fide  regio,  v.  2.  Eritque  major  injustitia,  quam  vel  ista, 
quam  tu  ipse  vides,  vel  quam  olim  audivisti:  v.  3.  Vel  quam  nunc 
tuis  imprimens  vestigiis  vides  regnare  regionem,  ea  cernetur  deserta. 
v.  4.  Quod  si  tibi  dederit  Supremus  vivere,  videbis  post  tertiana  tu- 
bam,  quum  relucescet  subito  sol  noctu,  et  luna  ter  in  die,  v.  5.  Et 
stillabit  ex  ligno  snnguis,  et  lapis  sonitum  reddet,  et  populi  commove- 
buntur:  v.  6.  Kegnabitque,  quem  non  sperant  incolse  terrae,  et  volu- 
cres  commigrabunt,  v.  7.  Et  Sodomiticus  lacus  pisces  ejiciet,  soni- 
tumque  noctu  edet  multis  incognitum,  quem  ejus  sonitum  audiant 
omnes.  v.  8.  Labes  fient  multis  locis,  ignisque  frequenter  existet, 
t'erae  alio  migrabunt,  menstruales  mulieres  parient  monstra,  v.  9.  In 
dulcibus  aquis  invenientur  salsae,  et  amici  omnes  invicem  oppugna- 
bunt.  Tunc  et  sensus  abdentur,  et  intellectus  secedet  in  penetrale 
suum,  v.  lü.  Atque  a  multis  quaesitus  non  invenietur:  eritque  tarn 
multa  in  terris  injustitia,  ac  incontinentia,  v.  11.  Ut  alia  regio  aliam 
interroget,  num  in  ea  versetur  justitia  justum  faciens,  idque  illa  neget. 
Und  ferner  cap.  VI,  v.  20.  Peracta  Sionis  calamitate,  aevo  quod  verget 
ad  interitum  consignato,  liaec  signa  edam:  Libri  in  coeli  aspectu  ape- 
rientur,  spectantibus  universis,  v.  21.  Et  infantes  anniculi  suis  lo- 
quentur  vocibus,  et  praegnantes  immaturos  parient  infantes  trimestres 
et  qundrimestres,  qui  reviviscent  ac  suscitabuntur,  v.  22.  Subitoque 
culta  loca  cernentur  inculta,  plenaeque  cellae  repente  existunt  vacuae, 
v.  23.  Et  tuba  cum  ejusmodi  sonitu  canet,  ut  ea  audita  omnes  protinus 
expavescant.  v.  24.  Atque  illo  tempore  amici  amicos  hostiliter  up- 
pugnabunt,  expavescente  simul  terra,  et  cessabunt  venae  fontium,  et 
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per  tres  horas  non  fluent:    v.  25.   Ac  quisquis  haec  omnia,   quae  tibi 
praedixi,  evaserit,  salvus  erit:   meamque  salutem ,  et  vestri  aevi  tineui 
videbit.    v.  2l>.  Videbunt  autem  excepti  homines,  qui  ex  quo  nati  sunt, 
mortem  non    senserint,    et   incolarum  mutata  mens   in  alium   sensum 
convertetur.    v.  27.  Delebitur  enim  malum,  et  extinguetur  dolus. 
Anregung-  mag  der  Verfasser  des  IV.  buclies  Esra   für  die 
auf  das  jüngste  gerieht  bezüglichen  stellen  durch  unseres  herrn 
Christus   eigene   andeutungen   erhalten   haben.     Unser  heilaud 
sagt  darüber  Matthaeus  XXIV,  v.  29:    SStatim  autem  post  tri- 
bulationem  dierum  illorum  sol  obscurabitur ,  et  luna  non  dabit 
lumen  suuni,   et  stellae  cadeut  de  caelo,   et  virtutes  caeloruni 
commovebuntur :     v.  30.    et   tunc  parebit   Signum   filii  hominis 
in  caelo,    et  tunc   plangent    omnes  tribus  terrae,    et  videbunt 
filium  hominis  venientem   in   nubibus  caeli   cum  virtute  multa 
et  majestate.     v.  31.  Et  mittet  angelos  suos  cum  tuba  et  voce 
magna,  et  congregabunt  electos  ejus  a  quattuor  ventis  a  suui- 
mis    caelorum    usque    ad   terminos    eorum.'    —    Ebenso    sagt 
Christus  Marcus  XIII,  \.  24:  'Sed  in  illis  diebus  post  tribula- 
tionem  illam  sol  contenebrabitur,  et  luna  non  dabit  splendorem 
suum,    v.  25  et  stellae  caeli  erunt  decidentes,  et  virtutes  quae 
sunt  in  caelis  niovebuntur  etc.'  und  ähnlich  Lucas  XXI,  v.  25 : 
'  Et  erunt  signa  in  sole  et  luna  et  in  stellis ,  et  in  terris  pres- 
sura  gentium  prae  confusione  sonitus  maris  et  fluctuum ,  ares- 
centibus  hominibus    prae    timore    et    expectatione    quae  super- 
venient  universo  orbi:   nam  virtutes  caeloruni  movebuntur.'  — 
Zur    vergleichung   heranzuziehen    wären    ausserdem:     Jesaias 
LIV,  4;    Hesekiel  XXXII,  7    und  XXXVIII,  20;    2.  Petri  III, 
12;   Daniel  XII,  2.  3;    1.  Corinther  XV,  52;    1.  Thessalonicher 
IV,  16;    Apocalypse  VI,   15.  16    und    XX,    12.  13.     Zur   Ver- 
breitung und  befestigung  des  glaubeus,  dass  vor  dem  jüngsten 
gerichte  zeichen   geschehen  sollen,    mag  auch    eine   stelle   im 
evangelium  Nicodemi  IX:   'Respondens  unus  ex  eis  dixit  Ego 
sum  Enoch,  qui  verbo  domini  translatus  sum  huc;    iste  autem 
qui  mecum  est  Elias  Thesbites  est,  qui  curru  igneo  assumptus 
est.     Hie  et  usque  nunc  non  gustavimus  mortem,  sed  in  adven- 
tum   Antichristi   reservati    sumus,    divinis    signis    et   prodigiia 
praeliaturi  cum  eo,  et  ab  eo  occisi  in  Jerusalem,  post  triduum 
et  dimidium  diei  iterum  vivi  in  nubibus  assumendi'  (evangelium 
Nicodemi  pars  II  sive  Descensus  Christi  ad  inferos.    Latine  A. 
in  Tischendorfs  Evangelia  apoerypha)  beigetragen  haben. 
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An  die  andeutungen,  welche  in  der  heiligen  sehrift  über 
die  dem  jüngsten  tage  voraufgehenden  zeichen  gemacht  sind, 
lehnen  sich  die  Sibyllenweissagungen  in  griechischer  und  latei- 
nischer spräche  an.  Diese  wurden  von  den  kirchenvätern  als 
vorchristliche  produete  ausgegeben,  um  die  erscheinung  unseres 
heilandes  als  schon  vor  dessen  geburt  von  den  beiden  geahnt 
darstellen  zu  können.  Doch  ist  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  den  sibyllinischen  weibern  zugeschriebenen 
Weissagungen,  welche,  wenn  auch  ohne  Christi  namen  zu 
nennen,  auf  ihn,  seine  widerkunft  zum  gerichte,  dieses  selbst 
und  das  ende  der  weit  beziig  nehmen,  nicht  von  den  Sibyllen, 
sondern  von  den  kirchenvätern  selbst  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten unserer  Zeitrechnung  verfasst  worden  sind.  In  ihnen 
werden  die  zeichen  in  keiner  bestimmten  reihenfolge  aufge- 
führt. Im  wesentlichen  sind  es  dieselben  zeichen  wie  die  in 
der  bibel  aufgeführten.  Dasselbe  zeichen  findet  sich  in  den 
sibyllinischen  büchern  öfters  widerholt. 

Die  kirchenväter  flochten  in  ihre  Schriften  häufig  die 
legende  von  den  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerichte  ein.  Ihrer 
schrecklichkeit  wegen  waren  sie  wol  geeignet  den  menschen 
zur  reue  und  busse  zu  bewegen. 

Der  erste  von  den  alten  kirchenschriftstellern ,  bei  dem 
sich  einige  zeichen  angeführt  finden,  ist  Hippolytus,  bischof 
von  Ostia  im  3.  jahrh.  In  dem  ihm  zugeschriebenen  'Liber 
de  consummatione  mundi'  cap.  XXXVII  (s.  Hippolyti  episcopi 
et  martyris  opera  etc.  curante  Jo.  Alberto  Fabricio.  Hamburgi 
1716.  appendix  s.  23)  wird  gesagt:  'Tunc  enim  sonabit  tuba, 
et  excitabit  dormientes  e  profundissimis  terrae  tarn  justos, 
quam  peccatores:  omnisque  natura,  lingua,  gens,  et  tribus  re- 
surgent  in  ictu  oculi,  et  astabunt  super  faciem  terrae,  expec- 
tantes  justi  atque  terribilis  judicis  adventum  in  timore  et  tre- 
more  inenarrabili.  Fluvius  enim  igneus  egredieus  cum  fhrore 
instar  maris  saevi  exuret  inontes  et  colles,  et  mare  delebit,  ac 
aethera  velut  ceram  inflammatione  dissolvet.  Stellae  cadent 
de  caelo,  sol  convertetur  in  tenebras,  et  luna  in  sanguiuem, 
caelum  more  libri  volutabitur.  Exuretur  universa  terra,  proprer 
opera,  quae  in  ea  corruperunt  homines,  in  seortationibus,  adul- 
teriis,  mendaeiis,  immunditiis,  idolatriis,  caedibus  ac  pugnis. 
Nam  fiet  caelum  uovum  et  terra  nova.' 
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Am  ausführlichsten  berichtet  uns  Lactantius  in  der  <Di- 
viua  institutio'  lib.  VII  cap.  XVI  und  XIX  über  die  Vorgänge 
vor  dem  jüngsten  tage.  Seine  darstellung  ist  sehr  eingehend. 
Die  benutzung  der  oben  erwähnten  bibelstellen  lässt  sich  darin 
nicht  verkennen.  Wegen  des  schalles  der  tuba  vom  himmel 
beruft  sich  Lactantius  auf  die  Sibylle,  'quod  hoc  modo  Sibylla 
denuntiat  dicens: 

2£aljtr/^  ovQccvofrsv  (pcovtjv  jioXv&qt/vov  drpfjöeiJ 
Zum  zeugnis  dafür,  dass  der  erdkreis  verwüstet  werde,  werden 
Sibyllen  Weissagungen  citiert,  'quod  in  carminibus  Sibyllinis  ita 
dicitur : 

Egtcci  xoöfioc  äxoöfiog,  coiollv(tsvcov  ar&Qcojccov.' 
Die  quelle  des  Lactanz  für  die  bescbreibung  des  jüngsten  ge- 
liebtes finden  wir  in  einem  vou  Augustinus  grösstenteils  mit- 
geteilten akrostichon,  dessen  aniängsbuchstaben  die  worte 
7//öovc  -/QELQrog  &tov  vloq  OcoriJQ  OTavQog  bilden.  Dasselbe 
wurde  nach  Friedlieb  ende  des  2.  oder  zu  anfang  des  3.  jahrh. 
n.  Chr.  verfasst  (siehe  die  sibyllinischen  Weissagungen  voll- 
ständig gesammelt,  nach  neuer  handschriftenvergleichung ,  mit 
kritischem  commentar  und  metrischer  deutscher  Übersetzung 
herausgegeben  von  dr.  J.  H.  Friedlieb.  Leipzig  1852,  s.  LX). 

In    einer    beträchtlichen    anzabl   von  gedienten    wird   als 
gewährsmann  Hieronymus  genannt.     So  heisst  es  u.  a. : 

Yht  spekes  the  haly  man  Saynt  Jerome 

Of  fiften  takens  bat  sal  come.    (Pricke  of  Conscience  4738 

u.  4739). 
Nuestro  Padre  Jheroniino  pastor  de  nos  entienda 
Leyendo  en  Ebreo  en  essa  su  leyenda 
Trovö  cosas  estrannas  de  estrairaa  facienda  (Berceo  str.  2) 
Idoch  hat  Jheronimus 
Gescribin  in  annalibus 

Von  viunfeehin  dagin,  u.  s.  w.  (Hoffmann,  Fundgr.  II,  127) 
Hieronymus  ponit  quindeeim  signa  praccedentia  Judicium 

(Thomas  v.  Aquino,  ed.  Venet.  1770  operalll,  412). 
Hieronymus  autem  in   annalibus  Hebreorum  invenit  signa  XV 
dieium  ante  diem  judicii  (Comestor,  Hist.  evang. 
cap.  CXLI). 
E  zö  da  san  Yeronimo  si  fi  trovao  a  dire  (Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  1850  s.  379). 
Im  vereine   mit  anderen   wird  Hieronymus  auch  genannt. 
Unter  anderem  in  folgendem: 
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Als  il  es  tald  Jeremi, 

Zorobabel  and  o  Ysai;  (Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  litt.  V,  s.  10  t). 

und  ferner: 

Saint  Gregoire  avec  saint  Jheroime 
Saint  Ambrose  avec  saint  Augustin 
Tesmoignent,  etc.  (ib.  V,  401). 

Ueber  die  beteiligung  St.  Gregors  und  St.  Ambrosius'  an  der 
ausbildung  der  legende  von  den  zeichen  vor  dem  jüngsten  ge- 
richt  ist  mir  nichts  bekannt. 

Was  den  Hieronyrnus  anlangt,  so  ist  es  auffällig,  dass, 
nach  den  angaben  Mätzners  (Sprachproben  I,  s.  121)  und 
anderer  (s.  auch  C.  Michaelis  in  Herrigs  archiv  XL  VI,  s.  55) 
sich  in  den  werken  dieses  bedeutenden  kirchenschriftstellers 
nichts  auf  unsere  legende  bezügliches  hat  auffinden  lassen. 
Möglicherweise  sind  auf  die  Vorzeichen  des  jüngsten  gerichtes 
gehende  angaben  des  Hieronyrnus  in  den  verloren  gegangenen 
Schriften  desselben  enthalten  gewesen.  Der  älteste  mir  be- 
kannte text,  in  welchem  Hieronyrnus  als  gewährsmann  ge- 
nannt wird,  ist  der  Bedasche  (Kölner  ausgäbe  III,  s.  494),  wo 
es  heisst: 

Quindecim  signa  .  .  .  invenit  Hieronyrnus  in  annalibus  Hebraeoruin. 
Ihm  folgen  in  der  angäbe,  Hieronyrnus  habe  die  15  zeichen  in 
den  Annales  Hebraeorum  gefunden,  noch  eine  beträchtliche 
anzahl  von  texten.  Es  ist  mir  indes  in  diesen  oder  den  wer- 
ken des  h.  Hieronyrnus  keine  andeutung  über  uusere  legende 
aufgestossen.  Wir  müssen  daher  wol  annehmen,  dass  Beda 
von  den  Annales  Hebraeorum  eine  redaction  benutzt  hat, 
welche  den  von  ihm  überlieferten  abschnitt  über  die  15  zeichen 
enthielt. 

Augustinus  hat  sodann  ohne  zweifei  die  legende  von  den 
zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht  weiter  verbreitet.  Er  teilt 
in  seinem  werke  'De  civitate  Dei'  lib.  XVIII,  cap.  XXIII 
(Sancti  Aurelii  Augustiui  Hipponensis  episcopi  operum  tomus 
nonus  continens  libros  XII.  Editio  tertia  veneta  cum  supple- 
mentis  nuper  Vindobonae  repertis.  Bassani  MDCCXCVII, 
s.  664)  seine  lateinische  hexametrische  Übersetzung  des  akro- 
stichons  mit,  welches  dem  Lactantius  als  quelle  diente.  Das 
griechische  akrostichon  hat  34  hexameter,  von  denen  Augusti- 
nus nur  die  ersten  27  übersetzte.     Ausser   bei   ihm    findet   es 
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sich  in  Augustins  Übersetzung  auch  in  der  Beda  mit  unrecht 
zugeschriebenen  Sibyllenweissagung  (Venerabilis  Bedae  Anglo- 
saxonis  presbyteri  ....  operuni  tomus  secundus.  Coloniae 
Agrippinae  MDCXII,  bd.  II,  s.  236.  Ueberaus  beliebt  ist  das 
Augustinsche  akrostichon  allem  anscheine  nach  gewesen. 
Denn  handschriftlich  kommt  es  vielfach  alleinstehend  vor.  So 
u.  a.  in  der  am  ende  des  9.  oder  anfang  des  10.  Jahrhunderts 
geschriebenen  Züricher  handschrift  C.  78.  451 ,  welche  auch 
das  lat.  gedieht  von  papst  Leos  flucht  zu  Karl  dem  grossen 
enthält,  im  Cod.  lat.  6525  (Aug.  civ.  25)  membr.  miscell.  in  4° 
s.  XII— XIV  (125  fol.)  fol.  62  b  (Vgl.  Catalogus  codicum  lati- 
norum  Bibliotheeae  regiae  Monacensis  I,  II,  86)  und  im  Cod. 
lat.  14498  (Em.  F.  I)  membr.  misc  in  4  o  s.  XI  et  XII  (76  fol.) 
fol.  14  (vgl.  Cat.  cod.  lat.  Bibl.  reg.  Monac.  II,  II,  181).  Ausser- 
dem teilt  Coussemaker  (Histoire  de  l'Harmonie  s.  110  und 
Planche  IV,  2,  V,  VI,  XXVI,  1,  XXIII,  1)  aus  den  Ms.  1154 
(IX  sc),  Ms.  2832  (IX  sc),  Ms.  781  (XIII  sc.)  und  Ms.  1139 
(XI  sc.)  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  texte  mit  noten 
zum  akrostichon  mit.  Letztere  lassen  darauf  schliessen,  dass 
dasselbe  auch  beim  kirchengesange  verwendet  worden  ist 
(ßoucherie,  Melanges  latins  et  bas-latins  1875  ist  mir  nur  aus 
citaten  bekannt). 

In  diesem  akrostichon  würden  sich  15  zeichen  unterschei- 
den lassen  und  so  einander  folgen:  1)  bluttau  der  erde;  2)  erd- 
beben ;  3)  brand  der  erde  und  des  wassers ;  4)  öffnen  der  tore 
der  unterweit;  5)  die  ruchlosen  werden  durch  feuer  verbrannt; 
6)  allgemeine  trauer  und  furcht;  7)  zeichen  an  der  sonne  und 
den  sternen;  8)  zeichen  am  himmel,  Verfinsterung  des  mondes; 
9)  hügel  und  täler  werden  zusammengeworfen,  desgleichen 
stürzen  die  bauwerke,  von  menschenhand  aufgeführt,  ein;  10) 
allgemeine  ebene  und  mischung  von  land  und  meer ;  11)  unter- 
gang  der  erde;  12)  quellen  und  flüsse  fliessen  mit  feuer;  13) 
ton  der  posaune;  14)  die  erde  bietet  den  anblick  des  chaos; 
15)  vom  himmel  fallen  schwefel  und  feuer. 

Im  10.  Jahrhundert  finden  sich  die  wunderzeichen  erwähnt 
in  Adsos  Libellus  de  Antichristo  (vgl.  Beati  Flacci  Albini  seu 
Alcuini  abbatis  opera  edidit  Frobenius.  Tom.  II  vol.  I  p.  528). 
Adso  hält  sich  weder  bezüglich  seiner  reihenfolge  noch  der 
art  der  bei   ihm  genannten  wunder  an  die  bibel.    Auch  zeigt 
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seine  darstellung  nicht,  dasa  er  einen  der  bisher  erwähnten 
kirchenschriftsteller  benutzt  habe.  Bei  ihm  begegnen  wir  fol- 
genden wundern:  feuer  fällt  vom  himmel;  die  bäume  blühen 
und  wachsen  plötzlich;  das  meer  wird  bewegt  und  verändert; 
die  fliisse  fliessen  gegen  ihren  lauf;  die  lüfte  werden  durch 
winde  und  Strömungen  bewegt ;  die  toten  stehen  vor  den  äugen 
der  lebendigen  auf.  —  Noch  kürzer  geht  Honorius  von  Augusto- 
dunum  (um  1100?)  über  die  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerichte 
weg,  obgleich  er  in  seinem  'Elucidarium'  (Saneti  Anselmi  Can- 
tuariensis  opera  etc.  labore  et  opera  Gerberon.  Lutetia  Pari- 
siorum  1721,  s.  482)  ein  besonderes  capitel  'De  judicio  ejus- 
que  circumstaneiis'  überschreibt  (Hb.  III,  cap.  XII).  Er  be- 
richtet indes  nur,  dass  Christus  mit  den  engein  jeglichen  ranges 
zum  gerichte  kommen  werde;  vorauf  werden  engel  das  kreuz 
tragen  und  die  toten  durch  den  schall  der  posaune  aufer- 
wecken; alle  demente  würden  aufgeregt  werden;  das  warme 
und  das  kalte  würden  an  einander  geraten. 

Die  angäbe  der  fünfzehnzahl  und  die  Verteilung  der  zeichen 
auf  je  einen  der  15  tage  kommt  zuerst  vor  bei  Beda  Venera- 
bilis  (Kölner  ausgäbe  III,  494).  Alsdann  haben  sie  Comestor 
(f  1178)  und  Thomas  von  Aquino  (f  1274).  Alle  drei  berufen 
sich  auf  Hieronymus  als  ihre  quelle.  In  der  reihenfolge  und 
art  der  zeichen  weichen  sie  unter  einander  ab.  Beda  scheint 
von  Comestor  und  Thomas  von  Aquino  stark  benutzt  zu  sein. 
Nicht  mit  unrecht  dürfen  wir  in  dem  von  Beda  erhaltenen 
texte  das  urbild,  welches  '  alle  die  (sc.  züge),  welche  die  kärg- 
lichen prosadarstellungen  des  Petrus  Comestor  und  des  Tho- 
mas von  Aquino  enthalten,  in  sich  vereinigt'  (s.  C.  Michaelis 
in  Herrigs  archiv  XL  VI,  s.  59),  gefunden  zu  haben  annehmen. 

Die  drei  abschnitte  aus  Beda,  Petrus  Comestor  und  Tho- 
mas von  Aquino  haben  nun  einer  bedeutenden  anzahl  von 
darstellungen  in  poesie  und  prosa  zum  vorbilde  gedient.  Die- 
selben können  daher  derartig  gruppiert  werden,  dass  die  erste 
gruppe  von  den  darstellungen  der  legende  von  den  15  zeichen 
gebildet  wird,  welche  in  der  art  und  reihenfolge  sich  an  Beda 
Venerabilis,  die  zweite  von  denen,  welche  sich  an  Thomas 
von  Aquino ,  und  die  dritte  yon  solchen ,  die  sich  an  Petrus 
Comestor  anschliessen.  Eine  vierte  gruppe  würde  diejenigen 
gediente  umfassen,   für  welche   das   normannische  gedieht   des 
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12.  Jahrhunderts  'Oez  trestous  communement'  (vgl.  typus  V) 
als  riehtschnur  gedient  hat.  Eine  fünfte  gruppe  bilden  die 
bearbeituiigen ,  welche  sich  an  das  Augustinsche  akrostichon 
'Judicii  signuni  tellus  sudore  madescet'  anschliessen.  —  In 
wiefern  abweichungen  der  verschiedenen  darstellungen  von 
Beda,  Comestor,  Thomas  v„  Aquino  oder  dem  normannischen 
gediente  sich  vorfinden,  wird  bei  jeder  einzelnen  bemerkt 
werden. 

Ein  weiterer  abschnitt  wird  sich  dann  mit  denjenigen  be- 
arbeituugen  zu  beschäftigen  haben,  welche  sich  teils  wegen 
der  anzahl  oder  reihenfolge,  teils  wegen  der  art  der  zeichen 
nicht  in  eine  der  fünf  ebengenannten  gruppen   bringen  lassen. 

Wir  lassen  der  Übersichtlichkeit  wegen  eine  vergleichende 
tabelle  über  die  fünfzehn  zeichen  folgen. 

Vergleichende  übersieht  der  fünfzehn  zeichen  bei: 

Beda     Comestor    Thom.v.Aq.     Norm,  gedieht   Lucidarius    Entkrist 
typus  II.   typus  III.       typus  IV.  typus  V.         des  12.jh.    (got.druek) 

No.  46.  No.  47 

8  2  1 

8  3  2 


(1)  (5) 
6  (7) 

13  (8) 

—  —  6 

6—14 

(7)  (9) 

(2)  (11) 
(12) 

15  (15)  13. 

Die  klammer,  in  welche  die  arabischen  Ziffern  gesetzt  sind,  zeigt  an, 
dass  das  betreffende  zeichen  mit  dem  betreffenden  bei  Beda  Venerabilis 
nicht  ganz  genau  übereinstimmt. 


1 

1 

1 

2 

2 

2 

3 

— 

(3) 

4 

3 

4 

5 

4 

(6) 

6 

5 

10 

7 

6 

— 

8 

7 

9 

9 

8 

8 

10 

9 

— 

11 

10 

14 

12 

12 

— 

13 

11 

— 

14 

13 

15 

15 

14 

— 
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I.  abschnitt. 

Gruppierbare    darstellungen    der    legende    von    den 
fünfzehn  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht. 

I. 

Typus:     Darstellung   des   akrostichons  'Judicii   signum    tellus 
sudore  madescet.' 

1)  'Incipiunt  versus  sybillae  de  judicio  Dei'  aus  der 
pergamenthandschrift  Rep.  1  no.  74  der  Leipziger  stadtbiblio- 
thek  4°  ende  13.  oder  anfang  14.  jahrh.  bl.  24  a  zeile  12.  — 
Dieses  lateinische  gedieht  besteht  aus  36  langzeilen,  einige 
lassen  sieh  als  hexameter  lesen,  andere  hingegen  zu  scandieren 
ist  unmöglich.  Wahrscheinlich  ist  der  Originaltext  in  guten 
hexametern  abgefasst,  die  im  laufe  der  zeit  ziemlich  verdorben 
sind.  Der  Leipziger  text  zeigt  eine  auffallende  verwantschaft 
mit  dem  akrostichon  Judicii  signum,  so  dass  wol  kein  zweifei 
besteht,  dass  das  akrostichon  dem  Verfasser  unseres  textes 
vorgeschwebt  hat.  Für  diese  ansieht  spricht  einmal  die  äussere 
form.  Der  dichter  hat  auch  das  Augustinsche  versmass,  den 
hexameter,  beibehalten.  Der  gang  der  erzählung  ist  genau 
derselbe  in  unserem  texte  wie  bei  Augustin,  der  allerdings  nur 
27  hexameter  hat.  Drittens  begegnen  wir  vielen  ausdrücken, 
die  sich  schon  im  akrostichon  finden.  So  gleich  der  bekannte 
anfang,  den  der  Leipziger  text  indes  in  '  Judicio  tellus  sudabit 
maesta  propinquo'  verwandelt  —  'preparabit  terra  dehiscens' 
Leipziger  text  —  'rnonstrabit  terra  dehiscens'  akrostichon. 

2)  Dass  der  dichter  des  provenzalischen  strophischen  ge- 
dichtes  '  Sebila  tot  apertamens '  gleichfalls  als  quelle  das  akro- 
stichon benutzt  hat,  darauf  hat  schon  prof.  Suchier  hinge- 
wiesen. Derselbe  wird  das  provenzalische  gedieht  demnächst 
nach  dem  Ms.  bibl.  nat.  fr.  14973  aus  dem  15.  jahrh.  heraus- 
geben, zugleich  die  entstehungsart,  spräche  und  quelle  dessel- 
ben berücksichtigend.  Der  text  wird  noch  im  13.  jahrh.  ent- 
standen sein.  Zwei  Strophen  dieses  gedichtes  sind  dem  nor- 
mannischen gedichte  entlehnt. 

Mit  'Un  rey  vendra  perpetual',  welchen  vers  Bartsch 
Grundriss    zur  geschichte   der   provenzalischen    literatur   s.  83 
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anmeikung  als  anfangsvers  des  gedichtes  anführt,  beginnt  die 
3.  strophe. 

IL 

Typus:    Darstellung  Bedas  'De  quindecim  signis'. 

Auf  die  beziehungen,  in  welchen  die  Schilderungen  des 
Petrus  Comestor  und  Thomas  von  Aquino  zu  der  Bedas  stehen, 
ist  bereits  oben  (s.  s.  421  und  die  vergleichende  übersieht)  hin- 
gewiesen. Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  iu  den  Münchener  hss. 
Cod.  lat.  4350  (H.jahrh.)  f.  91  und  Cod.  lat.  11345  (14.jahrh.) 
f.  64  und  in  dem  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  gehöri- 
gen Ms.  lat.  16056  (13.  jahrh.)  auf  blatt  119  mit  der  Beda- 
schen  beschreibüng  der  zeichen  gleichlautende  als  selbständige 
stücke  stehen.  Vielleicht  gehört  der  iu  der  hs.  3794  des 
Johannes  Hobius  miles  stehende  abschnitt  'Hieronymus  De  15 
signis  ante  diem  judicii '  hierher  (Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  Angliae  et  Hiberniae.     Oxon.  1697  II  P.  I,  s.  97). 

3)  Ein  altfranzösisches  gedieht  'Des  XV  signes  devant  le 
jugement'  ist  handschriftlich  erhalten  im  ms.  fr.  bibl.  nat.  1444 
bl.  61a  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Als  Verfasser  nennt  sich 
Berengiers.  Dieses  gedieht  folgt  der  Bedaschen  redaction 
genau.  Der  darstellung  der  zeichen  geht  eine  kurze  einleitung 
vorauf,  in  der  Hieronymus  als  gewährsmann  genannt  wird. 

4)  Das  altfranzösische  gedieht,  welches  beginnt:  'Sains 
Geroymes  si  nous  descrit',  schliesst  sich  an  Beda  genau  au. 
Dieses  gedieht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt.  Handschrift- 
lich findet  es  sich  im  Ms.  franc,  17177  (bl.  CCLXXXI)  der 
Bibliotheque  nationale  zu  Paris. 

5)  'The  Pricke  of  Conscience'  (Stimulus  conscientiae)  des 
Kichard  de  Hampole  (f  1349),  welches  gedieht  von  R.  Morris 
unter  demselben  titel  (Berlin,  1863)  herausgegeben  wurde,  be- 
handelt v.  4738—4817  die  15  zeichen.  Diese  bearbeitung 
stimmt  mit  Bedas  überein  in  zeicheu  1 — 11  und  14 — 15. 
Bedas  13.  zeichen,  den  fall  der  sterne,  hat  Hampole  auf  den 
12.  tag  gesetzt,  an  dem  nach  Beda  die  gebeine  der  toten  sich 
zusammenschaaren  sollen.  Dieses  wunder  fehlt  dem  altengli- 
schen gedieht.  Nach  diesem  findet  am  13.  tage  die  auf- 
erstehung  der  toten  statt. 
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6)  In  beziehung  auf  die  anordnung  und  beschreibung  der 
15  zeiclieu  schliesst  sich  das  Asegabuch  (ein  altfriesisches  ge- 
setzbuch,  herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert  von  F.  D. 
Wiarda,  Berlin  uud  Stettin  1805,  s.  273,  auch  iu  Carl  Freiherr 
von  Richthofens  Friesischen  rechtsquellen,  Berlin  1840,  s.  130) 
abschnitt  7  §  11  an  Richard  Rolle  de  Hampole  und  somit 
auch  an  Beda  an.  Anfang  'Thit  send  tha  fiftene  tekna  ther 
er  domes  di  koma  skilun'.  Zeichen  4  —  15  entsprechen  be- 
ziehungsweise den  zeichen  4  —  15  im  Pricke  of  Conscience. 
Doch  behält  das  Asegabuch  für  zeichen  11  und  12  die  reihen- 
folge  Comestors  bei.  Die  erneuemng  von  himmel  und  erde 
fehlt  auch  hier.  Dem  15.  zeichen  wird  noch  die  ankunft  des 
herrn  zum  gerichte  zugefügt:  'thes  fiftinda  dis  sa  burnt  alle 
thiu  wrald.  fon  asta  there  wralde.  to  westa  there  wralde. 
al  to  there  hille  porta.  Sa  cumth  use  hera  mith  alle  sine 
anglon.  and  mith  alle  sine  heligon.  sa  beuath  alle  thiu  wrald 
alsa  tuet  espene  laf.  alsa  se  him  siath  mith  tha  criose  and 
mith  tha  spiri.  and  mith  fif  wnden.  ther  hi  an  tha  criose 
tholade  fori  us.     and  fori  al  mansesklik  slachte.' 

Nach  den  Untersuchungen  des  herausgebers  Wiarda  sind 
die  im  Asegabuche  enthaltenen  gesetze  bereits  unter  Karl  dem 
grossen  zusammengestellt,  doch  sollen  dieselben  auf  frühere 
quellen  zurückgehen  (vgl.  §  10  seiner  vorrede).  Die  aufzeich- 
nung  des  Asegabuches  fällt  in  die  zeit  von  1212 — 1250.  Die 
Oldenburger  handschrift  gehört  in  das  jähr  1327.  Die  nieder- 
deutsche Übersetzung  des  gesetzbuches  stammt  aus  dem  jähre 
1439.  Ausserdem  existiert  noch  eine  von  Puffendorf  abge- 
druckte handschrift  vom  jähre  1563.  —  Der  paragraph,  iu 
welchem  die  15  zeichen  stehen  (abschnitt  7  §  11),  fehlt  in  der 
niederdeutschen  handschrift  und  mit  ihm  die  folgenden  bis 
§  20  einschliesslich.  .Diese  paragraphen  sind  vom  schreiber, 
wahrscheinlich  einem  mönche,  interpoliert  und  allem  anscheine 
nach  jüngeren  datums  als  die  gesetze. 

Ueber  das  Verhältnis  von  no.  5  und  G  zu  Petrus  Coniestor 
siehe  Caroline  Michaelis  in  Herrigs  archiv  XLVI,  s.  57. 
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III. 

Typus:  Darstellung  der  Historia  evangelica  des  Petrus  Co- 
mestor, capitulum  OXLI.  Üe  signis  quindecim  dierum 
ante  Judicium. 

Diese  gruppe  ist  bei  weitem  die  umfangreichste.  Das 
141.  capitel  der  Historia  evangelica  kommt  handschriftlich 
auch  als  selbständiges  stück  vor.  So  in  den  beiden  der  kgl. 
bairischen  hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  gehörigen  Cod. 
lat.  8483  (Mon.  Aug.  183)  4°,  15.  jahrh.  f.  185  und  Cod.  lat. 
9557  (Ob.  Alt.  57)  membr.  2°,  13.  jahrh.  f.  133.  Die  in  diesen 
beiden  handschriften  erhaltenen  texte  haben  mehr  oder  weniger 
von  Comestor .  abweichende  lesarten.  Diese  sind  indes  zu 
wenig  sachlicher  natur,  als  dass  ihre  mitteilung  erwünscht  sein 
könnte.  Nur  sei  bemerkt,  dass  im  Cod.  lat.  8483  der  dar- 
stellung  jedes  Zeichens  eine  moralisation  angefügt  ist.  Die 
hinter  der  des  ersten  lautet:  'Quasi  dicat,  domine,  miserere 
michi;  imminet  enim  dies  judicii  et  terra  nunc  elevor  ad  te 
fundeus  suspiria,  ut  a  nie  recedat  indignatio  tua.' 

7)  Das  erste  hier  zu  erwähnende  gedieht,  welches  die 
legende  von  den  15  zeichen  behandelt,  ist  ein  teil  des  dem 
Verecundus,  Juncensis  Episcopus,  zugeschriebenen  Crisias 
(Spicilegium  Solesmense  complectens  Sanctorum  Patrum  scrip- 
torumque  ecclesiasticorum  aneedota  hactenus  opera  curante 
Domno  J.  B.  Pitra  .  Parisiis  MDCCCLVIII,  tom.  IV,  p.  163). 
Angeblich  lebte  der  Verfasser  des  Crisias  am  ende  des  5.  und 
anfange  des  6.  Jahrhunderts.  Victor  Tunonensis  nennt  den 
Verecundus  unter  den  'episeopos  Constantinopolim  ex  Atrica 
accessitos  a.  449'.  Demnach  müste  unser  lateinisches  gedieht 
um  500  verfasst  sein.  Doch  bemerkt  der  herausgeber,  Pitra, 
dass  nach  den  Untersuchungen  einiger  die  entstehuugszeit  des- 
selben weit  später  (erst  für  das  14.  jahrh.)  anzusetzen  sei. 
Wäre  dieses  gedieht  wirklich  so  alt  (um  500),  so  müste  Co- 
mestor dasselbe  als  quelle  benutzt  haben.  Doch  dürfte  die 
umgekehrte  annähme  (benutzung  Comestors  durch  den  Ver- 
fasser jenes  gedichts)  mehr  für  sich  haben.  —  Die  zeichen 
werden  in  derselben  reihenfolge  wie  von  Comestor  aufgeführt. 
Wesentlich  verschiedenes  von  der  Historia  evangelica  wird  in 
diesem  lateinischen  gediente,    welches   aus   55  hexametern  be- 
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stellt ,  nicht  gebracht.  Als  gewährsmann  wird  im  Crisias  nie- 
mand citiert.    Es  heisst  ganz  allgemein: 

At  sunt  qui  referant  ter  quinque  horrenda  praeire 
Signa  haec  Judicium,  totuua  memorata   per  orbeiu. 

8)  In  dem  ins  12.  jahrh.  gehörigen  altdeutschen  gedichte 
des  dichters  Hartmann  'vom  glauben'  finden  auch  die  15 
zeichen  beachtung.  Sie  werden  in  demselben  wie  von  Petrus 
Comestor  (f  1178)  dargestellt.  Der  hier  einschlägige  abschnitt 
beginnt  mit  den  Worten:  Zu  fuenfczeheu  tagen  fuuftzeheu 
czaichn  derscheinen. 

9)  'De  los  signos  que  aperceran  ante  del  juicio'  ist  ein 
gedieht  don  Gonzalo  de  Berceos  (f  1264)  betitelt  (herausge- 
geben in  Sanchez  coleccion  II,  s.  273).  Dasselbe  behandelt  in 
77  vierzeiligen  Strophen  die  Vorgänge  vor  dem  jüngsten  ge- 
richt.  Die  22  ersten  Strophen  kommen  jedoch  allein  liier  in 
betracht  insofern  als  in  ihnen  die  legende  von  den  15  zeichen 
behandelt  wird.  Die  beschreibung  des  1.  und  2.  Zeichens 
stimmt  mit  Comestor  überein.  Das  dritte  erhält  durch  str.  9 
noch  einen  zusatz: 

Las  aves  esso  mesnio  menudas  e  grauadas 
Audaran  dando  gritos  todas  mal  espantadas: 
Assi  faran  las  bestias  por  domar  e  domadas, 
Non  podran  ä  la  noche  tornaz  ä  sus  posadas. 

Am  7.  tage  sollen  die  menschen  beim  anblicke  des  kampfes 
der  steine  die  berge  anflehen,  dass  diese  sie  bedecken: 

Les  omes  con  la  cuyta  e  con  esta  pressura, 

Con  estos  tales  signos  de  tan  fiera  figura 

Buscaran  do  se  metan  en  alguna  angustura: 

Diran:    montes  cubritnos,  ca  somos  en  ardura.     Strophe  14. 

Sonst  findet  Übereinstimmung  mit  der  Comestorschen  beschrei- 
bung statt.  Berceos  gedieht  ist  von  dem  Verfasser  der  Prote- 
cia de  Evangelista  benutzt  worden,  worauf  der  herausgeber 
derselben,  Antonio  Paz  y  Melia,  in  Gröbers  Zeitschrift  bd.  I 
s.  242  aufmerksam  macht  und  weitere  nachweise  gibt.  Die 
Profeeia  de  Evangelista  behandelt,  um  dies  gleich  hier  zu  be- 
merken, nicht  die  15  zeiehen. 

10)  Um  1276  verfasste  Brun  von  Schönebeck  sein  'Hohes 
lied'.  In  dieses  flieht  er  auch  eine  beschreibung  der  15  zeichen, 
15    vierzeilige    Strophen    umfassend,    ein.     Strophe  1 — 7    und 
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str.  9 — 14  behandeln  zeichen  1 — 7  und  10 — 15,   str.  8  zeichen 
8  und  9  und  str.  15  Christi  aukunft  zum  gerichte. 

Brun  von  Schönebeck  steht  in  bezug  auf  auordnung  und 
art  seiner  zeichen  Comestor  sehr  nahe.  In  vielen  ausdrücken 
lehnt  er  sich  genau  au  diesen  an. 

Der  hier  benutzte  abschnitt  des  Hohen  liedes  ist  von  E. 
Sommer  in  Haupts  zs.  f.  d.  altert.  III,  s.  523  ff.  aus  einer  hs. 
der  Rhedigerschen  bibliothek  zu  Breslau  abgedruckt  worden. 
Er  beginnt:  Prima  die  seculo  tale  signuin  dabit.  Eine  schlech- 
tere redactiou  von  Bruns  beschreibung  der  zeichen  teilt  Mone 
in  seinem  werke  Schauspiele  des  mittelalters,  Karlsruhe  1846, 
I,  s.  320  uacli  der  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden 
Keichenauer  papierhs.  no.  36  f'ol.  mit.  In  dieser  ist  sie  unter 
der  Überschrift  'Jeronimus  de  uovissiino  die  et  de  signis  ejus' 
ein  selbständiges  gedieht  von  28  Strophen,  von  denen  3  auf 
die  einleituug,  10  auf  die  darstellung  des  jüngsten  gerichtes 
kommen.  —  Jacob  Grimm  teilt  in  den  abhandlungen  der  kgl. 
akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  (aus  dem  jähre  1843) 
Berlin  1845,  s.  238  einige  Strophen  (1  u.  22)  des  von  Mone 
(Schausp.  d.  mittelalters  I,  s.  320)  bekannt  gemachten  textes 
mit  nach  dem  cod.  venetus  S.  Marci  (lat.  class.  XIV,  no. 
CXXVI1I  chartac.  sec.  XV  f.  194). 

Ob  Brun  von  Schönebeck  der  Verfasser  unseres  lateini- 
schen gedichtes  ist  oder  dieses  schon  vor  ihm  gedichtet  wurde, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

11)  'Die  erlösung'  v.  6172 — 6247.  Anfang:  ir  sint  funf- 
zehen  an  der  zal.  Dieses  dem  13.  jahrh.  angehörige  gedieht 
ist  in  der  bibliothek  der  gesammten  deutschen  nationalliteratur 
von  der  ältesten  bis  auf  die  neuere  zeit.  37.  bd.  Quedlinburg 
und  Leipzig  1858  unter  dem  titel:  Die  erlösung  mit  einer 
auswahl  geistlicher  dichtungen  herausgegeben  von  Karl  Bartsch 
nach  der  einzigen  handschrift  der  Nürnberger  Stadtbibliothek 
(ms.  Solger.  15.  fol.  aus  dem  jähre  1465).  In  v.  6172—6247 
der  erlösung  werden  die  15  zeichen  geschildert.  Zu  bemerken 
ist  nur,  dass  in  der  Erlösung  die  höhe,  bis  zu  welcher  das 
meer  am  ersten  tage  aufsteigen  wird,  in  Übereinstimmung  mit 
Comestors  'quadraginta  cubitis',  auf  vierzig  eilen  angegeben 
wird: 
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Daz  iner  ubr  alle  berge  h6 

Sol  vierzic  eilen  hoher  gen.     v.  G179  und  6180. 

Als  gewäli rsleute  für  die  15  zeichen  werden  Joel  und  Hesekiel 
eitiert,  nicht,  wie  gewöhnlich,  Hieronymus: 

Jöhel  sprach  in  der  stunde,    v.  6134. 
Ezechiel  sprach  ouch  zustunt.    v.  6150. 

12)  Auch  in  Matfre  Ermengauds  im  jähre  1289  ver- 
fassten  'Breviari  d'Amor'  (hrsg.  von  der  Society  archeologique, 
scieutifique  et  litteraire  de  Beziers)  v.  16068 — 16171  werden 
die  15  zeichen  erwähnt.  Die  darstellung  schliesst  sich,  abge- 
sehen von  verschiedenen  abweichungen ,  Comestor  an.  Das 
erste  zeichen  besteht  wesentlich  in  der  furcht  und  den  klagen 
der  sündigen  menschen.  Diesen  zug  vermissen  wir  gänzlich 
in  der  Historia  evangelica.  Dem  1. — 5.  zeichen  derselben  ent- 
sprechen im  Breviari  d'Amor  zeichen  2  —  6.  Das  7.  zeichen, 
die  furcht  der  vögel  und  anderer  tiere,  fehlt  bei  Comestor. 
Das  9.  zeichen  Matfre  Ermengauds  hat  Comestor  an  6.  stelle, 
dessen  10.  und  11.  als  7.  beziehungsweise  10.  zeichen.  Von  hier 
ab  stimmt  das  Breviari  d'Amor  mit  der  Historia  evangelica 
überein,  nur  erwähnt  es  beim  15.  tage  nicht  die  erneuerung 
des  himmels  und  der  erde. 

13)  Es  ist  hier  ferner  zu  erwähuen  die  'Martina'  Hugos 
von  Langenstein  (1293  verfasst;  hrsg.  von  A.  v.  Keller  in  der 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  bd.  38,  s.  476). 
In  diesem  gedichte  findet  sich  unter  der  Überschrift  'diu  fiunf- 
zehen  zeichen  vor  dem  jüngsten  geriht'  ein  ziemlich  umfang- 
reicher, mit  den  Worten  'Sant  Jeronimus  och  vant'  beginnen- 
der abschnitt,  in  welchem  die  15  zeichen  vor  dem  jüngsten 
tage  sehr  eingehend  behandelt  werden.  Trotz  der  grossen 
ausführlichkeit  wird  etwas  neues  nicht  geboten,  indem  sich 
Hugo  von  Langenstein  in  den  wesentlichen  zügen  an  Comestor 
anschliesst.  Beim  zweiten  zeichen  wird  die  bemerkuug  hinzu- 
gefügt, dass  sich  das  meer  gleichfalls  vierzig  eilen  niederlässt. 

Nach  der  beschreibung  des  5.  Zeichens  kommen  noch  fol- 
gende verse: 

Den  (sc.  bluotigen  touwe)  elliu  Hute  schowent, 
Als  och  ander  meister  iehint, 
Me  dez  Beiben  tages  geschehint, 
Daz  alle  vogel  in  der  weit 

Sich  sament  uf  diu  velt; 

■><j 

lieiträge  :<ur  ^eschiclue  der  deutschen  spräche.    \  1. 
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Jeglich  gesiebte  sunderlich 
Nach  sinem  orden  wunderlich, 
Als  in  got  hat  geniessin. 
Ane  trinke  und  ane  essin 
Sint  siu  von  der  sweren  not 
Dax  uf  in  vil  nahe  lit  der  tot, 
Daz  got  seihe  rillten  wil 
Der  weite  machen  ein  zil. 

Nach  der  darstellung  der  Martina  ist  das  6.  zeichen,  der  ein- 
sturz  aller  gebäude,  mit  feuer  begleitet,  dessen  in  den  bisheri- 
gen beschreibungen  noch  keine  erwähnung  getan  wird.  Von 
der  angst  und  furcht,  welche  die  menschen  bei  diesen  Vor- 
gängen bekommen,  sollen  sie  alle  krank  werden.  Beim  7. 
zeichen  wird  erzählt,  dass  die  steine  sich  gegenseitig  nicht 
allein  zerschlagen,  sondern  auch  die  so  entstandenen  stücke 
sich  feindlich  zermalmen  sollen.  Das  geräusch,  welches  durch 
den  kämpf  der  steine  entsteht,  soll  ausser  gott  niemand 
hören. 

Das  1 1.  zeichen  besteht  nach  der  Historia  evangelica 
darin,  dass  die  gebeiue  der  toten  auferstehen  und  sich  auf  die 
gräber  stellen.  Hugo  von  Langenstein  lässt  jedoch  schon  am 
11.  tage  die  toten  selbst  auferstehen.  Der  sternenfall  am  12. 
tage  ist  nach  der  Martina  von  dem  umstände  hegleitet,  dass 
alle  tiere  sich  auf  dem  felde  einfinden  werden  und  so  krank 
sind,  dass  sie  aus  lauter  angst  futter  und  trank  verschmähen. 
Die  übrigen  zeichen  weichen  in  der  behandlung  des  stoti'es 
nicht  von  Comestor  ab. 

Obgleich  schon  im  anfange  dieses  abschnittes  der  Martina 
Hieronymus  und  bücher  der  Juden  augeführt  sind,  werden  zum 
Schlüsse  beide  nochmals  genannt. 

14)  'Fient  in  rebus  quindenis  sigua  diebus.'  Ein  lateinisches 
gedieht,  welches  in  19  hexameteru  die  15  zeichen  vor  dem 
jüngsten  gerichte  darstellt.  Es  schliesst  sich  eng  an  die  be- 
sclirei lmng  der  zeichen  bei  Comestor  an.  In  den  beiden  mir 
bekannten  hss.  der  kgl.  hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
CocLlat.  4596  ineinbr.  2<>,  B.  XIII— XIV  fol.  304  und  Cod.  lat. 
7734  (Ind.  334)  4°.  vom  jähre  1457,  fol.  14-1,  nach  welchen  es 
unten  im  anhange  als  text  no.  9  zum  ersten  male  abge- 
druckt wird,   trägt  das  gedieht   die  Überschrift  'De  quiudeeim 
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signis    quindecim    dierum   precedentium   diem  judicii    ut   dicit 
Jeronimus  in  annalibus  Hebreorum.' 

15)  Zu  dieser  gruppe  von  bearbeitungeu  gehört  auch  ein 
deutsches  gedieht,  dessen  anfang  nach  der  Berliner  handschrift 
der  Marienlegende  Philipps  (blatt  123,  gr.  8°  ochsenkopfpapier 
vom  jähre  1454)  im  Literarischen  grundriss  zur  geschichte  der 
deutschen  poesie  von  der  ältesten  zeit  bis  in  das  sechszehnte 
Jahrhundert  durch  Fr.  Heinr.  v.d. Hagen  und  Joh.  Gust.  Büsching 
s.  461  unter  LXXXI  mitgeteilt  ist.     Es  beginnt: 

Gescriben  hat  uns  alsus 
Der  gut  sant  Jeronimus. 

Die  darstellung  der  zeichen  schliesst  sich  der  Comestors  an. 
Die  beschreibuug  der  beiden  ersten  mag  hier  folgen: 

Czu  den  ersten  sal  daz  mer  uff  stigin 
Völlig  virezig  mannes  crafft; 
Daz  ander,  daz  es  vallet  nyder 
Und  also  ser  sincket  wider 
In  die  tiff  und  sal  flihn, 
Daz  es  nymant  mag  gesehn. 

Massmann  (Denkm.  s.  9  und  anmerkung  dazu  s.  6)  bemerkt, 
dass  dieses  gedieht  und  die  im  Literarischen  grundriss  s.  459 
unter  LXXIX  erwähnte  sibyllenweissagung  zusammenfallen  und 
gehören  und  sich  durchkreuzen.  Ich  habe  letztere  nicht  be- 
nutzen können;  daher  muss  ich  mich  eines  urteils  über  das 
Verhältnis  beider  gedichte  enthalten. 

16)  J.  Bekker  druckt  aus  dem  codex  der  Vulgaria  des 
Fra  Bonvesin  della  Riva  (um  1300),  eines  Zeitgenossen  Dantes, 
der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  gehörig  (ms.  ital.  quart.  26)  ein 
'De  Quindecim  Miraculis  quae  debent  apparere  ante  Diem 
Judicii'  überschriebenes  gedieht  ab  (im  bericht  über  die  zur 
bekauntmachung  geeigneten  Verhandlungen  der  königl.  preuss. 
akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  jähre  1850 
s.  379  ff.).    Der  erste  vers  desselben  lautet: 

Aprovo  la  fin  del  mondo,  s'el  e  kin  voja  odire. 

Beim  aufsteigen  des  meeres  am  eisten  tage  vermissen  wir  im 
vorliegenden  gedichte  die  angäbe,  wie  hoch  sich  dasselbe  er- 
hebt.    Am  eingehendsten  wird  der  10.  tag  beschrieben: 

29* 
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Lo  dexen  dl  tugi  homini  ke  serän  stai  arcusi, 

Li  quai  serän  fuzidhi  stremidhi  e  spagurusi, 

Apparirän  in  le  plaze,  treraando  et  agustiusi, 

Ni  favellar  porrän:    tant  hon  esse  angoxusi. 

Uli  no  porrän  parlar,  com  homini  dexensai: 

Starän  muti  entre  si,  stremidhi  e  spagurai, 

Vezando  lor  miraculi  e  li  tempi  stracamblai 

Vezando  li  signi  mirabi,  ke  mai  no  fon  cuintai.    v.  29 — 36. 

Der  beschreibung  des  3.  uud  5.  Zeichens  ist  eine  kurze  erklä- 
rung  der  wunder  beigefügt.  Ueber  das  geräusch  und  geschrei 
der  meertiere  heisst  es: 

Significando  k'  in  proximo  lo  mondo  sen  de'  partir, 

Ke  tute  le  cose  vivente  a  fogo  devran  morir.    v.  15  u.  16. 

Zum  bluttau  des  5.  tages  wird  bemerkt: 

Significando  kel  mondo  sen  de'  andar  totan.    v.  20. 

17)  Ein  lateinisches  gedieht,  zuerst  gedruckt  in  ömalls 
English  Metrical  Homilies  from  Manuscripts  of  the  XLV.  Cen- 
tury s.  25 — 28,  wonach  es  Furnivall  in  den  Early  English 
poems  and  Lives  of  Saints,  Berlin  1862  s.  163  herausgab.  Es 
beginnt  mit  den  Worten :  Signis  ter  quinis  se  prodet  ad  ultima 
finis.  Die  reihenfolge  und  art  der  zeichen  ist  dieselbe  wie  in 
der  Historia  evaugelica.  Abweichungen  finden  sich  indes 
gegen  ende.  Das  lateinische  gedieht  lässt  den  braud  des  him- 
mels  und  der  erde,  den  Comestor  am  14.  tage  anführt,  weg 
und  nimmt  dessen  15.  zeichen,  die  erneuerung  des  himmels 
und  der  erde  auf  den  vorletzten  tag  herüber.  Vom  15.  tage 
sagt  unsere  lateinische  beschreibung : 

15     Convocet  ut  eunetos  cum  buccina  protinus  urgens 
Judicis  ante  pedes  veniet  plebs  tota  resurgens. 

18)  Die  legende  von  den  15  zeichen  vor  dem  jüngsten 
gericht  befindet  sich  auch  in  dem  mittelhochdeutschen  Schau- 
spiele  'Der  jüngste  Tag' l)    handschriftlich   in   einer   papierhs. 


')  Mit  demselben  sind  nicht  identisch    I )   das   gedieht    '  Von   dem 
jüngsten  gericht',   beginnend: 

Hoerent  alle  jamer  klag, 

die  sich  hebet  an  dem  tag, 

so  die  sunder  sullen  erstan  .  .  . 
handschriftlich  in   der  papierhs.  aus  der  1.  hälfte  des  15.  jahrh. ,    sedez, 
bl.  176 r — 195 v,   im   besitze   des  antiquarienbuchhändlers  Matthäus  Kup- 
pitsch  in  Wien  (s.  v.  Karajan,  frühlingsgabe   s.  149),  —  2)  das   mhd.  ge- 
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des  14.  Jahrhunderts,  12  blätter  in  4°,  auf  der  fürstlich  Fürsten- 
bergischen  bibliothek  zu  Donaueschingen  (vgl.  'Die  handschriften 
der  fürstlich  Fürstenbergischen  bibliothek  zu  Donaueschingen. 
Geordnet  und  beschrieben  von  dr.  K.  A.  Barack.  Tübingen 
1865'  s.  135  no.  136).  Von  diesem  Schauspiele  gibt  Mone  in 
seinen  'Schauspielen  des  mittelalters '  I,  s.  276  ff.  nach  einer 
dem  jähre  1467  angehörigen  papierhs.  des  klosters  Rheinau 
bei  Schaffhausen  (in  4°)  einen  zweiten  text.  Ueber  diesen 
und  den  Donaueschingener  sagt  Barack  a.a.O.:  'Der  text'  (sc. 
der  Donaueschingener)  'stimmt  mit  ausnähme  seiner  älteren 
sp rachformen  und  kleiner  Umstellungen  mit  dem  Moneschen 
überein,  der  somit  kaum  als  "eine  freie  nachbildung  oder  be- 
arbeitung",  in  der  "nur  noch  wenige  spuren  der  alten  abfassung 
übrig  sind",  sondern  als  eine  neuere  Überarbeitung  und  erwei- 
terung  am  anfang  und  schluss  des  Stückes  zu  betrachten  ist.' 
Einen  dritten  text  des  abschnittes  aus  dem  'jüngsten 
tage',  welcher  die  15  zeichen  beschreibt,  verdanken  wir  eben- 
falls Mone.  Derselbe  ist  von  ihm  in  seinen  'Schauspielen  des 
mittelalters'  I,  s.  315  unter  der  Überschrift  'Die  Vorzeichen 
des  jüngsten  tages'  nach  einer  handschrift  des  klosters  Kreuz- 
ungen aus  dem  15.  jahrh.  abgedruckt. 

dicht  'der  jungeste  tag'    in  der  pergamenths.  no.  946  bl.  62 r  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek. 

Anfang:    Nu  höret  alle  jamer  clage, 

Die  sich  heben  an  deine  tage, 

So  die  sundere  sullen  erstan 

Unn  vor  got  iren  schephere  gan. 

So  wirt  ein  jamerlicher  tac, 

Da  nieman  sich  verbergen  mac. 

Da  burnet  berg  unn  tal, 

Die  luft  unn  die  werlt  über  al, 

Beide  erde,  wazzer  unde  mer 

Unde  aller  creaturen  her. 
Ein  zweiter  text  hiervon  befindet  sich  in  der  papierhs.  des  15.  jahrh.  in 
der   kgl.   bibliothek    zu    Berlin    Ms.  germ.   fol.  20  bl.  9-1  —  99.      Ueber- 
schrift :  Diss  ist  von  dem  Jüngsten  gericht. 
Anfang:     Hoerent  alle  jomers  clage, 

Die  sich  hebet  an  dem  tage, 

So  die  sünder  siillen  erstan 

Und  für  got  im  schöpffer  gan  .  .  . 
Die    legende    von    den    fünfzehn    zeichen    findet   hierin   keine   beriiek- 
sichtigung. 
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Obgleich  sich  nun  die  beiden  Moneschen  texte  ziemlich 
enge  an  einander  anschliessen,  muss  doch  bemerkt  werden, 
dass  in  ihnen  einige  abweichungen  vorkommen,  welche  sich 
wesentlich  auf  Umstellungen,  auslassungen  von  ganzen  versen 
und  einzelnen  Wörtern  und  geringere  änderungen  des  aus- 
druckes  erstrecken.  Bei  der  beschreibung  des  7.  Zeichens  hat 
das  Schauspiel  'Der  jüngste  tag'  richtig  den  kämpf  der  steine, 
wofür  'Die  Vorzeichen  des  jüngsten  tages'  sternenkampf  an- 
geben, was  wol  nur  ein  versehen  Mones  ist,  der  'stern'  statt 
'  stein '  las. 

Ein  vierter  text  des  oben  erwähnten  abschnittes  ist  in 
einem  gedichte  'Vorbote  des  jüngsten  gerichts'  erhalten, 
welches  von  Arnim  und  Brentano  (Des  knaben  wunderhorn 
III,  s.  195)  dem  pater  Friedrich  Procop  aus  Templin  (geboren 
ende  des  16.  Jahrhunderts)  zugeschrieben  wird.  Leider  teilen 
die  beiden  genannten  herausgeber  des  wunderhorns  nicht  Pro- 
cops  original,  sondern  eine  Übertragung  desselben  in  das 
deutsch  unseres  Jahrhunderts  mit. 

Sehr  geringe  abweichungen  im  stile  abgerechnet,  stimmt 
mit  Procops  'Vorboten  des  jüngsten  Gerichts'  der  text  überein, 
welcher  sich  in  dem  deutschen  volksbuche  'Wahrhaftige  be- 
schreibung des  Jüngsten  Gerichts  im  Thal  Josaphat  u.  s.  w.' 
findet  (siehe  'Die  deutschen  Volksbücher.  Gesammelt  und  in 
ihrer  ursprünglichen  echtheit  widerhergestellt  von  Karl  Sim- 
rock.    Frankfurt  a.  M.  1865.    12.  bd.   s.  6). 

Der  beschreibung  der  15  zeichen  geht  in  dieser  mehr- 
erwähnten mittelhochdeutschen  darstellung  eine  kurze  ein- 
leitung  vorauf.  Die  zeichen  werden  dann  in  der  reihenfolge 
Comestors  beschrieben.  War  die  darstellung  schon  in  den 
lateinischen  gedichten  phantastisch  genug,  so  ist  sie  in  diesem 
deutschen  noch  weit  sonderbarer  und  ungeheuerlicher.  An  den 
verschiedenartigsten  ausschmückungen  der  erzählung  lässt  es 
der  dichter  nicht  fehlen.  An  manchen  stellen  wird  der  gang 
der  darstellnng  durch  anreden  und  rhetorische  fragen  unter- 
brochen, so  dass  die  annähme  wol  gerechtfertigt  sein  mag, 
dass  nach  ihrer  loslösung  aus  dem  Schauspiele  'Der  jüngste 
Tag'  das  nun  selbständig  erscheinende  gedieht,  die 'Vorzeichen 
des  jüngsten  Tages',  zum  'sagen'  bestimmt  gewesen  sei. 
Uebrigens  dürfte  die  annähme,    dass   das  gedieht  von  den  15 
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zeichen  älter  als  das  Schauspiel  und  von  dem  Verfasser  des 
letzteren  in  dasselbe  eingelegt  sei,  eben  so  viel  für  sich  haben. 
Beim  8.  zeichen,  dem  erdbeben,  heisst  es,  dass  es  so  heftig 
sein  werde, 

Das  mensch  noch  tier  niemer  gerast, 

Es  vallet  nider  zuo  der  selben  stund, 

Und  schryt:  o  we,  got  der  kumt!    v.  55 — 57. 

Ueber  die  Vorgänge  am  11.  tage  erfahren  wir  aus  der  Historia 
evangelica,  dass  die  gebeine  der  toten  aufstehen  und  sich  auf 
die  gräber  stellen  werden.  In  dem  deutschen  gedichte  wird 
von  diesen  angaben  insofern  abgewichen,  als  die  gebeine  sich 
nicht  auf,  sondern  vor  die  gräber  stellen.  Gern  scheint  der 
dichter  bei  der  aus  dem  betrachten  der  wunderzeichen  ent- 
stehenden furcht  der  menschen  zu  verweilen. 

Zur  auferstehung  der  toten,  dem  mit  der  entstehung  einer 
neuen  weit  verbundenen  zeichen  des  letzten  tages,  wird  noch 
hinzugefügt : 

Der  engel  mit  grossem  zorn 

Rueft  dem  her  her  zuo  mit  dem  hörn.    v.  198,  199. 

19)  Ein  hierher  gehöriges  altenglisches  gedieht  'And  bides 
us  lok  til  grouand  tres  etc.'  ist  zu  finden  in  Furnivalls  'Early 
English  poems  and  Lives  of  Saints',  Berlin  1862,  s.  162.  Die 
behandlung  der  legende  in  ihm  ist  dieselbe,  wie  sie  in  Petrus 
Comestor  vorliegt.  Nur  weniges  ist  von  unserer  seite  zuzu- 
fügen. Abweichend  von  allen  andern  texten  heisst  es  hier, 
dass  das  meer  sechszig  fuss  aufsteigen  wird. 

Beim  2.  tage  wird  gesagt,  dass  das  meer  sich  zwar  auch 
niederlassen  wird,   aber  einen  verlust  an  wasser  erleiden  soll. 

Am  14.  tage  soll  nach  diesem  gedichte  'erthe  and  lift' 
brennen  und  ebenso  beide  am  folgenden  erneuert  werden. 
Ohne  zweifei  steht  'lift'  für  'caelum',  'himmel'. 

20)  'Van  vijften  teekene  des  doemsdaechs',  abgedruckt  in 
'Der  Leken  Spieghel,  Leerdicht  van  den  Jare  1330,  door  Jan 
Boendale,  gezegd  Jan  de  Clerc,  Schepen  Klerk  te  Antwerpen, 
uitgegeven  door  Dr.  M.  Vries.'  III.  aufl.  1848,  book  IV  cap. 
IX  s.  264,  ein  niederländisches  gedieht,  mit  den  Worten  'Vijf- 
tien  tekene,  als  wi  lesen'  beginnend.  Stärkere  abweichungen 
von  Comestor,  als  wir  sie  bisher  kennen  lernten,  begegnen  uns 
hier.    Die  ersten  drei  zeichen  sind  in  beiden  übereinstimmend 
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dargestellt.  Beim  ersten  tage  wird  im  niederländischen  gedieht 
die  höhe,  welche  das  aufsteigende  meer  erreicht,  zu  20  eilen 
angegeben. 

Als  4.  zeichen  wird  das  blntschwitzen  der  kräuter  und 
bäume  genannt.     Dieses  ist  Comestors  fünftes. 

Am  5.  tage  sollen  nach  Jan  Boendale  tiere  und  vögel 
sich  auf  dem  felde  zusammenfinden  ohne  zu  fressen  und  zu 
trinken.    Dieses  zeichen  fehlt  der  Historia  evaugelica. 

Vom  6.  zeichen  an  stimmen  Comestor  und  Boendale  wider 
überein.  Die  beschreibung  des  letzten  Zeichens  ist  im  nieder- 
ländischen sehr  ausführlich. 

21)  Oskar  Schade  gab  in  den  'Geistlichen  Gedichten  des 
XIV.  und  XV..  Jarhunderts  vom  Niderrhein'  (Hannover  bei 
Karl  Rümpler  1854)  auf  s.  319  nach  zwei  Kölner  drucken 
vom  jähre  1513  beziehungsweise  1515,  die  nur  durch  einige 
druckfehler  abweichen,  ein  'Sibillen  Boich'  betiteltes  nieder- 
rheinisches gedieht  heraus.  Es  beginnt:  'Got  was  ie  und  ist. 
ummerme.'  In  diesem  sind  v.  655 — 708  der  darstellung  der 
15  zeichen  gewidmet.  Anfang  v.  655:  'Wanne  nu  dit  allet  is 
geschiet,  so  wil  gots  son  bsitzen  sin  gericht.'  Trotz  manig- 
facher  abweichungen  von  Comestor  glaubte  ich  dasselbe  hinter 
diesem  typus  anführen  zu  müssen.  Zeichen  1  —  3  weichen 
nicht  ab.  Das  4.  zeichen  besteht  im  bluttau,  welcher  bei  Co- 
mestor an  5.  stelle  kommt.  Comestors  4.  zeichen  (brand  der 
gewässer)  fehlt  ganz.  Des  5.  tages  sollen  nach  dem  'Sibillen 
Boich '  alle  bäume  niederfallen.  Im  6.  und  7.  zeichen  stimmen 
Comestor  und  unser  gedieht  überein.  Nach  dem  'Sibillen 
Boich'  soll  am  8.  tage  gleichfalls  die  erde  erbeben,  doch  wird 
als  Wirkung  davon  die  ebenung  von  berg  und  tal  (Comestors 
9.  zeichen)  unmittelbar  damit  verbunden.  Dadurch  wird  denn 
auch  das  herauskommen  der  menschen  aus  den  höhlen,  wel- 
ches Comestor  auf  den  10.  tag  setzt,  irn  'Sibillen  Boich'  für 
den  9.  in  anspruch  genommen.  Ebenso  wird  der  sternenfall 
in  ihm  bereits  auf  den  11.  tag  verlegt,  obgleich  er  nach  Co- 
mestor einen  tag  später  stattfinden  soll.  Am  10.  tage  sterben 
nach  der  angäbe  des  deutschen  gedichtes  alle  geschöpfe.  Am 
12.  tage  brennen  himmel  und  erde.  Des  13.  tages  stehen  die 
toten  auf.  Ein  zeichen  für  den  14.  tag  fehlt  gänzlich.  Am 
15.  tage  wird  gott  das  jüngste  gericht  abhalten. 
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Vogt  kommt  in  seiner  abhandlung  über  Sibyllen  Weissa- 
gungen (in  diesen  beitragen  IV,  s.  48  ff.  auch  auf  die  legende 
von  den  15  zeichen  zu  sprechen,  welcher  in  den  Sibyllen1) 
grössere  und  kleinere  abschnitte  gewidmet  sind.  Er  bemerkt 
dann  unter  anderem,  dass  der  im  Schauspiele  'Der  jüngste 
Tag'  (Mone,  Schausp.  des  mittelalt.  I,  s.  27(5  und  no.  18  dieser 
abhandlung)  vorkommende  abschnitt  über  die  15  zeichen  auch 
in  der  Dresdener  sibyllenhandschrift  M.  111  fol.  180—199  ent- 
halten ist. 

Wie  aus  einer  anmerkung  Vogts  auf  s.  59  ersichtlich 
ist,  schliessen  sich  diejenigen  deutschen  Sibyllen  Weissagungen, 
welche  ihm  vorlagen,  mit  ausnähme  der  in  der  Berner  hs.  no. 
537,-  hinsichtlich  der  art  und  reihenfolge  der  zeichen  der  Historia 
evangelica  Comestors  an.  Daher  sind  die  bearbeitungen  un- 
serer legende  in  den  sibyllenweissagungen  mit  recht  in  diese 
gruppe  einzureihen. 

22)  In  den  Publicationen  der  Early  English  Text  Society 
vom  jähre  1878  veröffentlicht  Furnivall  verschiedene  gedieh te, 
welche  im  altengl.  des  14.  Jahrhunderts  verfasst  sind,  aus  dem 
ungefähr  gleichzeitigen  Laud  M.  S.  622  der  Bodleiaua.  Dar- 
unter auch  ein  22  verse  langes  gedieht  über  die  15  zeichen 
vor  dem  jüngsten  tage  (s.  92).  Anfang:  "Seint  Jeremie  lellep 
in  his  book  of  XV  tokenyng.'  Diese  englische  darstellung 
stimmt  mit  Comestor  bis  auf  die  des  letzten  Zeichens  überein. 
Am  letzten  tage  soll  nicht  himmel  und  erde  erneuert  werden, 
sondern  vier  engel  sollen  ein  starkes  blasen  vollführen  und 
dadurch  Christi  ankunft  zum  gerichte  anzeigen.  Aehnliches 
ersehen  wir  schon  aus  dem  ebenfalls  in  England  entstandenen 
lateinischen  gedichte  'Siguis  ter  quinis  se  prodet  ad  ultima 
finis.'  —  Warton,  History  of  English  Poetry  (London  1840) 
II,  s.  5  schreibt  dieses  altenglische  gedieht  Adam  Davy  zu. 
Furnivall  sagt  in  der  einleituug  zu  den  'Publicationen  der 
Early  English  Text  Society  vom  jähre  1878,  man  halte  diesen 
fälschlich  für  den  Verfasser.2) 


')  Die  in  der  Wiltncr  hs.  stehende  Sibylle ,  die  ich  aus  der  ab- 
schrift  des  herrn  prof.  Bartseh  in  Heidelberg  kenne,  enthält  nichts  ein- 
schlägiges. 

2)  Sir  David  Lindsay  erwähnt  in  seinem  gedichte  'The  Monarebe' 
(The  Monarche  and  other  poems  of  Sir  David  Lindsay,  printed  t'or  the 
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23)  Im  sinne  der  Historia  evangelica  werden  die  15 
zeichen  in  einer  mittelhochdeutschen  'Biblischen  Geschichte' 
erzählt.  Diese  steht  auf  dem  deckel  der  papierhandschrift 
Bihl.  Solger.  Cod.  no.  15  fol.  vom  jähre  1465  der  Nürnberger 
stadtbibliothek.  Mapsmann  teilt  diese  biblische  geschiente  im 
auszuge  in  Haupts  zs.  II,  s.  130  ff.  mit.  —  Die  beschreibung 
der  15  zeichen,  wie  wir  sie  in  dieser  biblischen  geschiente 
finden,  stimmt  in  den  wenigen  von  Massmann  abgedruckten 
verseil  wörtlich  mit  der  'Erlösung'  (s.  no.  11)  überein.  Nach- 
dem das  zweite  zeichen  beschrieben  ist,  werden  einige  zeilen 
zugefügt,  die  der  'Erlösung'  fehlen. 

24)  Das  von  Th.  Wright  in  den  '  ehester  Plays'  heraus- 
gegebene stück  'Ezechiel'  behandelt  auch  die  legende  von  den 
15  zeichen.  Unter  der  lateinischen  Überschrift  'Signa  quin- 
deeim  magna  que  seeundum  opiniones  doctorum  extremum  pro- 
cedent  Judicium  ab  antiquis  Hebreorum  Codices  selecta  a 
doctore  hujus  pagne  recita.nda '  folgt  eine  kurze  beschreibung 
der  zeichen,  wie  sie  aus  Comestor  bekannt  ist. 

Den  erscheinungen  des  5.  tages  wird  zugefügt,  dass  die 
vögel  sich  auf  den  gefilden  sammeln  werden,  ohne  zu  fressen 
und  zu  trinken,  welchem  zusatze  wir  schon  bei  einigen  andern 
darstellungen  begegnet  sind. 

Der  einsturz  der  gebäude  am  6.  tage  soll  mit  feuererschei- 
nungen  verbunden  sein. 

Zu  denjenigen  bearbeitungen ,  welche  für  den  11.  tag  die 
auferstehung  der  toten  statt  die  der  gebeine  ansetzen,  gehört 
auch  der  'Ezechiel'.  Das  12.  zeichen  besteht  in  dem  falle  der 
sterne ,  begleitet  von  feuerersch einungen  und  dem  geschrei 
der  tiere. 

Am  Schlüsse  des  von  Wright  benutzten  Ezechieltextes  steht: 
'Finis:  Deo  gracias!  per  me  Georgi  Beilin  1592',  welche  be- 
merkung  sich  wol  nur  auf  den  Schreiber,  nicht  aber  auf  den 
dichter  und  die  abfassungszeit  des  Stückes  bezieht,  Denn 
die  spräche  des  gedientes  deutet  auf  eine  frühere  zeit. 

Early  English  Text  Society,  London  1865,  s.  174)  v.  5318  und  v.  5320 
zwar,  dass  Hieronymus  von  15  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerächte  ge- 
sprochen habe,  und  gibt  auch  v.  5324  ff.  einige  derselben,  die  Verfinste- 
rung der  sonne  und  des  mondes  und  den  fall  der  sterne  an.  Aber  auch 
nur  diese  beiden. 


DIE  FUENFZEHN  ZEICHEN.  439 

25)  Ein  drittes  altenglisches  gedieht,  'The  fifteene  toknys 
albrn  the  doom'  überschrieben,  zeigt,  worauf  schon  Mätzner 
hingewiesen  hat,  eine  auffällige  verwantschaft  mit  dem  zuvor 
erwähnten  abschnitte  im  Ezechiel.  Die  ganze  behandlung  des 
stoflfes  stimmt  in  beiden  überein.  Was  über  diesen  bemerkt 
wurde,  gilt  daher  auch  für  gegenwärtiges  gedieht.  Nur  darin, 
dass  in  diesem  das  11.  zeichen,  übereinstimmend  mit  Comestor, 
in  der  auferstehung  der  'ded  bonys'  besteht,  weichen  beide 
bearbeitungen  von  einander  ab.  'The  fifteene  toknys  aforn 
the  doom'  sind  von  Wright  in  den  bereits  genannten  '  ehester 
Plays'  nach  dem  M.  S.  Harl.  2255  fol.  117  r°  aus  der  zeit 
Eduards  IV.  (14(51—1483)  abgedruckt. 

26)  Der  abschnitt  'Ar  escotas  so  que  ieu  diray'  des  pvo- 
venzalischen  Evangelium  Nicodemi  der  hs.  Ms.  fr.  no.  1715 
(13.  jahrh.)  blatt  CXXId— CXXlIIIb  der  Bibliotheque  natio- 
nale. Es  behandelt  in  386  paarweise  reimenden  versen  die 
15  zeichen.  Die  beschreibung  ist,  wie  das  nach  dem  umfange 
des  gedichtes  zu  erwarten  ist,  eine  sehr  ausführliche,  mit  Zu- 
sätzen hie  und  da  versehen.  Im  grossen  und  ganzen  weicht 
diese  provenzalische  darstellung  von  der  Comestors  in  keinem 
wesentlichen  punkte  ab,  sondern  hat  dessen  reihenfolge  und 
art  der  zeichen  beibehalten.  Ueber  geringere  abweichungen 
sei  noch  folgendes  bemerkt.  Am  7.  tage  hat  Comestor  den 
kämpf  der  steine.  Das  provenzalische  gedieht  hat  zwar  auch 
einen  kämpf  für  dieses  zeichen;  aber  nicht  die  steine,  sondern 
'trastotz  los  aucells'  (v.  163)  werden  denselben  ausfechten. 
Beim  10.  zeichen  hat  dem  provenzalischen  dichter  jedenfalls 
schon  das  13.  (siehe  dieses  in  der  Historia  evangelica  und 
v.  259—266  des  gedichtes)  vorgeschwebt,  indem  er,  von  Co- 
mestor teilweise  abweichend,  sagt: 

AI  dezen  jorn  issaran  fors 

Tugz  sells  que  si  ceran  rescos, 

De  totz  aquells  que  say  so  mortz, 

Joves  e  viels,  frevols  e  fortz, 

Que  issiran  fora  sotz  lur  forssa, 

Ses  falhimen  priiuas  e  grossas, 

Sus  agui  estaran  ades, 

Tro  que  venra  lo  lur  espers, 

Am  que  suscitaran  los  mortz 

Et  essems  recebran  lur  sortz.    v.  219— 22$. 


440  NULLE 

Der  provcnzalische  dichter  ist  bei  seinem  gefliehte  auch  keines- 
wegs selbständig  zu  werke  gegangen.  Er  hat  aus  dem  nor- 
mannischen (Adam,  mystere  du  Xlle  siecle,  texte  critique  par 
Leon  Palustre.  Paris  1877  s.  144)  eine  bedeutende  anzahl 
verse  wörtlich  ins  provenzalische  umgeschrieben  und  an  ver- 
schiedenen stellen  seines  gedientes  eingeschoben.  Von  den 
368  versen,  welche  das  ganze  uinfasst,  sind  290  seinem  ge- 
fliehte eigentümlich.  Die  übrigen,  78  an  der  zahl,  sind  dem 
normannischen  entnommen.  Es  sind  dies  vv.  7,  8,  11 — 42,  45, 
47,  48,  57—60,  69,  70,  125,  155,  157,  163,  165,  167—174, 
179—182,  199—201,  205,  206,  241—245,  247,  249—251,  254, 
255,  258,  267,  269. 

27)  Mit  der  darstellung  Comestors  stimmt  ferner  überein 
das  noch  ungedruckte  französische  gedieht  'El  primer  signe 
que  sera'  des  Ms.  fr.  Arsen.  305  (bl.  Svo)?  welche  hs.  im  jähre 
1251  zu  Verona  geschrieben  wurde.  Bei  der  beschreibung  der 
letzten  zeichen  gibt  es  bedeutendere  abweich ungen.  So  be- 
richtet das  französische  gedieht,  dass  am  14.  tage  der  tod 
aller  menschen  erfolgen  soll  und  am  15.  der  engel  vom  himniel 
herab  eine  posaune  blasen  wird.  Ihren  ton  hört  man  durch 
die  ganze  weit,  und  alle  werden  auferstehen. 

28)  Das  von  diesem  französischen  gedichte  gesagte  gilt 
auch  für  die  französische  prosadarstellung  im  Ms.  fr.  19397 
bl.  106  v  (15.  jahrh.,  papier)  der  Bibliotheque  nationale.  An- 
fang :  '(S)aint  Jerome  Raconte  comme  . . .'  Hinsichtlich  der  be- 
schreibung der  letzten  zeichen  kann  ich  jedoch  keine  angaben 
machen,  da  mir  diese  fehlte. 

29)  Völlige  Übereinstimmung  herscht  zwischen  der  Historia 
evangelica  und  einem  zweiten  altfranzösischen  gedichte  'Au 
temps  que  dieu  jugier  vouldra '.  Dieses  findet  sich  in  der 
papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts  (ende)  bibl.  nat.  Ms.  fr. 
1181  bl.  135. 

30)  Eine  mittelhochdeutsche  prosa,  mit  den  Worten  'Merck 
die  zaiehen  vor  dem  Jüngsten  tag'  beginnend,  aus  der  Deut, 
hs.  751  vom  jähre  1454,  4°,  171  bl.  fol.  164,  der  kgl.  hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München  gehörend,  schliesst  sich  mit  aus- 
nähme der  darstellung  einiger  zeichen  Comestor  an.  Sie  lässt 
den  kämpf  der  steine,  Comestors  7.  zeichen,  ganz  weg  und 
setzt  dafür  das  gleichwerden  von  berg  und  tal.    Das  8.  zeichen 
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der  Historia  evangelica,  das  allgemeine  erdbeben,  verlegt  die 
prosa  auf  den  9.  tag.  Nach  ihr  weiden  am  8.  tage  die  men- 
schen 'von  grossem  grawsen  und  pytterkeit  irs  gemütt'  in  die 
erdhöhlen  fliehen.  Wie  die  darstellung  von  zeichen  1  —  6  in 
der  Münchener  prosa  mit  Petrus  Comestor  übereinstimmt,  so 
im  wesentlichen  auch  die  von  zeichen  10 — 15.  Am  12.  tage 
fallen  nach  Comestor  die  sterne  herab.  Nach  unserer  prosa- 
darstellung  haben  indes  die  menschen  solche  furcht,  dass  es 
ihuen  nur  so  dünkt,  als  fielen  die  sterne  vom  himmel.  Dem 
14.  zeichen  wird  noch  eine  erläuterung  beigegeben. 

Da  diese  mittelhochdeutsche  prosa  meines  Wissens  noch 
nicht  herausgegeben  ist,  drucke  ich  sie  hier  zum  ersten  male 
nach  der  oben  erwähnten  Münchener  hs.  ab  (siehe  text  no.  1 1). 

31)  Charles  Nisard  in  seiner  Histoire  des  livres  popu- 
laires,  2.  ed.  Paris  1864,  II  s.  327,  macht  ein  französisches  ge- 
dieht 'Premier,  la  mer  outre  mesure  .  . .'  aus  einem  bei  Autoine 
Verard  1492  gedruckten  buche  'L'art  de  bien  vivre  et  de  bien 
mourir',  folio,  bekannt.  Es  beschreibt  die  15  zeichen  nach 
der  auifassung  Comestors.  Das  erdbeben,  welches  am  8.  tage 
stattfinden  soll,  dient  als  motiv  dafür,  dass  die  menschen  sich 
in  höhlen  verstecken,  aus  denen  sie,  nach  Comestor,  am 
10.  tage  hervorkommen  werden: 

A  donc  un  chaeun  cherchera 
Lieu  pour  en  terre  lors  se  musser. 

Das  französische  gedieht  lässt  am  10.  tage  die  menschen  nicht 
als  lebend,  sondern  als  tot  zum  Vorschein  kommen: 
Au  dixierue  sortiront  les  morts  .  .  . 

32)  Das  kirchenlied  behandelt  den  jüngsten  tag  und  das 
letzte  gericht  vielfach  poetisch.  Obgleich  die  legende  von  den 
15  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht  nicht  iu  die  glaubensieh re 
gehört,  hat  sieh  dennoch  ein  anonymer  dichter  diese  zum  vor- 
würfe für  sein  kirchenlied  genommen.  Es  ist  ein  meisterlied 
(s.  Wackernagel,  Deutsch,  kirchenlied  III,  1310  b)  und  trägt  die 
Überschrift  'Von  den  XV  Zaichen  vor  dem  jüngsten  tag'  und 
ist  abgedruckt  im  'Deutschen  kirchenlied  von  der  ältesten  zeit 
bis  zu  anfang  des  XVII.  jahrhuuderts'.  Von  Phil.  Wackernagel. 
1870,  III.  bd.  s.  770  no.  896.  Die  behandlung,  die  den  15 
zeichen  in  diesem  liede  zu  teil  wird,  ist  im  wesentlichen  die 
bisher  bekannte.     Bemerkenswert  ist,   dass  das  meer,  welches 
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in   andern   texten    40    eilen    steigen    gelassen    wird,    nur    15 
steigen  soll. 

Die  gross  erbannikliche  plag, 

Das  inör  wirr  an  dem  ersten  tag 

Auff  steygen  von  dem  gründe 

Gawalttigklich  mit  seinem  joeh 

Über  alle  berg  fünfftzehen  einbogen  hoch, 

Menschen  unn  thier  werden  ermort 

Allain  nmb  unser  schulde. 

Auch  dieses  kirchenlied  führt  als  11.  zeichen  die  auf- 
erstehung  der  toten  statt  die  ihrer  gebeine  an.  Comestor  er- 
wähnt dieses  zeichen  als  dreizehntes,  welches  in  unserni  liede 
durch  den  tod  aller  irdischen  creaturen  ausgefüllt  wird.  Den 
heschluss  der  zeichen  bildet,  wie  gewöhnlich,  die  erneuer ung 
des  erdreichs,  welches  'wie  ein  Cristall  polieret'  sein  soll,  und 
die  des  himraels,  der  Svirt  erst  lustigklich  gezieret'. 

33)  Die  'Roniance  a  las  quince  seüales  que  apercerän 
antes  del  juicio  universal'  des  Fray  Paulino  de  la  Estrella 
(Flores  del  Desierto  la  y  2  a  parte,  cogidas  en  el  jardin  de 
la  clausura  minoritica  de  Londres.  Lisboa  1675  und  bei  Ochoa, 
Tesoro  de  Escritores  Misticos,  Paris  1847,  bd.  III  s.  529)  stimmt 
genau  mit  Comestors  darstellung  überein.  Stellenweise  macht 
dieses  spanische  gedieht  den  eindruck,  als  sei  es  eine  freie 
Übertragung  aus  der  lateinischen  vorläge  der  Historia  evange- 
lica.  So  namentlich  die  Strophen,  in  denen  zeichen  11  und  13 
beschrieben  werden.1) 

Es  ist  mir  nicht  gelungen  von  den  deutschen  bibliotheken, 
an  die  ich  mich  wante,  die  ' Flores  del  Desierto'  und  'Ochoas 
Tesoro'  zu  erlangen.  Ich  kann  daher  nicht  unterlassen,  der 
frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  in  Porto  (s.  auch 
unten)  für  ihre  ungemeine  gefälligkeit,  welche  sie  mir  durch 
die  gütige  vermittelung  des  herrn  prof.  Suchier  dadurch  erwies, 
dass  sie  für  mich  die  spanische  romanze  Paulino  de  la  Estrel- 

')  "Das  portugiesische  Volksbuch  '  Verdades  sobre  a  Vinda  do  Anti- 
Christo.  Que  sinaes  lhe  häö  de  preceder  e  devem  acoinpanhar.  Coimbra 
1757'  und  das  anonyme  'Auto  du  Dia  de  Juizo'  aus  dem  16.  jahrh.,  das 
noch  heute  wider  aufgelegt  und  vom  volke  gierig  gelesen  wird  (letzte 
ausgäbe  Porto,  Cruz  Coutinho  187b  in  seiner  Bibliotheca  do  Povo  no.  19), 
enthält"  nach  den  angaben  der  frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos 
keine  bearbeitung  unserer  legende. 
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las   aus  ihrem  'Ochoa'  copierte   und  mir  ihre  abschrift  zukom- 
men liess,  hier  meineu  verbindlichsten  dank  auszusprechen. 

34)  In  Venedig-  wurde  1814  eiu  flugblatt  gedruckt,  welches 
ein  'II  Giudizio  universale  nel  quäle  si  tratta  della  fine  del 
mondo  cioe  quando  Gesü  Cristo  verrä  a  giudicare,  i  buoni,  ed 
i  cattivi'  (tip.  Cordella  1814)  betiteltes  gedieht  von  44  acht- 
zeiligen  Strophen  enthält.  Nur  wenige  exeniplare  mögen  uns 
davon  erhalten  sein.  Ein  Widerabdruck  des  gedichtes  ist  nicht 
vorhanden,  wäre  aber  wünschenswert.  Mir  stellte  frau  Caro- 
lina Michaelis  de  Vaseoncellos  mit  nicht  genug  anzuerkennender 
bereitwilligkeit  das  ihr  gehörige  exemplar  des  italienischen 
flugblattes  zur  Verfügung.  —  Die  italien.  darstellung  schliesst 
sich  Comestor  an.  Sie  weicht  nur  selten  und  dann  unwesent- 
lich von  ihm  ab.  So  hat  sie  als  4.  zeichen  nicht  den  brand 
der  ge wässer,  sondern  sagt  nur,  dass  dieselben  trocken  sein 
werden.  Dem  5.  zeichen  wird  zugefügt,  dass  die  vögel  sich 
zusammenschaaren ,  ohne  zu  essen  und  zu  trinken.  Der  fall 
der  sterue  (12.  zeichen)  wird  von  folgenden  erscheinungen  be- 
gleitet sein :  die  sonne  verliert  ihren  glänz  und  der  mond  wird 
blutig.  Beim  15.  zeichen  fehlt  die  erwühnung  der  auf- 
erstehung. 

IV. 

Typus:  Darstellung  des  Thomas  von  Aquiuo,  Commentarius 
in  quartum  librum  sententiarum  magistri  Petri  Lom- 
bardi:     Distinct.  XL  VIII.     Quaest.  1,  Art.  IV. 

Die  möglichkeit,  dass  Thomas  von  Aquiuo  für  die  wenigen 
bearbeitungen,  welche  die  legende  von  den  15  zeichen  über- 
einstimmend mit  ihm  behandeln,  als  quelle  gedient  habe,  ist 
aus  zeitlichen  gründen  von  der  band  zu  weisen.  Denn  die 
deutschen  gediente,  welche,  wie  schon  Sommer  (a.  a.  o.)  be- 
merkt hat,  mit  Thomas  von  Aquiuo  gemeinsames  haben,  ge- 
hören dem  12.  Jahrhunderte  an.  Und  zu  dieser  zeit  lebte 
jener  grosse  Scholastiker  noch  nicht,  Es  wird  also  im  12.  Jahr- 
hundert ein  lateinischer  text  existiert  haben,  der  unsere  legende 
ähnlich  wie  der  h.  Thomas  darstellte  uud  von  diesem  benutzt 
worden  ist.  Eincu  fast  durchgehende  wörtlich  mit  Thomas 
übereinstimmenden  text  finden  wir  bei  Kichardus  de  Mediavilla 
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(f  1300)  in  dessen  Comment.  in  quart.  libr.  seuteutiarurn  Petri 
Lombardi  dist.  XL VIII  art,  1  quaest.  III.  Die  abweichuugen 
beider  texte  s.  unter  dem  texte  Thomas'  v.  Aquino  im  anhange. 
Thomas  und  Richardus  nennen  beide  Hieronymus  als  ihre 
quelle.  Woher  sie  den  abschnitt  über  die  15  zeichen  vor 
dem  jüngsten  tage  entnommen  haben,  lässt  sich  indes  nicht 
bestimmen.  Denn  Petrus  Lombardus  (1159 — 1164),  den  beide 
so  eingehend  commentieren ,  erwähnt  da,  wo  er  von  den  Vor- 
gängen vor  dem  letzten  gericht  spricht,  weder  15  zeichen  noch 
den  h.  Hieronymus.  Bei  der  erwähnung  der  Vorzeichen  des 
jüngsten  tages  und  der  ankunft  gottes  und  Christi  zum  gericht, 
spielt  er  auf  Augustinus  De  civit.  Dei  XVIII,  23  an  und 
nennt  als  seinen  gewährsmann  S.  Augustinus,  lib.  IV  dist. 
XL VII,  4  und  XL VIII,  2  (Petri  Lombardi  Sententiarum  libri 
quatuor.     Antverpiae  1754  s.  587  und  s.  588). 

35)  Das  erste  der  hier  in  betracht  kommenden  gedichte 
führt  die  Überschrift:  'De  signis  XV  dierum  ante  diem  judicii'. 
Es  steht  im  'Entecrist'  einer  pergamenths.  der  öffentlichen 
bibliothek  zu  Linz  und  ist  zu  finden  in  Hoffmanus  Fundgr.  bd.  II 
s.  127.  Die  Übereinstimmung  unseres  gedientes  mit  Thomas 
von  Aquino  ist  in  manchen  punkten  auffällig.  Reihenfolge 
und  art  der  zeichen  sind  genau  dieselben  wie  bei  Thomas. 
Nur  in  der  beschreibung  des  ersten  Zeichens  ist  eine  ab- 
weichung  zu  bemerken.  Thomas  sagt:  'primo  die  maria 
omnia  exaltabuntur  quindeeim  cubitis  super  montes'.  Im 
deutschen  gedieht  heisst  es: 

Ubir  die  berge  wahsint  diu  merwazzir, 

Niinan  wirt  doch  nazzir 

Ziwelf  claftir  sie  da  obe  stant  — . 

36)  Das  zweite  hierher  gehörige  gedieht  ist  1120  verfasst 
worden.  Es  ist  aus  zwei  verschiedenen  handschriften  gedruckt: 
einmal  in  Hoffmanns  Fundgruben  bd.  I  s.  196  ff.  aus  einer 
pergamenths.  des  13.  Jahrhunderts,  24  bl.  4°  der  Oberlausitzer 
gesellschaft  gehörig ;  dann  in  den  von  Diemer  herausgegebenen 
'Deutschen  gedichten  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts'  s.  283  ff. 
nach  der  Vorauer  hs.  no.  XI  aus  dem  12.  Jahrhundert  (vgl. 
Diemer  a.  a.  o.  s.  XXXIX).  Beide  texte  stimmen  im  wesent- 
lichen überein.  Abgewichen  wird  nur  in  einigen  ausdrücken. 
Der  von  Diemer  herausgegebene  text,  'Vom  jüngsten  gericht' 
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betitelt,  hat  ausserdem  eine  kurze  einleitung  und  eiueu  ebeuso 
wenig  umfangreichen  schluss  vor  dem  bei  Hoffmann  gedruckten 
voraus.  Bei  der  beschreibung  des  11.  Zeichens  sind  in  der 
Vorauer  hs.  noch  zwei  verse: 

Goltvaz  unde  silber  vaz, 
Chelche  unde  chierch  scaz 

nach  den  Worten  'der  frouwen'  eingeschaltet. 

Bei  einer  vergleichung  dieses  gedichts  mit  Thomas  von 
Aquino  stellen  sich  ziemlich  starke  abweichungen  heraus. 
Nach  ihm  steigt  das  meer  am  1.  tage  nicht,  sondern  'diu 
wazer  smiegent  sich  an  den  grünt,  vierzecli  clafter  iz  inget'. 
Am  2.  tage  folgt  dann  das  auflehnen  der  wasser  unter  grossem 
getöse.  Am  3.  tage  heisst  es  dann  weiter:  'so  wider  Mzet 
ob  der  erde  daz  wazzer  al  ze  berge,  (so)  wider  get  im  der 
stram,  daz  siliet  wip  unde  man,  so  truret  allez  daz  der  ist, 
wände  daz  urteile  nahen  ist.'  Die  beschreibung  des  4.  und  5. 
Zeichens  weicht  nicht  von  der  darstellung  des  Thomas  von 
Aquino  ab.  Dann  aber  fährt  das  deutsche  gedieht  fort:  'so 
chümet  vil  rehte  mit  sere  tach  der  sehste,  der  himel  sich 
verwandelot,  er  wird  tunchel  rot .  an  den  manen  unde  an  dem 
sunnen  sieht  man  michel  wunder ;  der  tach  wirt  alse  vorhtlich, 
in  die  erde  bergen  si  sich.  An  dem  sibenten  tage,  so  wirt  der 
luft  alen  wage,  so  vihtet  an  daz  trüm  dieu  viende  an  daz 
firmamentum,  diu  wazer  dar  widere,  diu  sint  under  dem 
himele;  an  dem  manen  un[d]e  an  dem  sunnen  sihet  man 
michel  wunder,  so  höret  man  diehe  doner  unde  bliche;  so 
crimmet  sich  zeware  der  arme  suntare  deme  sin  gewizzede 
daz  saget  daz  [er]  gotes  hulde  niene  habet.'  Zeichen  8  und  9 
stimmen  wider  mit  Thomas  von  Aquino  überein.  Nach  diesem 
wird  am  folgenden  tage  der  bluttau  niedergehen,  welches 
zeichen  in  dem  deutschen  gediente  gar  nicht  vorkommt.  Es 
beschreibt  als  10.  zeichen  den  einsturz  der  gebäude  und  berge, 
welches  nach  Thomas  von  Aquinos  angäbe  auf  den  11.  tag 
fällt,  —  Vom  11.  tage  heisst  es  im  deutschen  gediente:  'An 
dem  einleiten  tage,  des  sul  wir  unsich  wol  gehaben,  so  zerget 
vil  sciere  da  diu  weilt  mit  ist  gezieret:  golt  unde  silber  unde 
ander  manech  wunder,  nusken  unde  bouge,  daz  gesmide  der 
frouwen,  golt  vaz  unde  silber  vaz,  chelche  unde  chierch  scaz, 
so  muz  daz  allez   zeigen   daz   von  listen  ist   getan ;    nu  wizet 

Heiträge  zur  geschichte  der  deutschen  Sprache.  VI.  ^J(j 
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daz  iz  war  ist,  iz  zerget  unde  wirt  ein  vale  wisk.'  Zu  den 
übrigen  zeichen  ist  nichts  zu  bemerken. 

37)  'Von  den  fiiufzelieiin  zaichcn  vor  dem  iungsten  tag', 
ein  mittelhochdeutsches  gedieht,  ' Vil  guot  wil  was'  beginnend, 
aus  dem  letzten  drittel  des  12.  Jahrhunderts,  mitgeteilt  von 
Moritz  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  bd.  I  s.  117  ff.  nach  der 
Münchener  hs.  cod.  germ.  717,  papier,  4°,  vom  jähre  1347. 
Siehe  auch  Oscar  Schades  'Crescentia'  (ein  niederrheinisches 
gedieht  aus  dem  12.  jahrh.,  Berlin  1853),  s.  42. 

E.  Sommer  weist  für  dieses  gedieht  das  oben  unter  no.  36 
genannte  (bei  Diemer  s.  283  und  in  den  Fundgr.  I,  s.  196)  als 
quelle  nach  und  gibt  die  gründe  für  diese  seine  ansieht  in 
Haupts  zs.  III,  s.  530.  Daher  dürfen  wir,  ungeachtet  mancher 
abweichungen  von  Thomas  von  Aquino,  dieses  gedieht  in  diese 
gruppe  einreihen.  Das  erste  und  zweite  zeichen  stimmen  mit 
Thomas  überein,    doch  haben  sie  ihre  stellen  vertauscht.     Am 

4.  tage  werden  die  wassertiere  nicht  ein  geschrei  erheben,  son- 
dern 'diu  mertier  und  die  visch '  (v.  61)  werden  sterben.     Am 

5.  tage  wird  von  dem  aufhören  aller  feuchten  niederschlage 
berichtet.  Dazu  wird  die  sonne  40  klaftern  unter  die  erde 
versinken.  Am  6.  tage  versammeln  sich  die  tiere  des  waldes 
auf  den  gefilden.  Besonders  erwähnt  werden  das  einhorn  und 
der  panter,  welche  in  ihrer  symbolischen  bedeutung  in  den 
alten  Physiologis  eine  hervorragende  rolle  spielen.  Alle  tiere 
werden  an  diesem  tage  sterben.  Am  7.  tage  sterben  alle 
vögel,  die  in  dem  collectivnamen  'tier'  nicht  mit  einbegriffen 
sind.  Hierbei  benutzt  unser  dichter  die  gelegenheit  einen  ver- 
gleich des  fabelhaften  vogels  phönix  mit  Christus  anzustellen. 
Das  5.  zeichen  kommt  bei  Thomas  von  Aquino  nicht  vor;  das 

6.  und  7.  fasst  er  in  sein  8.  zusammen,  wenn  wir  '  prosternen- 
tur'  mit  'tot  hingestreckt'  übersetzen  dürfen.  Am  8.  tage,  be- 
richtet das  deutsche  gedieht,  werden  alle  gebäude  einstürzen 
und  kleider  und  gerate  zu  nichte  werden.  Der  einsturz  der 
baulichkeiten  wird  bei  Thomas  als  11.  zeichen  erwähnt.  —  Am 
9.  tage  richten  4  winde  eine  grosse  Verheerung  an,  so  dass 
sich  die  menschen  im  bewustsein  ihrer  sünde  verbergen. 
Darauf  erheben  sich  am  10.  tage  72  winde.  Durch  ihre  ge- 
walt  werden  berge,  steine  und  merkwürdiger  weise  auch  bür- 
gen, welche  doch  schon  am  8.  tage  eingestürzt  waren,  zerstört, 
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die  beiden  ersteren  sogar  zu  staub  zerkleinert.  Himmel  und 
erde,  sonne  und  mond  sollen  verwandelt  werden  am  11.  tage. 
Welches  die  Verwandlung  sein  wird,  ist  indes  nicht  angegeben. 
Diese  beiden  zeichen  fehlen  bei  Thomas  von  Aquino.  Nach 
ihm  sterben  des  15.  tages  die  menschen.  Dem  berichte  des 
deutschen  dichters  zufolge  tritt  der  tod  der  menschen  bereits 
am  12.  tage  ein,  veranlasst  durch  das  aufhören  der  winde; 
'  von  den  winden  wir  aten  haben ',  wie  es  in  unserem  gediente 
heisst  (v.  242).  Dem  tode  folgt  am  13.  tage  die  allgemeine 
auferstehung,  welche  nach  Thomas  an  diesem  tage  nur  für  die 
bis  dahin  verschiedenen,  für  die  später  sterbenden  erst  kurz 
vor  dem  beginne  des  jüngsten  gerichtes  stattfinden  soll.  Der 
vorletzte  tag  ist  dem  widersehen  aller  geborenen  und  aller  ge- 
storbenen gewidmet.  Diesem  zuge  begegnet  mau  bei  Thomas 
nicht.  Die  läuterung  des  himmels  und  der  erde  wird  am  15. 
tage  durch  feuer  vor  sich  gehen. 

38)  'Prima  die  mare  et  omnia  flumina  cadent  infra  se' 
beginnt  eine  bisher  noch  ungedruckte  lateinische  prosa  des 
Cod.  lat,  7785  (Ind.  385)  membr.  4°  s.  XIII  fol.  68  der  kgl. 
hol-  und  Staatsbibliothek  zu  München.  Mit  demselben  rechte, 
mit  dem  wir  das  mhd.  gedieht  'Funifzehen  zaichen  geschehent' 
(s.  no.  36)  dem  typus  der  darstellung  des  h.  Thomas  unter- 
ordnen, müssen  wir  auch  diese  lateinische  Münchener  prosa 
hierher  ziehen.  Ihre  quelle  ist  das  eben  erwähnte  mhd.  ge- 
dieht. Dafür  spricht  die  ganze  darstellung,  welche  mit  weni- 
gen abweichungen,  auf  die  wir  später  sogleich  näher  eingehen 
werden,  sich  genau  der  der  'Fumfzehen  zaichen  etc.'  anschliesst. 
Ausserdem  werden  in  dem  lateinischen  texte  beim  9.  zeichen 
die  deutschen  worte  'wib  und  man'  eingeschoben,  welche  im 
mhd.  gediente  an  der  entsprechenden  stelle  vorkommen  ('wip 
unde  man').  Was  daher  über  das  Verhältnis  des  h.  Thomas 
zu  dem  mhd.  gediente  gesagt  ist,  gilt  mit  berücksichtigung  der 
abweichungen  der  lateinischen  prosa  von  letzterem,  auch  für 
diese.  Von  zeichen  6  an  weicht  die  lateinische  darstellung 
von  den  'Fumfzehen  zaichen  etc.'  ab,  denn  die  zeichen  sind 
derart  verschoben,  dass  das  6.,  7.,  8.,  9.,  10.,  11.  des  mhd.  ge- 
dientes dem  7.,  8.,  9.,  10.,  11.,  12.  der  prosa  bezüglich  ent- 
sprechen. Das  12.  zeichen  der  mhd.  darstellung  findet  sich  als 
6.  in  der  lateinischen;  diese  bringt  als  14.  zeichen  den  bluttau, 
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der  der  quelle  fehlt,  aber  bei  Thomas  als  10.  zeichen  vor- 
kommt, uiid  das  13.  zeichen  der  vorläge,  das  herauskommen 
der  menschen  aus  ihren  Wohnungen.  Dem  entsprechend  ist 
in  der  lateinischen  prosa  das  13.  zeichen  gleich  dem  14.  der 
mhd.  vorläge. 

39)  Nach  einem  von  Georg  Kress  1620  zu  Augsburg  ge- 
druckten fliegenden  blatte  teilt  Ph.  Max  Körner  in  den  von 
ihm  herausgegebenen  Historischen  Volksliedern  aus  dein  XVI. 
und  XVII.  jahrh.  (Stuttgart  1840)  s.  297  ein  deutsches  gedieht 
mit,  welches  die  15  zeichen  behandelt  und  zwar  im  engen  an- 
schluss  an  Thomas  von  Aquino.  Am  (3.  tage  erscheinen  feuer- 
flammeu  nur  am  himmel;  vom  brande  der  gewässer  schweigt 
das  deutsche  gedieht.  —  Nach  Thomas  sollen  am  8.  tage  durch 
das  erdbeben  die  feiere  zu  boden  stürzen  ('omnia  animalia 
prosternentur').     Das  deutsche  gedieht  sagt  dafür: 

das  sich  alle  gebeu  zugegen, 

werden  sich  hin  vnd  wider  wegen. 

Nicht  unbegründet  würde  es  sein,  wenn  man  auf  grund  dieser 
letzten  abweichuug  Richardus  de  Mediavilla  als  quelle  für  das 
deutsche  gedieht  in  auspruch  nehmen  wollte,  welcher,  wie  aus 
einer  vergleichung  mit  Thomas  v.  Aquino  hervorgeht,  nur  in 
der  beschreibung  des  8.  Zeichens  von  ihm  abweicht  (vgl.  s.  402). 

V. 

Typus:    Darstellung  des  normannischen  gedieh tes:  'Oez  trestous 
communement.' 

Das  normannische  gedieht  'Oez  trestous  communement' 
gehört  dem  12.  jahrh.  an.  Es  ist  bereits  drei  mal  heraus- 
gegeben :  nach  der  hs.  der  bibliothek  von  Tours :  von  Luzarche 
im  Adam  (drame  anglo  -  normand  du  Xlle  siecle  p.  p.  Victor 
Luzarche,  Tours  1854)  s.  69.  und  von  Palustre  in  seiner 
Adamausgabe  (Adam,  mystere  du  XII e  siecle,  texte  critique 
aecompagne  d'uue  traduetion  par  L6on  Palustre,  Paris  1877) 
s.  144;  nach  der  Berner  hs.  354  fol.  60  von  Conrad  Hofmanu 
in  den  Münchener  Gel.  anz.  1S60  no.  44,  46    s.  355. 

Die  darstellung  der  legende  von  den  15  zeichen  trägt  in 
diesem  französischen  gediente,  welches  ein  selbständiges  werk, 
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kein  teil  des  Adam  ist,  einen  ganz  besondern  Charakter,  Des- 
wegen erscheint  es  notwendig,  die  zeichen  hier  folgen  zu 
lassen. 

1.  tag.  Blutregen  und  geschrei  der  noch  ungeborenen 
kinder.  2.  tag.  Die  steine  fallen  vom  himmel,  stürzen  in  den 
abgrund,  verlieren  ihre  klarheit  und  werden  schwarz.  3.  tag. 
Verfinsterung  der  sonne.  4.  tag.  Der  mond  wird  rot;  nähert 
sich  der  erde ;  fährt  dann  ins  meer,  um  den  tag  des  zornes  zu 
vermeiden;  grosse  furcht  der  menschen.  5.  tag.  Die  tiere 
fürchten  sich  und  schreien  gen  himmel.  6.  tag.  Die  erde  ebnet 
sich;  türme,  bäume  und  paläste  werden  umfallen.  7.  tag.  Die 
tags  zuvor  eingefallenen  bäume  wachsen,  die  wurzeln  nach 
oben,  die  zweige  nach  unten  gerichtet.  8.  tag.  Steigen  und 
fallen  des  meeres;  grosse  furcht  der  fische.  9.  tag.  Alle  flüsse 
können  sprechen  und  flehen  in  längerer  rede  den  Schöpfer  um 
gnade  au.  10.  tag.  Selbst  die  cherubim  und  Seraphim  haben 
furcht  und  St.  Petrus  ist  vor  angst  stumm;  denn  der  himmel 
entfernt  sich  und  die  erde  schreit  'Reis  Dex,  jo  me  fent',  die 
hölle  wird,  erleuchtet,  die  höllengeister  fürchten  sich,  die  men- 
schen bitten  Christum,  er  möge  sie  in  die  'herberge'  bringen. 
11.  tag.  Grosse  winde  wehen;  der  regenbogen  fällt  ein;  winde 
werfen  die  leichen  umher  und  werden  vom  regenbogen  in  die 
hölle  getrieben.  Den  teufein  wird  der  besuch  der  erde  unter- 
sagt.     12.  tag.    Der   gespaltene    himmel    schliesst    sich    wider. 

13.  tag.  Die  steine  kämpfen  wider  einander.  14.  tag.  Grosse 
stürme  und  unwetter  fahren  über  die  erde.  15.  tag.  Himmel 
und  erde,  mit  allem  was  in  ihr  ist,  werden  brennen  und  zu 
nichts  werden.  Ankunft  des  herrn  zum  gericht.  Eigentümlich 
sind    dem    normannischen   gedieht   zeichen  5,  7,  9,  10,  11,  12, 

14.  Zeichen  3,  4  finden  sich  bereits  im  evangelium  Marci.  In 
bezog  auf  die  übrigen  siehe  die  iibersichtstabelle  auf  s.  422. 
Die  beschreibuug  der  15  zeichen  in  unserm  normaunischen 
gedichte  umfasst  2S8  paarweise  gereimte  verse.  Einer  grossen 
beliebtheit  muss  sich  gerade  diese  darstellung  unserer  legende 
erfreut  haben.  Denn  vielfach  haben  sie  uns  die  handschriften 
erhalten.  Die  texte  sind  gewöhnlich  mit  einer  eiuleitung  ver- 
sehen, welche,  obgleich  stets  gleichen  inhalts,  in  den  verschie- 
denen hss.  im  umfange  um  einige  verse  differiert.  Ein  solcher 
text  wird  bis  zur  beschreibuug  des  2.  Zeichens  in  der  Romania 
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1877  s.  22  von  Paul -Meyer  mitgeteilt  aus  einem  'M.  S.  Bour- 
guignon'  (Musee  britannique  Addit.  15606),  wo  er  die  Über- 
schrift 'Des  XV.  signez  aez  memore'  trägt  Bei  dieser  ge- 
legenheit  teilt  Paul -Meyer  die  ihm  bekannten  hss.,  welche 
unser  altfranzösisches  gedieht  enthalten,  mit,  zugleich  mit  dem 
ersten  verse  ihrer  jedesmaligen  einleitung.  Es  sind  deren 
achtzehn. 

Nach  der  angäbe  der  Histoire  litteraire  de  la  France  bd. 
XXIII  s.  282  befinden  sich  noch  zwei  texte  unseres  gedientes 
im  M.  S.  Aue.  fonds  no.  7128  fol.  112  und  M.  S.  Fonds  de  St. 
Germain  no.  1830  fol.  24 vo.  Beide  beginnen:  'Se  ne  vos  cui- 
dasse  annoier.'  Ohne  zweifei  sind  auch  diese  hss.  mit  ihren 
gegenwärtigen  bibliotheksnummern  in  Paul-Meyers  liste  (a.  a.  o.) 
aufgeführt.  Ausserdem  befindet  sich  noch  ein  text  des  norman- 
nischen gedichtes  in  dem  1287  zu  Villers  lou  duc  in  Burgund 
geschriebenen  Ms.  bibl.  nat.  fr.  14963  bl.  I.1) 

Eine  andere  provenzalische  Umschrift  desselben  gedichtes, 
welche  in  das  provenzalische  Evangelium  Nicodemi  eingefügt 
ist,  wird  prof.  Suchier  nach  einer  hs.  des  britischen  museums 
(Harl.  7403  aus  dem  13.  jahrh.)  herausgeben. 

40)  Dem  normannischen  gediente  'Oez  trestous  eommune- 
ment'  schliesst  sich  eng  das  northumbrische  gedieht  des  14. 
jahrh.  an,  welches  Morris  unter  dem  titel  'Cursor  Mundi'  (für 
die  Early  English  Text  Society  1877,  5  bde.)  nach  dem  Cotton. 


')  Die  hs.  des  Fonds  S.  Germain  des  Pres  1856  der  nationalbiblio- 
thek  zu  Paris  (die  gegenwärtige  bibliotheksnummer  kenne  ich  nicht) 
bewahrt  uns  fol.  45  einen  'Sermon  en  vers  sur  le  Jugement  de  Dieu' 
auf.  Dieser  sermon  beginnt:  'Or  oez  des  grans  signes  qui  devant  co 
vendrunt.'  Er  ist  keine  bearbeitung  der  legende  von  den  fünfzehn 
zeichen.  Nur  9  oder  10  zeichen,  je  nachdem  man  zählen  will,  werden 
in  bunter  reihe  aufgeführt.  Einige  derselben,  bei  weitem  die  meisten, 
begegneten  bereits  in  den  Evangelien  (a.  a.  o.),  andere,  der  rest,  sind 
aus  dem  normannischen  gedickte  (typus  V)  bekannt  und  diesem  ent- 
nommen. Conrad  Hofmann,  dem  wir  die  kenntnis  des  altfranzösischen 
sermon  verdanken,  teilt  ihn  nach  der  obigen  hs.  in  seinem  Alexis 
(Sitzungsber.  der  kgl.  baier.  akad.  d.  wiss.  zu  München  186S,  bd.  I,  s.  So 
mit  und  gibt  daselbst  das  nähere  an.  —  Thibaud  de  Marly  (c.  1175)  hat 
in  seinen  'Vers  sur  la  mort'  (2<*e  6d.  Paris  1835  s.  13)  das  norm,  gedieht 
benutzt,  beschreibt  aber  die  15  zeichen  nicht. 
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Ms.  Vesp.  A.  III  im  British  Museum,  dem  Fairfax  Ms.  14  der 
Bodleiana,  dem  Ms.  Theol.  107  der  Universitätsbibliothek  zu 
Göttingen,  und  dem  Ms.  R.  3.  8  des  Trinity  College,  Cambridge 
herausgab.  V.  22427  —  22710  im  Cursor  Mundi  beschreiben 
ausführlich  die  15  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht.  Bei 
einer  vergleichung  mit  dem  normannischen  gedichte  ersieht 
man,  dass  er  eine  ziemlich  genaue,  oft  wörtliche  Umschrift  des- 
selben ist.  Daher  auch  nur  wenige  ab  weich  ungen.  Zeichen  3 
und  4  sind  im  Cursor  Mundi  umgestellt.  In  diesem  ermahnt 
am  9.  tage  St.  Augustin  alle  dinge,  gott  um  gnade  anzurufen. 
Beim  13.  tage  wird  dann  nur  zugefügt,  dass  die  menschen  aus 
furcht  beim  kämpfe  der  steine  sich  unter  die  berge  verbergen. 
Dieser  zug  fehlt  dem  normannischen  gedichte. 

41)  A.  Tobler  teilt  in  Eberts  Jahrbuch  VII,  s.  401  aus 
der  dem  herrn  von  Steiger -Mai  von  Seedorf  gehörigen  hs.  alt- 
französischer legenden  von  58  stücken,  welche  diese  enthält, 
den  anfang  eines  daselbst  bl.  6  v°a  stehenden  gedientes  'Les 
XV.  signes  devant  le  jour  du  jugement'  mit.     Anfang: 

En  l'oneur  et  a  la  loenge 

De  Jhücrist  preimereinant  .  .  . 

Das  mitgeteilte  reicht  bis  zur  beschreibung  des  2.  Zeichens  ein- 
schliesslich. Das  1.  zeichen  wie  auch  das  2.  stimmen  mit  dem 
normannischen  gedichte  insofern  überein,  als  ihr  Charakter  und 
ihre  reihenfolge  gewahrt  bleibt.  Das  angstgeschrei  der  kinder 
am  1.  tage  wird  indes  nicht  erwähnt. 

42)  Hierher  zu  ziehen  ist  auch  die  beschreibung  der  15 
zeichen  des  Ms.  Bibl.  nat.  fr.  15212  bl.  156  r  aus  dem  anfang 
des  11.  jahrh.;  sie  beginnt:  'Or  escoutes  comunalment'.  Allem 
anscheine  nach  ist  dieselbe  eine  französische  prosaanflösung 
des  normannischen  gedichtes.  Leider  kenne  ich  nur  die  dar- 
stellung  der  beiden  ersten  zeichen  und  die  des  5.  Letzteres 
weicht  vom  normannischen  gedichte  ab.  Es  heisst  in  der  prosa 
'ce  sera  li  consommations  de  tous  les  antres',  wo  unter  den 
'tous  les  autres'  wol  die  menschen  mit  ausschluss  der  sünder 
zu  verstehen  sind.  Von  den 'peccheor'  ist  nämlich  schon  beim 
4.  tage  geredet  und  von  ihnen  gesagt  worden ,  dass  sie  von 
gott  scharf  gerichtet  würden. 

43)  'Anticrist    and   the    Signs   before  the  Doom',   ein    im 
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northumbrisehen  dialecte  geschriebenes  gedieht  aus  dem  13. 
oder  anfang  des  14.  Jahrhunderts,  schliesst  sich  dem  norman- 
nischen gedichte  in  der  darstellung  unserer  legende,  geringe 
abweichuugen  abgerechnet,  an.  Zeichen  3  und  4  haben  ihre 
slellen  im  Anticrist  vertauscht.  Am  15.  tage  wird  nach  der 
northumbrisehen  darstellung  zwar  auch  das  ende  aller  dinge 
eintreten,  doch  wird  es  durch  sich  selbst,  nicht  durch  teuer, 
herbeigeführt.  Man  vgl.  auch  Caroline  Michaelis  in  Herrigs 
archiv  XL  VI,  s.  59.  Der  'Anticrist  and  the  Signs  before  the 
Doom'  ist  nach  dem  Cotton.  Ms.  Vespasian  A.  III.  von  Richard 
Morris  in  Eberts  Jahrbuch  V,  s.  191  herausgegeben  worden. 

44)  'XV  signa  ante  Judicium ',  ein  altenglisches  gedieht, 
von  Furnivall  iii  den  Early  English  poems  etc.  s.  7  ff.  und 
danach  von  Mätzner  in  den  Altenglischen  sprachproben  bd.  I 
s.  120  ff.  herausgegeben,  sind  nach  der  ansieht  des  letztge- 
nannten gelehrten  mit  dem  normannischen  gedieht  verwant 
und  aus  ihm  hervorgegangen.  Mätzner  schliesse  ich  mich 
hierin  an.  Die  reihenfolge  ist  allerdings  etwas  geändert.  Doch 
kommen  beinahe  wörtliche  Übereinstimmungen  mit  der  altfran- 
zösischen vorläge  auch  hier  vor.  Der  nach  dieser  am  1.  tage 
eintretende  blutregen  fehlt  in  den  'XV  signa  ante  Judicium', 
welche  an  dieser  stelle  das  2.  zeichen  des  französischen  ge- 
dichtes ,  den  fall  der  sterne ,  haben.  Am  2.  tage  lassen  sie 
menschen  und  tiere  auf  dem  felde  umher  irren.  Nach  der 
normannischen  vorläge  rötet  sich  am  4.  tage  der  mond,  nach 
dem  englischen  gedichte  die  sonne.  Als  8.  zeichen  wird  auch 
das  aufsteigen  des  meeres  erwähnt,  doch  soll  dasselbe  mit 
einem  von  ihm  ausgehenden  geschrei  verbunden  sein.  Am  9. 
tage  rufen  die  engel  zum  jüngsten  gericht;  das  für  diesen  tag 
im  normannischen  gedichte  angesetzte  rufen  der  flüsse  fehlt  im 
vorliegenden  altenglischen.  Beim  10.  tage  wird  das  spalten 
des  himmels  und  das  schweigen  des  Petrus  weggelassen.  Am 
12.  tage  rufen  nicht  die  menschen,  sondern  die  elemente  gott 
an.  Die  beschreibung  der  wunder  des  13.,  14.,  15.  tages  fehlt, 
da  hinter  der  des  12.  tages  abgebrochen  wird. 

45)  'Les  XV.  singnes  de  domesday',  ein  altenglisches  ge- 
dieht. Die  vier  ersten  zeichen  stimmen  mit  denen  des  nor- 
mannischen gedientes  überein.     Beim  3.  tage,  an  welchem  sich 
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die  sonne  verfinstert,  soll  auch  der  mond  bluten.  Zeichen  11, 
12,  13  bieten  keine  abweichungen.  Das  14.  wird  folgcnder- 
massen  beschrieben: 

he  vourtel?e  day  is  bete  and  serewe, 

Muchel  fuir  sal  conien  a  morewe; 

Wor  al  hat  evere  liueh  benne 

In  Jnüke  fuire  shal  vorberne-, 

3ef  mon  livede  and  seie  ]?is, 

Wel  sore  he  inigte  drede  iwis. 

he  day  is  strong  and  nout  isomo 

A  morewe  her  he  day  of  dorne,     v.  173—180. 

Am  15.  tage  werden  alle  menschen  sterben.  Das  gedieht 
schliesst  mit  einem  anrufe  an  die  heilige  dreieinigkeit.  Die 
beschreibung  der  zeichen  für  den  5. — 10.  tag  fehlt  in  der  hs. 
(M.  S.  BodJL  ex  collectione  K.  Digby  no.  86.  Vellum  X1I1  saec. 
exeunt.),  welche  der  herausgeber  der  'XV  singnes  de.domesday', 
E.  Stengel,  benutzt  hat  (s.  Codicem  Manu  Scriptum  Digby  no. 
86  .  .  .  illustravit  dr.  E.  Stengel,  Halis  1871  s.  53  no.  33). 


II.  abschnitt. 

Ungruppierbare   darstellungen  der  legende   von  den 
15  zeichen  vor  dem  jüngsten  geriebt. 

46)  W.  Wackernagel  teilt  in  den  'Altdeutschen  hand- 
schriften  der  Baseler  Universitätsbibliothek'  (1835)  s.  22  aus 
einem  '  Lucidarius '  des  12.  jahrh.  M.  S.  G2  II  58  die  be- 
schreibung der  15  zeichen  mit.  Dieselben  sind  von  ganz  an- 
derer art  als  die,  welche  wir  bisher  kennen  gelernt  haben. 
Wir  lassen  die  zeichen,  welche  übrigens  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  40  tagen  geschehen  sollen,  folgen:  1.  zeichen.  Die 
fische  haben  grosse  furcht  vor  dem  sühntage.  2.  zeichen.  Das 
meer  erhebt  sich  15  klaftern  über  das  erdreich.  3.  zeichen. 
Das  meer  versinkt,  so  dass  es  niemand  sehen  kann.  1.  zeichen. 
Die  vögel  sterben  aus  furcht  vor  dem  richttage.  5.  zeichen. 
Das  wild  verdirbt.  6.  zeichen.  Die  übrigen  tiere  sterben. 
7.  zeichen.  Die  menschen  verlieren  ihre  fünf  sinne.  S.  zeichen. 
Das  gras  verwelkt.  9.  zeichen.  Die  bäume  verdorren  und  ver- 
lieren ihre  fruchte  und  blätter.     10.  zeichen.  Die  steine  werden 
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schwarz  und  hören  auf  zu  leuchten.  11.  zeichen.  Der  niond 
wird  blutrot.  12.  zeichen.  Die  sonne  verliert  ihr  licht.  13. 
zeichen.  Starker  regen  tritt  ein.  1 1.  zeichen.  Alle  berge  zer- 
stieben durch  starken  wind.  15.  zeichen.  Grosses  feuer  kommt 
und  läutert  alles. 

47)  Unter  dem  abschnitte  der  nichtgruppierungsfähigen 
darstellungen  unserer  legende  sind  auch  die  bildlichen ,  mit 
kurzem  texte  versehenen  zu  nennen.  Ausgeführt  sind  diesel- 
ben, soweit  ich  von  ihnen  kenntnis  besitze,  in  holzschnitten  aus 
der  kindheit  der  buchdruckerkunst. 

'Der  Entkrist',  eine  incunabel  mit  rohen  holzschnitten  und 
kurzer  erklärung  der  bilder.  Das  von  mir  benutzte  exemplar 
des  Entkrist  gehört  der  herzoglichen  bibliothek  zu  Gotha 
(xylogr.  pag.  IUI  no.  9),  welche  es  mir  bereitwilligst  zur  Verfü- 
gung stellte.    Es  ist  1472  zu  Nürnberg  angefertigt  worden. 

Von  diesem  exemplare  geben  die  'Beiträge  zur  älteren 
litteratur  oder  merkwiirdigkeiten  der  herzoglichen  öffentlichen 
bibliothek  zu  Gotha.  Herausgegeben  von  Fr.  Jacobs  und  F.  A. 
Ukert',  Leipzig  1835  bd.  I  s.  114  eine  längere  notiz.  Ein  an- 
deres exemplar  erwähnt  Dibdin  in  dem  von  ihm  herausgege- 
benen buche  'Bibliotheca  Spenceriana'  (or  a  descriptive  cata- 
logue  of  the  books  printed  in  the  fifteenth  Century  and  of 
many  valuable  first  editions  in  the  library  of  George  John 
Earl  Spencer,  K.  G.  etc.  By  the  Reverend  Thomas  Frognall 
Dibdin.  London  1814)  bd.  I  s.  XXX.  Ein  drittes  exemplar 
wird  von  von  der  Hagen  in  der  'Idunna  und  Hermode'  2.  Jahr- 
gang (1813)  s.  118  genannt.  Aus  v.  d.  Hagens  angäbe  ist 
indes  nicht  zu  ersehen  wem  das  exemplar  gehört  und  wo  es 
sich  befindet. 

Der  den  15  zeichen  gewidmete  abschnitt  im  'Entkrist' 
beginnt  bl.  27.  Er  beginnt  mit  den  Worten:  'Wie  und  welicher 
weis  und  form  die  fünftzehen  zaichen  kumen  vor  dem  Jüng- 
sten ins;,  wil  ich  hienach  sagen.'  Darauf  wird  des  Zweckes 
der  zeichen  gedacht  und  Hieronymus  als  gewährsmann  ange- 
führt. Es  werden  alsdann  die  15  zeichen  dargestellt.  Ihre 
reihenfolge  ist  diese:  1.  zeichen.  Das  meer  erhöht  sich  40 
eilen  über  alle  berge.  2.  zeichen.  Das  meer  versinkt;  die 
erde  wird  trocken.     3.  zeichen.  Menschen  und  meerwunder  er- 
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heben  ein  geschrei,  das  nur  von  gott  gehört  wird.  4.  zeichen. 
Alle  gewässer  werden  durch  feuer  verbrannt.  5.  zeichen.  Bäume 
und  kräuter  schwitzen  blut.  Die  vögel  schaaren  sich  zusam- 
men und  können  aus  furcht  nicht  fressen  und  trinken.  0.  zeichen. 
Grosses  eidbeben  wirft  alles  aufrecht  stehende  zu  boden.  7. 
zeichen.  Gebäude  und  bäume  fallen  nieder.  8.  zeichen.  Die 
steine  kämpfen  in  der  luft  unter  grossem  lärm  mit  einander. 
Aus  furcht  davor  verbergen  sich  die  menschen  in  höhlen. 
9.  zeichen.  Die  menschen  kommen  aus  den  höhlen  hervor;  zu 
ihnen  gesellen  sich  die  wilden  tiere.  10.  zeichen.  Die  gräber 
öffnen  sich.  Die  toten  erstehen  aus  den  gräbern.  11.  zeichen. 
Fall  der  sterne,  die  später  ihre  färbe  wider  bekommen.  12. 
zeichen.  Die  menschen  und  tiere  sterben.  13.  zeichen.  Himmel 
und  erde  verbrennen.  14.  zeichen.  Berge  und  hügel  werden 
gleich.     15.  zeichen.    Erneuerung  von  himmel  und  erde. 

Auf  der  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha  befindet  sich  ausser- 
dem eine  handschrift  (Chart.  A.  225),  welche  den  Entekrist 
und  die  15  zeichen  enthält.  Diese  hs.  ist  nicht  von  einer  band 
und  auch  nicht  zu  einer  zeit  geschrieben.  Von  der  für  uns 
hier  in  betracht  kommenden  beschreib ung  der  15  zeichen  ist 
nur  die  einleitung  bis  zum  worte  'enpfelhen'  von  einer  dem 
15.  jahrb.  angehörenden  band  (s.  27  der  hs.).  Eine  band  des 
17.  jahrh.  hat  von  da  ab  die  beschreibung  der  zeichen  in  der 
hs.  ergänzt  (s.  28  a  und  b  ff.  nach  der  neuen  paginieruug). 
Die  vergleichung  des  textes  der  hs.  mit  dem  des  holzschnittes 
xylogr.  pag.  IUI  no.  9  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  ergän- 
zuug  nach  dem  letzteren  stattfand.  Sachliche  abweichungen 
zwischen  beiden  texten  habe  ich  nicht  bemerkt.  Der  text  der 
hs.  ist  von  da  an,  wo  die  schritt  des  17.jahrh.  beginnt,  sehlecht. 
Nähere  angaben  über  die  hs.  Chart.  A.  225  machen  Jacobs 
und  Ukert  in  ihren  'Beiträgen'  I,  s.  125. 

Einen  dritten  text  des  Entkrist  und  der  15  zeichen  kenne 
ich  noch  aus  der  Münchener  Deut.  hs.  426,  14.— 15.  jahrh..  1", 
85  bl.  fol.  51  ff.  Derselbe  stimmt  in  bezug  auf  die  art  der 
zeichen  mit  der  Gothaer  incunabel  überein.  Die  reihenfolge 
der  zeichen  ist  indes  durch  Umstellung  einiger  geändert  worden. 
Wenn  wir  dabei  von  dem  Gothaer  texte  ausgehen,  ist  sie  die 
folgende:    zeichen  1,  2,  3,  4,  5,  8,  6,  7,  10,  11,  12,  13,  14,  9,  15. 
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Streng  genommen  dürften  bearbeitungen,  welche  nicht  15 
sondern  mehr  oder  weniger  zeichen  beschreiben,  hier  keine  stelle 
finden.  Indes  mögen  die  drei  gediente,  hier  noch  kurz  berührt 
werden,  welche  3,  4  oder  7  zeichen  beschreiben.  Ihnen  schliesst 
sich  mit  7  zeichen  eine  angelsächsische  prosa  an. 

48)  Die  Histoire  litteraire  de  la  France  bd.  XXIII  s.  259 
sagt  über  die  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht  bei  gelegenhcit 
des  im  M.  S.  6988.  2,  2  fol.  11  enthaltenen  'La  Brebis  desrobee: 
ies  Trois  signes,  ou  les  signes  precurseurs  de  la  fin  du  monde, 
annoncee  par  l'extinction  du  soleil ,  de  la  lirae  et  des  etoiles, 
embleme  de  la  corruptiou  et  de  la  chute  des  prelats,  des 
princes,  des  religieux.' 

Diese  zeichen  kennen  wir  bereits  aus  dem  evangelium 
Marcus. 

49)  In  seiner  Histoire  des  livres  populaires  II,  s.  323  sagt 
Nisard:  'Et  d'abord ,  apres  l'Exhortation ,  on  lit  .  .  .  im  mor- 
ceau  en  prose  intitule :  Les  Signes  piecedant  le  Jugement  der- 
nier,  qui  differe  des  Quinze  Signes,  premierement,  en  ce  qu'il 
est  en  prose ,  secondement ,  en  ce  qu'il  reduit  les  signes  au 
nombre  de  quatre.  Or,  le  premier  de  ces  quatre  signes :  Sera 
que  la  puissance  de  Satan,  laquelle  par  la  vertu  de  la  Passion 
du  Redempteur,  etait  diminuee  et  liee,  sera  lachee  et  deliee  . . . 
Le  second  sera  quand  la  charite  sera  refroidie  .  .  .  Le  tiers 
sera  quand  toutes  manieres  de  pecher  et  iniquites  seront  au 
monde,  crainte  de  Dieu  postposee  et  arriere  mise,  quand  il  n'y 
aura  verite,  misericorde,  ni  pitie  au  monde,  mais  toutes  trom- 
peries,  mensonges  et  fallaces  ...  Le  quatrieme  est  signe  que 
le  temps  approchera  auquel  Dieu  le  createur  viendra  juger  son 
peuple  selon  les  dementes  parites  du  monde,  et  en  outre  toutes 
les  creatures  Vivantes  en  icelui.' 

50)  Eine  angelsächsische  predigt,  welche  von  Conrad  Hof- 
mann nach  dem  Cod.  Jun.  24  (s.  386  ff.)  der  Bodleiana  in  den 
Gel.  anz.  der  kgl.  baier.  akad.  d.  wiss.  bd.  50  no.  43  bekannt 
gemacht  ist,  beschreibt  sieben  zeichen,  welche  dem  jüngsten 
gericht  voraufgehen  sollen.  Der  betreffende  abschnitt  beginnt: 
'Arisath  theöd  vidh  theöde,  and  ric  vidh  rlce  (vgl.  text  no.  13). 
Die  sieben  zeichen  lassen  sich  kurz  folgendermassen  charakte- 
risieren:   1.  tag.  Stimme  vom  himmel ;    zeichen  am  firmament. 
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2.  tag'.  Abermals  wird  eine  stimme  vom  himmel  vernommen. 
Das  vom  himmel  stammende  licht  (heofoncund  leöht)  erhebt 
sieh  über  den  erdkreis.  3.  tag.  Feuerzeichen  am  himmel, 
welcher    an   4  seiten   berstet.     Gewaltiges  getöse   und  dunkel. 

4.  tag".    Die   höllengeister   treiben    an    diesem  tage    ihr  wesen. 

5.  tag-.  Fall  der  sterue.  6.  tag.  Die  engel  kommen  über  die 
erde;  die  ehrlosen  werden  von  den  guten  geschieden.  7.  tag. 
Als  einleitung  des  gerichtes  werden  vier  posaunen  geblasen 
an  den  vier  enden  des  erdkreises.  Sonne  und  mond  werden 
blutrot  und  fallen  vom  himmel.  Die  kräfte  des  himmels  wer- 
den bewegt.  Gott  der  herr  wird  dann  in  grosser  herrlichkeit 
kommen  und  teuer  wird  auf  seinem  gesicht  leuchten.  Alle 
menschen,  welchen  tod  sie  auch  gestorben  sein  mögen,  werden 
auferstehen,  um  gerichtet  zu  werden. 

51)  Sieben  zeichen  beschreibt  ein  gedieht  aus  der  zeit 
Eduards  IL:  'Debate  between  the  Body  and  the  Soul',  zu  fin- 
den in  The  Latin  Poems  commonly  attributed  to  Walter  Mapes, 
herausgegeben  von  Wright,  London  1841  s.  347  (nach  dem  Ms. 
Harl.  2253  fol.  47. r°)  und  in  den  Altengl.  dichtungen  des  ins. 
Harl.  2253  von  K.  ßöddeker,  1878  s.  235  fi'.  Das  1.  zeichen 
besteht  im  bluttau.  Am  2.  tage  wird  ein  grosser  brand  ent- 
stehen. Am  3.  tage  wird  eine  grosse  flut  stattfinden.  Durch 
heftigen  wind  werden  des  4.  tages  feste  gebäude  umgeworfen 
werden.  Die  tiere  erheben  am  5.  tage  die  köpfe  gen  himmel 
und  können  sprechen.  Am  6.  tage  werden  vier  engel  so  stark 
blasen,  dass  die  weit  erbebt.  Am  7.  tage  findet  die  auf- 
erstehung  statt. 


ANHANG. 

A)    Text  e. 

1. 


Das  von  Augustinus  in  lateinische  hexanieter  übertragene  griechische 
aluostichon  IHSGYS  XPEI2TUZ  HEOY  YIÜZ  SSiTHP  2TAYPUZ. 
Siehe  s.  4 IS.  Entnommen  aus  Frieilliebs  sibvlliniseheu  Weissagungen 
a.  I5U  buch  VIII  v.  217. 
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lT6qojoei  6t  x&wv,  XQiascoq  a?j/isiov  6x    i'oxai. 
'H§si  d'  oioavö&tv  ßaatXriq  aicüoiv  o  fitXXwv, 
2ü.Qxa  tcuqwv  näoav  xqZvcu,  xai  xöofxov  anavxa. 
"Oipovxai  6t  Otbv  pLtQontq  nioxol  xai  amoxoi 
"Yxpiaxov  fxsxa  xwv  dyicov  inl  xio/ua  yoövoio. 
SccQxoipoQcov  6'  dvöowv  ipvyüq  inl  ßrj/xaxi  xoivti, 
Xioaoq  oxav  noxi  xöopioq  oXoq  xai  dxav&a  yivrjxai. 
''Pixpovoi  6'  ti'6ioXa  ßgoxot,  xai  nXovzov  aitavxa. 
'Exxavaei  dt  xb  nvo  yrjv,  ovgavbv,  r)6t  Q-dXaaoav 
'lyvtvov  <pXi§£i  dt  nvXaq  tiQxxrjq  alöao. 
Sagt;  xoxe  näaa  vexoojv  in    iXtv&tQiov  <pdoq  rj^tt 
Twv  dyi'tov  dvö/jtovq  6t  xb  tcvq  aiwatv  iXiy^ti. 
lOnn6aa  xiq  nod^aq  tXaQ-tv,  xöxt  itävxa  XaXrjoec 
Sxt'j&ea  yao  t,o<pÖ£vxa  6sbq  (pojozTJooiv  avoiqei, 
©Qjjvoq  (f  ix  ndvxwv  i']§£i,  xai  ßovyfibq  o66vxojv. 
'ExXeiyti  aiXaq  i]eXiov,  doxQ(ov  X£  yoo£iai. 
OvQavbv  tiXl^si  •  fir\vi]q  6t  xt  cptyybq  oXelxai . 
lYip(6aei  6t  (pdoayyaq,  dXtl  d*  vxpiöfxaxa  ßovvwv,- 
"Yipoq  6'  ovxixi  Xvygbv  iv  dv&Qwnoioi  tpavelxai. 
lad  x    oqtj  nt6ioiq  eoxai,   xai  näaa  Q-dXaaaa 
'Ovxixi  nXovv  t^er  yrj  yaQ  (f>Qvy&£ioa  x£oavva> 
Svv  mjyaiq,  noxa/xol  6t  xayXdt.ovxeq  Xeiipovai. 
SdXniyq  6'  ovQavö&tv  ipiüvrjv  noXvd-Qrjvov  dcpt/oet, 
'Siorovoa  fxvaoq  ßiXXov  xai  nrjfxaxa  xöa^iov. 
TaQxaQiov  6t  y,doq  xöxs  6ti%£i  yaia  yavovaa. 
"H^ovoi  6'  inl  ßfifxa  0£ov  ßaoiXrjsq  dnavxsq. 
'Ptvoti  6'  ovyavö&ev  noxa/xbq  nvQoq,  tf6t  3-ssiov. 
Sij/xa  6i  xoi  xöxs  näci  ßgoxoiq  oyQtjylq  iniatjfioq, 
Tb  5,vXov  iv  nioxoTq,  xb  xtoaq  xb  no&ov[x£vov  taxai, 
Äv6q(Jjv  tvosßicov  l,o)?j,  nQÖaxoinia  6t  xooy.ov, 
°Y6aoi  (pwxi'Qwv  xXr/xovq  iv  6uj6txa  nrjyaiq' 
iPdß6oq  noifxaivovaa  ai6t]Q£i7]  x£  XQaxrjöti. 
Ovxoq  b  vvv  npoyoaipslq  iv  dxoooxiyioiq  0£oq  7/tuojv, 
Sioxr/Q  dQ-dvaxoq  ßaaiXtvq,  b  na&cuv  %ve%    rj/täiv 
"Ov  Mojoijq  ixvnwas  nQOXtivaq  (uXivaq  ayvaq, 
Nixdiv  xbv  h/naXrjX  niaxti,  'Iva  Xabq  iniyviö 
'ExXsxxbv  naget  naxql  Otü  xai  xlpwv  elvat, 
Ttjv  Qaß6ov  daßl6,  xai  xbv  Xi&ov  ovntQ  vnioxi], 
Elq  ov  b  moxsvoaq  l,io?jV  alwviov  £§«. 
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Augustins  lateinische  Übersetzung  des  akrostichons  teile  ich  nach 
Sancti  Aurelii  Angastini  Hipponensis  Episcopi  operuin  touius  uonus 
continens  libros  XXII.  De  civitate  Dei  post  Lovaniensinm  Theo'.ogoruin 
recensioneui  etc.  etc.  Editio  tertia  veneta  cum  suppleraentis  nuper  Vin- 
dobonae  repertis.  Bassani  .  MDCCXCVII  (üb.  XVIII  cap.  XXIII) 
s.  664  mit. 

Judicii  Signum  tellus  sudore  madescet, 

E  caelo  Rex  adveniet  per  saecla  futurus : 

Scilicet  in  carne  praesens  ut  judicet  orbem. 

Unde  Deuin  cernent  incredulus  atque  fidulis 

Celsum  cum  sanctis,  aevi  jam  termino  in  ipso. 

Sic  animae  cum  carne  aderunt,  quas  judicet  ipse, 

Cum  jacet  incultus  densis  in  vepribus  orbis. 

Rejicient  simulacra  viri,  cunctam  quoque  gazaui : 

Exuret  terras  ignis,  pontumque  polumque 

Inquirens,  tetri  portas  affringet  Averni. 

Sanctorum  sed  enim  cunctae  lux  libera  carni 

Tradetur,  sontes  aeternum  flamma  cremabit. 

Occultos  actus  retegens,  tunc  quisque  loquetur 

Secreta  atque  Deus  reserabit  pectora  luci. 

Tunc  erit  et  luctus,  stridebunt  dentibus  omnes. 

Eripitur  solis  jubar,  et  ehorus  interit  astris. 

Volvetur  caelum,  lunaris  splendor  abibit. 

Dejiciet  colles,  valles  extollet  ab  imo. 

Non  erit  in  rebus  hominum  sublime,  vel  altum. 

Jam  aequantur  cainpis  montes,  et  caerula  ponti. 

Omnia  cessabunt,  tellus  confracta  peribit. 

Sic  pariter  fontes  torrentur,  fluminaque  igni. 

Sed  tuba  tum  sonitum  tristem  demittet  ab  alto 

Orbe,  geraens  facinus  miserum  variisque  labores: 

Tartareuinque  chaos  monstrabit  terra  dehiscens. 

Et  coram  hie  Domino  reges  sistentur  ad  unum. 

Recidet  e  caelis  ignisque  et  sulphuris  amnis. 

3. 

Aus  der  handschrift  Rep.  1  110.  74  der  Leipziger  ratsbibliothek 
(4°,  ende  13.  oder  anfang  14.  jahrh.)  wird  hier  eine  lateinische  Umschrei- 
bung des  obigen  Augustinsehen  akrostichons  abgedrückt  (vgl.  no.  1). 
Nur  die  in  der  hfl.  angewauteu  abkürzungen  sind  aufgelöst  und  inter- 
punetionszeicheu  zugefügt. 

Bl.  24»  zeile  12.    Incipiunt  versus  Sybille  de  judicio  dei. 
Judicio  tellus  sudabit  niaesta  piopinquo 
Et  veniente  deo  rursus  qui  corpora  euneta, 
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Saecula  dissolvens,  confusa  lege  probabit. 

Unaque  perniixtos  secernit  ultima  paene 

Sorte  bonis  demens  flamraisque  piaeula  multans,  5 

Corporeo  quundaui  conspectus  arbiter  orbi. 

Horridus  orbis  erit  incultaque  semine  tellus. 

Kespuet  et  cultus  gaiaruin  atque  sacroruin. 

Ibit  in  haec  cuncta  gloinoratus  ignis  et  astra 

Solventur  stugiasque  domus  rogus  unus  habebit.  10 

Bl.  24 b    Transferens  in  veteres  donec  nova  corpora  formans 

Vivat  ut  aeterno  bonus  ac  malus  ardens  igni. 

Sponte  suo  pandent  pollutae  piaeula  vitae. 

Dinumerat  tacitis  tot  crimina  conscius  ultor, 

Exsuperentque  genas  laerimis  stridorque  genarum.  15 

Interimat  nox  longa  diem  solemque  coerceat, 

Fiat  eniin  subito  caeluin  globiatraque  luna. 

lnque  solum  sident  colles  vallesque  thnebunt 

Longaque  per  plana  facies  erit  aequoris  una. 

Ipsiuu  tum  placidum  stagnabitur  ultima  aetas  20 

Velivolasque  rates  positis  nee  subvehit  austris, 

Spumeas  ardebit  passim  cum  fontibus  amnis, 

Super  saereeavo  mugebit  ab  aethere  cornu 

Adfore  transcursi,  qui  nuntient  ultima  saeeli, 

Laetales  domo  preparabit  terra  dehiscens.  25 

Vivificata  dei  tunc  cernet  turba  tribunal 

Accensus  caelo  glomorat  et  cum  sulphoris  imber. 

Tunc  ille  aeterni  species  pulcherrima  regni 

0  decus  et  igni  sacratus  in  omnia  cornu 

Restituens  seu  digna  bonis  seu  justa  profanis  30 

Clarificans  iterum  bis  ex  se  fontibus  ortus. 

Rex  eras,  ut  populus,  quam  pridem  virgula  pollens, 
Bl.  25  a     Versibus  in  primis  divine  stirpis  habetur. 

Christus  in  hoc  cretus,  ut  vinceret  omnia  morte. 

Sol  cui  surgenti  resonat  tuba  blanda  canorem, 

Sol  noctis  lucisque  decus  sol  finis  et  ortus. 


Beda  Venerabilis  (vgl.  typus  II.)  De  quindeeim  signis  (Kölner  aus- 
gäbe bd.  III,  s.  494). 

Quindeeim  signa  quindeeim  dierum  ante  diem  judicii  invenit  Hiero- 
nymus  in  annalibus  Hebraeorum.  Prima  die  eriget  se  mare  in  altum 
quadraginta  cubitis,  super  altitudines  montium,  et  erit  quasi  murus,  et 
omnes  similiter.  Secunda  die  descendet  usque  ad  ima,  ita  ut  summitas 
eorum  vix  conspici  possit.  Tertia  die  erunt  in  aequalitate ,  sicut  ab  ex- 
ordio.  Quarta  die  pisces  et  omnes  belluae  mariuae,  et  congregabuutur 
super  aquas ,  et  dabunt  voces  et  gemitas,  quarum  significationem  nemo 
seit  niai  Deus.    Quinta  die  ardebunt  ipsae  aquae  ab  ortu  suo  usque  ad 
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occasum.  Sexta  die  omnes  herbae,  et  arborcs  sanguineum  rorem  dabunt. 
Septima  die  omnia  aedificia  destruentur.  üctava  die  debellabunt  petrae 
ad  invicem,  et  unaquaeque  pars  collidet  adversus  alteram.  Nona  die  erit 
terraemotus,  qualis  non  fuit  ab  initio  uuindi.  Deciuia  die  oinnes  colles 
et  valles  in  planiciem  convertentur ,  et  erit  aequalitas  terrae.  Undeciuia 
die  houiines  exibunt  de  cavernis  suis,  et  current  quasi  amentes  nee  po- 
terit  alter  respondere  alteri.  Duodecima  die  cadent  stellae  et  signa  de 
eaelo.  Decimatertia  die  congregabuntur  ossa  defuuctoruiu,  et  exurgent 
usque  ad  sepulehrum.  Decimaquarta  die  oinnes  homines  niorientur,  ut 
siuiul  resurgant  cum  uiortuis.  Deciuiaquinta  die  ardebit  terra  usque  ad 
inferni  novissima,  et  post  erit  dies  judieii. 

5. 

Petrus  Coniestor,  Historia  evangelica,  cap.  CXLI  (vgl.  typus  III). 
De  signis  quindecini  dierum  ante  Judicium. 

Hieronymus  autem  in  aunalibus  Hebraeorum  invenit  signa  XV  dierum 
ante  diem  judieii ,  sed  utruin  euntinui  futuri  sint  dies  illi,  an  interpolati 
non  expressit.  Prima  die  eriget  se  mare  XL  cubitis  super  altitudinem 
montium  stans  in  loco  suo  quasi  murus.  Secunda  tantum  descendet,  ut 
vix  posset  videri.  Tertia  marinae  beluae  apparentes  super  mare  dabunt 
rugitus  usque  ad  caelum.  Quarta  ardebit  mare  et  aquae.  Quinta  herbae 
et  arbores  dabunt  rorem  sanguineum.  Sexta  ruent  aedificia.  Septima 
petrae  ad  invicem  collident.  Octava  riet  generalis  terrae  motus.  Nona 
aequabit  terra.  Detima  exibunt  homines  de  cavernis  et  ibunt  velut 
amentes,  nee  poterunt  mutuo  loqui.  Undecima  »urgent  ossa  mortuorum 
et  stabunt  super  sepulcra.  Duodecima  cadent  stellae.  Tredecima  mor- 
tient  viventes,  ut  cum  mortuis  resurgant.  Quartadecima  ardebit  caelum 
et  terra.  Quintadecima  fiet  caelum  novum  et  terra  nova  et  resurgent 
omnes. 

6. 

Thomas  von  Aquino,  Opera  (Venetiis  1770)  XIII  s.  412   (vgl.  typus  IV). 

Praeterea  Hieronymus  ponit  quindecini  signa  praecedentia  Judi- 
cium, dicens  quod  primo1  die  maria  omnia  exaltabuntur  quindeeim  cubi- 
tis super  montes.  Secundo2  omnia  aequora  prosternentur  in  protundum, 
ita  ut  vix  videri  potuerunt.3  Tertio*  redigentur  in  antiquum  statum. 
Quarto5  belluae  omnes,  et  aliae6  quae  moventur  in  aquis,  congregabun- 
tur, et  levabuntur1  super  pelagus  more  contentionis  invicem  mugientes. 
Quinto8  omnia  volatilia  caeli  congregabuntur  in  campis,  invicem9  plo- 
rantes  non  gustantes,  neque  libentes.  Sexto'u  flumina  ignea  surgent  ab 
occasu  solis  contra  faciem  firmamenti  usque  ad  ortuui  corruentia.  Sep- 
timo  "  omnia  sidera  errantia12,  et  fixa  spargeut  ex  se  igneas  comas,  sicut 
cometae.  Uctavo ,3  erit  magnus  terraemotus,  et '  '■  omnia  animalia  proster- 
nentur.15 Nono16  omnes  lapides  tarn  magui  quam  parvi  dividentur  in 
quatuor  partes,   unaquaque  aliam17  collidente.    Decimo"*  omnes  plantae 
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sangnineum  fluent  rorem.  Undeeimo19  omnes  montes,  et  colles,  et  aedi- 
ficia  in  pulverem  redigen  tur.  Duodeciuio20  omnia  anirnalia  venient  ad 
campos  de  silvis,  et  montibus  rugentia,  et21  nihil  gustantia.  Tertio- 
deeimo22  omnia  sepulcra  ab  ortu  solis  usque  ad  occasuin  patebunt  cada- 
veribus  ad  resurgenduni.  Quartodecimo 23  omnes  horuines  de  habitaculis 
suis  recedent  non  intellegen tes,  neque  loquentes,  sed  discurrentes. 
Quintodecimo 24  omnes  morientur,  et  resurgent  cum  mortuis  longe  ante 
defunctis. 

Abweichende  lesarten  bei  Richardus  de  Media villa:  1.  prima.  — 
2.  Secunda.  —  3.  possint.  —  4.  Tertia.  —  5.  Quarta.  —  6.  animalia.  — 
7.  elevabuntur.  —  8.  Quinta.  —  9.  iuvicem  in  campis.  —  10.  Sexta.  — 
11.  Septima.  —  12.  erratica.  —  13.  Octava.  —  14.  ita  ut.  —  15.  edificia 
alta  prosternantur.  —  16.  Nona.  —  17.  unaquaque  petra  aliam.  —  18. 
Decima.  —  19.  Undecima.  —  20.  Duodecima.  —  21.  fehlt.  —  22.  Tre- 
decima.  —  23.  Quartadecima.  —  24.  Quintadecima. 

7. 

Spicilegium   Solesmense,   complectens  Sanctorum  Patrum  Scriptorumque 

ecclesiasticorum  anecdota  liactenus  opera  .  .  .  curante  Domno  J.  B.  Pitra. 

Parisiis  MDCCCLVIII.  Tom.  IV  p.  163—164  (vgl.  no.  7). 

At  sunt  qui  referant  ter  quinque  horrenda  praeire. 
Signa  haec  Judicium,  totum  memorata  per  orbem: 
Prima  namque  die,  per  quadraginta  tumescens 
Neptunus  cubitos  super  Acroceraunia  tollet. 
Post  haec  se  tantum  barathrum  dimittet  ad  imum 
Protinus,  ut  nullis  possit  vix  ipse  videri. 
Hinc  quae  cuncta  natant  variata  sub  aequore  monstra 
Exsilient,  curvi  delphines,  grandia  cete; 
Et  coelum  ac  terras  nimio  clamore  replebunt. 
Per  mare,  per  terras  ignis  vagus  inde  feretur, 
Horribilique  rogo  mortalia  quaeque  tremiscent. 
Sanguineo  frondes  cernuntur  rore  madentes, 
Et  coeli  volucres  cunctae  cogentur  in  agros, 
Horrendumque  diem  mutae  impastaeque  mauebunt. 
Tecta  domusque  ruent  et  celsa  palatia  regum. 
Fulmina  ab  eois  oris  mittentur  ad  arcton, 
Horrifico  sonitu  totum  terrentia  inundum. 
Percussae  alterno  l'rangentur  vuiuere  petrae. 
Et  terrae  motus  communis  quaeque  resolvet, 
Terribilis  quantum  non  senserit  ulla  vetustas. 
Planitiem  tellus  omnis  redigetur  in  uuam, 
Aeriaeque  Alpes  et  coelum  vertice  Olympus 
Sternetur  tangens,  atque  alta  cacumina  Cynthi. 
Hinc  morfalis  homo  vastis  exibit  ab  autris 
Attonitus  tantis  signis  tantisque  tremeudis 
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Prodigiis,  velutique  amens,  huc  mutus  et  illuc 
Cursabit,  Cereris,  Bacchi  non  munera  gustans. 
Cunctorum  manes  ad  Corpora  nota  ridebunt, 
Unoquoque  suo  reserato,  astante  sepulcro. 
Sidera  cuncta  ruent  sumino  labentia  caelo, 
Et  vaga  quaeque  poli  sunt  fixa  iinniota  sub  axe. 
Juppiter  atque  Venus,  Mars  et  Cyllenia  proles, 
Incuivusque  senex,  curva  qui  falce  minatur, 
Anguis  et  Artophylax,  et  quam  dixere  Coronam, 
Herculis  effigies,  Lyra,  Perseus,  Cycnus,  et  ipsa 
Cassiope,  Andromede,  nee  non  Auriga  superbus 
Auiphitryonides,  cinetus  serpente  sagitta, 
Pegasus,  atque  Aquila,  et  curvo  cum  tergore  Delphin, 
Eridanus,  Pistris,  Lepus  et  nimbosus  Orion, 
Et  Canis  et  Procyon,  nee  non  et  Thessala  Puppis, 
Semiferis  pedibus  velox  Centaurus  et  Ära, 
Hydraque,  et  Austrinum  quem  dieunt  nomine  piscem. 
Hinc  Aries,  Taurusque  Europae  vector,  et  ij>si 
Tyndaridae,  Erigone,  Cancerque,  Leoque  jubatus, 
Scorpius  et  Chiron  qui  flectit  spicula  cornu, 
Aegoceron,  et  qui  diffundit  Aquarius  urnam, 
Et  Pisces,  notius  qui  dicitur  atque  boreus. 
Hinc  mors  communis  spirantia  quaeque  resolvet 
Protinus,  ut  pariter  jam  mortua  quaeque  resurgant, 
Communisque  rogus  coelum  terramque  cremabit. 
Post  Pater  ipse  deum  coelum  terram(que)  novabit. 
Hie  tuba  terribili  sonitu  at  clangore  citabit 
Sublimes  animas,  iterumque  in  corpora  coget. 
Caudentesque  animae  surgent  hilaresque  piorum, 
At  contra  tristes  animae  moestaeque  malorum. 


8. 

Small's  English  Metrical  Homilies  t'roin  Manuscripts  of  the  XIV.  century, 

und 

Early  English  Poems  and  Lives  of  Saints, 

ed.  by  Furuivall,  Berlin   1862  s.  Iü3.  —  Vgl.  no.  17. 

Unde  versus  de  ejusdem  Signis. 
Signis  ter  quinis  se  prodet  ad  ultima  finis 
Mundani  motus  Domino  soli  modo  notus. 
In  signo  primo  singet  mare  stans  quasi  murus 
Erigat,  in  proprio»  post  panoa  BÜUM  reditiuus, 
Atque  quater  denis  cubitis  transcendere  montes 
Cernetur,  paucique  flueut  in  flumina  t'ontes. 
Oculet  in  signo  sie  se  maris  unda  seeundo, 
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Ut  vix  aspectum  capiat.    Diuersa  profundo 
Monstra  super  fluctus  post  haec  ubi  nata  patebunt, 
Rugitusque  sui  celos  horrore  niouebunt. 
Quarto  cum  fluuiis  ai'debunt  equoris  unde. 
Rorein  sanguineum  quinto  deducet  ab  [herbis] 
Horror  et  arboribus  lacrimis  perfusus  acerbis. 
Hinc  turres  et  tecta  cadent,  que  diruet  edes 
Sexta  dies,  omnis  que  solo  ruet  ardua  sedes; 
Augebit  lapidum  conflictus  in  orbe  timorem, 
Terribilemque  dabit  collisio  seua  fragorem. 
Concutiet  terram  post  hec  motus  generalis, 
Omnia  conturbans,  horrendus,  et  exitialis. 
Omnibus  equatis  in  piano  terra  jacebit 
Strata  superficies  nichil  asperitatis  habebit. 
Hinc  velud  amentes  exibunt  ante  latentes 
In  latebris  homines  et  fari  nulla  valentes. 
Sicca  supuer  tumbis  post  hec  surgencia  stabunt. 
Casus  stellarum  signans  discrimine  finem 
Nescit  ulterius  darum  deducere  finem. 
Corpore  uiuentes  simul  absque  mora  morientur, 
Ut  pariter  clangente  tuba  cuncti  repetentur. 
Optimus  inde  Status  celum  terramque  nouabit, 
Luce  sub  eterna,  quem  nulla  dies  uariabit, 
Conuocet  ut  cunctos  cum  buccina  protinus  urgens 
Judicis  ante  pedes  ueniet  plebs  tota  resurgens. 

9. 

Cod.  lat.  4596  membr.  2°  s.  XIII— XIV  f.  304 

und  Cod.  lat.  7734,  4°,  a.  1457  fol.  144  der  kgl.  hof-  u.  Staatsbibliothek  zu 

München.    Vgl.  no.  14. 

De  quindecim  signis  quindecim  dierum  preccdentium  diem 

judicii  ut  dicit  Jeronimus  in  annalibus  Hebreorum. 

Fient  in  rebus  quindenis  signa  diebus. 

Ante  diem  magnum  quo  prestolabimur  agnum. 

Venturum  mundo  cum  majestate  secundo 

Erigitur  primo  montes  super  equor  ab  imo. 

Fit  mare  cernenti  pateat  vix  luce  sequenti.  5 

Hinc  planctus  multum  dant  monstra  mariua  tumultum. 

Flumen  et  omne  mare  quarto  cremat  ignis  amare. 

Quinto  ceu  rorem  fert  arbor  et  herba  cruorem. 

Sexto  structuras  omnes  constat  ruituras. 

Septima  lux  dire  faciet  se  saxa  ferire.  10 

Fiet  in  octava  terre  commocio  prava. 

Nona  sed  equabit  terram  planamque  parabit. 

Venaque  dementes  homines  dat  nilque  loquentes. 

Constat  defunctos  undena  surgere  cunctos, 
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Tumbis  elatos,  sed  nondum  vivificatos.  15 

Cüncta  cadet  celo  tunc  Stella  die  duodeno. 

Omnes  victuri  sunt  tredecimo  morituri. 

Per  quartum  denuni  flagrat  simul  arida  celum. 

Ultima  mutabit  celum  terramque  novabit. 
Lesarten  des  Cod.  lat.  7734  v.  4  ymo.    v.  8  cew.    v.  13  Denaque.    v.  19 
hinter  novabit  finis. 

10. 

Cod.  lat.  7785  (Ind.  385)   membr.  4°,  s.  XIII  fol.  68   der   kgl.   hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München.  —  Vgl.  no.  38. 

Prima  die  mare  et  omnia  flumina  cadent  infra  se  ut  vix  conspici 
possint.  Secunda  die  eriget  se  in  aerem  cum  magno  sono.  Tercia  die 
in  loco  suo  fluunt  ut  antea  sed  retrorsum.  Quarta  die  pisces  maris  et 
omnium  fluminum  elevant  se  super  aquam  et  pugnant  inter  se  cum 
magno  sono  et  inteificient  se  et  sie  aqua  portabit  eos  mortuos.  0  o  o 
homo  quid  ages.  Quinta  die  omnia  volatilia  et  omnia  pennata  silvestria 
et  domestica  convenient  in  campo  in  unaquaqne  regione  et  pugnant  inter 
se  voeiferantia  et  interficient  se  tota  die  illa.  0  o  o  homo  quid  ages 
q.  a.  q.  a.  Sexta  die  omnes  bestie  silvarum  magne  et  parve  et  omnia 
peecora  domestica  convenient  in  campos  et  horribili  voce  pugnant  et  se 
oeeident.  0  o  o  homo  quid  ages  q.  a  q.  a.  in  his.  Septima  die  celum 
varium  colorem  habebit  iuterdum  nigrum  aliquando  sanguineum,  sol  luna 
stelle  horridum  dnbunt  aspectum.  0  o  o  homo  quid  ages  quid  ages 
quid  ages  in  his.  Octava  die  venti  pugnabunt  inter  se  ab  Oriente  in 
oeeidentem  ab  auslro  in  aquilonem ,  et  aque  omnes  e  contra  et  erunt 
coruscationes  (?  hs.  corufeat)  horridae.  0  o  o  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in 
his.  Nona  die  erit  terror  inauditus,  wib  und  man  horrore  arescet  omni 
die  illa,  o  o  o  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in  his.  Decima  die  scindentur  la- 
pides  et  saxei  montes  cum  fragore  crudeli ,  et  sie  tota  die  sonabunt.  0 
o  o  homo  quid  a.  Undecima  die  excelsi  montes  et  urbes  et  castella  et 
civitates  munitae  et  amplae  cum  grandi  sonitu  adequabunt  se  terrae. 
0  o  o  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in  his.  Duodecima  die  anrum  et  argentum, 
vasa  aurea  et  argentea,  anuli  in  aures,  omnis  ornatus  ecclesiarum  hor- 
rido sono  dissiliet  et  quidquid  manu  artificis  ad  decorem  factum  est. 
Hec  omnia  destruentur  in  conspectu  hominis  ut  magis  doleat  quia  ea  in 
pravum  usum  convertat.  0  o  o  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in  his.  Tercia 
decima  die  gutta  sanguinea  pendebit  in  omnütus  ramis  et  tbliis  arborum 
et  in  omni  gramine  et  omnes  homines  de  domibus  et  locis  suis  subito 
exilient  et  currunt  clamant  plorant  manus  torquent  pectus  tundunt,  ca- 
pillos  evellent  dicentes  ve  ve  ve  quasi  ebrii  volutant  se  in  terra  tarnen 
nescientes  quid  doleant.  0  o  o  homo  quid  ages?  quid  ages?  quid  ages 
in  his?  Quarta  decima  die  patebunt  sepulera  et  pulvis  mortuorum  crea- 
bitur  in  ossa  et  nervös  et  unuraquodque  colliget  se  ad  juneturam  suam 
et  sie  exspeetant.     0  o  o  homo  q.  q.  q.    Quinta  decima  die  omnes  homi- 
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nes  qui  tunc  vivunt  subito  cadunt  et  raoriuntur  et  surgent  validi  venti 
a  quatuor  partibus  mundi  et  ignis  erit  in  toto  mundo  et  cremabit  et 
purgabit  IUI.  elementa  et  ossa  que  surrexerant.  Tunc  "VII  angeli  tuba 
canunt  et  mortui  resurgunt.  0  quam  crudelis,  quam  horridus  quam 
asperrimus  clamor  demonum  et  bominum ,  clangor  tubarum ,  sonus  toni- 
truorum.  0  o  o  homo  q.  ages  q.  ages  q.  ages  in  his?  Judex  veniet  in 
Judicium  in  valle  Josaphat  omnis  Spiritus  angelicus  diabolicus  et  huma- 
nus  astabit  tribunali.  Signa  passionis  judicis  presentabantur  Crux,  Spi- 
nea,  corona,  harundo,  clavi,  Lancea.  Heu  heu  heu  miser  homo  miser 
homo  miser  homo  q.  ages  q.  ages  q.  ages  in  his? 

11. 

Deut.  hs.  751.     Vom  jähre  U54.   4°.  171  bl.  fol.  164   der  kgl.  hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  München.  —  Vgl.  no.  30. 

Merck  die  zaichen  vor  dem  Jüngsten  tag.  Von  den  zaychen  die 
vor  dem  jüngsten  tag  siillen  geschechen  schreybt  Matheus  und  Lucas 
yeglicher  in  seinem  Ewangelij  und  sprechent:  Ee  das  des  menschen 
kind  ...  Es  geschehen  auch  zaichen  an  der  sunnen  an  den  mon  und 
den  stern.  Als  Johannes  der  hymlisch  adler  schreybt  in  dem  puoch 
der  tougen  .  .  . 

Aber  der  mayster  des  puchs  den  man  nendt  Scolastica  hystoria  der 
spricht,  das  sant  Jeronimus  gefunden  hat  in  den  Ebreyschen  puchern 
fünffzechen  zaichen  die  geschechen  süllen   vor  dem  jüngsten  tag. 

Das  erst  zaichen  ist  das  sich  das  mer  auffheben  und  recken  wirt 
vierczig  ellenpogen  hoch  über  die  höchsten  perg  als  sy  auf  erd  sind. 

Das  ander  zaichen,  dar  nach  wirt  sich  das  mer  absencken  in  die 
tewff  des  gruncz  das  man  es  nit  wol  gesechen  mag. 

Das  dritt  zaichen,  so  werden  die  mer  wunder  erscheyneu  auff  des 
iners  griess  und  gestatt  und  werden  auffschreyen  gen  hymel  mit  grossem 
geschray. 

Das  vierd  zaichen,  So  werden  dann  prynnen  das  mer  und  alle 
wasser  auff  erd. 

Das  fünfft  zaichen.  Die  päwm  und  alle  kräuter  werden  mit  pluot 
fliessen. 

Das  sechst  zaichen.  Alle  häwser,  kyrchen,  stett  und  all  gepäw 
werden  nyder  fallen. 

Das  sybend  zaichen.  Darnach  werden  pürg  und  tal  geleych  und 
werden  fallen  die  hoche  perg  mit  Ir  grosser  ungestümigkait. 

Das  achtett  zaichen.  Die  menschen  von  grossem  grawsen  und 
pytterkait  irs  gemütt  werden  in  die  hol  flyechen  des  ertrichs. 

Das  newnt  zaichen.  Das  ist  das  da  wirt  ain  gemayner  erd  pydem 
als  weyt  die  weit  ist. 

Das  zechent  zaichen.    Darnach  werden   die   menschen  wider   ausz 
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den  holen  des  ertrichs  gän  und  werden  von  grossen  forchten  als  sara  sy 
ir  synn  nicht  haben  und  raügen  nit  wol  reden. 

Das  aynlefft  zaichen.  Die  gestorben  seyn  von  anfangk  der  weit 
die  werden  ausz  iren  grebern  gän  zuo  angesicht  der  menschen  und  also 
bestän  auft  den  grebern. 

Das  zwelfft.  Darnach  geschieht  solich  forchsämikait  zwischen  hymel 
und  erd  das  die  menschen  gedünckt  es  fallen  die  stern  von  himel. 

Das  dreyzechent  zaichen.  Darnach  ze  hant  all  menschen  die  aufl 
erd  le bndig  belyben  sind  werden  sterben. 

Das  vierzechend  zaichen,  So  wirt  prynnen  hymel  und  erd.  Das 
ist  also  verstän.  Als  zuo  der  zeyt  da  Noe  in  der  arch  was  und  da  das 
ertrich  vertilgt  ward  mit  aller  creatur,  Also  geschieht  vor  dem  jüngsten 
tag  Das  daz  fewr  vertilgen  wirt  das  ertrich  und  vernwoen  mit  allen 
dementen  die  da  vermailigt  sind  gewesen  von  der  menschen  sünd  wegen 
und  wirt  das  fewr  auff  raychen  pis  an  den  hymel.  Dar  inn  die  erweiten 
kainerlay  leyden  werden  haben.  Aber  die  verdampten  und  die  ir  sünd 
uit  gar  gepüszt  haben  die  werdent  da  gepeynigt. 

Das  fünffzechen  zaichen.  Darnach  wirt  der  hymel  und  erd  ernewet 
und  werden  all  menschen  auff  stän  von  der  stym  wegen  der  engel. 

12. 

Der  Entkrist.  Auf  der  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha  in  einer  1472  zu 
Nürnberg  verfertigten  incunabel  mit  holzschnitten  (xylogr.  p.  IUI  no.  9). 

Vgl.  no.  47. 

8.  27.  Wie  und  in  welicher  weis  und  form  die  fünftzehen  zaichen 
kumen  vor  dem  Jüngsten  tag,  wil  ich  hienach  sagen.    Durch 
grosser  gruntloser  parmhertzigkait  und  überflüssiger  lieben  willen 
die  der  allmechtig  got  zu  allen  menschen  hat,  So  hat  er  geord- 
ineret  und  gemacht,  Das  dis  nach  geschriben  funfzehen  zaichen  ge- 
schehen sullen  vor  dem  Jüngsten  tag  nach  dem  und  das  auch  diesar- 
er  beschreiben.    Also  das  alle  dement  und  geschepfte  von  pitterlich- 
er  angst  und  forcht  wegen  des  künftigen  Jüngsten  gerichtes  und 
des  gestrengen  richters  zukunft,  allen  menschen  die  zu  der  zeit  in 
leben  sein  zu  ainer  warnung.     Das  sy  auch  pillich  vorcht  haben 
sullen  und  ie  sunnd  und  missetat  püssen.     Auch  rew  und  laid  dar- 
über enpfahen.    Vnd  das  sy  ire   guote  werk  nit  sperren   bis  für  das- 
selb  gestreng  gericht,  Do  all  sund  offenbar  werden  und  nach  der 
gerechtigkeit  gericht  werden.     Wann  doch  laider  zu  fürchten  ist, 
Das  der  merer  tail  der  menschen  mer  wol  und  tuon  von  forcht 
wegen  der  p«n,  oder  des  erschrockenlichen  gerichtes.  oder  der  mewsch- 
en,  Wann  lautter  durch  gottes  willen  oder  im  zu  lob  und  zu  eren. 
Und  hat  sant  Jeronimus  die  selben  funfzehen  zaichen  genomenn 
von  kriechischen  püchern  und  die  daraus  zu  lathein  bracht,  Als 
man  geschribens  findet  bey  dem  anfang  des  puochs,  Das  man 
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nennet  Legenda  sancti  fratri  Jacobi  Ordinis  predicatorum 
alio  nomine  hystoria  lombardica.    Auch  schreibt  sanctus  Lucas 
in  dem  Ewangelio:    Erunt  signa  in  sole  etc.    Dasselb  ewangelio 
list  man  an  dem  andern  Sunntag  in  dem  Aduent  von  ertlichen 
den  selben  zaichen.    Doch  so  sind  die  pücher  nit  uberain,  Ob  die 
selben  zaichen  vor  dem  Enndkrist  oder  nach  im  kumen  und  geschehe?« 
sullen.    Dartzuo  so  beschreibt  auch  sand  Jeronimus  nit  ob  die  zaich- 
en nach  einander,  on  alles  mittel  der  zeit  kumen,  oder  langksam 
nach  einander  sich  vollennden  sullen.    Das  alles  sullen  und  raüsz- 
en  wir  dem  alinechtigen  got  enpfehlen. 
S.  28.    Das  erst  zaichen  ist,  Das  sich  das  mer  viertzigk  eilen  wirt 
erhohen  über  all  perg,  und  an  seiner  stat  aufgericht  stan  alls 
ain  maur.    {folgt  ein  Holzschnitt). 

Das  ander  zaichen  ist,  Das  sich  das  mer  wider  nider  tut 
Als  verr  das  es  niemants  gesehen  mag;    Und  das  ertrich  wirt  dürr. 
{folgt  ein  holzschnitt). 

S.  29.  Das  drit  zeichen  ist,  das  dy  mensch  und  merwunder 
auf  dem  mer  schreyen  und  sehen  jamriglich  auf  gen  him- 
el  aber  ir  schreyen  und  sehen  merckt  nymant  denn  got  al  ain 

{folgt  ein  holzschnitt). 
Das  vird  zeichen  ist,  das  das  mer  und  alle  ander  was- 
ser  gros  und  klein  mit  dem  fewer  verprinnen.    {folgt  ein  holzschnitt). 

S.  30.    Das  fünft  zeichen  ist,  all  pauin»«  und  kreuter  werden  plut  switzen 
und  all  fogel  kumen  zusam  auff  dem  feld  unw  drincken  und  es- 
sen nit,  wann  sy  furchten  dy  zukunft  des  gerechten  richters,  als 
do  von  geschriben  stet  {folgt  ein  holzschnitt). 

Das  sechst  zeichen  ist,  es  komen  als  gros  gemein  erdpi- 
den  das  weder  dy  menschen  noch  das  fich  gesten  mag 
es  musz  alles  nider  fallenn  {folgt  ein  Holzschnitt). 

S.  31.    Das  sibent  zeichen,  all  gepew  und  paum  werden  noder 
fallen  wann  der  schauer  siecht  durch  dy  gantzen  weit 
von  dem  aufgang  der  sunnen  bis  zu  dem  nydergang 
der  sunnen  (folgt  ein  holzschnitt). 

Das  acht  zaichen  ist,  das  all  stein  tarn  auff  in  dy  luft  und 
slachen  sich  aneynander,  das  sy  zu  stucken  brechen;  do  bei  wirt 
ein  grosz  geton ;   doch  weis  es  nymant  dann  got  allein,  und 
flihen  dy  leut  in  dy  hol  und  verpergen  sich  (folgt  ein  holzschnitt). 

8.  32.    Das  neunt  zeichen  ist,  es  komen  dy  leut  wider  aus  den  ge- 
pirgen  und  aus  den  holen  und  geen  gleich  als  ob  sy  nicht 
sinnig  sein  und  mugen  nit  mit  eynander  reden  und  dye 
wilden  tier  werden  so  heimlich,  das  sy  zu  den  leuten  geen. 
{folgt  ein  holzschnitt). 

Das  zehent  zeichen  ist,  das  sich  all  greber  auff  thun  von  dem 
aufgang  der  sunnen  bisz  an  den  nydergang  der  sonnen  und 
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dy  dy  toten  ersten  aus  den  grebern,  das  es  dy  lebentigen 
sehen    (folgt  ein  Holzschnitt). 

S.  33.     Das  eilft  zeichen  ist,  das  dy  stern  fallen  von  hymel  und  geben  ain 
infeirren  schein;   do  mit  reynigen  sy  sich  und  es  wirt  wiederumb 
weis  und  lauter  unn  dy  leut  schreyen  vor  groszer  forcht  und  laufen 
und  essen  und  trincken  nit. 

Das  zwelft  zeichen  ist,  dy  lebentigen  menschen  sterben, 
das  sy  mit  den  andern  toten  wider  erstund;   so  auch  alles  ge- 
fugel  und  alle  tyer  sterben  mit  in. 

S.  34.    Das  dreyzehend  zeichen  ist,  das  dy  firmament  des  hy- 
mels  vnd  alles  ertricht  wirt  alles  durch  eynander 
prinnen.  (folgt  ein  holzschnitt). 

Das  virtzehend  zeichen  ist,  das  das  gantz  ertrich  auch 
alle  perg  und  puhel  alles  eben  geleicht  vnd  siecht 
wirt. 

S.  35.    Das  funftzehend  und  letzt  zeichen  ist,  das  hymel  und  er- 
den wider  erstent  wirt  und  all  menschen  eisten  denne 
nemlich  durch  dye  styni  der  horner,  dy  geplasen  werde?*. 

13. 

Gelehrte  anzeigen.    Hrsg.  von  mitgliedern  der  kgl.  baier.  akademie  der 

Wissenschaften.    München  1S60.    Bd.  50  no.  43.  s.  380  ff.  —  Vgl.  no.  50. 

Cod.  Jun.  24  der  Bodleiana. 

Arisath  theöd  vidh  theöde  &  ric  vidh  rice  .  thone  bidh  thaer 
theöda  gethring .  &  mänigfeald  reuhnes  geond  mänig  stöva  .  thäs  cordh- 
lican  täcun  ve  nü  gevordene  oft  sceäviadh  .  thone  geveordliath  thäs 
täcnu  syfon  dagum  aer  tham  dorne  .  On  tham  aerestan  dömes  däges 
täcne  bldh  micel  stefen  gehyred  of  tham  heofones  tungle  .  se  häteth 
firmamentum  .  &  blödig  volcn  ästigath  northan  .  &  micele  thunorräde  & 
lygytu  blycetath  .  thät  volcen  bärneth  ealne  heofen  .  &  hit  thonne  on- 
ginnath  rinan  blödigan  regne. 

On  tham  äfteran  däge  steten  bith  gehyred  of  heofonum,  &  eordhe 
bidh  onhrgred  .  &  heofoncund  leöht  oferhäfdh  ealne  mideaneard  .  oth 
thes  däges  aefen.  —  On  tham  thriddan  däge  ät  there  äfteran  (s.  387) 
tide  thäs  däges  on  heofonum  ätyveth  fyivn  täcen  .  &  of  eordhan.  deöp- 
nesse  ästigedh  mycel  sveften  lyge  .  &  ät  tham  feover  healfum  thisses 
middaneardes  se  heofon  töbersteth  .  &  mycel  sveg  cymth  &  gesveorc. 
&  of  helle  ästtgeth  mycel  dymnesse  &  fülnesse  stenc  &  oferhäfdh  thäs 
eordhan  äne  tide  däges  .  thonne  ongytadh  synfulle  men  hyre  forvyrdh 
&  forvyrhtu.  —  On  tham  feorthan  däge  fram  nordhdaele  thisses  middan- 
eardes mycel  hreäm  ätigdh  hellegästa  thonne  fealledh  eall  hethenra 
manna  deöfolgyld  on  tham  däge.  —  On  tham  fiftan  däge  at  thäre  fiftan 
tide  däges  mycel  samnunga  cumath  .  &  thunnorräde  svythe  mycule  .  & 
steorran  fealladh  of  heofonum  .  &  theöstre  bidh  svithe  mycel  .  &  thät 
lyft  bidh  onhrered  .  thonne  ealle  theöda  vidhsacath  thisse  vorulde  &  lii 
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ongitath  thonne  drihtnes  mihte.  —  On  tham  sixtan  däge  ät  there  sixtan 
tide  däges.  thes  heofon  töhlyt  fram  eastdaele  oth  thäne  vestdael  (s.  388) 
&  eall  engla  verod  cymth  ofer  eordhan  &  sceadath  tha  sodhfestan  men 
fram  tham  ärleasan  thonne  tha  ärleasan  men  fleödh  thät  heofoncunde 
verod  hi  sylfe  tö  behydenne  on  dun  um  on  beorgum  &  cvedhath  . 
uutyn  thu  the  lä  eorthe  &  forsvelh  us  .  thy  les  the  ve  fundene  beön.  — 
On  tham  seofotlian  däge  ät  there  seofothan  tide  däges  bidh  dömes  täcen 
&  ät  tham  feöver  healfum  thisse  middaneardes  feöver  byman  thonne  be- 
fealdath  the  sheofon  tögädere  svylce  man  äne  böc  betine  &  seö  sunne 
bidh  onvended  on  theöstru  &  se  möna  on  blöd  and  steorran  of  heofo- 
num  feallath  &  eall  heotbncund  mägen  thonne  onhrered  bidh  .  Drihten 
cymdh  thonne  on  micclum  mägenthrimm  &  fyr  on  bis  ansyne  scyneth 
&  blyeeth  &  on  his  ymbahvyrfte  bidh  svithe  mycel  hrereness  .  thonne 
ärisadh  ealle  tha  men  tha  the  mid  gebregdnessum  on  deäthe  svulton  . 
fram  tham  feöver  healfum  thisses  middang  (lies  middangeardes)  thät  syn- 
don  tha  the  on  (s.  3S9)  thissum  life  on  fyre  forbärnede  vaeron  oththe  on 
vätere  ädrencte  veron  oththe  on  rode  ähangene  veron  .  oththe  on  morthe 
ofslagene  v6ron  .  oththe  vilde  deör  fraeton  oththe  fugelas  töbaeron  . 
ealle  tha  thonne  ät  thera  bymene  stefne  ärisath  &  thurh  fyres  leöman 
to  godes  dorne  gäth. 


B)   Verzeichnis  der  benutzten  texte. 
(Die  mit  *  bezeichneten  texte  behandeln  weniger   als  fünfzehn  zeichen.) 

I.  Griechisch. 

1)    Akrostichon    'hjaovg  Xqsiotoq  9?ov  vioq  amxrjQ  azavQÖq.    Anfang 

'lÖQWGei  de  x#a*JA,  XQioeojq  oijfislov  ox    saxai. 

Sibyllinische   Weissagungen   vollständig   gesammelt,   nach   neuer    hand- 

schriftenvergleichung,  mit  kritischem  commentar  u.  metrischer  deutscher 

Übersetzung  hrsg.  von  Dr.  J.  H.  Friedlieb.    Leipzig  1852  s.  150. 

Vgl.  s.  418;    mitgeteilt  als  text  no.  1. 

II.  Lateinisch. 

1)  Augustins  lateinische  Übertragung  des  griechischen  akrostichons. 
Anfang:   Judicii  Signum  tellus  sudore  madescet. 

Sancti  Aurelii  Augustini  Hipponensis  Episcopi  Operuin  tora.  IX 
(Basani  MDCCXCVII)  s.  664.  —  Vgl.  s.  419  ff.  und  typus  I;  mitge- 
teilt als  text  no.  2. 

2)  Incipiunt   versus    Sybille  de  judicio  Dei.      Anfang:     Judicio   tellus 
sudabit  maesta  propinquo. 

Pergamenths.  ßep.  I  no.  74  der  Leipziger  stadtbibliothek,   bl. 
24a,  —  Vgl.  no.  1;  mitgeteilt  als  text  no.  3. 

3)  De  quindecim  signis.    Anfang:    Quindecim  signa  quindecim  dierum 
ante  diem  judicii  invenit  Hieronymus  in  annalibus  Hebraeoruin. 
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Venerabilis  Bedae  Anglo  -  saxonis  presbyteri  ....  Operum 
(Colon.  Agripp.  MDCXII)  tom.  III.  s.  494.  --  Vgl.  typus  II; 
mitgeteilt  als  text  no.  4. 

4)  De  signis  quindecim  dierum  ante  Judicium.  Anfang:  Hieronymus 
autem  in  annalibus  Hebraeorum  invenit  signa  XV  dierum  ante 
diem  judicii. 

Petrus  Comestor,  Historia  evangelica,  cap.  CXLI.  —  Vgl.  die 
Übersichtstabelle  und  typus  III;  mitgeteilt  als  text  no.  5. 

5)  At  sunt  qui  referant  ter  quinque  horrenda  praeire. 

Spicilegiuin  Solesmense  .  .  .  curante  Domno  J.  B.  Pitra  (Paris 
1S5S)  IV.  s.  163.  —  Vgl.  no.  7;   mitgeteilt  als  text  no.  7. 

6)  Die  15  zeichen  des  jüngsten  gerichtes:  Prima  dies  seculo  tale  Sig- 
num dabit. 

Haupts  zs.  f.  d.  altert.  III.  s.  523  und  Mones  Schauspiele  des 
mittelalters  I,    s.  320.  —  Vgl.  no.  10. 

7)  Signis  ter  quinis  se  prodet  ad  ultima  finis. 

Early   English  Poems   and   Lives    of  Saints   ed.  by  Furnivall. 
Berlin  1862  s.  163,   nach  Small,  English  Metrical  Homilies  from 
Manascripts  of  the  XIV.  Century  s.  25 — 28.  —  Vgl.  no.  17;  mit- 
geteilt als  text  no.  8. 
S)    Fient  in  rebus  quindenis  signa  diebus. 

Cod.  lat.  monac.  4596  membr.  2  °,  fol.  304  und  Cod.  lat.  monac. 
7734  4°,  fol.  144.  —  Vgl.  no.  14;    mitgeteilt  als  text  no.  9. 
9)   Praeterea  Hieronymus  ponit  quindecim  signa  praecedcntia  Judicium. 
Thomas  vonAquino,  Commentarius  in  quartum  librum  sententiarum 
magistri   Petri   Lombardi,   Dist.  XL VIII.    Quaest.  I.    Art.  IV.    und 
Richardus  de  Mediavilla,  Commentarius  in  quartum  librum  sententia- 
rum Petri  Lombardi,  Dist.  XLVIII.   Art.  1.   Quaest.  III. 
Vgl.  typus  IV;    mitgeteilt  als  text  no.  6. 

10)   Prima  die  et  omnia  flumina  cadent  infra  se. 

Lat.  prosa  des  Cod.  lat.  monac.  7785  membr.  4°,  fol.  68;  vgl. 
no.  38;   mitgeteilt  als  text  no.  10. 

III.  Französisch. 

1)  Das  normannische  gedieht  von  den  15  zeichen.  Anfang:  Se  vos 
cremisse  enuier  oder  Oez  trestous  communement. 

Luzarche,  Adame,  drame  anglo-normand  du  XU.  siecle,  Tours 
1844  s.  69.  Pallustre,  Adam,  my störe  du  XII.  siecle  etc.  Paris 
1^77  s.  144.  C.  Hofmanu,  Miinch.  gel.  anz.  1%<>  no.  41,  no.  46 
s.  355.  —  Vgl.  typus  V. 

2)  Des  XV  signes  devant  le  jugemeut.    Anfang:  Drois  est  quoient .  .  . 

Ms.  fr!  bibl.  nat.  1444,  bl.  61«  XIII  sc.  —  Vgl.  no.  3. 

3)  Sains  Geroymes  si  nous  descrit  .  .  .,  ein  altfranzösisches  gedieht. 

Ms.  fr.  bibl.  nat.  17177  (bl.  CCLXXX1).  —  Vgl.  no.  4. 
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4)  Altfranzösische  prosa.    Anfang:   Saint  Jerome  raconte  coinme  .  .  . 

Ms.  fr.  bibl.  nat.  19397,  bl.  106  v.  —  Vgl.  no.  28. 

5)  AI  primer  signe  que  sera. 

Ms.  fr.  Arsen.  307,  bl.  8'v,  vom  jähre  1251.  —  Vgl.  no.  27. 

6)  Au  temps  que  dieu  jugier  vouldra. 

Ms.  fr.  bibl.  nat.  1181,  bl.  135.  —  Vgl.  no.  29. 

7)  Charles  Nisard   druckt  das  französische  gedieht   Premier,   la  mer 
outre  mesure  in  seiner  Histoire  des  livres  populaires,   2.  6d.  Paris 

1864  bd.  IL  s.  327.  —  Vgl.  no.  31. 

8)  Ueberschrift  Les  XV  signes  devant  le  jour  du  jugement. 

Anfang:  En  l'oneur  et  a  la  loenge  de  Jhesuscrist  preraieremant. 
Eberts  Jahrbuch  VII.  s.  401.  —  Vgl.  no.  41. 
9.   Altfranzösische  prosa.    Anfang:    Or  escoutes  comunalment. 
Ms.  fr.  bibl.  nat.  15212,  bl.  156r.  —  Vgl.  no.  42. 

10)  *La  brebis  desrobee. 

Histoire  litteraire  de  la  France,  vol.  XXIII  s.  259.  —  Vgl.  no.  48. 

11)  *Les  signes  precedant  le  Jugement  dernier. 

Charles  Nisard,  Histoire  des  livres  populaires  II.  s.  323.  — 
Vgl.  no.  49. 

IV.  Provenzalisch. 

1)  Provenzalisches    Evangelium   Nicodemi.      Anfang   des   betreffenden 
abschnittes:   Ar  escotas  so  que  ieu  diray. 

Ms.  fr.  bibl.  nat.  1745  bl.  CXXDt  —  CXXIIIl  b.  -  Vgl.  no.  26. 

2)  .Strophisches  gedieht:   Sebilla  tot  apertamens. 

Ms.  fr.  bibl.  nat.  14973.  —  Vgl.  no.  2. 

3)  Matfre  Ermengaud,  Breviari  d'Amor.  v.  16068—16171.  —  Vgl.no.  12. 

V.   Spanisch. 

1)  De  los  signos   que   aperceran   ante   del  juicio  por  D.  Gonzalo  de 
Berceo. 

Sanchez  coleccion  II  s.  273.  —  Vgl.  no.  9. 

2)  Romance  a  las  quince  senales  que  aperceran  antes  del  juicio  univer- 
sal des  Fray  Paulino  de  la  Estrella. 

Ochoa,  Tesoro  de  Escritores  Misticos  III,  s.  529.  —  Vgl.  no.  33. 

VI.    Italienisch. 
1)  De  quindeeim   miraculis    quae    debent    apparere    ante   diem  judicii, 
Gedicht   des  Fra  Bonvesin  della  Riva.    Anfang:    Aprovo  la  fin  del 
mondo,  s'  el  e  kin  voja  odire. 

Verhandlungen  der  kgl.  preuss.  akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1850,  s.  379  ff.  (hrsg.  von  Imanuel  Bekker).  —  Vgl. 
no.  16. 
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2)   II   Giudizio  universale.     Anfang:    Col    penetrante   dardo,    e    cauto 
orecchio  .  .  . 

Italienisches  flugblatt,  gedruckt  zu  Venedig  (Tip.  Cordella) 
1814.  —  Vgl.  no.  34.  ' 

VII.  Hochdeutsch. 

1)  Hartmanns  gedieht  Vom  glauben. 

Gedichte  des  XII.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Massmann  s.  1.  — 
Vgl.  no.  8. 

2)  Die  Erlösung,  v.  6172  ff.  ir  sind  funfzehen  an  der  zal. 

Bibl.  der  gesammten  deutschen  nationalliteratur  von  der 
ältesten  bis  auf  die  neuere  zeit,  bd.  37.  —  Vgl.  no.  1 1 . 

3)  Martina  Hugos  von  Langenstein.  —  diu  fiunfzehen  zeichen  von  dem 
iungsten  geriht. 

Bibl.  des  litt.  Vereins  zu  Stuttgart,  bd.  38  s.  476.  —  Vgl.no.  13. 

4)  Gescriben  hat  uns  alsus    Der  gut  sant  Jeronimus. 

Literar.  grundriss  zur  geschichte  der  deutschen  poesie  von  der 
ältesten  zeit  bis  in  das  sechszehnte  jahrh.,  durch  Fr.  Heinrich 
v.  d.  Hagen  und  Joh.  Gust.  Büsching  s.  461,  LXXXI.  —  Vgl. 
no.  15. 

5)  Text  eines  verschieden  betitelten  mittelhochdeutschen  gedichtes. 

Barack,  Handschriften  der  fürstlich  Fürstenbergischen  bibliothek 
zu  Donaueschingen  s.  135;  —  Mone,  Schausp.  des  mittelalt.  I, 
s.  276  und  I,  s.  315;  —  Des  knaben  wunderhorn,  hrsg.  von 
Arnim  und  Brentano  I,  s.  194;  —  Die  deutschen  Volksbücher, 
hrsg.  von  Karl  Simrock  XII,  s.  6.  —  Vgl.  no.   1^. 

6)  Sibillen  Boich  (v.  655  ff.).     Anfang:    Got  was  ie  und  is  ummerme. 

Oskar  Schade,  Geistliche  gedichte  des  XIV.  u.  XV.  jahrh.  vom 
Niderrhein,  Hannover  1854  s.  319.  —  Vgl.  110.  21. 

7)  Biblische  geschichte.    Anfang  des  betreff,  abschnittes :  Diess  ist  ein 
tag  des  zornes. 

Haupts  zs.  f.  deutsch,  altert.  II  s.  130.  —  Vgl.  no.  23. 

8)  Merck  die  zaichen  vor  dem  Jüngsten  tag. 

Prosa  der  Münchener  Deutsch,  hs.  s.  751,  4°,  fol.  164.  —  Vgl. 
no.  30;  mitgeteilt  als  text  no.  11. 

9)  Von  den  XV  Zaichen  vor  dem  jüngsten  tag. 

Das  deutsche  kirchenlied  von  der  ältesten  zeit  bis  zu  anfang 
des  XVII.  jahrh.  Von  Philipp  Wackeruagel,  187((.  III,  s.  770 
no.  896.  —  Vgl.  no.  32. 

10)  De  signis  quindecim  dieruiu  ante  diem  judicii.    Anfang:    Idoch  hat 
Jlieronimus     gescribin  in  annalibus. 

Heinr.  Hoffmanns  Fnndgruben  II,  s.  127.  —  Vgl.  no.  35. 

11)  Vom  jüngsten  Gericht.    Anfang:  Nu  sol  ich  rede  rechen  .  .  . 

Deutsche  gedichte  des  XI.  und  XII.  jahrh. ,  hrsg.  von  Joseph 
Diemer  s.  283;  und  Hoffmanns  Fundgruben  1,  s.  196.  —  Vgl. 
no.  36. 
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12)  Von  den  fünfzehenn  zeichen  vor  dem  iungsten  tag.      Anfang:    Vil 
gnot  wil  was. 

Haupts  zs.  für  deutsches  altert.  I,  s.  117.  —  Vgl.  no.  37. 

13)  Von  den  Funffzehen  Tagen   was  für  Wunderzeichen  vor  dem  Jüng- 
sten Gericht  geschehen  sollen  .  .  . 

Historische  Volkslieder  hrsg.  von  Ph.  M.  Körner,  Stuttgart  1840 
s.  297.  —  Vgl.  no.  39. 

14)  Lucidarius  des  XII.  jahrh.     Anfang:    In  den  viertzig  tagen  so  ge- 
schehent  fünfzehen  zaichen. 

W.  Wackernagel,  Die  altdeutschen  hss.  der  Baseler  Universitäts- 
bibliothek, 1835  s.  22.  —  Vgl.  no.  46. 

15)  Wie  und  welicher  weis  und  form  die  fünftzehen  zaichen  kumen  .  . . 

Der  Entkrist,  der  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha  gehörig,  xylogr. 
Pg.  IUI.  no.  9  bl.  27.  —  Vgl.  no.  47,  mitgeteilt  als  text  no.  12. 

VIII.  Englisch. 

1)  *  Angelsächsisches   predigtbruchstück   Arisath   theöd   vidh    theöde, 
and  ric  vidh  rlce. 

C.  Hofmann,  Gel.  anz.  der  kgl.  bair.  akad.  der  wiss.  bd.  50 
no.  43.  —  Vgl.  no.  50;    mitgeteilt  als  text  no.  13. 

2)  The  Pricke  of  Conscience  (Stimulus  Conscientiae)  (v.  4738— 4817)  by 
Richard  Rolle  de  Hampole  ed.  by  R.  Morris,  Berlin  1863.  —  Vgl.  no.  5. 

3)  And  bides  us  lok  til  grouand  tres. 

Furaivalls  Early  Poems  and  Lives  of  Saints,  Berlin  1862  s.  162. 
—  Vgl.  no.  19. 

4)  XV  signa  ante  Judicium. 

Fnrnivalls  Early  English  Poems  and  Lives  of  Saints  s.  7;  — 
Mätzners  Altenglische  sprachproben  1  s.  120.  —  Vgl.  no.  44. 

5)  Seint  Jeremie  teilet  in  his  book  of  XV  tokenyng. 

Publicationen  der  Early  English  Text  Society,  1878  s.  92.  — 
Vgl.  no.  22. 

6)  Nowe  XV  signes,  while  i  have  space. 

ehester  Plays  vol.  II  s.  147.  —  Vgl.  no.  24. 

7)  The  fiftene  toknys  aforn  the  doom. 

Chester  Plays  ed.  by  Th.  Wright,  London  1843  —  1847,  vol.  II 
s.  219.  —  Vgl.  no.  25. 
S)  Cursor  Mundi  ed.  by  R.  Morris  (für  die  Early  English  Text  Society, 

London  1877)  v.  2'>427— 22710.  —  Vgl.  no.  40. 
9)   Anticrist  and  the  Signs  before  the  Doom. 

Eberts  Jahrbach  V  s.  191.  —  Vgl.  no.  43. 
10)  Les  XV  singnes  de   domesday.     Anfang:    Fiftene  teknen  ich  teilen 
may  .... 

Cod.  Manuscript.  Digby  86  in  Bibl.  Bodleiana  asservatum  de- 
scripsit,  excerpsit,  illustravit  Dr.  E  Stengel,  Halis  1871  s.  53 
no.  33.  —  Vgl.  no.  45. 
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11)  *  Debate  between  the  Body  and  the  Soul. 

The  Latin  Poems  conunonly  attributed  to  Walter  Mapes,  ed. 
by  Th.  Wright,  London  1841  s.  347  ;  —  Altenglische  dichtungen 
des  ms.  Harl.  2253  von  Karl  Büddeker,  1878  s.  235.  —  Vgl. 
no.  51. 

IX.  Friesisch. 

1)  Prosa.  Anfang:  Thit  send  tha  fiftene  tekna  .  Asegabuch  abschn.  7  §  11. 
Asgabuch,  ein  altfriesisches  gesetzbuch,  herausgegeben,  über- 
setzt und  erläutert  von  F.  D.  Wiarda,  Berlin  und  Stettin  1805 
s.  273;  —  Friesische  rechtsquellen  von  dr.  Karl  Freiherr  von 
Rieht holen,  Berlin  1840  s.  130.  —  Vgl.  no.  6. 

X.  Niederländisch. 

1)  Vijftien  tekene,  als  wi  lesen,  Gedicht  von  Jan  Boendale. 

Der  Leken  Spieghel,  Leerdicht  van  den  Jare  1300,  door  Jan 
Boendale,  gezegd  Jan  de  Clerc,  Schepen  Klerk  te  Antwerpen, 
uitgegeven  door  Dr.  M.  Vries.  III.  aufl.  1848  s.  204.  — 
Vgl.  no.  20. 


C)    Verzeichnis  unbenutzter  texte. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  übrig,  in  andern  werken  erwähnter  dich- 
tungen hier  zu  gedenken,  welche  mir  nicht  zugänglich  waren.  Es  sind 
die  folgenden : 

Les  Quinze  grands  et  merveilleux  signes.     Alter  druck  in  8°. 
Vgl.  Brunet,  Manuel  bd.  VI  s.  77»  no.  1350s. 

Quindecim  signa  horribilia  de  tine  mundi.    Alter  druck. 

Vgl.  Brunet,  Notices  et  extraits  de  quelques  ouvrages  ecrits 
en  Patois  du  midi  de  France.  Varietes  bibliographiques,  Paris 
1840  s.  160. 

11  Judicio  finale,  rappresentazione  sacra.    Alter  druck. 

Rappresentazione  del  di  del  giudicio.     Alter  druck. 

Eine  italienische  darstellung  des  jüngsten  gerichtes,  die  der  des  Fra 
Bonvesin  della  Riva  (vgl.  no.  10)  ähnlich  ist.  Im  Ms.  Venezia 
1741  in  fol.  der  S.  Marcobibliothek.  Vgl.  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie  1804  bd.  40  s.  117. 

Quindecim  signa  ante  dei  Judicium  .  S.  Uierouymus  in  nunalibus  He- 
braeorum  invenit  in  der  hs.  des  Lamberti  Floridas  im  Haag 
(Ms.  fol.  759  membr.  saec.  XV  [1400]  bl.  176a  und  Ms.  fol.  75»a 
chart.  saec.  XVI  [1512|  bl.  HT'.i1').  Vgl.  Serapeum,  zeitschr.  für 
bibliothekswissenschaft,  handschriftenkunde  u.  ältere  litteratur, 
hrsg.  von  dr.  R.  Naumann  1842  s.  108. 


476  NULLE  —  DIE  FUENFZEHN  ZEICHEN. 

Beschreibung  der  zeichen  in  der  sibyllen-handschrift  (vom  jähre  1569) 
Christof  Silbereisens,  abtes  von  Wettingen.  Anfang  bl.  14&:  Sibilla 
Buch  das  hebet  ann. 

Vgl.  Kurz;  und  Weissenbach,  Beiträge  zur  geschichte  und  lite- 

ratur  s.  273. 
Ein   mittelhochdeutsches  gedieht.      Anfang:    (D)ysz  dette  der  teufel 

dar   uuib     im  Ms.  theol.  et   phil.    fol.  no.  19   (vom  jähre  1426) 

der  öffentlichen  bibliothek  zu  Stuttgart. 
Die  funfzeheu  Zeichen.     Ein  gedieht  im  Cod.  monac.  chart.  fol.  Catal. 

s.  275  vom  jähre  1448,  87  blatt,  bl.  53—69. 
Die  funfzehen  Zeichen  vor  dem  jüngsten  Gericht.     Ein  gedieht  im  Cod. 

monac.  membr.  4°  Catal.  s.  49  fol.  47  bl. 
Ein   gedieht    der    Wolfenbüttler   pergamenths.    M.   S.  Aug.   4.    23,    8. 

13. — 14.  jahrh.    Für  diese  letzten  vier  gedichte  vgl.  Massmann, 

Denkmäler  s.  9. 

HALLE  a/S.,  im  mai  1879.  G.  NÖLLE. 


UNTERSUCHUNGEN 
UEBER  DIE   GYLFAGINNING. 


l. 


v, 


on  allen  hauptquellen  des  germanischen  altertums  ist 
bisher  von  philologischer  seite  keine  so  vernachlässigt  worden 
als  die  sogenannte  prosaische  Edda.  Und  gerade  diese  ist 
von  ungemein  grosser  Wichtigkeit,  einerseits  für  die  kritik  des 
Werkes,  welchem  man  im  letzten  decennium  so  grosse  auf- 
merksamkeit  geschenkt  hat,  der  sogenannten  Eddalieder,  an- 
dererseits für  unsere  mythologie  und  sage.  Dass  diesem  werke 
noch  nicht  die  nötigen  Untersuchungen  zu  teil  geworden  sind, 
hat  wol,  wie  schon  andernorts  darauf  hingewiesen  worden  ist1), 
seinen  hauptgrund  darin,  dass  der  längst  ersehnte  3.  band  der 
Arnamagnäanischen  ausgäbe  der  Edda  noch  nicht  erschienen 
ist.  Leider  haben  wir  auch,  wie  ich  aus  zuverlässiger  quelle 
erfahren  habe,  keine  aussieht,  dass  derselbe  innerhalb  der 
nächsten  drei  bis  vier  jähre  erscheint.2) 

Unterdessen  hat  sich  auch  in  Deutschland  immer  mehr 
das  bedürfnis  herausgestellt,  diese  quelle  germanischeu  alter- 
tums in  das  gebiet  der  Specialuntersuchungen  zu  ziehen,  und 
diesem  bedürfnis   hat   neuerdings  E.  Wilken3)   abhülfe  zu  ver- 


•)  Vgl.  Symons  '  Untersuchungen  über  die  sog.  Volsuugasaga '  Beitr. 
III  s.  210. 

2)  Ein  teil  dieses  bandes,  enthaltend  '  Coinmentarii  in  eannina'  und 
'Skaldatal  bis  zu  Hallfreb  Vandrseba  skald'  (4SI»  ss.)  ist  bereits  gedruckt. 
Die  ausarbeitung  des  übrigen  teiles  wird,  wie  mir  herr  prof.  Gislasou 
mitteilte,  herr  Porläksson  übernehmen. 

3)  Untersuchungen  zur  Snorra-Edda.  Als  einleitung  'Zur  prosai- 
schen Edda  im  auszuge'   von  E.  Wilken.    Paderborn  1j>7»>.     Leider  kam 
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schaffen  gesucht.  Leider  hat  das  werk  unsere  Wissenschaft 
wenig  gefördert,  da  dasselbe,  abgesehen  von  den  mannigfalti- 
gen widersprächen,  hypothesenspiel  u.  dgl.,  teils  auf  der  aus- 
gäbe von  Rask,  teils  auf  der  Arn.  Magn.  basiert.  Wie  aber 
diese  ausgaben  an  einer  menge  traditioneller  fehler  leiden, 
werde  ich  im  verlaufe  meiner  Untersuchung  zeigen.  Es  wird 
daher,  trotz  der  Wilkenschen  Untersuchungen,  eine  neue  arbeit 
nicht  ganz  zwecklos  sein,  zumal  da  ich  in  verschiedenen  punk- 
ten nicht  geneigt  bin,  mich  Wilkens  ansieht  anzuschliesseu. 
Ich  habe  diese  Untersuchungen  nur  auf  einen  teil  der  Edda, 
die  Gylfaginniug ,  erstreckt,  denn  zu  einer  arbeit  über  die 
ganze  Edda,  namentlich  über  Skäldskaparmäl,  fehlen  uns  noch 
die  vorarbeiten.  Natürlich  werde  ich  hier  und  da  auf  die 
ganze  Edda  zu  sprechen  kommen,  die  Specialuntersuchung  da- 
gegen werde  ich  auf  Gylfaginniug  beschränken  und  von  die- 
sem teile  zuerst  das  handschriftenverhältnis  erörtern,  darauf 
die  quellenfrage  untersuchen,  zuletzt  endlich  die  frage  über 
den  Verfasser  in  erwägung  ziehen. 


Erster  teil. 

Ueber  die  handschriften   der  Gylfaginniug. 

Von  allen  uns  überlieferten  hss.  der  Edda1)  kommen  bei 
einer  Untersuchung  der  Gylfaginning  ausschliesslich  die  drei 
alten  pergamenthss.  der  Edda  in  betracht,  nämlich: 

A.  d.  i.  cod.  memb.  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  cod. 
Delag.  no.  11,  grossoetav  (cod.  Upsaliensis.  U). 

B.  d.  i.  cod.  memb.  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen, 
Arnamagn.  saml.  no.  242  fol.  (cod.  Wormianus  W). 

C.  d.  i.  cod.  memb.   der  kgl.  bibliothek   zu  Kopenhagen,   gl. 
saml.  no.  2367.  4  °  (cod.  regius.  r). 


ich  erst  in  besitz  dieser  abhandlung,  als  vorliegende  Untersuchung  be- 
reits fertig  da  lag.  Ich  habe  deshalb  nicht  jeden  einzelnen  punkt  genau 
ins  äuge  fassen  können. 

')  Nur  der  Snorra-  oder  pros.  Edda  räume  ich  mit  Bugge  (Norroen 
fornkvaeö'i,  Fortale)  u.  a.  den  namen  Edda  ein.  Aus  diesem  gründe 
bezeichne  ich  dieselbe  schlechthin  mit  Edda. 
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Alle  anderen  uns  erhalteneu  hss.  der  Edda  kommen  für 
Gylfaginnmg  teils  nicht  in  betracht,  teils  sind  dieselben  für 
eiue  Untersuchung  derselben,  wie  der  ganzen  Edda  ohne  wert. 
Denn  alle  papierhss.  und  die  beiden  pergamenthss.  D  und  E 
sind  teils  abschriften  eines  jener  drei  cod.1),  teils  freie  bear- 
beituugen2),  teils  compilatorische  werke  aus  mehreren  uns  er- 
haltenen alten  oder  jüngeren  hss.3) 
Die  Codices: 

F.  d.  i.  cod.  AM.  memb.  no.  748.  4  ° 

G.  d.  i.  cod.  AM.  memb.  no.  757.  4° 
H.  d.  i.  cod.  AM.  memb.  I  e  ß.  4  ° 

enthalten  Gylfaginning  nicht,    nur    hier   und   da  kommen   für 
dieselbe  die  cod.  F.  und  G.  mit  in  betracht. 

Nach  diesen  kurzen  notizen  gehe  ich  zur  Untersuchung 
des  handschriftenverhältnisses  jener  drei  pergamenthss.  über 
und  erörtere  zuerst  das  Verhältnis  der  cod.  B  und  C  zu  ihrer 
vorläge,  dann  aber  das  Verhältnis  dieser  cod.  und  ihrer  vor- 
läge zum  cod.  A. 

1)    Das  Verhältnis   der  cod.  B  und  C  zu  ihrer  vorläge. 

Obgleich  es  keinem  zweifei  unterliegt,  dass  die  hs.  B  min- 
destens 50  jähr  jünger  ist  als  C  uud  in  den  teilen,  welche 
für  diese  Untersuchung  nicht  in  betracht  kommen,  mehrere 
lücken  hat,    so    ist   ihr   doch  iu  den  meisten  fraglichen  fällen 

')  So  E  d.  s.  die  fraginente  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopen- 
hagen AM.  saml.  no.  75«.  4°,  welche  eine  abschritt  des  cod.  B  sind, 
und  verschiedene  papierhss.  zu  Stockholm  und  Kopenhagen.  Die  be- 
weise hierfür  sowie  für  das  folgende,  welche  das  resultat  einer  ver- 
gleichung  ziemlich  aller  uns  erhaltenen  cod.  der  Edda  sind,  werde  ich 
an  geeigneter  stelle  bringen. 

2)  Hierher  gehört  die  in  den  ausgaben  genannte  Laufass  edda  d.  i. 
cod.  AM.  no.  758  chart.  4°  (nicht  7(12,  wie  Wilken  a.  a.  0.  s.  6  angibt). 
Die  recension  ist  in  AuÖkula.  vom  pfarrer  Magnus  O'läfsson  im  jähre 
1G09  verfasst;  äussere  und  innere  gründe  sprechen  dafür,  dass  derselben 
cod.  B  zu  gründe  gelegen  hat. 

3)  Zu  dieser  gruppe,  welcher  eine  grosse  an  zahl  von  papierhss.  an- 
gehört, gesellt  sich  auch  cod.  D  d.  i.  cod.  memb.  der  kgl.  bibliothek  zu 
Stockholm  no.  3,  4°,  weicher  im  ganzen  eine  abschritt  des  cod.  C  ist,  in 
der  praefatio  jedoch  sowie  in  Gylfag.  die  recension  des  Magnus  und 
den  cod.  A  direct  oder  iudirect  mit  benutzt  hat. 

■61* 
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der  Vorzug  vor  C  zu  geben.  Hierauf  ist  nun  schon  von  ver- 
schiedenen seiten  aufmerksam  gemacht  worden. *)  Und  so 
hat  Wilken2)  ohne  zweifei  recht  gehandelt,  wenn  er  bei  einer 
ausgäbe  der  ausführlichen  redaction  den  cod.  B  zu  gründe  legt. 
Nur  hätte  sich  Wilken  die  mühe  nicht  ersparen  sollen,  sich 
für  die  von  ihm  ausgezogenen  teile  der  Edda  eine  collation 
des  cod.  B  zu  verschaffen.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  es 
an  und  für  sich  eine  misliche  sache  ist,  aus  einem  Varianten- 
apparate die  normalhs.  einer  ausgäbe  zu  reconstruieren ,  muss 
eine  vergleichung  der  AM. -ausgäbe  mit  den  einzelnen  ab- 
schnitten, welche  Bugges  ausgäbe  der  Norroen  fornkvaeÖi  ent- 
hält zeigen,  dass  jeue  zu  kritischen  zwecken  unzuverlässig  ist. 
Aus  diesem  gründe  unterwerfe  ich  diese  zwei  cod.  einer  aber- 
maligen untersuchuug  und  werde  an  erster  stelle  die  Varianten 
beider  cod.  an  solchen  stellen  ins  äuge  fassen,  wo  B  und  C 
gegenüber  A  im  texte  ausführlicher  sind. 

Hier  müssen  wir  in  den  bei  weitem  meisten  fällen  B  vor 
C  den  Vorzug  geben.3)     Solche  stellen  sind: 

AM.  I.  30  no.  8  sagt  C  von  Gefjon:  var  ein  at  äsa  aßt/, 
B  dagegen  hat  das  ohne  zweifei  richtige:  af  asa  sett.  Weiter 
sagt  B  (AM.  I,  176  no.  8)  von  der  Nanna:  sprakk  af  harmi, 
während  C  fälschlicherweise  schreibt:  a  harmi.  Ich  würde 
diese  zwei  fälle  bei  den  Schreibfehlern  von  C  angeführt  haben, 
was  sie  ja,  wie  bereits  der  Schreiber  von  D  einsah,  ohne  zwei- 
fei sind,  wenn  nicht  die  lesart  von  C  in  der  AM. -ausgäbe  in 
den  text  aufgenommen  wäre.4) 

AM.  I.  32  no.  13  schreibt  C:  Gylfi  for  m<?<5  lavn;  B  da- 
gegen:   nieö'  layynd.     Nun  findet  sich,  so  weit  ich  sehen  kann, 


!)  Vgl.  Pfeiffer,  Altn.  leseb.  s.  14 18  anm.  Bugge,  Norroen  foruk. 
s.  XXXII.    Whnmer,  Oldnord.  laeseb.  2.  aufl.  s.  II  u.  ö. 

2)  Vgl.  Wilken,  Einl.  s.  41. 

3)  Vgl.  Wilken,  Untersuch,  s.  37  ff.  Ich  berücksichtige  zunächst 
hier  nur  die  stellen  der  prosa. 

*)  Nach  AM  I,  s.  30  no.  12  soll  sich  in  C  der  nom.  plur.  öxninu 
finden.  Möbius  (Altn.  gloss.  s.  327)  nimmt  meines  Wissens  allein  an 
dieser  form  anstoss.  Vigfüssons  (Icel.  engl.  dict.  s.  1327)  ansieht  avxninu 
=  öxninir  ist  haltlos.  Die  form  wird  dadurch  getilgt,  dass  im  cod.  C 
avxnin'  steht;  dies  ist  aber  die  normale  form  öxninir  und  nicht  öxninn. 
Die  citate  sind  nach  der  Arnamagnäanischen  ausgäbe  (AM.):  Edda  Snorra 
bturlusonar  2  tom.  Hafniae  lb-ib  und  lb52. 
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in  der  altn.  prosa  keine  parallelstelle,  wo  das  adv.  'heimlich' 
durch  'me<5  laiin'  ausgedrückt  wird;  nur  die  ausdrücke:  mefi 
leynd  und  ä  laun  sind  belegt.  Es  bat  also  B  ohne  zweifei 
das  richtige.1) 

AM.  I.  14  no.  6  findet  sich  trage  und  antwort  aus  Vafprm. 
Cod.  B  reiht  beides  einfach  aneinander,  während  C  vor  der 
frage  die  wortc  einschiebt:  pa  spvrpi  gangleri.  Dass  diese 
lesart  falsch  ist,  unterliegt  keinem  zweifei,  denn  in  Vafprm. 
ist  Gagnräpr  der  fragende.  Die  conjeetur  der  AM.  -  ausgäbe, 
für  'Gangleri'  'Gagnräpr'  (?)  zu  lesen2),  ist  wol  ziemlich  leid- 
lich, dass  jedoch  ursprünglich  die  worte  dagestanden  haben, 
möchte  ich  bezweifeln.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sich  in 
B,  welches  ja  keineswegs  zu  kiirzung  geneigt  ist,  nicht  nur 
jene  worte,  sondern  auch  die  frage  und  antwort  verbindenden 
'päer'  fehlen,  hat  mich  ein  äusserer  grund  veranlasst,  hier  in 
C  späteren  znsatz  zu  sehen:  vor  und  nach  jenen  werten  findet 
sich  im  cod.  ein  punkt.  Die  frage  hat  aber  wol  allein  dem 
Schreiber  veranlassung  zu  jenen  worten  gegeben ,  welche  er 
ganz  analog  den  vorausgehenden  worten  bei  den  anderen  fra- 
gen in  Gylfag.  niederschrieb. 

AM.  I.  48  no.  14  lesen  die  ausgaben,  ausser  Wilken,  auf 
cod.  C  gestützt:  paraf  (sc.  af  pvi  blöpi)  gerpu  peir  sjä  pann, 
er  peir  gerpu  ok  festu  saman  jorpina.  Hier  gibt  das  zweite 
gerpu  keinen  sinn.  B  hat  gyr<5u,  prt.  von  gyrpa  =  mit  einem 
gürtel  umgeben,  festbinden.  Und  so  lautet  unsere  stelle  nach 
B:  'Burs  söhne  schufen  aus  Y'mirs  blute  das  Weltmeer,  womit 
sie  die  erde  umgürteten  und  dieselbe  dadurch  befestigten.' 
Allein  ich  will  bei  dieser  stelle  die  schuld  der  falschen  lesart 
weniger  auf  C  werfen,  als  auf  die  herausgeber.  Im  cod.  steht 
nämlich  g'pv.  Die  abkürzung  kann  aber  sowol  er  als  ir  bedeuten3) 


')  Wilkens  ansieht  (a.  a.  o.  s.  39),  in  leynd  eine  jüngere  sprachform 
zu  finden,  teile  ich  nicht.  Die  form  leynd  findet  sich  bereits  in  einer 
der  ältesten  hss.  AM.  B7-4  4°  (vgl.  photol.  abdr.  der  Am.  commission 
s.  19,  1).  Ist  sie  auch  hier  part.  von  leynda,  so  verhält  sich  doch  sicher 
launa  zu  leynda  wie  laun  zu  leynd. 

2)  Wilken  (a.  a.  o.  s.  :$9)  tritt  für  diese  conjeetur  ein  und  nimmt 
sie  als  GangraÖr  (?)  in  seiner  ausgäbe  auf. 

3)  Vgl.  Gislason,  Um  frumparta  islenzkrar  tüngu  a.  L11I. 
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und  so  können  wir  nach  C  ebensowol  girpv  als  gerpv  lesen, 
i  steht  aber  im  cod.  öfter  für  y.1) 

AM.  I.  50  no.  7  wird  erzählt,  dass  Burs  söhne  der  sonne, 
dem  monde  und  den  steinen  ihren  platz  angewiesen  hätten. 
Darauf  folgt  der  teil  einer  strophe  aus  Voluspä,  worin  steht, 
dass  weder  sonne  noch  mond  noch  Sterne  gewust  hätten,  wo 
ihr  heim  war.  Alsdann  folgen  in  C  die  worte:  Sva  war  aÖr 
en  petta  vaßri  of  iorÖ.2)  Die  worte  deutet  Pfeiffer3):  'so  war 
es,  ehe  dies  geschah  rücksichtlich  der  erde  d.  i.  bis  die  erde 
auf  diese  weise  geschaffen  wurde.'  Abgesehen  davon,  dass 
Pfeiffer  hier  zu  viel  in  die  praep.  of  legt,  passt  diese  deutung 
auch  gar  nicht  in  den  Zusammenhang,  da  vorher  von  den 
sternen  und  nicht  von  der  erde  die  rede  gewesen  ist.  Die 
conjeetur  für  of  jorp  'of  gört'  zu  lesen4)  ist  zwar  ganz  an- 
sprechend, allein  ich  halte  sie  nicht  für  notwendig,  wenn  wir 
die  lesart  von  B  aeeeptieren  und  das  petta  auf  die  vorher- 
gehenden worte:  peir  gäi'u  stap5)  ollum  elldingum6)  etc.  be- 
ziehen. 

AM.  1.  54  no.  8  wird  von  Alfopr  gesagt,  er  sei  der  vater 
alles  dessen,  was  durch  seine  kraft  war:  füllt  gert.  So  nach 
C.  Das  füllt  gert  ist  mir  dunkel;  B  liest  dafür  ohne  zweifei 
richtig :  fullgert. 


')  So  findet  sich  im  cod.  C  fast  durchgehends  ifir  geschrieben. 
Ebenso  kürzt  C  fyr  durch  f  ab. 

2)  Cod.  D  geht  mit  C  und  schreibt  um  joro".  Dagegen  fehlen  die 
worte  im  cod.  St.  (vgl.  Rask.  tfn.  E.  9  no.  4)  auf  grund  der  Edda  red. 
des  Magnus  O'lafsson. 

3)  A.  a.  o.  s.  5  anra.  26. 

4)  Vgl.  Wilken,  Einl.  s.  41  no.  59. 

5)  So  ist  ohne  zweifei  in  der  ausführlichen  red.  mit  B  (staS)  zu 
lesen,    stapör  hat  nur  C. 

6)  Ich  schreibe  lld  im  anschluss  an  die  Schreibweise  sämmtlichor 
pergamenthss.  der  Edda.  Dass  wir  vor  d  und  t  im  altn.  die  ausspräche 
lld,  11t,  nnd,  nnt  haben,  unterliegt  keinem  zweifei.  Von  den  ältesten  bis 
zu  den  jüngsten  hss.  ist  diese  Schreibweise  die  bei  weitem  überwiegende. 
Die  Annales  regii  (cod.  reg.  2087.  4°),  eine  der  vorzüglichsten  hss., 
schreiben  consequent  lld,  11t,  Nd,  Nt.  Die  jüngeren  hss.,  welche  für  p 
(resp.  Öl  d  schreiben,  haben  dieselbe  Schreibweise,  wenn  d  =  d,  da- 
gegen nur  ld,  nd,  wenn  dasselbe  =  lp,  nh  ist.  Skaldenreime  bestätigen 
dies;  so  reimt  Bragi  (AM.  I.  256 5):  enndi  —  kenndi;  Eilifr  (AM.  I. 
o06,  1):  galla  —  gjollduin  (so  hat  auch  cod.  B). 
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AM.  I,  82  no.  10  lieisst  der  vater  des  winters  nach  C: 
vmdloni,  nach  13  in  den  ausgaben:  Vindljön  oder  Vindljöni.1) 
Jenes  'Vindlöni'  des  cod.  C  deutet  Grimm2):  'der  windbrin- 
gende', bringt  es  also  mit  altn.  latina,  altsächs.  und  ahd.  lönön 
zusammen.  Allein  ich  habe  im  altn.  keine  belege  dafür  finden 
können,  dass  6  für  stammhaftes  au  auftritt.  Es  bleibt  dieses 
wort  nach  C  dunkel.  Cod.  B  nun  schreibt,  ebenso  das  von 
ihm  abgeschriebene  fragment  E:  vindliö.  Nun  habe  ich  die 
beobachtung  bei  B  gemacht,  dass  ein  strich  über  auslautendem 
vocal  eines  Wortes  durchgehends  'm'  bedeutet.3)  So  bekämen 
wir  also  nach  B  das  wort  Vindljöni.  Dies  gibt  keinen  sinn 
und  daher  möchte  ich  annehmen,  dass  der  Schreiber  von  B 
das  'ni'  seiner  vorläge  für  'm'  angesehen  und  dass  in  der  B 
und  C  gemeinsamen  vorläge  Vindljöni  gestanden  habe.  In 
dem  2.  teile  dieses  wortes  möchte  ich  aber  eine  alte  singular- 
form von  dem  sonst  nur  im  plur.  belegten  'ljönar  =  homines, 
viri'  finden. 

AM.  I.  122  no.  6.  7  hat  C:  J?ä  svar«r  skirnir.  sagj?i  sva 
at.  Für  diese  verbindungslose  aneinanderreihung  zweier  verba 
des  sagens  habe  ich  in  Gylfag.  keine  parallelstelle  finden 
können.  Dass  dieselbe  nicht  am  platze  ist,  fühlte  auch  Pfeiffer 
und  setzte  deshalb  vor  sagjri  ein  ok  ein.  Es  hindert  uns  da- 
her nichts,  die  einfachere  lesart  von  B:  }?a  segir  skirnir  sva 
at  .  .  .  vorzuziehen. 

AM.  I.  122  no.  11  wird  gesagt:  Skirnir  fekk  hennar  (sc. 
Gerbar)  heitit  d.  i.  Sk.  erhielt  von  ihr  zugesagt.  Hierauf  er- 
wartet man,  dass  der  inhalt  der  zusage  in  einem  mit'at'  ein- 
geleiteten satze  folge.  So  hat  in  der  tat  B;  C  dagegen  hat 
den  satz,   welcher   die  zusage    enthält,    dem    vorhergehenden 


»)  Rask  schreibt:  Vindljöni,  AM.,  ebenso  Egilsson  (lex.  poet.  s.  882) 
Vindljön.  Wilken  nimmt  in  den  text  'Vindljön'  auf,  bemerkt  in  den 
anm.:  'So  (nach  AM)  oder  (-ljöni  nach  Rk)  WW*,  hält  sich  aber  in  der 
einl.  (s.  92)  an  C  und  schreibt  'Vindlöni'. 

2)  Myth.1  s.  4:i6. 

3)  So  findet  sich  im  cod.  v  =  um;  hei  =  heim;  vlfinv  =  ulfinum; 
fiorv  tvgv  =  fjörum  tugum  u.  dgl.  m.  Für  'ni'  dagegen  habe  ich  diese 
abkürzung  nicht  finden  können,  wenn  ich  auch  die  möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  sehen  will,  da  auch  sonst  im  cod.  B  für  die  endung 
sich  jenes  abkürzungszeichen  findet. 
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durch  'ok'  coordiniert.  Dies  wäre  ja  an  und  für  sich  nicht 
unmöglich,  allein  es  entspricht  keineswegs  der  ausdrucksweise 
der  Gylfag.  Ueberhaupt  würde  auch  das  in  einem  satze  sich 
viermal  widerholende  'ok'  nicht  besonders  schön  klingen. 

AM.  I.  152  no.  6  sollen  I>ör,  Loki  und  Pjälfi  dem  U't- 
garJ?loki  eine  kunstfertigkeit  vorführen,  in  welcher  sie  nach  C 
'flesta  menn'  nach  B  'aÖra  menn'  überträfen.  Letzteres  passt 
ohne  zweifei  viel  besser  in  die  Situation  und  den  Zu- 
sammenhang. 

AM.  I.  164  no.  10  sagt  U'tgarJ?loki  nach  C  zu  Pör:  en 
hit*  var  ok  mikit  vndr  vm  fang/;,  er  pv  fekz  vip  elli.  Dar- 
nach wundert  sich  also  U'tgar]>loki,  dass  I>ör  überhaupt  mit 
Elli  d.  i.  dem  alter  gekämpft  habe.  Mit  dem  alter  aber,  wie 
U'tgarJ?loki  auch  selbst  indirect  sagt,  hat  jeder  zu  kämpfen, 
allein  es  fallen  alle.  Die  hauptsache  ist  gerade  das,  was  B 
noch  hinzufügt :  er  j?v  stott  *)  sm  lengi  v/'Ö  ok  feilt 2)  s&igi 
mehr  en  a  kne  oÖrum  fseti. 

M 

AM.  I.  166  no.  9  schreibt  cod.  C  frsej?M;  die  abkürzung 
m  ist  sicher  nur  ein  versehen  des  Schreibers  für  r,  wie  es 
auch  im  cod.  D  (froe|nina]?r)  aufgefasst  ist.  Undeutlichkeit 
der  gemeinsamen  vorläge  aber  hat  wol  den  Schreiber  von 
B  zur   änderung  fraeÖimenn  veranlasst. 

AM.  I.  168  no.  17  sagt  J>ör  zum  riesen  Y'mir:  mundo  roa 
eina  hri]>  nach  C  (=  eine  weile  'rudern);  roa  enw  vm  hriÖ 
(=  noch  eine  weile  rudern)  nach  B.  Nun  sind  I>ör  und  der 
riese  schon  ziemlich  lange  gefahren,  daher  ist  vor  allem  das 
'enn'  unbedingt  notwendig.3)  Dazu  kommt  noch,  dass  hrij? 
mit  eina  verbunden  ein  sonst  nicht  belegter  ausdruck  ist,  wäh- 
rend 'um  hrl]?'  der  gewöhnliche  prosaische  ist.  Es  ist  daher 
die  lesart  von  B  vorzuziehen. 

AM.  I.  174  no.  7.  Nach  Baldrs  tode  sind  alle  äsen  be- 
sinnungslos. Darauf  fährt  C  fort:  'en  J?a  er  sesimir  freistv)?v 
at  msela  J?a  war  hitt  |?o  fyR  at  gratbin  kom  vpp '  etc.  Cod.  B 
dagegen :    en  }?a  aesz'rmr  vitkvÖvz,  j?a  war  pat  fyrst,  at  gratrinn 


»)  Cod.  stoöt. 

2)  Cod.  feil. 

3)  Dies  sah  schon   der  Schreiber  von  D  ein  und  schrieb:    enn  röa 
eina  hrij?. 
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kow  vpp  etc.  Ich  muss  letztere  lesart  vorziehen  und  selbst 
das  darauf  folgende  vitkupuz  der  gemeinsamen  vorläge  *)  kann 
mich  nicht  davon  abbringen,  da  selbst  das  versuchen  des 
Sprechens  erst  dann  eintreten  kann,  wenn  man  wider  zur  Ver- 
nunft gekommen  ist.  Das  zweite  vitkubuz  ist  dann  aber  cor- 
recter  mit  dem  plusqu.  widerzugeben. 

AM.  I.  176  no.  10  findet  sich  in  C  ein  dat.  pl.  fretv2) 
von  fötr,  der  fuss.  Ich  habe  keinen  zweiten  umgelauteten  dat. 
pl.  von  diesem  worte  finden  können  und  ziehe  deshalb  die 
lesart  von  B:  'feeti  sinv/«'  vor.3) 

AM.  I.  170  no.  11  schreibt  C:  Edw  bessi4)  brennv  sotti 
margskonar  bio<5.  soekja  c.  dat.  ist  im  altnord.  unmöglich. 
Cod.  B  hat  dafür:  Ad  bessi&)  brenwv  etc.  Dieser  gebrauch 
von  soekja  ist,  wenn  auch  dichterisch,  doch  mehrfach  belegt.6) 

AM.  I.  178  no.  7.  Als  Hennöb  zur  Möbgubr  kommt  und 
diese  ihm  Baldrs  zug  erzählt  hat,  sagt  sie  nach  B:  enn  xigi 
dynr  brvera  minnr  und/;-  ?einvm  per  etc.  Es  ist  gerade  die 
hauptsachc,  dass  Hermöp  allein,  weil  er  noch  lebend  ist,  die 
brücke  so  in  beweguug  setzt,  als  Baldr  mit  seinen  500  toten. 
Daher  gibt  iafnmioc  (*  minnr)   in  C  gar  keinen  sinn. 

AM.  I.  178  no.  12  sagt  C:  cn  hestrin»  liliop  sw«  hart  ok 
ifir  grmdiua.  Das  'ok'  zerstört  hier  den  Zusammenhang  und 
wir  müssen  B,  welches  dasselbe  weglässt,  den  vorzug  geben. 

AM.  I.  1S2  no.  9  ist  in  den  worten:  ok  er  hann  sa  a  ei- 
din, wie  sie  C  hat,  der  acc.  eidin  nicht  zu  erklären.  Es  muss, 
wie  im  cod.  B,  der  dat.  elldinvm  stehen. 


')  Vgl.  Wilken,  einl.  s.  43  no.  70.  Doch  scheint  W.  zu  wenig  ins 
äuge  gefasst  zu  haben,  dass  in  B  '  at  msela '  fehlt. 

2)  Dass  diese  sonst  nirgends  vorkommende  form  in  AM.  aufge- 
nommen ist,  ist  mir  nicht  verständlich.  Ueberhaupt  steht  am  rande  vom 
cod.  C  nicht  'sinv'  sondern  'sinv';  wohin  dies  wort  jedoch  gehört,  ist 
im  cod.  nicht  angedeutet. 

3)  Jedenfalls  ist  der  Schreiber  vom  t  in  foeti  auf  die  endung  v  in 
sinv  übergesprungen.  Dass  'sinum'  ursprünglich  im  texte  feldr,  unter- 
stützt diese  annähme. 

*)  So  schreibt  C  (peSi),  nicht  besi. 

s)  Cod.  B  hat  hier  wie  öfter  die  form  bersi  fb'si). 

6)  Vgl.  Sveinbjorn  Egilss.  lex.  poet.  unter  soekja.  Diese  construc- 
tion  ist  hier  um  so  weniger  auffällig,  als  in  dieser  ganzen  erzählung 
U'lfs  Husdräpa  benutzt  ist. 


486  MOGK 

AM.  I.  188  no.  19  hat  C  aus  J>ann  voll,  wie  B  ganz 
richtig-  hat,  ping  voll  gemacht,  was  an  unserer  stelle  nicht  zu 
erklären  ist. 

AM.  I.  198  no.  12  heisst  es  vom  saale  Brimir  in  B: 
lhann  stendr  a  Okolni';  in  C  dagegen:  'ä  himni.'  Nun  zeigt 
aber  diese  stelle  ganz  offenbar,  dass  hier  Volusp.  37  *)  zu 
gründe  gelegen  hat.     Hier  heisst  es  aber: 

en  annarr  stö<5 

ä  O'kölni 

bjorsalr  jotuns 

cn  sä  Brimir  heitir. 
Es  ist  also  die  lesart  von  B  die  ursprünglichere,  zumal  da 
es  an  und  für  sich  wahrscheinlicher  ist,  aus  O'kölni  himni 
zu  machen,  als  umgekehrt  aus  himni  O'kölni.  Der  name 
O'kölni  ist  aber  wahrscheinlich  dem  Schreiber  von  C  fremd 
gewesen  und  dies  veranlasste  ihn  zu  jener  ander ung.  Dieses 
beispiel  zeigt  uns  aber  weiter,  dass  ß  seine  vorläge  ziemlich 
treu  widerzugeben  scheint.  In  letzterem  umstände  nun  liegt 
auch ,  dass  wir  im  cod.  B ,  trotz  seines  durchaus  jüngeren 
Charakters,  eine  anzahl  von  formen  finden,  welche  sicher  nicht 
vom  Schreiber  von  B  herrühren,  sondern  welche  derselbe  seiner 
vorläge  entnommen  hat,  während  uns  hier  C  eine  jüngere 
form  bietet,2)  Hierher  sino"  vor  allem  einige  formen  auf  o  zu 
rechnen,  wie  AM.  I.  52,  18;   B:   komo,  C:  komv,  156,  6. 

B:  skulo  J?er,  C:  skvlvt  J?er,  156,  11.  B:  hornino,  C:  horninv. 
Ebenso  ist  wol  in  beiden  namen  AM.  I.  82,  13:  SvasoÖr  und 
I.  86,  16:  VafoÖr  das  o  in  B  das  ältere.  Ursprünglicher  ist  ohne 
zweifei  auch  das  h  (AM.  I.  58,  10)  in  hleypr,  wie  B  schreibt, 
zumal  da  B  keineswegs  sich   zu  den  lautverbindungen  hl  und 


')  Die  citate  aus  den  Eddaliedern  sind  nach  Bugges  ausgäbe.  Die 
citate  aus  Volusp.  sind  nach  Volusp.  I. 

aJ  Nirgends  rauss  man  sich  mehr  in  acht  nehmen,  als  beim  aufstellen 
älterer  resp.  jüngerer  formen  und  hier  muss  man  vor  allem  die  hss.  ins 
äuge  fassen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  einige  scheinbar  junge  for- 
men sich  in  den  ältesten  hss.  finden,  zeigt  sich  bereits  vom  14.  jahrh. 
an  ein  widerauftreten  scheinbar  alter  formen.  So  treten  die  endungen 
e  und  er  der  ältesten  hss.  im  14.  jahrh.  wider  auf,  so  findet  sich  für 
das  aus  ve  entstandene  u  des  13.  jahrh.  im  14.  jahrh.  meist  ve  (wie  in 
ondvegi,  nättver^ar  etc.)  u.  dgl.  m. 
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hr  hinneigt,  sondern  fast  durchgehend»  in  diesen  lallen  das 
anlautende  h  weglässt. 

In  anderen  fällen ,  wo  B  und  C  allein  sich  gegenüber- 
stehen, wage  ich  mich  nicht  zu  entscheiden,  ob  wir  in  ß  oder 
C   die   ältere    oder    ursprüngliche  form   zu  erblicken   haben.1) 

Es  finden  sich  ferner  in  C  seltene  worte  und  Wendungen, 
wo  uns  B  einen  der  altnord.  prosa  und  dem  stile  der  Gylfa- 
ginning  entsprechenderen  ausdruck  gibt.  So  z.  b.  AM.  I.  144 
no.  4  C:    bvpv  at  ürirqvaemi,  B  dagegen:    at  yf/rbot.2) 

AM.  I.  120  no.  18  hat  C  die  sonst  nur  in  der  poesie  be- 
legte construetion  pora  c.  inf. ,  B  hat  dafür  das  richtige  pora 
at  c.  inf. 

AM.  I.  162  no.  18  hat  C  das  fast  nur  in  compositis  vor- 
kommende 'hvgi';    B  hat  dafür  die  regelmässige  form  hvgr. 

Schliesslich  findet  sich  noch  in  C  eine  ziemlich  grosse 
zahl  von  auslassungen  und  schreibfehlem,  wo  uns  B  das  rich- 
tige bietet.  So  fehlt  in  C:  AM.  I.  134  no.  9  'at  hann',  168 
no.  18:  'bann'  als  subj.;  170,  1:  'minnr';  182,5:  'gert';  152 
no.  5:  'er  pat';    152  no.  12:  'Loki';    162  no.   10:  'eigi'. 

Schreibfehler  finden  sich  in  C  eine  ungemein  grosse  an- 
zahl,  so  AM.  I.  50,  7:  skopvp  für  skopupu;  54,  3:  bygp 
*bygpu;  56  no.  9:  vin  belgi  *vindbelgi;  58,21:  guya*gnyja; 
70  no.  21:  doms  sins  *dömsins;  S6  no.  16:  atbvrpr  *at- 
burp3);    92  no.  17:    asagisligv   *  äsagislingu ;    111,    19:    Frey 


J)  Eine  form  'gengvr',  wie  AM  I,  s.  204  no.  IT  angegeben  ist,  hat 
cod.  C  nicht.  Er  schreibt  hier  wie  B:  gengr.  Wenn  Wilkcn  (a.  a.  o. 
s.  40)  dagverb  und  nattverbar  als  ältere  —  denn  correcter  sind  sie  wol 
kaum  —  formen  anzieht,  so  muss  man  ja  zugeben,  dass  dogurb  nur  aus 
dagverb  entstanden  sein  kann,  folglich  letztere  form  die  ältere  ist.  Ob 
es  jedoch  die  form  der  B  und  C  gemeinsamen  vorläge  gewesen  ist, 
möchte  ich  bezweifeln.  Denn  diese  haben  wir  ja  ohne  zweifei  ins  13. 
jahrh.  zu  setzen ;  in  diesem  sind  aber  formen  wie  dogurb,  ondugi  etc. 
die  herschenden  (so  zeigen  sie  sieh  in  den  cod.  A  und  C  der  Edda,  so 
auch  in  den  cod.  AM  625  und  OTT  etc.).  Auch  im  cod.  D,  wie  in  den 
meisten  papierhss.  finden  sich  die  scheinbar  älteren  formen,  wie  sie  hier 
B  bietet. 

2)  Vgl.  AM.  I,  s.  212,  23:  en  aesir  bubu  henni  ssett  ok  yfirboetr. 

3)  So  schreiben  B  und  frgmt.  K.  Ueberhaupt  finde  ich  den  in  der 
AM.  und  verschiedenen  andern  ausgaben  aufgenommenen  dat.  'atburöi' 
doch  etwas  bedenklich,  da  vom  coinpos.  atburpr  der  dat.  auf  i  nirgends 
belegt  ist. 
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*Freyja;  l.'>2  no.  10:  pickipa  *pickja;  140  no.  12:  par  *pa; 
164,  23:  borginnar  *borgarinnar;  168,  12:  hafpa  *hafpi; 
172,  13:  standi  *«tanda;  174  no.  8:  peimvn  *peim  mim; 
178,  2:  janfhofgir  *jafnhgfgir;  180,  6:  hafp  *hafpi;  188  no. 
18:  socka  *soekja. 

In  allen  bisher  erwähnten  punkten  müssen  wir  B  vor  C 
den  Vorzug  gehen.  .Somit  zeigt  sich  uns  ß  als  gute  hs. 
Wollen  wir  aber  sehen,  oh  sie  wirklich  höheren  wert  als  C 
hat,  so  müssen  wir  auch  die  stellen  ins  äuge  fassen,  wo  wir 
C  vor  B  vorziehen  müssen. 

AM.  I.  124  no.  4  schreibt  B:  pal  veit  trv  min;  C:  pat 
veit  tn/a  min.  Dieser  ausdruck  kommt  nun  in  Gylfag.  ziem- 
lich oft  vor1),  aber  stets  findet  sich  in  der  gemeinschaftlichen 
Überlieferung  die  lesart  von  C.  AM.  I.  166  no.  13  sagt  C, 
als  Pur  zum  riesen  Y'mir  zu  wandern  im  begriff  ist:  geck 
ham  v't  of  miÖgarp ;  B:  vt  vm  aasgarÖ.  E>6r  unternimmt  die 
fahrt  zu  den  riesen  und  da  ist  es  au  und  für  sich  das  natür- 
lichste, dass  er  über  Mipgarp,  die  bürg,  welche  zum  schütze 
gegen,  die  riesen  errichtet  worden  ist,  geht.  Allein  es  muss 
zugegeben  werden,  dass  die  lesart  von  B  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen ist.  Die  Hymiskvipa  sagt  vom  beginne  jener  fahrt 
(strophe  7): 

foru  — 

A'sgarpi  frä. 

Nach  dieser  stelle  muss  A'sgarp  als  Pörs  ausgangspunkt  auf- 
gefasst  werdeu.  Allein  dies  kann  die  praep.  um  (im  cod.  B) 
nicht  ausdrücken.  Ich  möchte  annehmen,  dass  in  der  gemein- 
samen vorläge  von  B  und  C  'af  A'sgarpi'  gestanden  habe,  dass 
man  dies  'af  für  {of  gelesen  und  dass  der  Schreiber  von  B 
das  ihm  gebräuchlichere  'vw'2),  der  von  C3)  aber  das  seiner 
meinung  nach  angemessenere  'miÖg«rp'  eingesetzt  habe. 

AM.  T.  160  no.  19  schreibt  C:  'visapi  vtgarpa  \oki  Por 
(cod.  thor)  ok  peim  felogvm  til  ssetis.'  Im  cod.  B  fehlt  Dör 
ok.    Diese  worte  müssen  jedoch  stehen,  da  sonst  das  folgende 


')  Vgl.  AM.  1,  86,  19.    110,  3.    128,  10  etc. 

2)  'vm'  schreibt  B  fast  durchgehends. 

3)  resp.  der  Schreiber  der  vorläge  von  C. 
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£eim  dunkel  ist.1)  Ebenso  hat  B  AM.  I.  160  no.  22  den 
Pur  bei  seite  gelassen,  wo  er  ebenfalls  genannt  werden  inuss. 

AM.  I.  170  no.  5  sehreibt  B:  er  ormrenw  kendi  put; 
C :  kennti  ]>ess.  Letzteres  aber  ist  die  einzig  richtige  construc- 
tion  von  kenna  =  wahrnehmen,  merken.-; 

Zu  den  oben  angeführten  punkten,  in  welchen  der  cod.  B 
von  der  B  und  C  gemeinsamen  vorläge  abzuweichen  scheint, 
kommt  noch  eine  nicht  geringe  anzahl  jüngerer  formen  und 
Schreibfehler,  welche  jener  unmöglich  eigen  gewesen  sein 
könncu.  Auf  alle  punkte  ersterer  art  hier  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen.  Einige  derselben  gedenke  ich  später,  wo  ich 
die  cod.  AC  gegenüber  B  betrachten  werde,  anzuführen.  Ich 
lasse  deshalb  hier  diese  punkte,  zumal  da  sie  zur  Schätzung  der 
hss.  B  oder  C  nicht  viel  beitragen,  unberücksichtigt  und  gehe 
zu  den  Schreibfehlern  von  B  über.     Solche  sind: 

AM.  I.  56,  12:  p&  *J>au;  56,  17:  hofdv  *hofÖu;  56,  19: 
Alsvidr  *AlsviÖ'r;  70,  12:  J?anga  *J>angat;  82,  11  fehlt  <ek'; 
100,  16:  sverd  *svero';  104,  20:  af  af  *at  af;  110,  9:  fjo- 
tvrenn  *fj<>turrenn;  122,  16:  sit  *sitt;  148,  10:  Övnar  *dun*r 
(?);  11:  stenftr  *  stendr ;  154,  18:  segi  *segja;  156,  10:  optar 
*optarr;  166  no.  17  fehlt  das  praed.  spratt ;  190,2:  Lok*Loki. 

Dies  sind  die  stellen,  in  welchen  ich  in  Gylfaginning  C 
gegenüber  B  den  vorzug  geben  muss.  Sehen  wir  nun  von  den 
Schreibfehlern ,  welche  B  und  C  haben  und  welche  in  beiden 
cod.  wol  ziemlich  gleich  zahlreich  sind,  ab,  so  zeigt  eine 
vergleichung  der  nur  in  B  und  C  überlieferten 
stellen,  dass  wir  von  diesen  stellen  bei  den  meisten 
in  B  das  ursprüngliche  finden.3) 

Die  hs.  B  scheint  vor  allem  den  Vorzug  zu  haben,  dass 
sie  ihre  vorläge  möglichst  treu  widergibt,  während  der  Schrei- 
ber von  C  zuweilen  seine  anschauungs-  und  ausdrucksweise, 
welche  nicht  immer  die  beste  gewesen  ist,  in  seine  arbeit 
bringt. 

Die  bisher  gemachte  vergleichung  galt  nur  solchen  stellen, 
wo   die   hss.  B   und  C   gegenüber   der  dritten  hs.  A   ausführ- 

1)  Aus  welchem  gruude  Wilken  hier  die  lesart  von  B  acceptiert, 
ist  mir  vollständig  unerklärlich. 

2)  Vgl.  Land,  oldnord.  ordföjnings  lsere  s.  171. 

3)  Zu  ähnlichem  resultat  kommt  Wilken  (einleit.  s.  3ü  ff.). 
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lieber  sind.  Wir  gelangen  aber  auch  zu  gleichem  resultat, 
wenn  wir  die  stellen  erwägen,  bei  welchen  wir  A  mit  in  die 
Untersuchung  ziehen  können.  Auf  diese  stellen  müssen  wir 
aber  einen  um  so  grösseren  wert  legen,  da  die  hs.  A  gegen- 
über B  und  G  eine  handschrii'tengruppe  für  sich  bildet.1) 

Ich  komme  zunächst  auf  die  punkte  zu  sprechen,  in  wel- 
chen B  mit  A  gegenüber  C  steht  und  wo  mir  BA  das  rich- 
tige zu  geben  scheinen. 

AM.  I.  36  no.  15  schreiben  AB:  Alfopr,  C  allfavÖr.  Die 
lesart  von  0  ist  die  allgemein  angenommene.  Egilsson 2)  er- 
klärt dieses  wort  =  alda  faÖir ,  jedenfalls  gestützt  auf  Vaf- 
prin.  4,  5  und  53,  2,  wo  O'pin  Aldafavpr  genannt  wird.  Nun 
lässt  sich  ein  Übergang  von  alda  resp.  allda  zu  all  kaum 
rechtfertigen.  Ich  glaube  aber  wir  sind  nicht  einmal  berech- 
tigt Allfopr  zu  schreiben.  Bei  einer  vergleichung  der  hss.  hat 
sich  mir  ergeben:  cod.  A  schreibt  fast  ausschliesslich  'Alfopr', 
im  cod.  B  treten  beide  formen  ziemlich  gleich  auf3),  in  C 
findet  sich  bei  überwiegendem  Allfopr  einigemal  Alfopr.  Frag- 
ment AM.  757  schreibt  ebenfalls  Alf.  Cod.  R.  und  cod.  AM. 
748    schreiben   Grimn.  48,   3  A/f.     Ebenso   cod.  K.    Helgikv., 


J)  Für  diese  auffassung  trete  ich  entschieden  ein.  Wilken  kommt 
zwar  zu  anderem  resultate;  er  schreibt  (einleit.  s.  62):  'E  und  W  aber, 
die  sich  in  Gylf.  scheinbar  so  nahe  stehen,  sonst  aber  vielfach  sich  son- 
dern, dürfen  nicht  gemeinsam  U  gegenüber  gestellt,  sondern  nur  der 
hauptvorlage  von  U  gemeinsam  untergeordnet  werden.'  Mit  diesen 
worten  verwirft  Wilken  folgendes  handschriften Verhältnis  : 

X 


Y  U 


und  stellt  dafür  auf: 


K        W        U. 

Anders  kann  ich  Wilkens  worte  unmöglich  auffassen,  denn  im  ersteren 
falle  können  wir  RW  (nach  meiner  bez.  BC)  als  handschriftengruppe  U 
(A)  gegenüberstellen.  Nun  gibt  aber  Wilken  (so  z.  b.  s.  169)  gemein- 
same interpolation  von  W  und  R  zu.  Es  müste  also  der  Schreiber  von 
W  durch  dieselben  worte  seine  vorläge  erweitert  haben,  als  der  von  R. 
Solche  gedankenharmonie  ist  mir  unverständlich. 

2)  Vgl.  Lex.  poet.  s.  10. 

3)  Vgl.  AM.  I  s.  36  no.  17:   alfoör  e3«  allfodr. 
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Himdb.  I.  38,  1.  Dazu  gesellt  sieh  die  trennung  der  beiden 
nanieu  in  den  Nafnabulur  (AM.  748.  SE.  II.  472):  alldafoÖr 
und  alfoo'r.  Im  hinblieke  auf  diese  vergleichtrag  mücbte  ich 
stets  wie  hier  AB:  Alfobr  lesen,  und  die  deutung  des  namens 
AM.  I.  54,  12  finden:  bvi  heitir  bann  alfobr,  at  hann  er  fabir 
allra  gubanna.1) 

AM.  I.  38  no.  7:  Nachdem  Här  seine  rede  geschlossen 
hat,  fährt  C  falscherweise  fort:  ba  mcelir'2)  har.  Aß  haben 
das  richtige:  bä  niaalti  (svarar  A)  Jafnhär.  AM.  I.  40  no.  8 
schreiben  AB  richtig :  Finibulbul 3) ,  gegenüber  C :   Fimbvl.  Dvl. 

Ebenso  ist  AM.  1.  40  no.  7  der  flussname  Fjorm  in  AB 
gegenüber  form  in  C  der  richtige.4) 

AM.  I.  42  no.  11  ist  ohne  zweifei  das  auch  anderenorts 
belegte 5)  norbnettar  in  AB  dem  norÖrsaettar  in  C  vorzuziehen. 

AM.  I.  44  no.  13  fragt  Gangleri  nach  C  den  Här:  trvir  bv 
etc.,  worauf  dieser  antwortet:  iatvm  va3r;  nach  AB  dagegen 
fragt  Gangleri :  'trüi  ber'  und  Här  antwortet:  'trtium  ver  etc.' 
Abgesehen  davon,  dass  trüum  dem  jätum  vorzuziehen  ist,  hat 
wol  auch  Gangleri  bei  seiner  frage  Jafnhär  und  PriJ>i  mit  in- 
begriffen wissen  wollen,  wofür  auch  der  plur.  in  Härs  ant- 
wort  zeugt. 

AM.  I.  46,  1.  Schon  die  fast  w örtliche  widergabe  von 
Vafbrm.  3,  3  nötigt  uns  hier  mit  AB:  'undir  vinstri  hendi'  zu 
lesen.  Ich  weiss  nicht ,  was  den  Schreiber  von  C  berechtigt, 
undir  c.  acc.  hond  zu  verbinden.6) 


')  Vgl.  alnianna  d.  i.  allra  inanna.    Möbius,  Altn.  gl.  s.  12. 
-)  So  (ml)  hat  cod.  C. 

3)  So  schreibt  B.  fimbvl  bildet  im  cod.  den  schluss  einer  zeile; 
nach  diesem  worte  steht  ein  abteilungsstrich  (/),  welcher  andeutet,  dass 
bul  noch  zu  fimbvl  gehört.  AM.  I,  s.  130  no.  1  dagegen  schreibt  B 
fimbul.  bul. 

4)  Vgl.  Bugge  zu  Grim.  27,  4.    Dies  Fjorm  =  Fjorm. 

5)  Vgl.  Vigfüsson,  Icel.    Engl.  Dict.  s.  457. 

6)  Dass  selbst  die  jüngste  ausgäbe  der  Edda  noch  diese  construc- 
tion  hat,  kann  uns  nicht  wunder  nehmen:  in  der  AM.-ausgabe  ist  ja  die 
lesart  von  B  nicht  angegeben.  Dass  aber  auch  hier,  wie  so  oft,  unter 
den  Varianten  die  lesart  von  A,  welche  selbst  allein  stehend  im  ver- 
gleich mit  Vafjvjn.  und  den  regeln  der  altnord.  syntax  (vgl.  Lund  a.a.O. 
§  78)  den  meisten  anspruch  auf  ursprünglichkeit  hat,  nicht  angegeben 
ist,  darüber  können  wir  mit  fug  und  recht  unsere  misbilliguug  aus- 
sprechen. 
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AM.  I.  50  no.  3  schreibt  C:  gafv  sta)>ar.  B:  gafu  staÖ, 
A:  gafo  stabi.  Nun  ist  gefa  c.  gen.  stabar  nur  noch  einmal 
und  /war  in  der  Edda  (I.  42,  6  BC)  belegt  —  ich  komme 
auf  diese  stelle  später  zu  sprechen  — ,  die  construction  findet 
sich  soust  nirgends.1)  An  jener  stelle  hat  aber  diese  Verbin- 
dung andere  bedeutung.  Wir  werden  daher  besser  tun,  hier 
die  construction  von  A  oder  B  anzunehmen. 

AM.  I.  54  no.  15  nennt  C  den  söhn  Naglfaris  und  der 
Nacht  vor;  AB  dagegen  nennen  ihn  Au]?r.  Letzteres  ist 
im  hinblick  auf  AM.  I.  320,  16,  wo  alle  hss.  Aubr  lesen,  und 
I.  322,  17,  wo  das  au  durch  abalhending  gebunden  ist2),  der 
allein  richtige  nanie.  AM.  I.  66  no.  23  schreibt  C:  ok  erv 
komn/r  babaw  lovarr,  AB  dagegen:  ok  er  baban  koininn  Lo- 
varr.  Ich  habe  keine  der  construction  von  U  ähnliche  in  der 
nord.  prosa  finden  können  und  muss  deshalb  die  einfachere 
von  AB  vorziehen. 

AM.  I.  70  no.  19  ist  der  name  des  einen  äsenrosses  im 
hinblick  auf  AM.  I.  480,  10,  wo  alle  cod.  Lettfeti  haben,  um- 
so mit  AB,  und  nicht   let/fet  mit  C  zu  schreiben. 

AM.  I.  76  no.  6  wird  von  den  uornen  nach  C  gesagt: 
byggia  vrbarbrvnrc.  Die  hss.  AB  haben  in  ihrem  byggja  vi)? 
Urbarbrunn  ohne  zweifei  das  richtige. 

AM.  I.  90  no.  27  ist  die  wenduug  in  C :  (Balldr  er)  fegrztr 
taliÖr  unhaltbar.  AB  haben  dafür  das  jedenfalls  richtige: 
fegrst  talabr. 

AM.  I.  92  no.  14  haben  AB  die  vvorte:  'eigi  er  Njorbr 
äsa  aitt';  in  C  fehlen  sie,  allein  sie  müssen  schon  deshalb  ur- 
sprünglich sein,  weil  A  gegenüber  BC  eine  handschriftengruppe 
für  sich  bildet,  in  den  fällen  aber,  wo  diese  hs.  mit  B  resp.  C 
ein  plus  aufzuweisen  hat,  haben  wir  zweifelsohne  in  diesem 
ursprüngliches. 

AM.  I.  96   no.  12    hat    cod.   C    drei   präpositionen  hinter 


')  Vgl.  Lund  a.  a.  o.  s.  62.  Auch  die  Eddalieder  kennen  die  con- 
struction nicht,  vgl.  Nygaard,  Eddasprogets  Syntax  I,  s.  32.  Diese  lesart 
von  C  verwirft  auch  Bugge,  N.  F.  s.  393.  Dort  ist  auch  die  richtige 
lesart  von  B  angeführt. 

2)  'Aubs  systur  mjok  trau}? an'.  Dies  ist  die  vierte  zeile  einer 
halbstiophe  Hallfrebs,  bei  welchem  abalhending  in  der  2.  und  4.  zeile 
regel  ist. 
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einander;   er  sagt  von  der  Freyja:    'ko/j  er  .  .  .  til  a  at  heita.' 
Die  hss.  Aß  haben  in  ihrem  'til  ä  heita'  das  richtige. 

AM.  I.  96  no.  13  sagen  AB  von  der  Freyja:  'af  hennar 
uafui  er  }?at  tignar  nafn,  er  rikis  konur  kalla  }?ar  eru  firür.' 
C:  af  hennar  nafni  er  put  naf/i  er  rikis  konyr  erv  kallaör 
frovor.'  Dass  hier  zunächst  kallaö'r  als  Schreibfehler  von  C  zu 
verwerfen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Was  die  lesart  'tignar 
nafn'  (nafn  in  C)  betrifft,  so  wäre  ja  die  von  C  nicht  unmöglich, 
allein  die  von  AB  passt  besser  in  den  Zusammenhang.  Für 
die  richtigkeit  letzterer  lesart  spricht  auch  die  Ynglingasaga, 
welche  von  der  Freyj  a  sagt l) :  '  me b  hennar  nafni  sky ldi  kallar 
allar  konur  tignar  svä  sem  nti  heita  früvor.'  Die  form  frovor 
dagegen,  welche  C  hier  gibt,  hat  auch  der  cod.  Frisianus  (AM. 
45  fol.),  der  hauptcod.  der  uns  erhaltenen  hss.  der  Heims- 
ki ingla,  an  der  erwähnten  stelle  und  dürfte  deshalb  die  ur- 
sprünglichere form  sein.2) 

AM.  I.  98  no.  16  schreiben  AB:  bä  trüj>i  hann  beim  eigi 
at  beir  mundi  (—  du  B)  leysa  hann  fyr,  en  beir  logbu  (legÖi 
B)  honum  at  vebi  hond  Tys  i  niunn3)  hans.  Für  die  letzten 
worte  schreibt  C:  hond  tyrs  i  nivnw  \\fsins.  Da  der  hier  aus- 
geführte gedanke  der  gedanke  des  subj.  des  hauptsatzes  ist, 
so  ist  das  subst.  ülfsins  vor  allem  nicht  zulässig.  Allein  auch 
im  gen.  Tys  rauss  ich  AB  den  vorzug  geben.  Nach  C  wäre 
als  nom.  Tyrr  anzusetzen.  Hinweis  auf  diesen  findet  sich 
aber,  ausser  an  dieser  stelle  in  C  und  in  tyrspakr  in  A  und 
B  (AM.  I.  98  no.  8),  in  Gylfag.  wie  in  allen  pros.  erzählungen 
der  Edda  nirgends. 

AM.  I.  102,  1  schreiben  AB:  'Heimdallar'  C,  wie  öfter 
'Heiindalar'.  Wir  sind  nicht  berechtigt,  diesen  namen  mit  ein- 
fachem 1  zu  schreiben.    Dies  verbietet  einerseits  die  etymologie 


*)  Vgl.  Heimskringla  hrsg.  von  Unger  8.11,  26. 

2)  Ich  stelle  diese  behauptung  hin,  weil  ich  in  manchen  punkten 
einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  Gylfag.  und  Yngs.,  welcher  sich 
am  leichtesten  durch  die  annähme  eines  und  desselben  Verfassers  beider 
schrillen  erklären  lässt,  nicht  wegleugnen  kann. 

3)  So  hat  cod.  B  und  wir  brauchen  unsere  zuüucht  nicht  zu  got. 
und  lat.  coustructionen  zu  nehmen.  Auch  hat  cod.  B  legöi  und  nicht 
logöu  (Wilken,  einl.  s.  43.  1),  wenn  auch  der  conjunctiv  hier  nicht  am 
platze  ist  und  in  den  text  aufgenommen  werden  darf. 

Beiträge  zur  geschieht«  Uer  deutschen  spräche.     VI.  ÖU 
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des  wortes1),  andererseits  der  gebrauch  der  hss.  Cod.  A  und 
cod.  AM.  757  schreiben  stets  11,  cod.  B  ausser  AM.  1.  268,  12 
durchgehende  11.  Ebenso  findet  sich  in  allen  hss.  der  Edda- 
lieder (cod.  R.  H.  A.)  regelmässig  11,  nur  Vlsp.  28,  1  schreibt 
cod.  K.  Heiuidalar.  Desgleichen  reimt  U'lf  Uggasou  (AM.  I. 
240)  Heimdallr  —  fall  hin. 

AM.  1.  100  no.  10  schreibt  C  von  Heimdall:  'sitr  par 
\ip  himms  enda  ok  gaeta',  AB  dagegen:  at  gaeta.  Ich  habe 
bereits  früher2)  darauf  hingewiesen,  dass  C  das  streben  zeigt, 
ein  verbum  dein  andern  zu  coordinieren ,  wo  es  doch  eigent- 
lich subordiniert  sein  müste.  Eines  der  überzeugendsten  bei- 
spiele  ist  dieses,  denn  der  Schreiber  von  C  hat  zwar  'at'  in 
'ok'  verwandelt,  nicht  aber  dabei  zugleich  den  infin.  in  den 
indic.  Ein  ähnliches  beispiel  findet  sich  AM.  I.  110  no.  1,  wo 
C  für  das  richtige  'at  eigi  er  logit  at  per',  wie  AB  haben, 
'ok  eigi  etc.'  schreibt.  Dieses  allzu  oft  widerkehreude  coor- 
dinieren der  sätze  durch  ok  zeigt  uns  aber,  dass  der  Schreiber 
von  C  auf  keinem  besonders  hohen  Standpunkt  in  bezug  auf 
Stilistik  gestanden  hat. 

AM.  I.  102  no.  13  heisst  nach  C  der  solm  der  Sif:  vlli, 
nach  AB  und  allen  andern  Überlieferungen:  Ullr.3) 

AM.  I.  104,  4  ist  die  form  taldr  in  C  möglicherweise  nur 
ein  Schreibfehler  gegenüber  den  richtigen  formen  von  A  (talbr) 
und  B  (talbr).") 

AM.  I.  108  no.  19   besteht  die  fessel  Gleifnir  nach  cod.  C 


')  Die  ableitung  vom  adj.  dallr  (vgl.  Bugge  zu  Vafbr.  25,  1)  ist  wol 
die  einzig  richtige. 

2)  8.  483. 

3)  Vgl.  Lex.  poet.  s.  S31.  C  scheint  überhaupt  Vorliebe  für  schwache 
substantivforiuen  au  den  tag  zu  legen,  vgl.  hugi  *kugr  AM.  I,  s.  102 
no.  18. 

4)  Dass  wir  bei  schwachen  verben,  deren  stamm  auf  1  oder  n  aus- 
geht und  kurz  ist,  \>  resp.  Ö'  mit  den  hss.  zu  schreiben  haben,  betont 
schon  Wimmer  in  seiner  schwedischen  ausgäbe  der  altn.  grammat.  (§  22 
u.  134  ff.).  Diese  regel  hätte  bei  einem  normalisierten  texte  unter  allen 
umständen  berücksichtigt  werden  müBsen.  —  Bei  dieser  gelegenheit 
möchte  ich  darauf  hinweisen ,  dass  wir  bei  einem  normalisierten  texte 
wol  am  klügsten  tun,  das  angelsächs.  Ö  ganz  fallen  zu  lassen  und  durch- 
gehends  für  diesen  consonanten  späterer  hss.  ]>  der  älteren  einzuführen 
(vgl.  Hoffory,  Mord,  tidskr.  for  filol.     Ny  raekke  111,  s.  293  tinni.  1). 
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aus  fünf  teilen,  sechs  jedoch  werden  angeführt.  AB  haben  in 
ihrem:  'var  görr  af  VI  hlutum'  das  richtige. 

AM.  I.  112  no.  4.  Als  sich  der  Fenriswolf  mit  der  3. 
fessel  binden  lassen  soll,  geben  ihm  die  götter  das  versprechen, 
dass  sie  ihn  nach  C:  hraeba,  nach  AB:  leysa  wollen,  wenn 
er  die  fessel  nicht  zerreissen  könne.  Letzteres  gibt  allein 
sinn  und  das  kurz  vorhergehende  hrseba  war  wol  die  Ursache 
des  abirrens.1) 

AM.  I.  114,  12  nennen  AB  die  fünfte  der  äsinnen  richtig 
'Fulla',   C  nennt  sie  <fva\ 

AM.  I.  114  no.  17  sagt  C  von  der  Freyja:  ltar  hmwar 
er  gullravtt'.  Der  plural  in  AB  'tar  eru'  ist  besser  und 
richtiger. 2) 

AM.  I.  118,  no.  2  nennt  C  das  ross  der  Gnä:  'hofvarfn/r', 
no.  4:  hofhvarfnir.  AB  dagegen  nennen  es  Höfvarpnir  (== 
'das  mit  den  hufen  werfende').  Liesse  sich  über  f  in  C  auch 
streiten,  so  ist  docli  das  h  vollständig  unerklärt.  Dass  AB 
hier  aber  die  richtige  lesart  haben,  wird  durch  die  nur  in  deu 
cod.  AM.  748  und  757  erhaltenen  hestaheiti  gestützt.3)  Ein 
'hofhvarfnir'  findet  sich  dort  nicht. 

AM.  I.  126  no.  13  und  19  hat  C  eine  sonst  nicht  belegte 
form  'flivgia',   während  AB  das  regelmässige  'fliuga'  haben. 

AM.  I.  128  no.  3  habe  ich  für  die  unumge lautete  form 
spvrbv  keine  parallelstelle  finden  können. 

AM.  I.  132  no.  1  schreibt  C:  'fellr  hverr  a  anwan';  AB 
dagegen  haben:  'fellir  hverr  annan.'  Liesse  sich  die  form 
fellr  allenfalls  als  jüngere  form  erklären,  so  ist  die  construc- 
tion  von  fella  in  C  entschieden  unrichtig. 

AM.  I.  144  no.  10  haben  AB  den  richtigen  gen.  sg.  neutr. 
niyrkrs,  wo  C  fälschlicherweise  myrks  schreibt. 

AM,  I.  152  no.  1  haben  AB  die  in  der  prosa  regelmässige 


J)  Von  jüngerer  hand  ist  im  cod.  C  leysa  darüber  geschrieben.  Es 
sei  hier  bemerkt,  dass  auch  der  cod.  B,  und  das  fragment  AM.  T5fi 
lesen:  ok  sk.  v.  uiega  ha  laiysa  Jnk.  'inega'  ist  zwar  inB  durchstrichen, 
allein  von  ganz  junger  hand,  vom  Schreiber  der  lat.  Überschriften,  welche 
diesem  cod.  von  einem  gelehrten  des  17.  jahrh.  eingefügt  sind. 

2)  Vgl.  Öküli  horateinsson  (Sn.  E.  I.  346,  14):  Margr  tar  Freyju. 

3)  Vgl.  Sn.  E.  AM.  11,  487  (höfvarpnir)  und  571  (höfvarpnir).  Vgl. 
auch  got.  vairpan,  ags.  veorpan. 

33* 


496  MOGK 

Verbindung:  .  .  .  glötti  vi]>  tonn,  während  C  das  ungebräuch- 
liche: .  .  .  glotti  vm  tsivmi  hat. 

AM.  I.  154  no.  8  sehreibt  C:  Vel  )?ickia  mer  j?it  renwa 
skeip/7.  Dies  geht  auf  Hugi  und  I^jälfi;  gleich  darauf  folgt 
nun:  'en  eigi  trvi  ec  honvm  nv  at  hann  vinm  leikiim.'  Letz- 
teres geht  nur  auf  Pjälfi.  Da  nun  der  zweite  satz  weiter 
nichts  ist  als  eine  ergänzung  des  ersten,  so  darf  sich  das  vor- 
bei gehende  auch  nur  aufPjälfi  beziehen.  Daher  haben  AB  in 
ihrem  'J?ykki  mer  Pjälfi  renna'  das  richtige. 

AM.  I.  168  no.  19.  Als  Pör  auf  dem  meere  angelte  und 
die  MiJ?garJ>zschlange  anbiss,  fuhr  die  angel  til  grunnz,  wie 
AB  haben,  und  nicht,  wie  C  schreibt:  til  brvnnz. 

AM.  I.  172  no.  16.  Der  mistelzweig  (in  C  fälschlicher- 
weise mistilsteinn  genannt),  welcher  Baldr  den  tod  brachte, 
wuchs  nach  AB  'fyr  v  es  tan  Valholl',  nach  C  aber:  fir/r 
avstan.  Ich  halte  ersteres  für  das  ursprüngliche  und  rich- 
tige: Baldr  ist  der  gott  des  Hchtes,  es  ist  wahrscheinlicher, 
dass  sein  unglück  von  westen  her  kommt,  wo  die  sonne  unter- 
geht, als  von  osten. 

AM.  I.  182  no.  1.  Hier  wohnt  Loki  nach  Baldrs  tode 
nach  AB:  ä  fjalli;  nach  C:  i  fialli.  Darauf  fährt  die  gemein- 
same Überlieferung  fort  (BC):  J>ar  ger]?i  hann  hüs  ok  fjörar 
dyrr,  at  hann  mätti  sjä  ör  hüsinu  i  allar  settir.  Diese  letzten 
worte  wären  uns,  wenn  wir  mit  C :  i  fialli  lesen  würden,  voll- 
ständig unverständlich. 

AM.  I.  200  no.  2  sagt  C  von  den  türen  des  saales,  in 
welchem  die  bösen  wohnen  sollen:  'horfa  i  norÖr'  d.  h.  sie 
weichen  nach  norden  zurück,  horfa  gibt  hier  keinen  sinn,  AB 
haben  in  ihrem  'horfa  =  gerichtet  sein'  unstreitig  das  rich- 
tige. Ferner  bedeutet  'nor}?r'  an  und  für  sich  schon  'nach 
norden  hin',  die  präp.  i  ist  daher  ganz  überflüssig.  Und  so 
lese  ich  mit  AB:  horfa  nor]>r. 

Zu  den  bisher  erwähnten  stellen  kommt  noch  eine  menge 
von  Schreibfehlern ,  welche  AB  gegenüber  C  nicht  haben.  So 
fehlt  in  C  AM.  I.  46  no.  6:  dag;  76  no.  7  und  140  no.  11: 
eigi;  110  no.  2:  hafa;  112  no.  9:  yf>ar;  114  no.  22:  ok;  90 
no.  15:  ek;  140  no.  3:  upp.  Ferner  schreibt  C:  AM  I.  98 
no.  14:   fyir  er  *fyrr  en;    98  no.   17:  vlfrij?r  *ülflipr;    126  no. 
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12:   sendi  *sendir;    190    no.  2:   pa  *)?ar;    190  no.  18:   gvgnir 

*Gtingnir. 

Ausser  den  eben  angeführten  stellen ,  wo  wir  AB  gegen- 
über C  vorziehen  müssen,  findet  sich  noch  eine  ganz  bedeu- 
tende anzahl,  wo  ich  mich  weder  für  diese  noch  für  jene  les- 
art  zu  entscheiden  wage.  Allein  auch  bei  diesen  stellen 
müssen  wir  in  AB  das  ursprüngliche  suchen,  da  beide  hss. 
ganz  verschiedenen  gruppen  angehören.  Trotzdem  muss  ich 
in  einem  falle  die  lesart  von  C  gegenüber  AB  in  schütz  neh- 
men: AM  I.  124  no.  2  schreibt  C:  Belja.  AB:  Bela  als  acc. 
von  Beli.  Ueberall  aber,  wo  wir  den  namen  Beli  treffen,  tritt 
uns  derselbe  als  ja-stamm  entgegen.1)  Ich  kann  diesen  fehler 
in  AB  nur  als  fehler  der  gemeinsamen  vorläge  aller  hss.  er- 
klären, welcher  in  C  verbessert  worden  ist.  Da  es  nun  aber 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  Schreiber  des  uns  erhal- 
tenen cod.  C  seine  vorläge  verbessert  habe,  so  möchte  ich  an- 
nehmen ,  dass  zwischen  unserem  cod.  C  und  der  C  und  B  ge- 
meinsamen vorläge  eine  hs.  existiert  habe,  deren  Schreiber  jene 
Veränderung  vornahm.  Ich  bezeichne  diese  hs.  mit  z :  dersel- 
ben steht  das  fragment  AM.  1  eß  wol  sehr  nahe.2) 

Um  zu  einem  sicheren  resultate  zu  gelangen,  wie  sich  B 
und  C  zu  einander  verhalten,  müssen  wir  zum  Schlüsse  noch 
die  stellen  ins  äuge  fassen,  wo  C  mit  A  gegen  B  geht. 

Das  richtige  gibt  uns  die  gemeinsame  lesart  von  AC  in 
folgenden  stellen:  AM.  I.  88  no.  21  hat  B  die  pluralform 
hvndraÖ.3)  AC  haben  dafür  die  umgelautete  form  'hundruj?', 
welche  der  classischen  periode  eigen  ist. 

AM.  I.  102  no.  5  schreibt  B:    at  penna,  aas  J?urfti  scigi  at 


')  Vgl.  AM.  I,  196,  5.     262,  19  und  23.     482,  10.     Volsp.  53,  5. 

2)  Ich  will  hier  auf  einen  wichtigen  punkt  aufmerksam  machen :  die 
genealogie  der  Sturlungen,  welche  sich  im  cod.  A  findet,  steht  ebenfalls 
auf  der  let/.ten  seite  des  fragments  AM.  I.  eß.  Die  verwautschaft  beider 
Überlieferungen  ist  so  gross,  dass  wir  die  gemeinsame  quelle  nicht  weg- 
leugnen können.  Diese  genealogie  findet  sich  abgedruckt  im  diplomat. 
Island.  I.  s.  490  ff. 

')  In  dieser ,  wie  in  der  form  Jnirfti  können  wir  möglicherweise 
norwegische  eigentümlichkeiten  haben,  da  überhaupt  B  solche  ziemlieh 
oft  zeigt.  Ich  will  nur  hinweisen  auf  formen  wie  ]?ersi,  dagh,  rae)?a, 
(*hr?eba),  se'  (=  eigi)  u.  dgl.  m. 
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nefna.  Die  herausgeber  der  AM. -ausgäbe  fassen  die  form 
Jnirfti  als  unpersönliche  auf;  ich  glaube  dies  verbietet  die  Stel- 
lung der  negation.  Persönlich  aufgefasst  ist  jedoch  die  umge- 
lautete  form  J?yrfti  in  AC  vorzuziehen. 

AM.  I.  no.  130  no.  1  hat  B  das  in  allen  Überlieferungen 
als  ein  wort  aufgefasste  Fünbulbul  getrennt  geschrieben. 

AM.  I.  144  no.  11  hat  B  eine  form  'skvkkvw',  AC  haben 
dafür  die  richtige  'skykkjum'    von  skykkr  =  der  stoss. 

AM.  I.  no.  1 52  no.  9 :  die  relative  Verbindung  der  cod.  AC 
'er  skjötara  skal  eta'  ist  der  Verbindung  durch  at,  welche  B 
gibt,  vorzuziehen. 

AM.  I.  174  no.  11  schreibt  B  in  indirecter  rede:  ast/r 
minar,  wo  AC  das  richtige  ästir  hennar  haben. 

Zu  den  eben  angeführten  beispielen  kommt  noch  eine 
reihe  von  Schreibfehlern,  welche  B  hat.  So  fehlt  AM.  1.  52 
no.  6:  J?eir;  64  no.  1:  af;  66  no.  11:  eru;  78  no.  9:  er  bar. 
Ferner  schreibt  B:  AM.  I.  52  no.  8:  fyrst  *fyrsti;  62  no.  19: 
hvaoa  *hvaÖ'an;  100  no.  14:  blast  *blastr;  138  no.  9:  nagl- 
far  *naglfari;  144  no.  2:  a  *at;  158  no.  12:  aust  rvm 
*austr  rum. 

In  einem  falle  ist  aber  der  hs.  B  vor  AC  der  Vorzug 
zu  geben:  AM.  I.  92  no.  1  sagen  AC  vom  urteile  Baldrs: 
engi  mä  halldask  dömr  haus.  Dieses  halldask  erklärt 
Möbius *)  =  in  eifüllung  gehen.  Mit  dieser  erklärung  ist  mir 
die  stelle  dunkel.  Ich  kann  dieselbe  nur  lösen,  wenn  ich,  wie 
bereits  Pfeiffer2)  vorgeschlagen,  die  lesart  von  B:  hallast  = 
inclinari,  acceptiere.3) 

1)  Altn.  glossar  s.  159. 

2)  a.a.O.  anm.  zu  s.  14,  18. 

3)  Für  die  lesart  von  B  tritt  auch  Wilken  (einl.  s.  44  anm.  76)  ein. 
Die  form  halldaz  des  cod.  C  aber  mit  hallast  zu  identificieren  und  die 
Schreibart  kallds  sonar  (überhaupt  hat  cod.  C  kalldsonar)  als  parallel- 
schreibweise  hinzustellen,  ist  vollständig  verfehlt.  Kalldsonar  steht  für 
kallds  sonar  =  kallts  sonar.  Kallts  ist  gen.  von  kall  =  karl.  Nach 
11  ist  aber  die  genitivendung  nicht  s,  sondern  ts  (=  z).  Es  ist  also  bei 
kalldsonar  das  d  vollständig  lautlich  berechtigt,  nicht  aber  bei  halldast. 
Den  hinweis  auf  die  entwicklung  eines  t  nach  11  und  nn  vor  s  verdanke 
ich  meinem  freund  Hoffory.  In  seiner  hoffentlich  bald  erscheinenden 
abhandlung  über  den  z-laut  im  altnord.  wird  er  beweisen,  was  ich  hier 
nur  angedeutet  habe. 


GYLFAGINNING.  499 

So  weit  die  Untersuchung  der  hss.  B  und  C.  Bevor  ich 
jedoch  das  resultat  derselben  zusammenfasse,  will  ich  noch 
auf  einige  punkte  aufmerksam  machen,  welche  B  den  Stempel 
seines  nicht  allzu  hohen  alters  aufdrücken: 

Für  a  findet  sich  sehr  häufig,  fast  immer,  in  der  hs.  aa 
oder  ää  gestrichen,  z.  b.:    aatta,  aasa,  äätti,  gaatt/r  und  öfter. 

e  wird  oft  durch  ie  widergegeben,  so :  sieÖ,  sier  etc. 

Vor  o  zeigt  sich  bereits  das  anlautende  v :   vox,  vorfrit  etc. 

Ö  ist  im  in-  und  auslaut  consequent  durchgeführt;  doch 
macht  sich  bereits  ein  hinüberschwanken  zu  d  erkennbar; 
denn  oft  findet  sich  für  Ö:  d  und  umgekehrt,  z.  b.  fedruw, 
sverd,  lagdi;  helo'i,  muno'i  etc.  Sehen  wir  von  diesen  jüngeren 
formen,  welche  ja  ohne  einfluss  für  die  textkritik  sind,  ab,  so 
zeigt  sich  uns  ß  im  hinblick  auf  die  consequente  Schreibweise 
als  ganz  vortreffliche  hs.  In  bezug  auf  den  inhalt  gibt  uns 
die  hs.  aber  in  den  meisten  fällen  gegenüber  C  das  richtige, 
sowol  wenn  sie  allein  steht,  als  auch  wenn  wir  A  mit  zur 
vergleichung  heranziehen  können. 

Somit  haben  wir  in  B  eine  zwar  jüngere,  jedoch 
bedeutend  bessere  hs.  als  in  C.  Dieselbe  scheint 
direct  auf  das  B  und  C  gemeinsame  original  zu- 
rückzugehen, an  welches  sich  der  Schreiber  ziemlich 
treu  hält.  Anders  ist  es  mit  C.  Dieser  cod.  zeigt  oft 
flüchtigkeiten;  stil,  ausdrucksweise  und  auffassung 
sind  nicht  selten  anders  als  in  der  vorläge. 

Einer  ausgäbe  der  ausführlichen  redaction  der  Gylfagin- 
ning  ist  daher  ohne  zweifei  der  cod.  B  zu  gründe  zu  legen. 

2)    Das  Verhältnis  der  hs.  A  zu  den  hss.  B  und  C. 

Der  zweite  teil  der  betrachtung  der  hss.  B  und  C  hat 
uns  gezeigt,  dass  die  dritte  hs.,  welche  Gylfaginning  enthält,  in 
bedeutend  mehr  punkten  mit  B,  der  besseren  hs.  der  ausführ- 
lichen redaction,  als  mit  C  geht.  Diese  hs.  hat  man  bisher 
fast  gar  nicht  bei  der  textkritik  der  Edda  herangezogen.  Seit 
Rask l)  den  stab  über  A  gebrochen  hat,  ist  man  im  norden 
seiner    ansieht    über    diese    hs.    allgemein    gefolgt.      Da    trat 


0  Rask,  Sn.  E.  vorw.  s.  9. 
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Mttllenhoff  in  seiner  abhandlung:  Wära  und  Wara  l)  für  die 
hs.  A  ein  und  fand  in  dieser  redaction  einzig  und  allein  die 
ursprüngliche  Gylfaginning.  Seine  ansieht  wurde  von  S.  Bugge2) 
in  seiner  abhandlung  über  Björn  Kolbeinsson  und  die  Snorra 
Edda  angegriffen.  Die  gründe,  weshalb  ich  Bugges  entgeguung 
nicht  beitreten  kann,  werde  ich  später  dartun.  Denselben  ar- 
tikel  Müllenhoffs  hat  vor  kurzem  auch  Wilken  zu  widerlegen 
gesucht.3)  Allein  die  gründe,  welche  er  gegen  Müllenhoffs 
hypothese  vorbringt,  sind  nicht  anderer  art  als  diejenigen, 
welche  Müllenhoff  für  seine  ansieht  bringt:  Wie  Müllcnhoff 
von  der  ansieht  ausgehend,  dass  wir  in  A  die  ursprüngliche 
Gylfaginning  haben,  Var  und  Vor  in  BC  identificiert ,  so  will 
Wilken,  basierend  auf  der  Raskschen  anscliauung,  dass  cod.  A 
gekürzt  und  verschlechtert  haben  muss,  in  BC  das  ursprüng- 
liche sehen. 

Die  frage  nun,  haben  wir  in  A  eine  gekürzte,  oder  in  BC 
überarbeitete  hss.,  wird  den  ersten  teil  dieses  abschnittes  aus- 
machen. 

Wir  haben  bereits  im  vorigen  abschnitte  gesehen,  dass 
die  hs.  A  dem  cod.  B  bei  weitem  näher  steht,  als  dem  cod.  C. 
Fassen  wir  dazu  noch  ins  äuge,  dass  A  älter  als  B  und  C 
ist 4) ,  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  besitze  eines 
Sturlungen  gewesen  ist  und  dass  sie  nicht  auf  das  B  und  C 
gemeinsame  original  zurückführt,  so  müssen  wir,  selbst  wenn 
wir  in  ihr  eine  gekürzte  fassung  finden,  doch  ganz  besonderes 
gewicht  auf  sie  legen  und  jede  stelle  auf  ihre  ursprünglichkeit 
hin  prüfen. 

Das  Verhältnis  von  A  gegenüber  B  und  C  —  diese  bei- 
den hss.  werde  ich  von  jetzt  an,  insofern  sie  A  gegenüber  eine 
gruppe  für  sich  bilden,  mit  x  bezeichnen  —  ist  im  ganzen  ein 
dreifaches: 

1)  In  x  finden  sich  Wörter,  ja  ganze  sätze,  welche  in  A 
nicht  stehen.    Hierher  gehören  AM.  I.  cap.  2—12.  38 — 41. 


*)  Zs.  f.  d.  alt.  neue  folge  IV.  s.  148. 

2)  Aarböger  for  nord.  oldkynd.  1875  s.  216. 

3)  Untersuchungen  s.  25. 

4)  Die  punkte,  welche  mich  veranlasst  haben  diese  bisher  ohne  be- 
weisgründe  hingestellte  ansieht  zu  aeeeptieren,  werde  ich  später  an  an- 
derem orte  darlegen. 
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2)  A  gibt  mit  weniger  und  nicht  selten  anderen  Worten 
dasselbe  wie  x  wider  (cap.  42 — 54). 

3)  Die  hs.  A  verhält  sich  zu  BC  wie  eine  dieser  hss.  zur 
anderen. 

Die  uuter  1)  angedeuteten  sätze,  welche  sich  nicht  in  A 
finden,  sind,  wie  ich  später  zeigen  werde,  meist  allgemeine 
phrasen,  namentlich  fragen,  welche  Gangleri  einwirft,  überhaupt 
sätze,  welche  den  sinn  nicht  beeinträchtigen. 

Der  2.  punkt  betrifft  namentlich  die  letzten  capitel  von 
Gylfag.  Diese  enthalten  aber  zusammenhängende  erzählungen, 
hauptsächlich  taten  der  götter.  Hier  verlassen  wir  nun  A  mit 
derselben  befriedigung  wie  x. 

Punkt  3  schliesslich  umfasst  die  mittleren  capitel.  Diese 
enthalten  aufzählungen  und  erklärungen.  Hier  ist  natürlich 
jedes  wort  von  bedeutung,  das  weglassen  auch  nur  eines  kann 
falsche  Vorstellungen  hervorrufen.  Deshalb  ist  gerade  hier  der 
Schreiber  gezwungen,  sich  möglichst  treu  an  seine  vorläge 
zu  halten. 

Schon  diese  erwägung  hat  mich  zur  Überzeugung  gebracht, 
dass,  wenn  der  Schreiber  von  A  seine  vorläge  wirklich  gekürzt 
widergab  ,  es  nicht  zugleich  seine  absieht  gewesen  sein  kann, 
wichtige  momente,  welche  in  seiner  vorläge  gestanden,  uns 
vorzuenthalten.  Andererseits  müsten  wir  aber  auch  aus  den 
verschiedenen  arten  der  widergabe  folgern,  dass  der  Schreiber 
von  A  bei  seiner  arbeit  ein  gewisses  prineip  verfolgt  habe? 
nämlich  das  prineip,  nichts  bedeutende  sätze  wegzulassen  und 
ausführlichere  erzählungen  kürzer  widerzugeben.  Es  wirft  sich 
uns  demnach  die  frage  auf:  lässt  sich  dieses  prineip  nach- 
weisen oder  haben  wir  andererseits  anhaltspunkte ,  dass  wir 
in  den  plussätzen  von  x  späteren  Zuwachs  haben? 

Einen  zwingenden  grund  für  die  erstere  annähme,  wel- 
ches ja  die  allgemeine  ist,  habe  ich  nicht  finden  können. 
Edzardi1)  nimmt  an  —  sei  es  mir  erlaubt  hier  über  Gylfag. 
hinauszugehen,  da  ja  das  handschriftenverhältnis,  welches  von 
dem  einen  teile  der  Edda  gilt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  von  dem  ganzen  werke  gilt  — ,  dass  A  (AM.  II.  320 31) 
sich   auf  eine  frühere  stelle   beziehe,   welche   in   der  tat  nicht 


»)  Germ.  XXI.  s.  444. 
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dastehe.  Er  bezieht  es  auf  AM.  I.  336  5:  Gull  skal  kenna 
munntal  ok  rgdd  ok  orp  jotna.  Allein  ich  habe  die  bemer- 
kong  gemacht,  dass  sich  bei  den  kenningar  die  worte:  'svä 
sem  fyr  er  sagt'  in  der  regel  auf  die  erzählung  beziehen,  nach 
welcher  die  kenning  entstanden  ist.  Daher  beziehe  ich  auch 
die  worte  von  A  auf  die  erzählung  von  den  erben  Pjazis  in 
den  sogenannten  Bragaroepur.  Hier  heisst  es  in  A  (AM.  IL 
294 32):  er  nv  gvllit  kallat  mvntal  iotna,  en  i  skalldskap  mal 
peiva.  Somit  fällt  die  einzige  stelle,  aus  welcher  eine  kürzung 
des  textes  in  A  aus  der  handschrift  selbst  ohne  Widerrede  ge- 
folgert werden  müste. 

Nun  gibt  es  in  A  allerdings  stellen,  welche  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  wir  in  dieser  hs.  eine  gekürzte  fassung 
haben,  sprechen.  Solche  stellen  habe  ich  in  Gylfag.  gefunden: 
AM.  II.  237  wird  erzählt,  dass  die  götter  den  Sternen  ihren 
stand  und  lauf  gaben.  Darauf  wird  der  teil  einer  Strophe  aus 
Vlsp.  (5,  5  ff.)  angeführt,  in  welcher  steht,  dass  weder  sonne, 
noch  mond,  noch  sterne  ihre  statte  wüsten.  Daran  fügt  x  die 
worte  (AM.  I.  50) :  svä  var  äpr  en  petta  v?eri  (of  iorp  C). 
Diese  worte  fehlen  in  A,  allein  ohne  dieselben  hängt  die  vor- 
hergehende strophe  aus  Vlsp.  vollständig  in  der  luft. 

AM.  I.  54  no.  10  sagt  x  von  der  Jorp:  var  döttir  hans 
(O'pins)  ok  kona  hans.1)  ok  kona  hans  fehlt  in  A.  Diese 
fährt  (AM.  IL  258)  darauf  fort:  ok  var  peiva.  son  asa  porr. 
Die  letzten  worte  aber  verlangen  jene  in  x  vorausgeschickten 
worte. 

AM.  1.  5ö  no.  7  wird  von  der  bestrafung  von  Söl  und 
Mäni  berichtet:  wegen  ihres  Übermutes  setzen  sie  die  götter 
an  den  himmel.  Darauf  fährt  x  fort :  '16tu  Söl  keyra  pä  hesta, 
er  drögu  kerru  solarinnar  peirar  er  gupin  hofpu  skapat  til 
at  lysa  heimana  af  siu  er  flaug  ör  Müspellzheimi.'  A  (AM. 
IL  258)  dagegen  schreibt:  lok  draga  pav  keRO  solar  p<?äar 
er  gopin  \\afa  skapaÖ  af  peiri  siv  etc.'  So  zögen  also  nach 
A  Söl  und  Mäni  den  sonnenwagen  selbst.  Allein  Mäni  kann 
unmöglich  etwas  mit  dem  sonnenwagen  zu  tun  haben.  Ich 
muss  allerdings  schon  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
diese  stelle,  wie  die  folgende,  zu  den  capiteln  gehört,   welche 


')  Vgl.  ökldskm.  AM.  I.  320:  jorp  =  brupi  0>ins. 
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nach  Baske  Vorgänge  wol  jetzt  allgemein  als  späterer  zusatz 
augesehen  werden :  in  diesen  capiteln  ist  A  fast  durchgchends 
kurz,  zum  teil  unverständlich. 

AM.  I.  56  no.  14,  II.  259  wird  uns  von  den  kindcrn  erzählt, 
welche  dem  monde  folgen  und  von  diesem  beim  gange  nach 
dem  brunnen  Byrgir  (byggver  nach  A)  geholt  worden  sind. 
Hier  sagt  nunx:  'ok  bäru  ä  oxlum  ser  sä,  er  heitir  Soagr,  en 
stongin  Simul.'  A  dagegen  nur:  'Särinn  het  s?egr  en  simvl 
stongin.'  Wir  wissen  nach  A  eigentlich  nicht,  was  wir  mit 
ssegr  und  simvl  anfangen  sollen ;  für  eine  erzählung  sind  die 
worte  zu  fragmentarisch.  Auffallend  ist  jedoch  der  umstand, 
dass  diese  worte  von  A  fast  wörtlich  mit  den  zwei  fragmenten 
AM.  748  und  757  übereinstimmen.1) 

AM.  I.  124  no.  10  sagt  x:  flesk  galtar  pess,  er  Ssehrimnir 
heitir',  A  (AM.  IL  276)  dagegen:  flesk  pat  er  ssehn'mmV  heiter. 
Darnach  hiesse  im  letzteren  falle  das  fleisch  Ssehrfmnir,  nach 
x  aber  der  eber.  Dass  letzteres  aber  das  richtige  ist,  dafür 
spricht,  dass  Ssehrimnir  in  allen  Überlieferungen  als  eber  ge- 
dacht wird,  dass  selbst  A  gleich  darauf  fortfährt:  hann  er 
sopiN. 2) 

AM.  I.  132  no.  0  sagt  x:  En  satt  er  J?at  er  pu  sagpir, 
mikill  er  O'pinn  fyrir  ser,  morg  doemi  finnask  til  pess.  Svä 
er  her  sagt  i  orpum  själfra  äsanna.  Diese  worte  fehlen  in  A 
(AM.  II.  278).  An  ihrer  stelle  findet  sich  die  erzählung  von 
den  winden,  welche  in  x  früher  steht.  Auf  jene  worte  folgt 
nun  in  x  Grim.  44;  diese  Strophe  steht  aber  auch  in  A  nach 
der  erzählung  von  den  winden.  Sie  ist  angeführt  wegen  der 
in  ihr  vorkommenden  worte:  'O'pinn  er  seztr  äsa.'  Diese 
worte  gehen  auf  jene  in  x  vorangehenden  worte  zurück,  in  A 
aber,  wo  jene  worte  fehlen,  ist  die  strophe  vollständig  unmo- 
tiviert. Die  Ursache  des  Wegfalls  der  worte  in  A  lässt  sich 
aber,  wie  ich  später  zeigen  werde,  sehr  leicht  erklären. 

AM.  I.  176  w  heisst  es  in  x:  En  pessa  breunu,  sötti  marg- 
skonar  pjöp;  fyrst  er  at  segja  frä  O'pni,  at  mep  honum  für 
Frigg  ok  valkyrjur   ok  hrafnar  haus.     Dieser  zug   fehlt   in  A. 


»)  Vgl.  AM.  II.  431  und  514. 

2)  Der  Schreiber  von  A  hat  wol  nur  [>',  wie  die  hs.  hat,  anstatt  Y 
(=  bess)  geschrieben. 
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Ich  halte  jedoch  denselben  im  hinblicke  auf  die  quelle,  welche 
für  diese  erzählung  die  husdräpa  U'lfs  ist,  für  ursprünglich. 
Der  schreiber  ist  wol  von  dem  f  in  fyrst  auf  das  in  freyr 
tibergesprungen. 

AM.  I.  202i  sagt  x:  vaxa  J?ä  akrar  ösänir;  A  (AM.  IL 
292):  ok  ösänir  akrar.  Nun  Hesse  sich  zwar  in  A  ein  'erv' 
ergänzen,  allein  nicht  das  ist  der  Vorzug  der  neuen  erde,  dass 
die  äcker  unbesät  sind,  sondern  dass  ohne  arbeit  der  götter 
und  menschen  fruchte  darauf  wachsen.  Zu  diesem  umstände 
kommt  noch,  dass  an  unserer  stelle  Ylsp.  62  benutzt  ist.  Hier 
steht  aber: 

Munu  ösanir 

akrar  vaxa. 

Es  ist  daher  vaxa  der  red.  x  ohne  zweifei  ursprünglich. 

Dies  sind  die  stellen,  wo  die  kürzere  fassung  in  A  durch 
ihre  kürze  den  sinn  beeinträchtigt.  Dürfen  wir  aus  diesen 
stellen  schliessen,  dass  A  seine  vorläge  principiell  gekürzt 
widergegeben  hat  ?  Unbedingt  nicht.  Solche  fehler,  wo  durch 
das  weglassen  von  Wörtern  und  Satzteilen  der  sinn  gestört  ist, 
haben  wir  schon  bei  B  und  C  gefunden,  wir  werden  später 
noch  sehen,  dass  auch  in  x  gegenüber  A  stellen  fehlen,  welche 
uns  über  diesen  oder  jenen  punkt  erst  klares  licht  geben. 

Ein  anderer  punkt,  weshalb  man  in  A  eine  gekürzte  re- 
daction  hat  finden  wollen,  ist  die  gedrängtere  ausdrucks- 
weise, welche  A  von  x  unterscheidet.  Ich  habe  diese 
unterschiede  beider  handschriftcngruppen  in  dieser  bezichung 
zusammengestellt  und  gefunden: 

t)  Für  das  erweiterte  relativpronomen  sä  er  etc.  hat  A  oft  das 
einfache  er.    So: 

x   (AM.  I.  42 ,3):   gneistura  ok  siuni  beim,  er  flugu. 

A  (AM.  II.  256):    sivm  ok  gneistvwt  er  flvgo. 

x    (AM.  I.  46 ,3):    sä  er  nefndr  Buri. 

A  (AM.  II.  256):  er  bvri  het. 

x   (AM.  I.  52 24):   beim  er. 

A  (AM.  II.  258):    er. 
Gleiche    beispiele    finden    sich:     AM.    72";    76";     128 fi;    148";    1722S; 
1887;    1926. 

2)  Das  den  nachsatz  einleitende  bä  stellt  in  sehr  vielen  fällen  in  A 
nicht,  wo  es  x  hat.  So  AM.  I.  96 8;  14210;  142»9;  1441;  1446;  1489; 
150  ,7;    198 ,6.  «;    2002*;    202*  etc. 
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3)  Relativsätze  in  x  sind  in  A  zum  hauptsatz  gezogen.  Der  inhalt 
des  relativsatzes  steht  in  diesem  falle  als  apposition  bei  dem  subst. ,  auf 
welches  sich  das  relativum  bezieht.  So  schreibt  x  (AM.  I.  120"):  Gerbr 
er  allra  kvenna  er  fegrst. 

A  (AM.  II.  275):    ger]>r  allra  qxenna   vsenst.      Hierher   gehören    vor 
allem  die  relativsätze,  in  welchen  sich  ein  verb  des  'genannt  Wer- 
dens' findet.    A  hat  meist  in  diesen  fällen  nur  den  namen.    So: 
x   (AM.  1.  40 M):    Sä  er  Surtr  nefndr  er. 
A  (AM.  II.  255):    Svrtr. 
x   (AM.  I.  46 7):    af  kyr   sü    er  Au]?umbla  het.     A   (AM.  II.  25G):    af 

kyrin  avbv/wla. 
x  (AM.  I.  46  ,s):    fekk   konu    er  Bestla   er  nefnd.     A  (AM.  II.   256): 

atti  beyzlo. 
x   (AM.  I.  5U1):    settu  ]>eiv  dverg;  beir  heita  svä:  Austri  etc. 
U  (AM.  II.  257):    setfo  peir  dverg.  avstra  etc. 
x   (AM.  I.  54 2):   i  heimi  er  kallat  er  A'sgarj>r. 
A  (AM.  IL  258):   i  heimi  asgörb. 
x   (AM.  I.  54 8):   ok  af  beira   sett  er  sü  kynslub  komin,  er  ver  kollum 

äsa  aettir. 
A  (AM.  II.  258):   af  ^m  set*  er  asa  eett. 

x   (AM.  I.  56*):  Ribr  Nött  fyrri  beim  hesti  er  kallabr  er  Hrimfaxi. 
A  (AM.  II.  258):  Notf  ribr  hn'mfaxa. 
x   (AM.  I,  566):   Sä  hestr,  er  Dagr  ä,  heitir  Skinfaxi. 
A  (AM.  II.  258):    dagr  ä  skinfaxa. 
x   (AM.    I.    80 19):     ä    norbanverbuin    himiusenda    sitr   jotunn    sä    er 

Hraesvelgr  heitir. 
A  (AM.  II.  278):  A  norbanverbvm  heimsenda  sitr  iotvnnin«  hraesvelgr. 
x   (AM.  I.  142 6):   ok  meb  honum  sä  äss  er  Loki  er  kallabr. 
A  (AM.  II.  281):    ok  meör  honvm  loki. 
x    (AM.  I.  1742*):    En  sä  er  nefndr  Hermo]?r  enn  hvati,    er  til  }>eirar 

farar  varb. 
A  (AM.  II.  288):    hermoÖr  for. 
x   (AM.  I.   1762*):    O'bmn  lagbi   ä   bälit  gullhring  bann   er  Draupnir 

heitir. 
A  (AM.  II.  288):    0)?iN  lagbi  a  baut  dravpni. 
x   (AM.  I.  178 7):    M6bgubr  er  nefnd  inaer  sü  er  gaetir  brüarinnar. 
A  (AM.  II.  289):    Mobgvbr  getfi  brvariNar. 
x   (AM.  I.  1823):    En  opt  um  daga  brä  hann  ser  i  laxliki,  ok  lälsk  bä 

bar  sein  heitir  Fränangrsfors. 
A  (AM.  II.  289):  en  xm  daga  xar  ha/m  i  franangsforsi  i  laxsliki. 
x   (AM.  I.  1S212):  bä  gekk  sä  fyrst  inn  er  allra  var  vitrastr  er  kväsir 

heitir. 
A  (AM.  II.  289):    kvaser  geck  inn  fyrst/-  er  vitraztr  var. 
x   (AM.  I.  188 6):    Naglfari  losnar  skip  bat  er  svä  heitir. 
A  (AM.  II.  290):    ba  losnar  skipit  naglfarae  (=  naglfare  =  naglfari). 
x   (AM.  I.  188 ,J):  Hrymr  heitir  jotunn  er  styrir  Naglfara. 
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A  (AM.  II.  291):    hry/«r  styrir  honvva. 

x   (AM.  I.  L8822):    Müapellz  inegir  soekja  frain  ä  bann  voll   er  VigrijT 

beitir. 
A  (AM.  11.  291):    Mvspellz  inegir  rtya  a  vullin/t  vigribinM. 

4)  Verschiedene  formelhafte  ausdrücke,  welche  x   hat,  stehen  in  A 
nicht.    So: 

svä  er  sagt  AM.  I.  4425, 

svä  sein  her  segir  AM.  I.  4s fc, 

en  bä  er  sagt  AM.  I.  1465, 

en  bat  mä  segja  AM.  I.  170 9, 

ha  er  sagt  AM.  I.    170", 

en  bat  er  at  segja  AM.  I.  17S4, 

svä  er  sagt  AM.  I.  202 9, 

vaenti  ek  AM.  I.  140 12, 

hat  kann  ek  vel  segja  her  AM.  I.  SO  18. 
Ganz  besonderes  gewicht  möchte  ich  hier  aber  auf  zwei  stellen  legen. 
Die  in  x  stehenden  worte  AM.  I.  Hb  no.  9:  en  sagt  er  fyr  frä 
ehli  heira  und  AM.  I.  188":  sem  fyr  er  sagt  stehen  in  A  nicht,  jene 
sind  angeführt  bei  der  erwähnung  von  Söl  und  Bil,  diese  bei  der  er- 
wähnung  der  brücke  Bifrost.  Beide  erzählungen ,  welche  durch  jene 
worte  angedeutet  sind,  stehen  aber  in  jenen  capiteln,  welche  man  seit 
Rask  fast  allgemein  als  späteren  Zuwachs  ansieht.  Trotzdem  hat  man 
in  den  zurückweisenden  worten  nicht  den  geringsten  anstoss  gefunden. 
Ich  mache  auf  diese  zwei  stellen  hauptsächlich  deshalb  aufmerksam, 
weil  wir  in  ihnen  den  ersten  fingerzeig  einer  Überarbeitung  haben,  da 
ja  Rasks  ansieht  über  AM.  cap.  X — XIII  etc.  mehr  als  wahrscheinlich  ist. 

5)  Bei  aufzählungen  finden  sich  in  A  nicht,  wie  in  x,   die  zahlen. 
So  AM.  I.  46  "  und  AM.  I.  cap.  35. 

6)  Für  subst.  allgemeinen  inhalts  wie  ding  etc.  mit  einem  adj.  hat 
A  meist  nur  das  adj.  im  neutrum: 

x   (AM.  I.  3421):    ok  bötti  margir  lutir  ötrüligir. 

A  (AM.  II.  254):    \>otä  h«r  niargt  otrwligt. 

x   (AM.  I.  42 15):  allir  lutir  grimmir. 

A  (AM.  II.  256):   allt  gn'mt. 

x  (AM.  I.  1 40 20 :    heyrt  hofum   ver  sagt  frä  heim  atburbuin,  er  oss 

hykkja  ötrüligir. 
A  (AM.  II.  280):    heyrt  hofvw«  ver  sagt  fra  hvi  er  oss  hickir  otrvligt. 
x    (AM.  I.  152 13):   freista  skal  hessar  ihröttar. 
A  (AM.  II.  283):  reyna  skal  htfrta.    (ibrött  steht  wenige  worte  früher!) 

7)  Vereinzelte  zusammenziehungen,  wenn  sie  als  solche  bezeichnet 
werden  dürfen,  kommen  in  A  noch  vor: 

x   (AM.  I.  162 17;   172-G;  ISO7)  schreibt  hvi  naest,  A:  ha. 

x    (AM.  II.  192a):  en  J'egar,  A:  ha.    Ferner  schreibt  x  (AM.  I.  4424): 

hä  kolluin  ver  hrimbussa-, 
A  (AM.  II.  256):    \>at  ero  hrimhvssar. 
Während  in  den  eben  angeführten  punkten  A  gegenüber  x  im  ausdrucke 
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gedrängter  ist,  führe  ich  jetzt  noch  einige  punkte  an,  wo  x  ganze  sätze 
und  satzteile  autweist,  welche  A  nicht  hat.  (Hierher  gehören  die  bereits 
unter  4  angeführten  ausdrücke.) 

S)  Appositionen,  deren  inhalt  bereits  angegeben  ist,  stehen  in  A 
fast  nie.  So  fehlt  in  A  das  in  x  stehende  son  hennar  (AM.  I.  56'); 
seudhnabr  Freys  (1. 108  M);  Laufeyjarson  (I.  172 le)  brobur  sinn  (I.  L>412). 

9)  Fragen  Gangleris,  welche  x  hat,  stehen  in  A  zuweilen  nicht. 
Hur  fährt  dann  ohne  Unterbrechung  in  seiner  erzählung  fort.  Der  sinn 
und  Zusammenhang  des  ganzen  wird  dadurch  keineswegs  gestört,  im 
gegenteil  gewinnt  letzterer  nur.  So  hat  x  (AM.  I.  46 8):  bä  maälti 
Gangleri:  vib  hvat  foeddisk  kyriu?  Här  segir:  hon  sleikbi  hrimsteina. 
A  (AM.  II.  256):    en  kyrin  fseddez  er  ho/i  sleikti  hn'msteina. 

Ferner  steht  in  A  nicht: 

AM.  I.  46 -2  ff.:  bä  maslti  Gangleri:  hvat  varb  bä  um  beira  sett? 
e}>a  hvärir  varu  rikari?    bä  svarar  Här. 

AM.  I.  52 15  ff.:  ba  maelti  Gangleri:  mikit  bötti  mer  peir  hafa  \>ä, 
snuit  til  leibar,  er  jorb  ok  himinn  var  gört  ok  söl  ok  himintungl  varu 
sett  ok  skipt  doegrum;  ok  hva)?an  komu  meuninir  J?eir  er  heim  byggjaV 
bä  svarar  Här. 

AM.  I.  569:  bä  maelti  Gangleri:  hversu  styrir  hann  gang  solar  ok 
tunglsV    Här  segir. 

AM.  I.  5b6:  bä  inaalti  Gangleri:  hverr  er  sä  er  henni  görir  bann 
öinaka?    Här  segir. 

In  diesen  ziigen  gibt  uns  x  nichts  anderes  als  bereits  gesagtes  oder 
andeutungen  von  zügen,  welche  folgen  sollen. 

10)  In  solchen  fällen,  wo  x  zwei  verba  durch  ok  verbindet,  von 
welchen  das  erste  den  anfang  der  handlung  bezeichnet,  findet  sich  das- 
selbe in  A  oft  nicht: 

x   (AM.  1.  48»):  beir  töku  Y'mi  ok  fluttu. 

A  (AM.  n.  257):    )>eir  flvtto  ymi. 

x   (AM.  I.  52 20):   fundu  beir  tre  tvau  ok  töku  upp  trein  ok  skopubu 

af  menn. 
A  (AM.  II.  25S):   fvndo  Ipeir  tre  ij  ok  skopobv  af  mann, 
x   (AM.  I.  Ib415):   bä  tök  Skabi  eitrorm  ok  festi  upp  yfir  hann. 
A  (AM.  IL  290):  SkaÖi  festi  eitrorm  yvir  andlit  ho/ivm. 
x   (AM.  1.  184 "):    en  Sigyn  kona  bans  sitr  hjä  honum  ok  helldr. 
A  (AM.  IL  290):    en  sigvn  hellt. 
x   (AM.  I.  16420):    En  er  börr  heyrbi  besaa  tiolat   greip   hann  til  ha- 

marsins  ok  bregbr. 
A  (AM.  IL  286):    ba  bregbr  buR  VVP  h&tnvinvm. 
x   (AM.  I.  158 2I):    En  börr   gekk   til  ok   tök   hendi  sinni  nibr  undir 

mibjan  kvebrnn. 
A  (AM.  IL  2S5):   boR  tok  hendin/d  vudir  kvcbiny*  nibr. 
x   (AM.  I.  168 ,3):   b°n*  gekk  ä  skipit  uk  settisk  i  ausrrrüm. 
A  (AM.  IL  2bl):   ok  settiz  i  austrrum. 

Zum  Schlüsse  kommt  noch  eine  bedeutende  anzahl  von  sätzen  hin- 
zu, welche  A  gegenüber  x  nicht  hat;   es  sind  dies  sätze  allgemeinen  in- 
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halts;  sie  werden  nie  verinisst,  zuweilen  aber  sind  sie  sogar  in  x 
störend.    Solche  sätze  sind: 

AM.  I.  48 23:  ok  mun  ]?at  flestuui  nionnum  öfoera  bykkja  at  ko- 
uiask  }?ar  yfir  (über  das  Weltmeer,  welches  die  erde  umgibt!) 

AM.  I.  50 6  steht  zunächst  in  der  gemeinsamen  Überlieferung:  J>eir 
gafu  sta|>  ollum  elhlingum.  Darauf  folgt  noch  in  x:  sumum  a  himni, 
sumar  föru  lausar  undir  himni  ok  settu  pö  beim  Stab  (!)  ok  skopu)m 
gongu  beim. 

AM.  I.  58 2:  ok  eigi  mundi  hon  (Söl)  bä  meirr  hvata  gongunni  at 
hön  hraeddisk  bana  sinn. 

AM.  I.  58 4:   eigi  er  bat  undarligt,  at  hön  fari  akafliga. 

AM.  I.  SO16  heisst  es  von  Hraesvelgr :  en  svä  sterkr  sem  hann  er 
\>i  ma  eigi  sja  hann.  A  (AM.  II.  278)  hat  dafür  nur:  engi  ina  hann  sia. 
(Weshalb  müssen  starke  leute  gesehen  werden?) 

AM.  I.  88 8:    eba  kvat  hafask  J>eir  (aesir)  at? 

AM.  I.  124 "  wird  von  den  einherjern  gesagt:  en  myklu10)  fleira 
skal  enn  verba. 

AM.  I.  124 21:  J'essi  spyrning,  er  nü  spyrr  bü,  bikki  mer  likara  (?) 

AM.  I.  128 10:  bat  veit  trüa  min. 

AM.  I.  128 ,3:   annat  kann  ek  ber  baf»an  segja. 

AM.  I.  12815  hat  x:  bitr  af  limum  bess  tres  ,  er  mjok  er  nafnfraegt, 
er  Laerabr  heitir.  A  hat  den  ziemlich  ungeschickt  dastehenden  relativ- 
satz  'er  mjok  er  nafnfraegt'  nicht.  Ausserdem  ist  die  bemerkung  schon 
deshalb  sehr  anstössig,  da  in  der  isländischen  literatur,  ausgenommen 
Grim.  25.  26,  worauf  unsere  stelle  in  Gylfag.  basiert,  nicht  ein  einziges 
mal  der  name  Laerabr  erwähnt  wird. 

AM.  I.  130 5:  betta  eru  undarligt  tibindi  er  nü  sagbir  ]?ü. 

AM.  I.  I3ü8:  hvi  spyrr  bü  eigi  bess,  hversu  margar  dyrr  eru  a  Val- 
holl  eba  hversu  störar?  ef  bü  heyrir  ]?at  sagt,  \>i  muntu  segja,  at  hit  er 
undarligt,  ef  eigi  mä  ganga  üt  ok  inn  hverr  er  vill.  En  bat  er  mep  sonnu 
at  segja,  at  eigi  er  brongra  at  skipa  hana,  en  ganga  i  nana.  (Dies  ist 
die  einzige  stelle,  wo  Här  dem  Gangleri  die  frage  fast  aufdrängt.) 

AM.  I.  130";  sva  njöta  trü  minnar  at  allmikill  hofyingi  er  ü'pinn, 
er  hann  styrir  svä  myklum  her. 

AM.  I.  132*:  hervaeba  beir  (die  einherjer)  sik.  (Gleich  vorher  ist 
von  ihnen  gesagt,  dass  sie  sich  ankleiden!) 

AM.  1.  132 24:  eigi  kanntu  deili  ä  Sleipni,  ok  eigi  veiztu  atburbi, 
af  hverju  hann  kom,  en  bat  mun  J?er  ]?ykkja  fräsagnar  vert. 

AM.  I.  134*:   ]>6tt  beir  komi  inn  um  Mibgarb. 

AM.  1.  142 22:   Eigi  barf  langt  frä  bvi  at  segja,  vitu  megu  )>at  allir. 

AM.  I.  1447:  ok  sefa^isk  hann.  (Gleich  vorher  ist  erzählt:  gekk 
af  honum  möjninn!) 

AM.  I.  1448:  ok  fylgja  bau  (tjälfi  ok  itpskva)  jafnan  siban.  (Von 
der  gefolgschaft  der  Roskva  gibt  uns  die  nord.  literatur  kein  beispiel.) 


')  Ich  schreibe  die  im  cod.  C  consequent  angewendete  umgelautete 
form  im  dat.  sg.  und  pl. 
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AM.  I.  146  26:   engi  älarendann  (a.  X.)  hreyft,  svä  at  bä  vau-i  lausari 
en  äbr.    (Vorher  ist  gesagt,  dass  niemand  den  knoten  lösen  könne!) 

AM.  1.  1488:    er   bat  ber   satt   at   segja,   at  ekki  var  ]>ä  öttalaust 
at  sofa. 

AM.  I.  14817:    ok   bä   var  uribnött  ok  enn  vaeri  mal  at   sofa.    (In 
ein  und  demselben  von  at  abhängigen  satze  wechseln  ind.  und  conj.!) 

AM.  1.  15022:   ok  köniu  svä  inn. 

AM.  I.  1529:  eba  kunnandi  umfram  abra  menn. 

AM.  I.  I54IJ:    ef  bu  skallt  vinna  leikinn. 

AM.  I.  15621:    uk  er  hann  tök  hornit  af  munni  ser. 

AM.  I.  158  4:    en  mer  litsk  at  benna  mun  vera. 

AM.  I.  158 6:   ok  drekkr  sem   äkafligast  mä   hann.    (Gleich  darauf' 
folgt:    breytir  niest!) 

AM.  I.  158 u:    sjä  mä  nü,  at  ekki  nytir  bü  her  af. 

er  litit  mark  mun  bykkja    (neben  ungir  sveinar!) 
ok   bä   er   börr   seilldisk  svä  laugt  upp,  sem  hann 


AM. 

1. 

158 16 

AM. 

1. 

15823 

lätti  lengst. 

AM. 

I. 

158  25 

AM. 

I. 

160*: 

AM. 

I. 

16G3: 

ok  fekk  börr  eigi  framit  )>enna  leik  meirr. 
ok  enn  maelti  hann. 

En  bat  er  satt  at  segja,  at  ;bä  hafbi  hann  räbit  fjTr 
ser  at  leita  til  ef  saman  moetti  bera  fundi  ]'eira  Mibgarbzorms,  sem  si)>arr 
varb.  Nü  aetla  ek,  at  engi  kunni  ber  framarr  at  segja  frä  ]>essi 
ferb  börs. 

AM.  I.  168 5:  at  bä  var  büit  at  hann  muudi  begar  lata  hamarinn 
skella  honum:  en  hann  let  bat  vib,  berask  fyr  bvi  at  hann  liugbi  bä  at 
reyna  afl  sitt  i  obrum  stab. 

AM.  I.  172  *:  hafa  nökkur  meiri  tibindi  orbit  mebäsum? 
vera  mun  at  segja  frä  beim  tibindum. 
bau  er  hann  hafbi  set  eba  heyrt. 
bat  kallit  )?er  landskjälfta. 
bä  verbr  bat,  er  mikil  tijnndi  bykkja. 
:    ok  gerir  sä  ok  mikit  6gagn. 
bä  er  ok  bat  til  tibinda. 
lyu6:   En  er  bessi  tibindi  verba. 
AM.  I.  204 5:    ok  hitt  mun  ber  undarligt  bykkja. 

Ich  bin  in  auffuhr ung  dieser  Sätze  möglichst  vollständig 
gewesen :  die  beispiele  mögen  selbst  dafür  sprechen,  wie  unbe- 
deutend jene  sätze  in  fast  allen  fällen  sind.  Andererseits  zei- 
gen aber  auch  die  beispiele,  dass  sich  die  sätze  fast  aus- 
schliesslich in  der  rahmenerzählung  finden  d.  h.  bemerkungen 
Härs  oder  Gangleris  sind.  Nun  liegt  aber  nichts  näher,  als 
dass  ein  Überarbeiter  einer  hs.,  will  er  seine  eigenen  ideen  mit 
in  seine  arbeit  bringen,  dieselben  gerade  dem  fragenden  und 
antworteuden    in  den   mund    legt.      Ich    kann    zwar    anderer- 

Beitrüge  zur  geschickte  der  deutschen  spräche.  VI.  -.  a 


AM. 

I. 

1723: 

AM. 

I. 

1805: 

AM. 

1. 

18421 

AM. 

1. 

186  21 

AM. 

I. 

186  2* 

AM. 

I. 

188«: 

AM. 

I. 

1906: 
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seits  nicht  leugnen,  dass  gerade  diese  partien  sich  auch  ganz 
besonders  zu  auslassungen  eignen.  Wenn  sich  nun  in  diesen 
plusstellen  von  x  Wendungen  wie:  'bat  veit  trüa  min'  finden, 
welche  der  rahmenerzählung  eigentümlich  sind,  Wendungen, 
welche  A  vielleicht  ein-  oder  zweimal  nicht  hat,  so  spricht  für 
den  augenblick  die  Wahrscheinlichkeit  allerdings  mehr  dafür, 
dass  wir  in  A  weglassungen  haben.  Dagegen  jedoch  muss 
ich  hervorheben,  dass  eine  solche  beliebte  bemerkung  der 
rahmenerzählung  auch  'sem  fyr  er  sagt'  ist;  dass  diese  aber 
zweimal  fast  unzweifelhaft  später  hinzugekommen  ist,  darauf 
habe  ich  früher  aufmerksam  gemacht.  Diese  erwäguug,  glaube 
ich,  hebt  jene  einwendung  zum  mindesten  auf. 

Nach  dieser  erörterung  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 
dass  uns  das  fehlen  jener  sätze  keinen  anhaltepunkt  zu  der 
annähme  gibt,  dass  wir  in  A  eine  gekürzte  fassuug  haben. 
Ebensowenig  berechtigen  uns  aber  auch  zu  dieser  annähme  die 
unter  punkt  1 — 10  angeführten  zusammenziehungen  resp.  aus- 
lassungen, wie  man  sie  bisher  aufgefasst  hat.  Ich  muss  im 
gegenteil  sagen,  dass  die  hs.  A  mit  ihrem  gedrängten  ausdruck 
dem  kernigen,  klaren  stil  der  Heimskringla,  der  repräsentantin 
des  classischen  stiles  und  der  prosa  Snorris,  viel  näher  steht 
als  der  oft  matte  stil  von  x.1) 

Bei  mehreren  Sätzen,  welche  x  gegenüber  A  mehr  hat, 
habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  dieselben  gar  nicht 
gut  in  den  Zusammenhang  passen.  Allein  eine  Überarbeitung 
können  wir  daraus  mit  bestimmtheit  nicht  schliesseu.  Jetzt 
wirft  sich  uns  die  frage  auf:  Haben  wir  positive  anhaltepuuktc, 
aus  welchen  wir  eine  Überarbeitung  folgern  müssen?  Ich  glaube 
diese  frage  bejahen  zu  müssen.  Wir  finden  nämlich  in  x 
stellen,  welche  anderen  stellen  der  gemeinsamen 
redaction  widersprechen;  wir  finden  in  x  stellen, 
welche  sich  nur  als  interpolation  erklären  lassen. 


')  Wilken  (Edda,  Vorbein.  XI  anin.  10)  nennt  die  darstellung  in 
Gylfag.  eine  behaglich  breite,  aher  im  ganzen  doch  glückliche.  Mögen 
wir  nun  Snorri  selbst  oder  einen  seiner  Vorgänger  als  Verfasser  der 
Gylfag.  annehmen,  die  erfahrung  habe  ich  gemacht:  die  isl.  prosa  bis 
Snorri  zeichnet  sich  durch  gedrängte  kürze  aus,  erst  die  epigonen  gehen 
zu  behaglicher,  breiterer  darstellungsweise  über. 
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AM.  I.  34 16  sagt  in  x  der  mann ,  welcher  Gylfi  in  die 
halle  der  äsen  führt,  zu  demselben:  'du  sollst  den  köuig  in 
der  halle  selbst  nach  seinem  namen  fragen.'  Als  nun  aber  beide 
in  die  halle  treten,  ist  es  das  erste,  dass  der  begleiter  dem 
Gylfi  den  könig  zeigt  und  dessen  namen  nennt. 

AM.  I.  38  13  lieisst  der  ort ,  wohin  die  guten  kommen ,  in 
x  Gimle  e]?a  Vingölf;  e]?a  Vingölf  fehlt  in  A.  Allein  nach 
AM.  I.  62 14  ist  Vingölf  die  wohnstätte  der  göttinnen. 

AM.  I.  138 *25  wird  von  Naglfari  gesagt:  'er  mest  skip.' 
Dasselbe  wird  AM.  I.  176  2  von  Hringhorni  gesagt.  Letztere 
bemerkung  findet  sich  in  A  nicht. 

AM.  I.  78  no.  16.  Valaskjälf  als  wohnsitz  Valis  aufzu- 
fassen, wie  schon  Simrock  vermutet  *),  gibt  wol  die  einzige  er- 
klärung  von  Valaskjälf.  Dass  dieser  sitz  0')>in  gehört  haben 
soll,  kennt  nur  x;    A  weiss  davon  jedenfalls  richtiger  nichts. 

Dass  die  AM.  I.  54 2  in  x  eingeschobene  erklärung  über 
A'sgarJ»:  '}?at  kallask  Tröja'  interpoliert  ist,  ist  wol  seit 
Grimm  allgemeine  annähme.2) 

AM.  I.  54  19  sagt  x  von  der  Nött ,  der  tochter  des  riesen 
Norvi:  'hon  var  svort  ok  dökk  sem  hön  ätti  sett  til'.  Nun  ist 
aber  nirgends  etwas  ähnliches  von  dem  riesengeschlechte  ge- 
sagt. Grimm3)  vermutet,  dass  bei  dieser  stelle  riesen-  und 
zwerggenealogien  in  einander  überspielen.  Diese  autfassung 
halte  ich  nicht  für  unwahrscheinlich;  sie  rührt  ohne  zweifei 
aber  nicht  vom  Verfasser  der  Gylfag.,  sondern  von  dem  Über- 
arbeiter derselben  her,  da  der  Verfasser  von  Gylfag.,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  doch   noch    ein   besseres  Verständnis   für 


')  Vgl.  Mythol.3  s.  42.  Auch  Gröndals  auffassung  von  skjälf  (= 
holl  AnO.  1863  s.  141)  stimmt  ganz  zu  A.  Valaskjälf  mit  Valholl  in  folge 
dessen  zu  identificieren,  wie  Wilken  (Einl.  s.  295)  es  will,  ist  vollständig 
unannehmbar,  da  Vala  nicht  Val,  wie  es  in  Valfobr,  Valholl,  Valgrind 
etc.  auftritt,  sein  kann. 

*)  Neuerdings  ist  Wilken  (Einl.  s.  157)  für  die  echtheit  dieser  worte 
eingetreten.  Ich  halte  diese  Verteidigung  für  entschieden  unberechtigt. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  diese  worte  keineswegs  zum  kerne  der 
Gylfag.  passen,  und  dass  Wilken  diesen  mit  dem  for-  und  eptirmali  zu- 
sammenwirft, tragen  die  worte,  wie  sie  B  hat  (\>at  kallaz  troia)  ganz  den 
Stempel  einer  randbemerkung,  zumal  da  sich  in  beiden  cod.  sowol  vor 
als  nach  ihnen  ein  punkt  befindet. 

3)  Mythol.  s.  424  anm. 

34* 
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die  altheidnischen  auffassuugen  hatte.  A  gibt  uns  auch  hier 
iu  seiner  kürzereu  fassung:  lhon  var  svort'  unstreitig-  das 
richtigere. 

Ebenso  muss  ich  (AM.  I.  54 23)  die  worte  in  x  über 
Delliugr1):  'hanu  var  äsa  iettar'  als  Zuwachs  ansehen.  Es 
l.'lsst  sich  keine  stelle  finden,  welche  diese  annähme  unterstützt; 
die  ja  sonst  ausführlichen  nafnajuilur  erwähnen  Delliugr  nicht 
uuter  den  äsen    (vgl.  AM.  I.  553  ff.). 

AM.  I.  100  16  finden  sich  in  x  die  worte:  'Heimdallar 
sverb  er  kallat  hofub',  ein  skaldenausdruck,  wie  er  wol  nicht 
klarer  sein  kanu.  Nun  ist  es  ja  an  und  für  sich  nicht  der 
Charakter  von  Gylfag. ,  in  die  erzählungen  kenuiugar  einzu- 
fiechten:  diese  aufgäbe  haben  die  Skäldskm.  Diese  erwägung 
verdächtigt  diese  stelle  in  x  a  priori.  Dazu  kommt  noch,  dass 
diese  einzige  derartige  Umschreibung  der  Gylfag.  an  einer 
stelle  steht,  wo  sie  nicht  nur  nicht  hiupasst,  wo  sie  vielmehr 
den  Zusammenhang  stört.  Es  ist  erzählt,  dass  man  Heimdalls 
hörn  in  allen  ländern  höre.  Die  darauf  folgende  strophe  aus 
Grün.  (13)  schildert  den  ort,  von  wo  aus  er  sein  hörn  er- 
schallen lässt.  Zwischen  beides  schiebt  nun  x  jenen  satz  ein. 
A  hat  denselben,  ohne  zweifei  ursprünglicher,  uicht. 

Einer  der  schlagendsten  beweise,  dass  x  spätere  Zusätze 
hat,  ist  folgender: 

(AM.  I.  178 l.)  Baldrs  leiche  soll  verbrannt  werden.  Da 
legt  O'bin  sein  teuerstes  kleinod,  den  ring  Draupnir,  auf  deu 
Scheiterhaufen,  um  ihn  dem  liebsten  seiner  söhne  mit  zur  Hei 
zu  geben.  Von  dieser  zeit  an,  fährt  x  fort,  besitzt  der  ring  die 
eigenschaft,  dass  jede  neunte  nacht  8  gleiche  ringe  von  ihm 
tröpfeln.  Welcher  grund  ist  es,  fragt  man  unwillkürlich,  dass 
gerade  von  jener  zeit  an  der  ring  diese  eigenschaft  besitzt? 
Ich  habe  keinen  finden  können,  wol  aber  gründe,  welche  da- 
für sprechen,  dass  diese  stelle  in  x  späterer  Zuwachs  ist. 
Diese  stelle,  wie  sie  x  hat,  findet  sich  fast  wörtlich  wider 
in  Skäldskm.  (AM.  I.  344 2).  Allein  hier  ist  sie  nicht  nur  be- 
rechtigt,   sondern    sogar  notwendig.     Hier   wird    nämlich   die 


')  Ich  nehme  hier  die  lesart  von  x  auf.  Weiter  unten  werde  ich 
den  nachweis  zu  führen  suchen,  dass  wir  wol  in  dem  dogliiitfr  des  cod. 
A  (=  Doggliugr)  die  ursprüngliche  namensform  zu  finden  haben. 


GYLFAGINN1NG.  513 

wette  Lokis  mit  den  zwergen  erzählt.  Der  zwerg  überreicht 
den  göttern,  welche  die  wette  entscheiden  sollen,  drei  gegen- 
stände. Jeder  derselben  hat  eine  besondere  eigeuschaft:  der 
erste  ist  nun  der  ring  Draupnir.  Nur  in  der  eigeuschaft, 
welche  er  von  seinem  entstehen  an  hat,  dass  jede  neunte 
nacht  von  ihm  8  gleiche  ringe  tröpfeln,  liegt  sein  wert  und 
dies  ist  die  Ursache,  dass  ihn  O'p'm  dem  Baldr  mit  auf  den 
Scheiterhaufen  gibt.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  nur  so  der 
name  Draupnir,  welchen  der  ring  ja  seit  seiner  entstehung  hat, 
erklären  lässt.  Es  ist  also  die  stelle  in  Gylfag.  red.  x  falsch, 
und  wir  dürfen  nicht  annehmen,  dass  von  jener  zeit  an,  wo 
Baldr  begraben  wurde,  ringe  von  Draupnir  tröpfelten.1)  Das 
misverständnis  lässt  sich  aber  leicht  erklären,  wenn  wir  die 
quelle  des  Überarbeiters  von  x  heranziehen.  Diese  ist  Skirnm. 
21.     Hier  heisst  es: 

Baug  ek  ber  bä  gef 

bann  er  brendr  var 

meb  ungum  O'bins  syni; 

atta  cru  jafnhofgir 

er  af  drjüpa 

ena  niundu  hverja  nött. 

Dazu  Gylfag.  red.  x  (AM.  I.  176 25):  O'Jnnn  lagbi  ä  bälit  gull- 
hring  baun  er  Draupnir  heitir,  honum  fylgpi  sibau  sü  uättura, 
at  hina  niundu  hverja  nött  drupu  af  honum  ätta 
hringar  jafnhofgir. 

In  der  vorläge  von  x  stand,  dass  O'bin  dem  Baldr  den 
ring  mit  zur  Hei  gab.2)  Nun  kannte  der  Überarbeiter  jene 
strophe  aus  Skiram.  —  ich  werde  später  noch  zeigen,  dass 
er  Skirnm.  auch  andernorts  benutzt  hat  — ;  da  in  derselben 
aber  zuerst  jener  zug,  dass  O'bin  den  ring  auf  Baldrs  Scheiter- 
haufen legte,  erwähnt  und  gleich  darauf  die  eigeuschaft  des 
ringes  erzählt  wird ,  so  glaubte  er,  beides  stände  in  unmittel- 
barem zusammenhange,  und  Hess  deshalb  dem  ringe  von  jenem 
augenblicke  an  diese  eigeuschaft  besitzen. 

Ausser  den  eben  erwähnten  punkten ,    welche   eine    über- 

')  Dies  nimmt  z.  b.  Simrock  (Mythol.  s.  73  und  SO)  an;  wir  müssen 
es  ganz  entschieden  in  unseren  mythologien  streichen. 

2)  Vgl.  cod.  A:  Obinn  laghi  a  balit  dravpni  (ok  liest  balldrs  mep 
oliv;«  rei)?a). 
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arbeitung  der  vorläge  von  x  wahrscheinlich  machen,  kommen 
noch  einige  erzählungen,  welche  besonders  ins  äuge  zu  fassen 
sind,  erzählungen,  welche  sich  in  A  teils  gar  nicht,  teils  nur 
fragmentarisch  und  anders  widerfinden,  als  in  x.  Hierher  ge- 
hört vor  allem  Gylfag.  red.  x  cap.  1. 

In  diesem  capitel  wird  die  entstehung  Selunds  erzählt. 
Gefjon  erhält  vom  könige  Gylfi  so  viel  land,  als  vier  ochsen, 
ihre  und  eines  riesen  kinder,  an  einem  tage  pflügen  können. 
Dies  land  fährt  Gefjon  übers  meer:  es  ist  die  insel  Selund. 
Hierauf  folgt  eine  skaldenstrophe  Bragis,  welche  eigentlich  der 
ganzen  erzählung  zu  gründe  liegt.  Diese  erzählung  nun  passt 
keineswegs  in  den  rahmen  der  Gylfag.  Dieser  ist  nach  all- 
gemeiner annähme  dem  eingange  der  Vaf]?rm.  nachgebildet,  wo 
0'l>in  als  GagnräJ?r  die  Weisheit  des  riesen  Vafjmijmir  erfor- 
schen will.  Die  einleitenden  Strophen  entsprechen  aber  Gylfag. 
red.  x  cap.  2.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  nach  gleichem 
Vorbild  entstandenen  Bragaroefmr  ebenfalls  keine  ähnliche  ein- 
leitung  kennen.  Erregt  nun  schon  diese  vergleichung  etwas 
zweifei,  so  wächst  derselbe  noch,  wenn  wir  erwägen,  dass  es 
nicht  der  Charakter  von  Gylfaginning  ist,  skaldenstrophen  zu 
citieren.  Dazu  kommt  noch,  dass  Gefjon  in  diesem  capitel 
eine  ganz  andere  ist  als  cap.  35.  Hier  (AM.  I.  114  ll)  wird 
von  ihr  gesagt:  'hön  er  mser  ok  henni  J?jöna  J??er  er  raeyjar 
andask.'  Während  sie  also  hier  als  ewige  Jungfrau  und  göttin 
der  Jungfrauen  geschildert  wird,  hat  sie  red.  x  cap.  1  vier 
söhne  von  einem  riesen.  Machen  es  nun  alle  diese  punkte 
schon  wahrscheinlich,  dass  Gylfag.  red.  x  cap.  1  nicht  ursprüng- 
lich ist,  so  ist  es  vor  allem  ein  punkt,  welcher  diese  annähme 
fast  zur  gewisheit  macht.  Ich  habe  schon  früher  gezeigt,  dass 
cod.  B  namentlich  den  vorzag  hat,  sich  möglichst  genau  an 
seine  vorläge  zu  halten,  während  die  vorläge  der  uns  erhal- 
tenen hs.  C  mancherlei  änderungen  hat.  Der  anfang  von 
cap.  2  lautet  aber  im  cod.  B:  '[G]ylfi  er  maÖr  nefndr  (sie!)  kann 
var  konungr  ok  fiolkunwigr.'  Diese  worte  konnte  aber  ein 
Verfasser  nicht  sagen,  welcher  bereits  vorher  von  Gylfi  ge- 
sprochen hat.  Der  Verfasser  von  x  hat  also,  jedenfalls  um 
einen  seiner  meinung  nach  besseren  sinn  zwischen  der  prae- 
fatio  und  Gylfag.  herzustellen,  dieses  capitel  eingeflochten,  ohne 
jedoch  den  anfang  seiner  vorläge,  welchen  B  uns  erhalten  hat, 
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zu  ändern.     Entlehnt  ist  aber   dieses  capitel  fast  wörtlich  aus 
Ynglingasaga  cap.  5.1) 

Zum  Schlüsse  sind  noch  drei  stellen  ins  aoge  zu  fassen, 
welche  viel  zur  annähme,  dass  wir  in  A  eine  gekürzte  fassung 
haben,  beigetragen  haben.  Dies  sind  die  erzählungen  von 
A'rvakr  und  Alsvibr,  von  sommer  und  winter  und  von  Freys 
Werbung  um  Gerb.  Alle  diese  erzählungen,  welche  auf  Edda- 
lieder zurückgehen,  finden  sich  in  capiteln,  welche  die  zusam- 
menhängende, fliessende  erzählung  von  Gylfag.  stören  und  da- 
her bereits  von  Rask  als  späterer  Zuwachs  angesehen  worden 
sind.2)  Ich  komme  auf  diese  frage  später  zurück ;  hier  ge- 
denke ich  nur  die  gründe  anzuführen,  welche  mich  veranlasst 
haben,  auch  hierin  der  hs.  A  vor  x  den  anspruch  auf  ur- 
sprünglichkeit einzuräumen. 

1)  Die  erzählung  von  Alsvibr  und  A'rvakr  (AM.  I.  56  1R  ff.). 
Diese  erzählung  fehlt  in  A  vollständig.  Sie  findet  sich  in  x 
eingeflochten  in  die  erzählung  von  Söl  und  Mäni.  Dass  diese 
in  A  unklar  ist,  unterliegt  keinem  zweifei.  Allein  auch  die 
erklärung  des  'hesta'  in  x  durch  die  worte:  beir  hestar  heita 
svä:  A'rvakr  ok  Alsvibr  etc.  will  gar  nicht  recht  zu  der  sonst 
fliessenden  erzählung  der  Gylfag.  passen;  sie  macht  den  ein- 
drucke als  ob  dem  Schreiber  von  x  selbst  die  stelle  dunkel  ge- 
wesen wäre  und  als  ob  er  durch  heranziehung  von  Grim.  37 
etwas  licht  hinter  dieselbe  habe  bringen  wollen.  Auch  die 
fast  wörtliche  Übereinstimmung  dieser  stelle  mit  Grim.  37 
macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass  jene  episode  nur  dem  über- 
arbeiter  zuzuschreiben  ist:  Grim.  37  —  39  bilden  ja  eine  voll- 
ständig in  sich  abgeschlossene  episode,  welche  viel  besser  nach 
Vafbrrn.  als  hierher  passt,3)  Diese  episode  hat  aber  dem  Ver- 
fasser der  älteren  red.  der  uns  erhaltenen  Gylfag.  nicht  schrift- 

')  Zu  ganz  ähnlichem  resultate  kommt  auch  Wilken  (Einl.  s.  148). 
Seine  ansieht,  dass  Gylfag.  red.  x  cap.  1  und  YS.  cap.  5  auf  die  Skjol- 
duugensaga  zurückgehe,  will  ich  keineswegs  für  unmöglich  halten.  Da 
ich  jedoch  den  bearbeiter  von  x  zuweilen  als  ziemlich  guten  bearbeiter 
kennen  gelernt  habe,  und  sonst  die  Übereinstimmung  von  YS  cap.  5  und 
Gylfag.  cap.  1  fast  wörtlich  ist,  glaube  ich  an  meiner  annähme  festhalten 
zu  müssen. 

2)  Edda  s.  14  no.  ;*;    23  no.  :<;    41  no.  3. 

3)  Gleicher  ansieht  sind  auch  Syinons  (Taalk.  Bijdr.  II)  und  Ed- 
zardi  (Germania  XXIV). 
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lieh  vorgelegen;  er  hat  str.  39  nur  aus  mündlicher  Überlieferung 
gekannt.     Dass  aber   der  bearbeiter  von  x   dieselbe  schriftlich 
gekannt  hat,  darauf  werde  ich  bei  der  erwähnung  der  sonnen-, 
wölfe  zu  sprechen  kommen. 

2)  Die  erzählung  von  sommer  und  winter,  gestützt  auf 
Vafprm.  27.  Dieser  erzählung;,  welche  in  A  fehlt,  geht  in  x 
die  erzählung  von  den  winden  voran  (AM.  I.  80 14  ff.).  Letz- 
tere steht  nun  in  A  an  ganz  anderer  stelle  (AM.  II.  278): 
hier  ist  sie  zwischen  der  erzählung  von  den  einherjern  und 
einer  strophe  aus  Grim.,  welche  O'pin  als  höchsten  der  äsen  hin- 
stellt, eingeschoben;  hierher  passt  sie  ganz  und  gar  nicht. 
Allein  ihre  Stellung  in  x  ist  nicht  mehr  berechtigt :  hier  haben 
wir  (cap.  17)  den  bericht  über  die  bürgen  der  götter;  cap.  20 
zählt  die  bewohner  dieser  bürgen,  die  äsen  selbst  auf.  Beide 
aufzählungen  stützen  sich  in  der  hauptsache  auf  Grim.  Zwi- 
schen dieselben  schiebt  sich  nun  die  erzählung  von  den  winden 
(cap.  18).  aufgebaut  auf  Vafprm.  36 — 37,  und  die  von  sommer 
und  winter  (cap.  19).  Ich  kann  mir  den  Zusammenhang  dieser 
verschiedenen  Stellungen  nur  so  erklären :  der  Schreiber  der 
gemeinsamen  vorläge  von  x  und  A  hat  das  capitel  von  den 
winden  bei  der  erzählung  von  den  einherjern  an  den  rand  ge- 
schrieben. Für  diese  Möglichkeit  spricht  der  umstand,  dass 
cap.  18  ungemein  kurz  ist.  Der  Schreiber  von  A  hat  dasselbe 
hier  in  den  text  aufgenommen,  hat  aber  bei  dieser  gelegenheit 
die  prosa  weggelassen,  welche  die  strophe  aus  Grim.  einzig 
und  allein  motiviert  (vgl.  s.  503).  Der  bearbeiter  von  x  da- 
gegen hat  eingesehen,  dass  das  capitel  in  der  vorläge  an  un- 
rechtem platze  steht.  Er  hat  ein  bindcglied  gesucht  und  hat 
dieses  in  dem:  'ä  sunnanverpum  himins  euda'  (AM.  I.  78  ,8) 
gefunden.  Diesem  hat  er  'a  norpanverpum  himins  enda' 
(AM.  I.  80  18)  gegenüber  gesetzt.  Der  name  des  winde»  aber 
hat  ihm  die  veranlassung  gegeben,  daran  die  erzählung  von 
sommer  und  winter  zu  reihen  (Vindsvalr).1) 


3)  Anderer  ansieht  ist  Wilken  (einl.  s.  92).  Nach  ihm  ist  cap.  18—19 
späterer  zusatz  (anni.  107).  Dies  merkte  der  ungeschickte  Schreiber  von 
A  und  lässt  deshalb  die  beiden  capitel  aus.  Gelegentlich  aber  holt  er 
das  erste  capitel  nach,  lässt  aber  das  2.  als  'wenig  besagendes  capitel' 
weg  (!);  dabei  aber  zugleich  eine  periode,  welche  unbedingt  dastehen 
muss.    (?) 
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3)  Freys  Werbung  um  Gerb  (x  :  AM.  I.  120,  A  :  AM.  II. 
275).  Diese  erzählung  ist  in  A  ganz  verschieden  von  der  in 
x.     Die  hauptunterschiede  beider  Fassungen  sind: 

In  x  leuchtet  luft  und  meer  von  den  armen  der  Ger]?  (so 
auch  Skfrm.  6);    in  A  von  ihren  haaren. 

In  x  kommt  Frey  traurig  nach  haus,  er  kann  weder 
schlafen  noch  essen.  Die  götter  bewegen  den  Skirnir  zu  ihm 
zu  gehen  und  sich  nach  der  Ursache  des  leides  zu  erkundigen 
(so  ebenfalls  nach  Skirm.  pros.  einl.  und  str.  1 — 2);  in  A 
kommt  Frey  nach  haus  und  kann  nicht  schlafen;  er  unter- 
hält sich  in  folge  dessen  mit  Skirnir. 

In  x  steht,  wo  Frey  nach  9  tagen  die  Gerp  treffen  soll, 
darauf  citiert  x  Skirra.  42  (beides  auch  in  Skirnm.) ;  A  sagt 
nur:  Skirnir  und  Gerp  kamen  in  betreff  der  liebe  der  Ger]? 
zu  Frey  überein;   die  strophe  hat  A  nicht. 

Diese  vergleichung  zwischen  A  und  x  einerseits  und  zwi- 
schen A  und  Skirnm.  andererseits  hat  mich  zu  dem  resultate 
gebracht,  dass  A  Skirnm.  auf  keinen  fall  kann  gekannt  haben. 
Eine  vollständige  Umgestaltung  seiner  vorläge,  selbst  wenn 
sie  uus  gekürzt  widergegeben  wäre,  traue  ich  dem  Schreiber 
von  A  nicht  zu.  Nun  habe  ich  bereits  früher  darauf  hinge- 
wiesen, dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  bearbeiter  von 
x  die  uns  erhaltenen  Skirnm.  gekannt  und  anderenorts  schon 
benutzt  hat.  Von  dieser  annähme  ausgehend,  lösen  sich  auch 
hier  die  Widersprüche:  wir  haben  in  A  den  ursprünglichen 
text  von  Gylfag.  anzunehmen:  die  fast  fragmentarische  kürze 
dieser  erzählung  aber  veranlasste  den  Schreiber  von  x  seine 
vorläge  mit  hülfe  des  liedes  von  Skirnir  zu  vervollständigen 
resp.  zu  ändern. 

Soweit  die  Untersuchung  über  die  frage,  ob  wir  iu  A  eine 
gekürzte  oder  in  x  eine  überarbeitete  fassung  haben.  Die  ver- 
gleichung der  einzelnen  stellen  hat  ergeben : 

1)  Wir  haben  keinen  grund  in  A  eine  principiell 
gekürzte  arbeit  anzunehmen. 

2)  Scheinbare  kürzungen  und  auslassungen  in  A 
finden  sich  fast  ausschliesslich  in  abschnitten, 
welche  den  Zusammenhang  der  darstellung  unter- 
brechen und  daher  wol  nicht  zur  ursprünglichen 
Gylfag.  gehört  haben. 
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3)  Wir  finden  in  x  stellen,  welche  sicher,  andere, 
welche  höchst  wahrscheinlich   interpoliert  sind. 

Bei  erwägung  dieser  drei  punkte  spricht  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit mehr  dafür,  dass  wir  im  allgemeinen  auch  in 
den  nicht  controlierbaren  stellen  erweiterungen  in  x,  nicht 
aber  kiirzungen  in  A  haben. 

Wenn  wir  so  berechtigt  sind,  in  A  nicht  nur  die  älteste, 
sondern  auch  die  dem  originale  am  nächsten  stehende  hs.  der 
Gylfag.  zu  erblicken ,  sind  wir  doppelt  verpflichtet,  ihren  wert 
gegenüber  dem  von  x  zu  prüfen. 

Seite  502  ff.  habe  ich  stellen  aufgeführt,  wo  die  kürzere 
fassuDg  in  A  den  sinn  beeinträchtigt,  Hat  sich  nun  im  laufe 
der  Untersuchung  herausgestellt,  dass  wir  keinen  grund  haben 
in  A  eine  principiell  gekürzte  redaction  zu  finden,  so  müssen 
wir  aus  jenen  stellen  schliessen,  dass  der  schreiber  von  A 
seine  vorläge  nicht  selten  flüchtig  widergegeben  hat.  Hierfür 
spricht  nun  auch  eine  ganz  bedeutende  anzahl  von  fehlem,  wo 
uns  ohne  zwcifel.  die  doch  durch  mehr  glieder  gehende  red.  x 
das  richtige  gibt.     Solche  fehler  von  A  sind: 

AM.  I.  44  22  schreibt  x:  pa  mselti  Här;  A  (AM.  II.  256): 
pa  svarar  iafnhär.  Auf  eine  frage  Gangleris  antwortet  aber 
in  Gylfag.  stets  Har. 

AM.  II.  258 31  nennt  A  den  gemahl  der  S61 ' glornir '.  Der- 
selbe muss  aber  im  hinblick  auf  die  strophe  Skülis  Porsteins- 
son  (AM.  I.  330)  Glenr,  wie  x  in  Gylfag.  (AM.  I.  56)  hat, 
lauten. 

AM.  II.  261 :32  heisst  der  wurm,  welcher  an  der  wurzel  der 
weltesche  nagt,  nach  A  nidhögr;  nach  x  aber  (AM.  I.  6S  16) 
und  allen  anderen  Überlieferungen  Niphoggr.1) 

AM.  I.  74  1  setzt  x  wol  richtiger  dem  'illar  nornir'  'gopar 
nornir'  gegenüber;    A  hat  für  letzteres:  Gopar  rneyiar.2) 

AM.  II.  269 34  wird  Heimdali  nach  A  hialmskipi  genannt, 
nach  x  (AM.  I.  1 00 7) :  Hallinskipi.  Ich  halte  letzteres  im 
hinblick  auf  die  strophe  Glums  3)  für  das  richtigere. 


')  Vgl.   cod.  reg.  2365  Vlsp.  38.  62-,    Grim.  32.   35;    cod.  AM.    544: 
Vlsp.  35.  59  (niÖhoggr);  cod.  AM.  748;  Grim.  32  (ntöhogw).    35. 

2)  Möglicherweise  kann  hier  dem  schreiber  von  A  resp.  dessen  vor- 
läge Vlsp.  20  vorgeschwebt  haben:    bapan  koma  meyjar  etc. 

3)  Vgl.  Heimskringla  ed.  Unger  s.  112:    tanna  Hallinskipa. 
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AM.  I.  IM23  nennt  x  die  Freyja  'Hörn'.  Dies  ist  ihr 
richtiger  beinaine.1)  bten,  wie  A  dafür  schreibt  (AM.  II.  27423), 
ist  nirgends  belegt. 

AM.  II.  280  12  sollen  die  zwerge  das  schiff  Ski]dna}mir 
nach  A  der  Freyja  geschenkt  haben,  nach  x  dagegen  dein 
Frey.  Letzteres  stimmt  mit  den  berichten  aus  Skäldskm.  (AM. 
I.  342)  und  Grim.   (str.  43). 

AM.  II.  281 28  hat  A  zwischen  kyl  und  }?ors  das  ganz 
unangebrachte  'o|?ins'  eingeschoben. 

AM.  II.  290 20  wird  in  A  von  der  Mfygarjrcschlange  ge- 
sagt: snyz  i  iotyn  heiwa.  Dies  iotvn  heima  ist  ganz  unver- 
ständlich; x  hat  hier  richtig  (AM.  I.  1886):  snysk  i  jotuuruöj? 
entsprechend  Vlsp.  50,  3—4: 

Snysk  jprnningandr 
i  jotunni6J>i. 

AM.  II.  292 24  ist  das  prt.  des  cod.  A:  komv  zu  verwer- 
fen;   x  hat  dafür  richtig  das  praes.  koma. 

Andere  fehler  ähnlicher  art  sind  noch  in  A: 

AM.  IL  257":  borin  *  brotin ;  261 25:  J>a  *l>ar;  262 »:  j?or 
*Porr;  263  *7:  danin«  *  Dainn ;  265  2S:  happa  Gvp  *HaptaguJ?; 
266 20:  Jn-vangr  *  I>ruJ>vangr ;  269 10:  breyt  *bezt;  274 «: 
Freygia  *  Freyja;  282 25:  bravst  *  braut;  283 20:  svalanna 
*spalanna;  283 27:  nockvrvrar  *nokkurar;  286 19:  |?o  *  J?ii ; 
2S823:  vargar  *höggormar;  288  32:  freyio  *  Freyja;  290  ™: 
dreipaz  *drepaz.2) 

Diese  nicht  geringe  zahl  von  fehlem  zeigt  uns  zur  ge- 
nüge, dass  der  Schreiber  von  A  seine  vorläge  ziemlich  leicht- 
fertig abgeschrieben  hat,  und  es  kann  deshalb  die  möglichkeit 
nicht  geleugnet  werden,  dass  er  uns  hier  und  da  eine  stelle 
nicht  gibt,  welche  x  noch  erhalten  hat,  deren  fehlen  sich  aber 
in  A  nicht  nachweisen  lässt. 

Sinkt  durch  diese  betrachtung  für  uns  der  wert  von  A,  so 
kann  doch  unmöglich  alles  ursprüngliche  und  gute  verloren 
gegangen  sein,  zumal  da  ein  Schreiber,  wie  wir  den  von  A 
kennen  gelernt  haben,  wol  wenig  zu  Zusätzen  und  willkürlichen 
Veränderungen  geneigt  ist. 


»)  Vgl.  Sn.  E.  AM.  II.  474«. 

2)  Einen   namen    'falkr'    für  0')?in,   wie   AM.  IL  254 29  steht,   hat 
cod.  A  nicht.    Derselbe  schreibt  wie  die  anderen  cod.  jalkr. 
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Wir  haben  früher  gesehen ,  dass  die  hs.  A  in  einer  nicht 
unbedeutenden  zahl  von  punkten  mit  B  gegenüber  C  das  ur- 
sprüngliche bewahrt  hat.  Diese  Stellung  nimmt  nun  auch  A 
gegenüber  x  ein.  Diese  punkte  hat  man  bisher  in  den  aus- 
gaben völlig  ausser  äugen  gelassen;  stimmten  ß  und  C  über- 
ein, so  galt  die  lesart  für  richtig  und  unanfechtbar.  Diese  ein- 
seitigkeit  hat  aber  zu  einer  menge  falscher  auffassungen  in  der 
nordischen  mythologie  geführt, 

Schon  die  wirklich  interpolierten  und  die  zweifelhaften 
plusstcllcn  in  x  haben  gezeigt,  dass  wir  A  doch  mehr  als  bis- 
her berücksichtigen  müssen;  ich  gedenke  jetzt  eine  reihe  von 
stellen  anzuführen,  in  welchen  ich  mich  nicht  entschliessen 
kann,  in  x  die  richtige  lesart  zu  finden.  Vorausschicken  ruuss 
ich  hier  einen  grundsatz:  die  Übereinstimmung  der  red.  x  mit 
den  Eddaliedern,  wie  sie  im  cod.  reg.  aufbewahrt  sind,  berech- 
tigt uns  nicht  immer  an  diesen  stellen  in  x  das  ursprüngliche 
zu  sehen;  x  hat,  wie  ich  schon  angedeutet  habe  und  wie  ich 
noch  weiter  auszuführen  gedenke,  eine  unserem  cod.  reg.  sehr 
nahe  stehende  liederhs.  bei   der   Überarbeitung   benutzt. 

Das  ursprüngliche  finde  ich  in  A  gegenüber  x. 

Seite  492  habe  ich  gezeigt,  dass  wir  in  der  construetion 
gefa  c,  acc,  stap  resp.  staÖi,  wie  sie  Aß  haben,  das  echte  und 
ursprüngliche  zu  suchen  haben,  gefa  stapar  haben  aber  BC 
noch  eiumal  (AM.  I.  42 6).  Auch  hier  kann  ich  mir  die  con- 
struetion, wenn  sie  gleich  andere  bedeutung  als  AM.  I.  50  no.  3 
hat,  nicht  recht  erklären;  nach  einer  parallelstelle  habe  ich 
vergeblich  gesucht.  Ich  halte  deshalb  an  letzterer  stelle  die 
lesart  von  A  (AM.  II.  256):   uam  stapar  allein  für  richtig.1) 

AM.  I.  36 16  hat  x :  Här  segir,  at  bann  komi  eigi  heill  üt, 
nenia  bann  se  fröpari.  Bei  dieser  stelle  werfen  wir  unwill- 
kürlich die  frage  auf,  wen  soll  Gvlfi  in  der  Weisheit  über- 
treffen, da  im  folgenden  nicht  Har  allein,  sondern  auch  Jafnhär 
und  Dripi  die  antwortenden  sind?  Die  quelle  jener  worte, 
Vafpm.  7,  6  lässt  keine  Zweideutigkeit  zu.  Dies  ist  ebenfalls 
der  fall  im  cod.  A.  Hier  heisst  es  (AM.  II.  254 20):  här  segir 
at  \\ann  komi  eigi  heill  vt  ef  hann  er  fropari.     Es  bezieht  sich 

')  Beispiele  für  diese  construetion  vgl.  Lund  a.a.O.  s.  171. 
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hier  das  erste  'hann'  auf  Gylii,  das  zweite  auf  Här.1)  Här 
sagt  zum  Gylii,  er  komme  nicht  heil  fort,  wenn  er,  nämlich 
Här,  klüger  sei. 

Niflheim  und  Niflhel. 

Während  cod.  A  das  reich  der  toten,  über  welches  Hei 
gesetzt  ist,  consequent  Niflheimr  nennt,  liest  x  an  vier  stellen 
Niflheinir,  an  zwei  Niflhel  (AM.  I.  38  no.  8  und  I.  136  no.  16). 
Im  hiublick  auf  diese  Schreibweise  der  hss.  wirft  sich  uus  die 
frage  auf:  haben  wir  an  jenen  zwei  stellen,  wo  x  Niflhel 
liest,  einen  anderen  ort  zu  finden ,  als  in  dem  sonst  Niflheimr 
geuaunten?  Ist  letzteres  nicht  der  fall,  so  müssen  wir  uns 
entschieden  für  die  consequente  Schreibweise  der  hs.  A  ent- 
scheiden. 

AM.  I.  38  no.  9  wird  erzählt,  dass  die  bösen  zur  Hei  und 
von  da  nach  Niflhel  kommen,  d.  i.,  fügt  der  Schreiber  hinzu, 
unten  in  der  neunten  weit. 

AM.  I.  1063  wird  uns  erzählt,  dass  O'bin  die  Hei  nach 
Niflheim  bannte  und  ihr  gewalt  über  neun  weiten  gab:  zu 
ihr  kommeu  diejenigen,  welche  in  folge  einer  krankheit  oder 
des  alters  sterben.  Da  nun  hier  ausdrücklich  erzählt  wird, 
dass  O'bin  die  Hei  nach  Niflheim  verbannte,  da  ferner  oben 
erzählt  ist,  dass  die  bösen  zu  Hei  kommen,  so  müssen  sie 
notwendigerweise  nach  Niflheim  kommen  uud  Niflhel  muss 
derselbe  ort  sein  wie  Niflheim. 

Die  zweite  stelle,  wo  Gylfag.  red.  x  Niflhel  gebraucht, 
ist  AM.  I.  136  no.  16:  hier  erschlägt  Dör  den  baumeister  von 
A'sgarb  und  schickt  ihn  'nibr  undir  Niflhel'.  Es  ist  klar,  dass 
dieser  baumeister  aus  demselben  gründe  wie  Baldr  nach  Nifl- 
hel kommt:  er  fällt  nicht  im  kample,  sondern  er  wird  er- 
schlagen. Solche  tote  kommen  aber,  wie  die  oben  augeführte 
stelle  der  gemeinsamen  red.  zeigt,  nach  Niflheim,  folglich  ist 
auch  an  dieser  stelle  in  x  Niflhel  =  Niflheimr. 


')  Eine  ganz  parallele  constrnction  findet  sich  z.  b.  Sn.  E.  (AM.  I. 
14S,H):  I'a  hugsabi  Pörr  bat,  et'  hann  kvflenii  sva  i  foeri,  at  slä  hann  hit 
bribja  hügg,  at  allclri  skylldi  hann  sja  sik  siban.  Hier  kann  das  erste 
hann  nur  auf  P6r,  das  zweite  nur  auf  Skrymir  gehen.  Auch  die  con- 
junctionen  sind  in  diesem  beispiele  ganz  dieselben  wie  oben. 
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Die  anderen  stellen,  wo  Niflheimr  in  beiden  redactionen 
noch  vorkommt,  geben  uns  aufsckluss  über  die  läge  und  die 
beschaft'enheit  dieser  weit;  sie  geben  uns  nickt  den  geringsten 
anhaltepuukt,  dass  Niflheimr  und  Niflkel  zu  trennen  sind. 

Da  wir  so  in  Niflheimr  und  Niflhel  nur  einen  ort  zu  fin- 
den haben,  müssen  wir  auch  au  den  stellen,  wo  uns  nur  A 
Niflheimr  gibt,  den  ursprünglichen  namen  in  A  finden. 

Wie  ist  aber  der  name  Niflhel,  welchen  ja  auch  die 
Eddalieder  (Vegtkv.  2,  VfJ>rm.  43)  kennen,  nach  x  gekommen? 
Ich  glaube,  dass  derselbe  durch  VfJ?rm.  43  hineingekommen 
ist:  diese  Strophe  ist  offenbar  AM.  I.  38  benutzt  worden.  Wäh- 
rend ich  aber  einerseits  benutzung  eines  aufgezeichneten  liedes 
'Vfjmn.'  in  der  ursprünglichen  redaction  nicht  für  wahrschein- 
lich halte,  glaube  ich  andererseits,  dass  die  red.  x  auch  dieses 
lied  schriftlich  aufgezeichnet,  gekannt  und  nach  ihm  verändert 
hat.  Den  namen  Niflhel  halte  ich  aber  nur  für  eine  poetische 
bezeichnung  des  pros.  Niflheimr. 

Niflhel  hat  man  andererseits  als  teil  von  Niflheimr  auf- 
fassen wollen.1)  Auch  dazu  haben  wir  der  Überlieferung  nach 
kein  recht.  Nach  AM.  I.  106 3,  wie  ich  bereits  oben  erwähnt, 
kommen  die  nicht  im  kämpfe  gefallenen  nach  Niflheim,  nach 
Vafjnm.  43  nach  Niflhel.  Baldr  macht  von  diesen,  wie  die 
ganze  erzählung  zeigt,  nicht  die  geringste  ausnähme.  Als  aber 
Hermo}?  zu  Baldr  ritt,  muste  er  über  das  gitter,  welches  Hels 
wohnung  umgibt  (die  Heigrind).  Baldr  befand  sich  also  dort, 
wo  auch  die  Hei  war,  wohin  sie  verbannt  war:  in  Niflheim. 
Dass  aber  ein  anderer  ort  als  der  Wohnort  der  Hei  unter  dem 
namen  Niflhel  einen  teil  von  Niflheimr  ausgemacht  habe,  wird 
wol  niemand  annehmen  wollen. 

Auck  in  seinem  mvspellz  keimr  (AM.  II.  255 20)  hat  A 
das  ursprüngliche;  x  nennt  den  ort  Müspell  (AM.  I,  40  u). 
Nach  allgemein  germanischer  anschauung  muss  Müspell  als 
person  gedacht  werden.  Dafür  spricht  u.  a.  jene  stelle  aus 
dem  Heliand  (ed.  v.  Heyne  4360/61): 

Mütspelli  kuinit 
an  thiustrea  naht. 

Ein  personenname  kann  aber  nicht  für  das  land  stehen,    über 


')  So  Lüning:  Die  Edda,  einl.  s.  46. 
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welches  die  betreuende  persoii  herscht.  üass  dies  aucli  nicht 
die  absieht  des  Verfassers  der  Gylfag.  gewesen  ist,  beweist 
widerum  die  Schreibweise  der  hss.  A  schreibt  stets  mvspellz- 
heimr;  x  dreimal  Müspellzheimr  und  nur,  ausser  an  unserer 
stelle,  noch  einmal  (AM.  I.  42  le)  Müspell.1) 

AM.  I.  42  ls  schreibt  x:  ok  af  peini  kvikudropum  kvi- 
knapi  ruep  krapti  pess  et  til  sendi  hitan.  Wir  werden  hier,  bei 
der  entwicklungsgeschichte  des  ersten  wesens  mit  einer  person 
(pess)  bekannt ,  welche  wir  nicht  kennen.  Diese  stelle  in  x 
wird  immer  dunkel  bleiben.  Ich  halte  die  allerdings  kürzere 
lassung-  von  A  (AM.  IL  256  u):  'ok  dravp  af  ok  mep  krapti 
\>eim  er  styrpi  varp  mannz  likindi  ä.'   für  die  allein  richtige. 

Besondere  beachtung  verdient  AM.  I.  46 10.  Hier  wird 
von  O'pin  gesagt  nach  x: 

'pat  setlum  ver  at  hann  muni  svä  heita;    svä   heitir  sä 

mapr  er  ver  vitum  inestan    ok    agseztau,   ok  vel   megu 

peir  (per  B)  lata  hann  svä  heita'; 
nach  A  (AM.  U.  257 3): 

ok  par   er   sia'2)   ept/r    heraus  (?)   er  ver  vitvm  mestan 

vera. 
Wie  wir  die  stelle  in  x  haben,  ist  sie  eine  der  dunkelsten  in 
Gylfag.  Man  hat  sie  bisher  fast  ganz  bei  seite  gelassen; 
Pfeiffer  gedenkt  ihrer  mit  keinem  worte,  Simrock  lässt  sie  in 
seiner  Übersetzung  unübersetzt.  Egilsson  hält  sich  bei  der 
Übersetzung  der  AM. -ausgäbe  an  B  uud  übersetzt:  Putamus 
eum  (mundi  rectorem)  sie  appellari :  sie  enim  appellatur  hoino, 
quem  maximum  et  celeberrimum  novimus;  itaque  vos  patiami- 
ni  aequo  animo,  eum  sie  appellari. 

Nach  dieser  auffassung  wären  die  worte  an  Gylfi  als  Ver- 
treter der  menschheit  gerichtet,  nach  C  dagegen  wäre  die  auf- 
forderung  allgemein  an  die  menschen  gerichtet.  Etwas  ähn- 
liches findet  sich  in  Gylfag.  nicht:  dies  widerspricht  dem  Cha- 
rakter der  Gylfag.    Nehmen  wir  noch  hinzu ,  dass  jene  worte 


')  Für  Müspell  als  persouennaine  sprechen  auch  Müspellz  megir, 
Müspell/,  synir.  Ist  Müspell  vielleicht  eine  andere  bezeichnuug  für  Surtr, 
denn  dieser  ist  nach  A  (AM.  II.  255)  nicht  nur  vogt  von  Müspellzheim, 
wie  z.  b.  Petersen  (nord.  my thol.  s.  ÜG)  annimmt ,  sondern  herscher. 

a)  Cod.  A  hat  faa  (=  sä?);  anders  kann  ich  dies  wort  nicht  lesen, 
wenn  ich  auch  sonst  im  cod.  nicht  aa  =  ä  gefunden  habe. 
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ziemlich  matt  klingen,  so  glaube  ich  wol  berechtigt  zu  sein, 
in  ihnen  einen  'entbehrlichen  Schreiberzusatz'  zu  finden. 

Die  stelle,  wie  sie  sich  in  A  findet,  bespricht  Ihre1)  bei 
besprechung  der  Görannsonschen  ausgäbe  der  Edda.  Er  rügt, 
dass  Göransson  statt  'eptir  honuin'  'eptir  herann'  geleseu 
habe.  Abgesehen  davon,  dass  die  hs.  A  wirklich  herann  liest, 
gibt  auch  Ihres  lesung  keinen  sinn.  Ich  möchte  deshalb ,  ge- 
stützt auf  die  papierhs.  h  (ok  bar  er  sä  eptir  heitinn)  und  die 
werte  inx:  muni  svä  heita  für  'heraus,  heitinn'  lesen.2)  Dann 
aber  heisst  die  stelle,  wie  wir  sie  in  A  haben:  Und  darnach 
(nach  dem  regieren  himmels  und  der  erde)  ist  der  benannt, 
welchen  wir  für  den  mächtigsten  halten.  O'bm  heisst  also  der 
lenker  himmels  und  der  erde.  So  passen  die  worte  ganz  in 
den  mund  Härs  und  gesellen  sich  ganz  zu  den  Worten  über 
Alfobr  (AM.  I.  38 «) :  lifir  hann  of  allar  alldir  etc.  Möglicher- 
weise hat  an  unserer  stelle  dem  Verfasser  der  Gylfag.  Egils 
Souartorrek  str.  22 3)  vorgeschwebt,  wo  O'bin  'gub  jarbar' 
genannt  wird,  nachdem  er  hier,  wie  an  unserer  stelle  in  Gyl- 
faginning  in  der  zeile  vorher  'brobur  Vilis'  genannt  ist. 

AM.  I.  46 23  u.  ö.  nennen  alle  ausgaben  den  vater  von 
0'bin,  Vili  und  Ve  'Borr'.  Sie  stützen  sich  dabei  auf  die  les- 
art  von  BC:  borr,  was  sowol  borr  als  borr  sein  kann.  Bugge 
(Edda  s.  393)  führt  die  stellen  aus  Sn.  E.  an,  wo  dieser  name 
vorkommt:  überall  findet  sich  borr  resp.  burr.  Die  stellen  der 
Eddalieder  unterstützen  Bugges  annähme :  Vlsp.  4  cod.  reg. : 
bvrs;  cod.  Hauksb.  bors;  cod.  Flatb.  Hyudlulj;  30 2:  Burs. 
Wir  sind  also  absolut  nicht  berechtigt  Borr  zu  schreiben. 

Grimm  (Mytk.  207  anm.  2)  nimmt  an,  dass  das  wort 
Borr  dem  altn.  burr  =  der  söhn  (got.  baurs,  ags.  byre)  nahe 
liege ;  ich  glaube,  dass  es  dasselbe  wort  ist.  Der  cod.  A  aber 
gibt  uns   den    ursprünglichen   vocal   u.     Wir  haben  also  in  A 


')  Vgl.  Schlözer,  isl.  lit.  und  gesch.  s.  104. 

2)  Dieselbe  conjectur  stellt  Wilken  (einl.  s.  34)  auf.  Wegen  dersel- 
ben jedoch  besonderes  gewicht  auf  die  papierhs.  h  zu  legen,  halte  ich 
für  ungerechtfertigt,  da  cod.  h  wie  fast  alle  anderen  papierhss.  ein  coni- 
pilatorisches  werk  ist,  die  conjectur  über,  aus  dem  falschen  herann  von 
A  und  heita  von  x  heitinn  zu  verbessern,  ungemein  nahe  liegt. 

3)  Vgl.  Wisen,  U'rval  s.  54.    Sn.  E.  I.  23b. 
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das  ursprüngliche  bewahrt,   in  den   formen  auf  o   aber   einen 
im  altnord.  nicht  seltenen  lautwechsel.1) 

Der  zweite  gemahl  der  Nött  heisst  nach  C  (AM.  I.  54 
no.  16):  annarr;  nach  B:  anarr,  nach  A:  onar  (onarr?).  Vor 
allem  sind  wir  nicht  berechtigt  mit  C  nn  zu  schreiben.  Der 
name  findet  sich  noch  zweimal  Skldskpm.  AM.  I.  320:  hier  haben 
alle  hss.  (ABC  cod.  AM.  757)  n  mit  ausnähme  des  cod.  AM. 
757,  welcher  an  zweiter  stelle  -annars'  schreibt.  Was  den 
ersten  vocal  betrifft,  so  haben  wir  ohne  zweifei  in  A  das  rich- 
tige. In  einer  strophe  HallfreJ?s  (AM.  I.  320)  reimt  O'nars  zu 
gröna.  Durch  diese  strophe  ist  die  richtigkeit  der  lesart  von 
A  entschieden  und  durch  diese  nur  können  wir  auf  die  ety- 
mologie  des  wortes  gelangen.  Die  endung  arr  (ar)  ist  eine 
endung,  welche  oft  zur  bildung  von  eigenuamen  gebraucht 
wird  (vgl.  Einarr,  Ragnarr,  Fjalarr,  Galan*  etc.).  So  bleibt 
als  stamm  O'n-.  In  diesem  nun  haben  wir  meiner  ansieht 
nach  das  von  Weinhold  (Zs.  f.  d.  alt.  VII,  s.  7)  angenommene 
On  (=  ind.  agni,  lat.  ignis),  in  O'narr  aber  die  personification 
dieses  wortes,  den  ältesten  feuergott  zu  finden. 

Der  dritte  gemahl  der  Nött  ist  nach  x  (AM.  I.  34  no.  17) 
Dellingr;  nach  A  (AM.  II.  258 25)  doglingr.  Dellingr  von 
Dag-lingr  abzuleiten,  ist,  wie  schon  anderenorts  bemerkt2),  aus 
grammatischen  gründen  sowol,  wie  inhaltlich  unmöglich,  Dag- 
lingr  müste  der  nachkomme  des  Dag  sein.  Allein  auch  die 
ableitung  des  namens  von  dallr,  wie  Bugge  will,  gibt  nicht 
rechten  sinn.  Bugge  bezeichnet  nun  die  form  in  A,  welche  er 
mit  *dagr'  zusammenbringt,  als  unrichtig.  Zunächst  muss  ich 
bemerken,  dass  dieselbe  form  auch  anderenorts  belegt  ist :  die 
eine  hs.  der  Hervararsaga  hat  consequent:  fyrir  doglings 
dyrum.  Die  form  ist  also  nicht  gut  aus  der  nord.  literatur 
zu  bannen,  doglingr,  meint  Bugge,  habe  der  Schreiber  von  A 
von  dagr  abgeleitet.  Stände  nun  auch  dieser  w-umlaut  in  der 
nord.  spräche  nicht  isoliert  da  (vgl.  Müllenhoff,  Zs.  f.  d.  alt. 
XXIII  s.  120  anm.),  so  stossen  wir  doch  inhaltlich  auf  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  oben:  doglingr  kann  nicht  der 
vater  des  Dagr  sein.    Wie  aber   sollte   der  Schreiber  der  Her- 


')  Vgl.  Gislason,  Um  Fruuiparta  s.  197. 
2)  Vgl.  u.  a.  Bugge  zu  Vatj^rm.  25  *. 
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vararsaga  auf  denselben  fehler  gekommen  sein?  Da  aber 
doglingr  nicht  mit  dagr  zusammenhängen  kann,  so  ist  die  ein- 
zige möglichkeit  übrig,  dass  doglingr  =  dogglingr  ist.  Diese 
Vereinfachung  des  ursprünglichen  gg  in  g  hat  aber  cod.  A 
sehr  oft;  so  schreibt  er  regelmässig  ygdrasill  * yggdrasill ; 
nio'hogr  *niÖhoggr  etc.  Diese  Vereinfachung  des  gg  habe  ich 
im  cod.  A  namentlich  vor  dentalen  lauten  gefunden. 

Nach  dieser  erörterung  haben  wir  nach  cod.  A  in  dog- 
lingr (=  dogglingr)  den  dem  morgentau  entsprossenen  gott, 
den  gott  der  morgendämmerung  zu  finden:  er  zeugt  mit  der 
nacht  den  herrlichen  Dag.1) 

AM.  I.  58  7  ff.  Nach  red.  x  sind  es  zwei  wölfe,  Skoll 
und  Hati,  von  welchen  der  eine  der  sonne,  der  andere  dem 
monde  nacheilt:  beide  gestirne  werden  einst  von  ihren  Ver- 
folgern verschlungen  werden.  Nach  dieser  bemerkung  kommt 
Här  auf  das  geschlecht  der  wölfe  zu  sprechen  und  fährt  fort: 
In  Järnvib  wird  auch  Mänagarm  (d.  i.  der  mondhund)  aufge- 
zogen; er  wird  einst  den  mond  verschlingen.  Die  hier  ent- 
stehenden widerspräche,  indem  erst  Hati  als  Verfolger  des 
mondes  und  jetzt  Mänagarm  als  verschlinger  desselben  aufge- 
fasst  wird,  hat  man  allgemein  durch  eine  identificierung  von 
Hati  und  Mänagarm  beseitigt.'2)  Allein  ich  möchte  doch  da- 
gegen eiuspruch  erheben.  Nachdem  x  von  den  vvölfen  Skoll 
und  Hati,  dann  von  dem  riesenweibe,  welches  die  wölfe  auf- 
zieht, erzählt  hat,  fährt  der  Schreiber  fort:  'baban  eru  komnir 
bessir  ülfar.'  Das  'bessir'  kann  sich  aber  nur  auf  Skoll  und 
Hati  beziehen.  Dann  heisst  es  weiter:  ok  svä  er  sagt,  at  af 
aettinni  verbr  sä  einn  mättkastr,  er  kallabr  er  Mänagarmr. 
Diese  worte  konnte  ein  Schreiber  nicht  gebrauchen,  welcher  in 
Hati  und  Mänagarmr  ein  und  denselben  wolf  erblickte.  Dazu 
sei  noch  bemerkt,  dass  Mänagarm  der  mächtigere,  also  mäch- 
tiger als  der  die  sonne  verschlingende  wolf  sein  soll.  Nun 
weiss  cod.  A  nichts  davon,  dass  Hati  oder  —  wie  A  mit  der 
Hervararsa&a    den   wolf   nennt  —   Hatti    den    mond   verfolgt. 


1)  Diese  erklärung  des  vaters  des  Dag  gibt  meiner  ansieht  nach 
besseren  sinn  als  die  ableitung  seines  namens  von  '  dallr',  wenn  ich  auch 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  consequenzen  derselben  mit  sich  bringen, 
zur  zeit  nicht  beseitigen  kann.    Ich  behalte  mir  die  lüsung  derselben  vor. 

2)  So  Simrock,  inythol.  s.  24. 


GYLFAGINNING.  527 

Hier  fragt  zunächst  Gangleri:  Woher  kommt  es,  dass  die 
sonne  so  eilt  (ebenso  ist  auch  die  frage  in  x).  Darauf  ant- 
wortet Här:  Zwei  wölfe  tun  das,  Skoll  und  Hatti.  Nun  wäre 
es  doch  höchst  sonderbar,  wenn  sich  Söl  vor  dem  den 
mond  verfolgenden  wolfe  fürchtete.  Dies  müssen  wir  aber 
aus  x  schliessen:  auch  hier  bringen  zwei  wölfe  die  Söl  in 
schrecken.  Skoll,  er  eptir  henni  fcrr  ok  Hati,  er  fyr  henni 
hleypr.  Soweit  stimmen  x  und  A  überein.  Während  aber 
nun  A  mit  recht  hier  schliesst,  fügt  x  noch  hinzu:  ok  vill  hann 
taka  tunglit  ok  svä  mun  ver|?a.  Es  eilt  also  nach  x  die  sonne 
vor  dem  wolfe,  welcher  den  mond  verfolgt!  Dies  kann  un- 
möglich die  ursprüngliche  fassung  sein.  Vergleichen  wir  hier- 
zu aber  die  stelle  aus  Grim.,  worauf  dieser  bericht  basiert. 
Hier  handelt  str.  37  —  39  von  der  Söl:  str.  37  werden  ihre 
rosse  angeführt,  str.  38  wird  von  dem  sonnenschilde  Svalin 
berichtet,  str.  39  schliesslich  von  unseren  zwei  wölfen.  Hier 
heisst  es: 

Skoll  heitir  ülfr 

er  fylgir  hinu  skirleita  go)>i 

til  varna  vihar, 

en  annarr  Hati 

hann  er  Hröbvitnis  sonr 

sä  skal  fyr  heiba  brübi  hinrins. 

Diese  drei  Strophen  bilden  in  Grim.  eine  sondererzählung ;  sie 
haben  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch  mit  dem  folgenden 
etwas  gemein.  (Aufzählung  der  valküren ;  Schöpfung  der  weit 
aus  Y'mir.)  Diese  Strophen  handeln  aber  nur  von  gegenstän- 
den, welche  die  Söl  begleiten.  Hier  wäre  es  nun  ebenso  auf- 
fallend, wenn  auf  einmal,  ohne  dass  des  mondes  vorher  auch 
nur  mit  einem  worte  gedacht  wird,  der  mondwolf  mit  in  die 
aufzählung  gezogen  würde. 4)  So  hat  man  bisher  allgemein 
die  worte:  'sä  skal  fyr  heiba  brübi  himins'  aufgefasst.  Da 
es  mir  nun  höchst  unwahrscheinlich  scheint,  dass  in  Grim. 
unter  Hati  der  mondwolf  verstanden  ist ,  da  ferner  eine  iden- 
tificierung  von  Hati  und  Mänagarm  nach  der  fassung  in  x  un- 


')  Dieselbe  einwendung  muss  ich  erheben,  wenn  wir  annehmen,  dass 
Grim.  37—39  ursprünglich  zu  Vafbrai.  gehört  habe.  Stäudeu  die  Strophen 
hier  auch  nicht  so  lose  da  wie  in  Grim.,  so  würden  sie  unter  sich  doch 
einen  zusammenhängenden  teil  ausgemacht  haben. 

35* 
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möglich  ist,  da  endlich  auch  die  lesart  in  x  widersinnig  ist,  so 
glaube  ich  nach  A  zur  annähme  berechtigt  zu  sein,  dass  beide 
uült'e  nach  anschauung  der  alten  die  Söl  begleitet  haben:  Skoll 
ist  dem  sonnenwageu  gefolgt,  Hati  (resp.  Hatti)  hat  vor  der  Söl 
(es  steht  in  Grira. :  fyr  heij>a  brtijri  himins)  zur  seite  der  rosse 
diese  in  schrecken  gesetzt.  Durch  diese  annähme,  glaube  ich, 
lösen  sich  die  Widersprüche  der  red.  x.  Den  zusatz  in  x 
aber:  'ok  vill  bann  taka  tungl  ok  svä  mun  verj>a'  hat  der 
iiberarbeiter  durch  falsches  Verständnis  des  'fyr'  der  Grfm.  in 
seine  Überarbeitung  gebracht.  Diese  soeben  aus  den  hss.  ge- 
fundene auffassung  von  Skoll  und  Hati  wird  durch  eine  stelle 
der  Hervararsaga  unterstützt.  Hier  heisst  es  (ausg.  von  Petersen 
s.  65):  J?at  er  söl,  hön  lysir  lond  oll  ok  skinn  yfir  alla  menn, 
en  Skalli  ok  Hatti  heita  vargar,  J>at  eru  ülfar;  er  annarr 
)>eira  fram  fyri,  en  annarr  eptir  sölu.  Somit  gibt  uns  A  an 
dieser  stelle  zweifelsohne  die  allein  richtige  lesart. 

AM.  I.  76 8  wird  in  x  von  den  nornen  gesagt:  taka  vatu 
i  brunninum.  Dass  dieser  lesart  die  von  A:  'taka  vatn  or 
bnmninvw'  vorzuziehen  ist,  unterliegt  wol  keinem  zweifei. 

AM.  I.  78 7  ist  die  aufiassung  in  A,  dass  die  lichtelfeu 
weisser  als  die  sonne  seien,  ursprünglicher  als  die  in  x,  dass 
sie  schöner  als  dieselben  seien.  Dem  gleich  folgenden  svar- 
tari  entspricht  nur  das  hvitari  des  cod.  A. 

AM.  I.  90  9  nennt  x  I>örs  handschuh  järnglöfi.  Das  regel- 
mässige wort  ist  aber,  wie  auch  A  hier  hat,  järngreipr. 

AM.  1.  90 21  soll  Baldr  nach  x  der  weiseste  (vitrastr)  der 
äsen  sein;  der  ganze  Zusammenhang  der  erzählung  lehrt  uns 
aber,  dass  wir  mit  A:  hvitaztr  (==  der  weisseste)  zu  lesen 
haben. 

AM.  I.  100 12  sagt  x  von  Heimdali:  ser  jafnt  nött  sem 
dag.  Diesem  acc.  ist  das  vw  not*  sem  vm  dag  des  cod.  A 
vorzuziehen. 

AM.  I.  98 4  ff.  findet  sich  in  x  die  Stellung  der  ein- 
zelnen züge: 

J>at  er  orJ?tak,  at  sä  er  tyhraustr  er  umfram  er  aj>ra 
ok  ekki  setsk  fyr;  hann  er  vitr,  svä  at  er  ok  uiaelt,  at 
sä  er  tyrspakr  er  vitrastr  er. 
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Es  folgt  die  erzählung  von  der  fesselung  des  Fenriswolfes. 

En  pä  er  resir  villdu    eigi    leysa    hann,    pä    beit    härm 

hondina  af,   par  er   nü   heitir  ülflipr;    ok   er   bann  ein- 

bendr  ok  ekki  kallapr  ssettir  manua. 
Cod.  A  aber  hat  (AM.  IL  269"): 

l>at  er  orptak   at   sa   er  tyhravstr   er  vmfraM  er   apra. 

ok  pat  er  eit*  mark  v/h  bravstleik  bans  ok  diarfleik. 
Es  folgt  die  fesselung  des  Fenriswolfes. 

En  er  sesirn/r  villdo    eigi  leysa  bann,    pa  beit  hann  af 

bondina  par  sem  nv  heitir  vlflij^r   ok  er  hann  einhendr. 

bann  er  sva  vitr  at  pat  er  ok    mo?lt   at   sa  se  tyrspakr. 

en  ecki  er  hann  kallapr  ssettir  manna. 
Die  Stellung  in  A  ist  hier  jedenfalls  die  richtige :  an  tyhraustr 
anknüpfend  bringt  der  cod.  ein  beispiel  von  der  tapferkeit  des 
äsen.  Die  Schlussworte :  '  er  ist  aber  kein  friedensstifter  unter 
den  menschen'  lassen  sich  nur  aus  A  erklären.  Ein  kriegs- 
gott  kann  unmöglich  zugleich  friedensgott  sein.1)  Die  worte 
erhalten  nur  ihre  berechtigung  durch  die  unmittelbar  voraus- 
gehende bemerkung,  dass  Tyr  auch  weise  sei. 

AM.  I.  102 l2  ist  Vali  nach  x  ein  glücklicher  schütze,  nach 
A  ein  geübter.     Letzteres  ist  das  ältere  und  bessere. 

AM.  I.  114 22  soll  nach  x  die  Freyja  ihre  mannigfachen 
namen  bekommen  haben,  er  hon  för  niep  ökunnum  pjüpuui 
at  leita  O'ps;  A  dagegen  schreibt:  er  hon  kom  mep  ynisv/n 
at  — .  Nur  aus  der  lesart  von  A  erklären  sich  die  mannig- 
faltigen namen. 

AM.  I.  116:  Vär  und  Vor  (Vär  ok  Vavr  C,  Var  ok  Vor 
B).  In  seiner  abbandlung  über  Wära  und  Wara  tritt  Müllen - 
hoff  (Zs.  f.  d.  alt.  n.  f.  IV.  s.  152)  für  die  identificierung  der 
beiden  göttinuen,  wie  sie  uns  cod.  A  (vavr  zweimal)  bietet, 
ein,  eine  ansieht,  welche  früher  schon  von  Rask  ausgesprochen 
worden  ist  (Edda  s.  37  anm.  6).  Ein  rein  äusserlicher  grund 
brachte  mich  zu  gleicher  annähme:  bei  allen  äsinnen  —  aus- 
genommen die  Snotra  d.  h.  diejenige  äsin,  welche  uns  nicht 
tätig  vorgeführt  wird,   sondern  von  welcher  nur  eigenschaften 

')  Vgl.  Harbarpzljöp  24,  3—4: 

ätta  ek  jofrum 
eii  alldri  siettak. 
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erwähnt  werden  und  daher  wol  mit  Siniroek  (Mythol.  s.  383) 
als  einfache  personification  geläufiger  begriffe  aufzufassen  ist 
—  findet  sich  die  einführung  in  A  dadurch,  dass  erst  der 
nauie,  dann  das  pronomen  sieht  (z.  b.:  Siofn  hon  —  Lofn 
hon  —  Vavr  hon  —  etc.).  Letzteres  findet  sich  nun  in  A  da, 
wo  die  Vor  das  zweite  mal  erwähnt  wird,  nicht.  Nun  wäre 
es  doch  in  der  tat  sonderbar  zufällig,  wenu  dieser  doch  ziem- 
lich ungeschickte  Schreiber  von  A  gerade  hier  das  pronomen 
ausgelassen  hätte,  wo  er  kurz  vorher  den  ursprünglichen 
namen  durch  den  gleich  darauf  folgenden  verändert  und  so- 
mit eine  notwendige  identificierung  von  Vär  und  Vor  hervor- 
gerufen hätte.  Dieses  zusammentreffen  könnte  ich  mir  nicht 
anders  erklären,  als  dass  der  Schreiber  bei  seiner  abschrift 
davon  überzeugt  gewesen  wäre,  dass  Vär  und  Vor  vollständig 
gleich  sind.  Allein  dies  kann  ich  dem  Schreiber  von  A,  welcher 
ja  oft  ganz  sinnlos  seine  abschrift  widergibt,  nicht  zutrauen. 
Dass  wir  in  beiden  göttinnen  ein  und  dieselbe  zu  finden  haben, 
wird  weiter  unterstützt  durch  die  lesart  von  cod.  C.  Dieser 
liest:  Vavr  hon  er  ok  vitr  — .  Dies  ok  zeigt  aber  ganz  ent- 
schieden darauf  hin,  dass  bereits  eigenschaften  von  der  Vavr 
angeführt  sind.  Ich  halte  daher  die  gleichschreibung  Vavr  in 
A  für  das  ursprüngliche  und  schreibe  die  trennuug  in  zwei 
verschiedene  äsinnen  nur  dem  uns  auch  aus  anderen  stellen 
als  veränderer  seiner  vorläge  bekannten  bearbeiter  von  x  zu. 
Müllenhoffs  hypothese  wurde  von  Bugge  (Aarb.  1875 
s.  216)  angegriffen.  Er  sagt  daselbst:  'Die  namenreihe  der 
Sn.  E. ,  älter  als  das  ursprüngliche  werk ,  hat  Snorri  gekannt 
und  in  Skäldskm.  offenbar  benutzt.  Dort  findet  sich  der 
unterschied  zwischen  Vär  und  Vor  und  wir  haben  in  folge 
dessen  in  den  cod.  B  und  C  das  ursprüngliche.'  Ich  will 
keineswegs  bestreiten,  dass  die  namenreihe  älter  als  die  Sn.  E. 
und  in  Skäldskm.  benutzt  ist ;  Bugge  hat  es  in  seiner  abhand- 
lung  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht.  Allein  sind  wir  des- 
halb berechtigt  auch  benutzung  derselben  in  Gylfag.  anzu- 
nehmen? So  lange  noch  kein  überzeugender  beweis  geführt 
ist,  dass  beide  teile  der  Edda  von  gleichem  Verfasser  sind, 
müssen  sie  bei  den  Untersuchungen  streng  geschieden  weiden, 
mögen  wir  Snorri   für   den   Verfasser   des  einen    oder  anderen 
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teiles  halten,  mögen  wir  Gylfag.  oder  den  Skäldskm.  die  Prio- 
rität einräumen. 

Nun  lässt  sich  aber  in  Gylfag.  benutzung  der  Nafnapulur 
nicht  nur  nicht  nachweisen,  wir  müssen  vielmehr  sagen,,  dass 
der  Verfasser  der  Gylfag.  dieselben  gar  nicht  gekannt  hat. 
Denn 

1)  bei  den  namen  O'pins  kennt  Gylfag.  8  mehr  als  die 
Nfp.,  die  Nfp.  73  mehr  als  Gylfag. 

2)  Von  O'pins  söhnen  (AM.  I.  553)  werden  8  in  Gylfag.  gar 
nicht  erwähnt;  ebenso  von  den  äsinnen  (AM.  I.  516)  5. 
Drei  (Nanna,  Skapi,  Ger)?.)  derselben  finden  sich  nicht 
bei  aufzählung  der  äsinnen,  sondern  an  ganz  anderer 
stelle.  Eir  ist  in  Gylfag.  äsin,  in  den  Nfp.  valkiire. 
Hätte  nun  der  Verfasser  der  Gylfag.  die  Nfp.  gekannt, 
so  würde  er  ohne  zweifei  die  noch  in  seiner  aufzählung 
fehlenden  am  schluss  von  cap.  36  aufgeführt  haben. 

3)  Bei  den  valküren  kennt  Gylfag.  10  mehr  als  Nfp.,  letz- 
tere 5  mehr  als  Gylfag.  Auch  hier  hat  der  Verfasser 
der  Gylfag.  die  namenreihe  der  Grim.  durch  einen  prosa- 
satz  zu  vervollständigen  gestrebt,  die  noch  in  Nfp.  stehen- 
den würden  sicher  bei  kenntnis  der  Nfp.  nicht  gefehlt 
haben. 

Alle  diese  punkte  machen  es  wol  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  die  Nfp.  in  Gylfag.  nicht  benutzt  sind,  dass  wir  aus  der 
Übereinstimmung  derselben  mit  den  cod.  BC  (x)  nicht  auf  die 
ursprüngliche  fassung  von  x  schliessen  dürfen.  Nun  sind  aber 
die  Nfp.  nur  der  ausführlichen  red.  eigen.  Mit  recht  betont 
Bugge  (s.  212),  dass  cod.  A  darin,  dass  er  dieselben  nicht  hat, 
das  ursprüngliche  bewahrt  habe.  Die  Nfp.  müssen  also  von 
dem  bearbeiter  von  x  in  die  Edda  gekommen  sein,  er  muss 
also  aus  diesen  die  differenzier ung  gekannt  haben  und  von 
ihm  rührt  daher  wol  nur  dieselbe  in  Gylfag.  her. 

AM.  I.  120  7  muss  die  eine  valkiire  nach  A :  Rosta  (=  tu- 
multus)  heissen  und  nicht  wie  in  x  'Rota'. 

AM.  I.  120 10  heisst  es  in  x:  Gymir  het  mapr  en  kona 
hans  Orbopa,  hon  var  bergrisa  settar.  Für  hon  schreibt  A: 
hann.  Letzteres  bezieht  sich  auf  Gymir  und  ist  ohne  zweifei 
das  richtige.     Ocrbopa   findet   sich   nirgends   als  riesin  belegt, 
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Gymir  dagegen  an  verschiedenen  stellen. l)  Da  aber  Gymir 
ein  riese  ist,  kann  Orboba  keine  riesin  »sein,  denn  riesen 
müssen  riescnjungf 'rauen  erzengen ;  dass  aber  Gerb  eine  solche 
ist,  davon  weiss  die  nordische  literatur  nichts. 

AM.  I.  128 16  fliesst  nach  x  aus  den  eutern  der  ziege 
Heibrün  met,  nach  A  milch.  Ich  halte  letztere  anschauung  für 
die  ältere  und  ursprünglichere. 

AM.  I.  136 13  wird  vom  hengst  Svabilfari  gesagt,  als  er 
die  stute  aus  dem  walde  kommen  sieht:  'bä  ceddisk  hann.' 
So  nach  x.  A  hat  'oera',  den  gewöhnlichen  ausdruck  vom 
wüten  der  rosse. 

AM.  I.  HO22  schreibt  x:  en  hör  muu  sjä  sitja  naer  er 
vita  munu  (vita  B)  sonn  tibindi;  A  (AM.  II.  280 29):  en  naer 
sitr  sa  er  veit.  —  In  x  gehen  die  worte  auf  mehrere,  allein 
sie  könneu,  wie  in  A,  sich  nur  auf  E>ribi  beziehen;  dies  be- 
weist der  gleich  darauf  folgende  satz:    hann  mun  eigi  ljüga. 

Hat  sich  bisher  in  vielen  und  in  meistenteils  schwer- 
wiegenden punkten  A  gegenüber  x  als  eine  hs.  gezeigt,  welche 
oft  das  bessere  gibt,  so  muss  ich  zum  schluss  noch  erwähnen, 
dass  uns  oft  auch  A  einen  vollständigeren  text  gibt. 
Ich  habe  gegen  7(J  solcher  stellen  in  Gylfag.  gefunden.  Von 
diesen  plusstellen  gegenüber  x  ist  aber  ein  nicht  geringer  teil 
sehr  beachtenswert.     Solche  stellen  sind: 

AM.  IL  254 7  erfahren  wir ,  dass  Gylfi  in  A'sgarb  viele 
hallen  sieht. 

AM.  IL  255 21  erfahren  wir,  dass  Surtr  über  Müspellzheim 
herscher  ist. 

AM.  IL  258  l2  sagt  A :  bar  (zu  A'sgarb)  bygbi  obin«  ok 
ettir  peira,  er  varör  aetrir  ero  fra  kownir.  Hierdurch  bekom- 
men wir  eine  klare  Vorstellung,  wen  der  Verfasser  der  einklei- 
dung  der  Gylfag.  unter  Här,  Jafnhär  und  Pribi  verstanden 
wissen  will :  nachkommen  der  äsen,  welche  die  weit  gesehaÜ'en 
und  eingerichtet  haben,  x  (AM.  54 3)  sagt  nur :  bar  bygbu 
gubin  ok  aettir  |?eira. 


•)  Vgl.  AM.  I.  549,  namentlich  aber  Hyndlj.  30,  4—6: 
hön  (Gerbr)  var  Gymis  döttir, 
jotna  aettar, 
ok  O.vbojni. 
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AM.  I.  56  u  wird  es  uns  nach  x  eigentlich  nicht  recht 
klar,  weshalb  die  götter  Söl  und  Mäui  übermütig  finden.  A 
dagegen  setzt  zu  ofdrambi  (AM.  IL  258 30)  noch  die  notwen- 
digen worte :    er  pav  heto  sva. 

AM.  IL  260  12  sagt  uns  A ,  dass  die  äsen  ein  besonderes 
haus  erbauten,  in  welchem  sie  ihre  Schmiedearbeiten  verrich- 
teten,    x  kennt  diesen  zug  nicht. 

AM.  IL  260  24  erfahren  wir  in  A,  dass  Möpsognir  der 
höchste  der  zwerge  ist,  was  durch  Vlsp.  10 2  gestützt  wird. 
In  x  erfahren  wir  hiervon  nichts. 

AM.  IL  266  l5  fragt  Gangleri  in  A  nach  dem  namen  '  an- 
narra  gopanwa  epa  asanwa'  und  266  18  ist  E>ör  nach  A  'sterk- 
astr  asa  ok  allra  gopanna'.  In  x  fehlt  im  ersten  falle  go- 
panna  epa',  im  zweiten  'asa  ok'.  Ich  würde  auf  diese  stellen 
in  A  kein  besonderes  gewicht  legen,  wenn  ich  hier  nicht  die 
brücke  zur  lösung  eines  scheinbaren  Widerspruches  in  Gylfag. 
fände : 

AM.  I.  82 20  steht  ausdrücklich:  Tölf  eru  sesir  gopkunnigir. 
Darauf  folgen  aber  die  namen  von  14  gottheiten.  Sollte  viel- 
leicht der  Verfasser  noch  einen  unterschied  zwischen  äsen  und 
göttern  gemacht  haben,  zumal  da  bei  Njorp.  (AM.  I.  92  no.  1 4) 
ausdrücklich  gesagt  wird:  eigi  er  Njorpr  äsa  settar?  Diese 
worte  sind  dann  gewissermassen  eine  berichtigung  der  worte: 
en  pripi  äss  er  sä  er  Njorpr  heitir.  Die  äsen  wären  dann  nach 
auffassung  des  Verfassers  der  Gylfag.  nur  ein  teil  der  götter; 
zu  letzteren  gehörten  auch  Njorp.  und  Frey. 

AM.  IL  267  2  sagt  uns  A,  dass  Dör  auf  seinem  wagen 
nach  Jotunheim  fahre.     Diesen  ort  nennt  x  nicht. 

AM.  IL  267  15  gibt  nur  A  dem  Baldr  den  beinameu  in« 
gopi,  nicht  auch  x.  Ebenso  sagt  (267  20)  A  von  Baldr:  a  silki 
likam  ') ;  wovon  x  ebenfalls  nichts  sagt. 

AM.  IL  267  30  hergeht  Frey  nach  A  über  friede  und  glück; 
nach  x  (AM.  I.  95 5)   nur  über  das  glück  der  menschen. 

AM.  IL  270  16  ist  es  nach  A  der  wille  der  götter  und  men- 
schen, den  Hopr  nicht  nennen  zu  dürfen,  nach  x  (AM.  I.  102 5) 
nur  der  wille  der  götter. 

Bei  Schilderung  der  quälen   bei  der  Hei   sagt  x  nur  (AM. 


')  So  hat  A.    Im  abdruck  der  AM.-auag.  fehlt  dieser  zug. 
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I.  Ulli0):  fallanda  foraj?  ]?reskolldr,  A  (AM. II. 27 1 2"):  fallanda 
foraö  grind  polmdpnir  (geduld  ermüder?)  |?reskolldr. 

AM.  IL  287 2  bittet  nach  A  der  riesc  Y'mir  den  Pör,  als 
sie  an  der  angelstätte  des  riesens  angelangt  sind,  nicht  weiter 
zu  rudern.  Diesen  zug  hat  x  nicht.  Er  ist  jedoch  im  hinbliek 
auf  die  quelle,  welche  hier  eine  halbstrophe  Bragis  ist  (AM.  I. 
504),  ursprünglich. 

AM.  II.  288  7  sagt  A,  dass  Loki  den  verhängnisvollen 
mistelzweig  mit  den  wurzeln  herausgerissen  habe.  Hiervon 
berichtet  x  nichts. 

Die  eben  augeführten  stellen  mögen  genügen,  um  die  tat- 
sache  festzustellen,  dassA  auch  gegenüber  x  plusstellen 
hat,  und  zwar  stellen,  welche  zuweilen  in  unserer 
mythologic  sehr  zu  beachten  sind.  Ganz  anders  war 
es  mit  den  plusstellen  in  x:  diese,  wenn  sie  nicht  nichts- 
sagende worte  waren,  Hessen  sich  mit  wenigen  ausnahmen  auf 
ihre  quelle  zurückführen,  dieselbe  hat  aber  der  bearbeiter  zum 
grösseren  teil  recht  unglücklich  benutzt  und  dadurch  eine 
menge  misverständnisse  in  unsere  mythologien  gebracht. 

Ziehen  wir  nun  nach  dieser  vergleichung  in  betracht,  dass 
wir  keinen  grund  haben,  in  A  eine  principiell  gekürzte  hs.  zu 
finden,  dass  wir  im  gegenteil  in  x  bei  manchen  stellen  sicher, 
bei  anderen  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  überarbeitende  band 
erkennen,  dass  ferner  A  bald  mit  B  gegenüber  C,  bald  allein 
gegenüber  x  und  zwar  in  beiden  fällen  überwiegend,  uns  die 
richtige  lesart  oder  fassung  überliefert,  dass  ferner  A  eine 
nicht  geringe  zahl  zuweilen  wichtiger  momente  uns  mehr  vor- 
führt, so  sind  wir  zu  dem  resultate  geführt, 

dass  wir  in  A  nicht  nur  die  älteste,  sondern 
auch  die  dem  originale  am  nächsten  stehende 
hs.  haben. 
Der  aus  dieser  betrachtung  hervorgehende  hohe  wert  von  A 
wird  allerdings  dadurch  herabgedrückt,  dass  der  Schreiber 
ziemlich  flüchtig  bei  seiner  arbeit  verfahren  ist,  wenig  sinn  für 
seine  sache  und  eine  gewis  eben  so  grosse  Unkenntnis  dersel- 
ben besessen  hat. 

Diese  hs.  A  aber  kann  nicht  gut  dem  bearbeiter  von  x 
zu  gründe  gelegen  haben;  denn  an  einigen  stellen  hat  uns  x 
das  ursprüngliche,  zuweilen   auch   den  vollständigeren  text  be- 
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wahrt.  Wir  müssen  also  x  und  A  einer  gemeinschaftlichen 
vorläge  unterordnen;  ich  bezeichne  dieselbe  mit  Y.  Der 
Schreiber  von  Y  scheint  sein  werk  durch  ziemlich  lose  hinge- 
worfene randbemerkungen  (-  z.  b.  die  erzählung  von  Hne- 
svelgr  — )  und  an  gleichen  mangeln  leidende  einschiebungcn 
(Gylfag.  c.  10 — 13.  c.  3S)  zu  erweitern  gesucht  zu  haben.  Im 
ganzen  aber  hat  er  das,  was  er  niedergeschrieben,  verstanden, 
wenn  auch  das  neu  hinzugefügte  mehr  angedeutet  als  erzählt 
ist.  Daher  litt  dieses  Y  an  manchen  stellen  an  dunkelheiten. 
Diesen  fehler  nahm  der  Schreiber  von  A  bei  seiner  arbeit  mit 
in  kauf:  er  schrieb  ab  was  er  geschrieben  fand.  Auf  dieses 
Y  geht  aber  auch  die  handschriftengruppe  x  zurück;  dafür 
zeugen  die  allerdings  wenigen  fehler,  welche  A  mit  C  gegen- 
über B  oder  mit  B  gegenüber  C  gemein  hat.  Der  Verfasser 
von  x  war  ohne  zweifei  ein  belesener  und  gelehrter  mann. 
Er  fühlte  die  mängel  seiner  vorläge  und  suchte  dieselben  aus- 
zubessern. Er  fügte  erzählungen  ein,  stellte  andere  an  besseren 
platz,  erweiterte  einige  und  flocht  hier  und  da  seine  persön- 
liche ansieht  ein.  Bei  dieser  arbeit  hat  ihm  jedenfalls  eine 
unserem  cod.  reg.  no.  2365  sehr  nahe  stehende  hs.  der  Edda- 
lieder zu  geböte  gestanden.  Ich  will  hier  nur  auf  die  Verän- 
derungen mit  hülfe  der  Skirnismäl  und  Grimnismäl  hinweisen, 
auf  andere  stellen  werde  ich  später  noch  aufmerksam  zu 
machen  haben.  Allein  diesem  bearbeiter  scheint  das  Verständ- 
nis für  den  inhalt  der  Eddalieder  fast  vollständig  geschwun- 
den zu  sein;  in  den  bei  weitem  meisten  stellen,  wo  er  sie  be- 
nutzt, legt  er  in  dieselben  einen  falschen  sinn.  Auch  in  bezug 
auf  Stilistik  ist  diesem  bearbeiter  nicht  besonderes  lob  zu  er- 
teilen :  der  stil  ist  breit  und  entspricht  oft  keineswegs  dem 
des  cod.  A.  Wendungen  wie  AM.  I.  42  15:  Svä  sem  kalt  sto)> 
af  Niflheimi  ok  allir  hlutir  grimmir. 

AM.  I.  76  23:  Su  dogg,  er  |?a|?an  af  fellr  ä  jor|?ina,  J?at 
kalla  menn  hunnangfall.  u.  dgl.  finden  sich  in  A  nicht. 

Aus  all  den  eben  erwähnten  gründen  finde  ich  in  x  keine 
abschrift,  sondern  eine  bearbeitung  der  vorläge  und 
glaube  deshalb  berechtigt  zu  sein  von  einer  redaction  x  gegen- 
über der  red.  A  sprechen  zu  dürfen. 

Diese   bearbeitende  band    hat    sich    aber   nicht  nur    über 
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Gylfag.,  sondern  über  die  ganze  Edda  erstreckt:  sie  hat  die 
praefatio  erweitert,  sie  hat  die  Nafnapulur  eingefügt,  sie  hat 
wol  auch  die  grammatischen  abhandlungen  in  das  corpus 
eddicum  gebracht.  Bei  letzteren  zeigt  sie  sich  am  schla- 
gendsten. 

Den  2.  grammatischen  traetat  (Um  Stafrofit  AM.  II.  74  ff.) 
hat  bekanntlich  ausser  dem  cod.  B  auch  der  cod.  A  (AM.  II. 
3Ö4  ff.).1)  Im  cod.  B  ist  derselbe  einerseits  ausführlicher;  die 
plusstellcn  desselben  aber  gegenüber  A  sind  meist  wörtlich  aus 
dem  1.  traetate  entleimt.  So  AM.  II.  52  ^r  Söl  heitir  Titan 
etc.  =  38  »:  Titan  heitir  söl  etc.  AM.  II.  54  i«:  En  fyrir 
pvi  nü  etc.  =  II.  30  16 :   En  fyrir  pvi  nü  etc.  u.  dgl. 

Wenn  wir  aber  einerseits  erwägen,  dass  der  2.  traetat  in 
B  mit  hülfe  des  1.  traetats  erweitert  worden  ist,  dass  anderer- 
seits in  B  auf  den  2.  traetat  unmittelbar  die  traetate  des  O'läf 
Dorparson  folgen,  so  hat  die  von  Müllenhoff  (a.  a.  o.  s.  152) 
ausgesprochene  hypothese,  dass  O'laf  der  bearbeiter  von  x 
sei,  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auf  diese  redaction 
x  gehen  nun  die  beiden  hss.  B  und  C  zurück.  Von  diesen 
steht  B  dem  originale  näher.  Zwar  hat  der  Schreiber  die  form 
der  handschrift  seiner  zeit  angepasst,  inhaltlich  aber  hat  er 
sich  sehr  treu  an  seine  vorläge  gehalten.  Er  gibt  dieselbe  mit 
Verständnis  wider  und  ist  von  der  bedeutung  des  Werkes  über- 
zeugt. Anders  steht  es  mit  dem  Schreiber  von  C :  gibt  er  uns 
zuweilen  auch  sehr  alte  formen  wider,  oft  ältere  als  sie  uns 
A  bietet2),  so  entfernt  er  sich  doch  inhaltlich  mehr  von  seiner 
vorläge.  Eine  menge  von  fehlem  zeigt,  dass  er  mehr  gewicht 
auf  das  äussere,  als  auf  den  inhalt  gelegt  hat.  Ich  halte  ihn 
daher  einer  Verbesserung  (vgl.  s.  497)  oder  einer  abglättung, 
wie  sie  sich  cap.  2  findet,  nicht  für  fähig.  Deshalb  möchte 
ich  zwischen  dem  uns  erhaltenen  cod.  C  und  x  eine  hs.  an- 
nehmen (z),  welcher  wahrscheinlich  das  fragment  H  (AM.  1. 
eß)   sehr  nahe   steht,   zumal   da   letzteres    auf  seiner   letzten 


')  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  dieser  2.  traetat  verfasst  ist,  hindert 
uns  nicht,  als  Verfasser  desselben  den  Snorri  anzusehen  (vgl.  AM.  II. 
44  no.  1). 

2)  Ich  verweise  hier  auf  formen  wie  spekö  (AM.  I.  68  ,7) ,  )>avkj?v 
("8  no.  IT),  byggvi  (AM.  T.  80  13  und  öfter),  hrimjwsar,  ö  =  a  u.  dgl. 
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seite    fast    dieselbe    geuealogie    der  Sturlungen    enthält,    wie 
cod.  A. 

Somit  stellt  sich  für  Grylfag.,  abgesehen  von  den  papierhss. 
und  dem  compilat.  cod.  D,  folgendes  haudschriftenverhältnis 
heraus: 

Original 

1 

(mit  Zusätzen  versehen) 


x  A 

(Überarbeitung) 

z  ~        ~B 

C  E. 

LEIPZIG.  E.  MOGK. 


BEITRAEGE 
ZUR  GESCHICHTE  DER  LAUTENTWICKELUNG 
UND  FORMEN  ASSOCIATION. 


1.  Zum  Yernerschen  gesetz. 

K.  Verners  glänzende  eutdeckung,  die  er  in  seiuer 
abhandlung  'Eine  ausnähme  der  ersten  Lautverschiebung- '  in 
Kuhns  zs.  XXIII,  s.  97  ff.  niedergelegt  hat,  ist  in  ihren  cou- 
sequenzen  noch  nicht  völlig  ausgebeutet.  Das  von  ihm  auf- 
gestellte gesetz  darf  als  völlig  gesichert  und  wol  auch  als  all- 
gemein anerkannt  betrachtet  werden.  Aber  die  unter  dasselbe 
fallenden  einzelheiteu  bedürfen  zum  teil  noch  genauerer  be- 
stimmuug,  wobei  es  sich  namentlich  darum  handelt,  die  schein- 
baren ausnahmen  zu  erklären. 

Wir  dürfen  dem  gesetze  auf  grund  der  von  mir  im  ersten 
bände  dieser  beitrage  dargelegten  auffassung  des  ganges  der 
lautverschiebung  folgende  fassung  geben:  die  nach  Vollzug 
der  germanischen  Verschiebung  vorhandenen  vier 
harten  rei  belaute  h,  p,  f,  s  sind  ausser  in  den  Ver- 
bindungen ht,  hs ,  ft,  st,  sk,  sp,  ss  erweicht  (die  fortes 
in  die  lenes  übergegangen),  wenn  der  nächstvor her- 
gehende sonant  nicht  nach  der  ursprünglichen  (indo- 
germanischen) beton ung  den  hauptton  trug.  Gewisser- 
masseir  eine  ergänzung  zu  dem  Vernerschen  bildet  das  von 
Sievors  gefundene  und  Beitr.  V,  s.  149  ausgesprochene  laut- 
gesetz:  g  (g)  ist  vor  folgendem  rv  unmittelbar  nach 
ursprünglich  (indog.)  unbetontem  vocale  schon  im  ur- 
germanischen ausgefallen.  Vgl.  dazu  auch  Veraer,  Anz. 
f.  d.  altert.  IV,  s.  340.  Dies  gesetz  trifft  so  wol  das  aus  indog. 
gh  als  das  aus  indog.  k  entstandene  g. 

Wir  geben  zunächst  einige  ergänzungen  zu  Verners  aus- 
füuruugen   über   den   grammatischen  Wechsel  im  st.  verb. 
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(s.  103  ff.).  Manches  von  dem,  was  ich  darüber  bemerken 
wollte,  finde  ich  bereits  in  den  mir  soeben  zugegangenen  Bei- 
trägen zur  geschiente  der  germanischen  conjugation  von  Friedr. 
Kluge l) ,  die  an  glücklichen  neuen  gedanken  reich  sind.  Da 
der  Wechsel  auf  einem  durch  die  ganze  verbalbildung  gleich- 
massig  durchgehenden  gesetze  beruht,  so  inuss  er  auch  in 
allen  in  betracht  kommenden  fällen  einmal  vorhanden  gewesen 
und,  wo  wir  ihn  nicht  mehr  finden,  falls  sein  verschwinden 
nicht  lautlich  zu  erklären  ist,  durch  ausgleichung  beseitigt  sein. 
Dies  gilt  nicht  nur  von  denjenigen  fällen,  in  denen  er  noch 
in  einigen  oder  einem  einzigen  dialecte  vorhanden  ist  gegen- 
über der  gleichmässigen  durchführung  desselben  consonanten 
in  anderen  dialecten,  sondern  auch  für  die  fälle,  wo  er  gar 
nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

Lautliche  auf  liebung  des  wechseis  erfolgt  durch  die  jün- 
gere abschwächung  der  urgermanischen  fortis  zur  lenis,  wo 
derselben  nicht  eine  Wandlung  der  urgermanischen  lenis  voran- 
gegangen ist.  Sie  muste  im  altn.  eintreten  bei  der  dentalis 
ausser  in  den  Verbindungen  Ip,  np,  bei  der  labialis  ausser  in 
der  Verbindung  mf\  im  ags.  und  niederdeutschen,  später  auch 
in  einem  teile  des  mitteldeutschen  bei  der  labialis,  während 
dentale  fortis  und  lenis  als  Ö  und  d  geschieden  blieben. 

Bei  der  ausgleichung  verdient  ein  factor  beachtung,  durch 
den  dieselbe  wesentlich  gefördert  wird :  gleichheit  des  wurzel- 
vocals.  So  sind  zur  ausgleichung  zwischen  sing,  und  plur.  des 
praet.  die  verba  von  der  classe  fara  —  for  und  die  reduplicie- 
renden  am  meisten  geneigt  und  diese  ausgleichung  ist  daher 
im  ältesten  ahd.  schon  allgemein  durchgeführt.  Eine  ähnliche 
Wirkung  hat  der  mangel  vocalischer  Verschiedenheit  zwischen 
inf.  und  part.  praet.,  vgl.  ahd.  giuuesan,  ginesan,  gilesan  gegen 
uuarun,  ginärun,  läruu  (neben  ginäsun,  läsun)  und  gegen  giko- 
ran,  farloran.  Dass  statt  des  s  auch  hier  einmal  r  bestanden 
hat,  wird  zum  überÜuss  durch  caleran  Pa.  160,  3,  kileran  gl.  K. 
91,  27  (=  calesan  Pa.),  kineran  gl.  K.  und  Ra.  2H9,  37,  endlich 
durch  das  vereinzelte  ags.  forrveorone  (vgl.  ßeitr.  VI,  s.  240) 
erwiesen.  Im  altn.  besteht  in  den  ältesten  hss.  bei  vesa  — 
vera  schon  schwanken  durch  das  ganze  verb.  hindurch. 

')  Quellen  und  forschungen  XXX11,   Strasaburg  1879. 
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Verners  annähme,  dass  auch  das  got.  den  Wechsel  gehabt 
habe,  folgt  schon  aus  der  natur  des  gesetzes,  lässt  sich  aber 
auch  durch  einige  erhaltene  reste  bekräftigen.  Zunächst  haben 
sich  zwei  praeteritalpraesentia  der  ausgleichung  entzogen, 
wenigstens  der  durchgängigen:  aih  —  aigum  (daneben  aihum), 
parf  —  paurbum).  Es  liegt  dies  wol  teils  an  der  häufigkeit 
der  Wörter,  teils  daran,  dass  der  singularform  des  perf. ,  die 
doch  sonst  den  sieg  davongetragen  hat,  hier  die  Unterstützung 
durch  die  präseusformen  abgieng.  In  dem  ersteren  worte  hat 
auch  das  altn.  den  Wechsel  bewahrt:  ä  —  eigum  (* aig  hätte 
*e  ergeben,  vgl.  Beitr.  VI,  s.  99),  in  dem  letzteren  hat  das 
ahd.  ausgeglichen.  Dazu  kommt  das  zum  adj.  gewordene  part. 
fulgins  von  ftlhan,  vgl.  Beitr.  VI,  s.  240  neben  dem  eigentlichen 
part.  filhans,  wider  ein  beleg  für  die  Beitr.  VI,  s.  12  besprochene 
art  der  isolierung.  Auch  vigans  jtoXsfcog  dürfen  wir  als  eine 
participialbildung  zu  veiha  fassen. 

J.  Schmidt  hat  Voc.  I,  s.  52.  3  auf  die  ursprüngliche  iden- 
tität  von  peihan  und  pingan,  prelhan  und  pringan  hingewiesen. 
Natürlich  muss  sich  die  sache  so  verhalten,  dass  die  verba  im 
urgermanischen  lauteten:  *pinhal)  (piha),  panh  {pah),  pangum, 
pungans\  *  prinha  (priha),  pranh  (präti),  prungum,  prungans. 
Vom  präs.  aus  ist  der  übertritt  in  die  «'-reihe  erfolgt.  Umge- 
kehrt ist  zum  pl.  praet.  und  part.  von  preiha  ein  neuer  sing, 
praet.  und  neues  praes.  gebildet,  und  zwar  ist  der  gang  wahr- 
scheinlich der  gewesen,  dass  zuerst  der  nach  ausfall  des  nas. 
in  seiner  art  vereinzelt  dastehende,  daher  auch  nirgends  mehr 
erhaltene  sg.  praet.  nach  dem  muster  einer  geläufigen  ablauts- 
reihe  nachgebildet  wurde,  und  dass  dann  erst  weiter  auch  das 
praes.  beeinflusst  wurde.  Ein  verb.  *  pingan  aber  ist ,  so  viel 
ich  sehe,  niemals  gebildet  worden.  Im  ags.  sind  die  formen, 
die  man  daraus  ableitet,  auf  den  pl.  praet.  und  das  part.  be- 
schränkt, also  zu  peon  zu  stellen,  im  alts.  kommt  nur  das 
part.  vor. 

Falls  sigan,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird ,  zu  /  saik 
gehört,  so  kann  es  nur  eine  abspaltung  von  sihan  sein,  die 
durch  ausgleichung  an  den  pl.  praet.  entstanden  ist. 

')  Ich  setze  absichtlich,  um  misliche  constructionen  zu  vermeiden, 
die  endungen,  wo  nichts  darauf  ankommt,  in  der  überlieferten  gotischen 
gestalt. 
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Auf  den  von  Verner  übersehenen  Wechsel  in  ahd.  heffu 
(und  *  intseffu)  hat  schon  Braune,  Beitr.  I,  s.  523  hingewiesen. 
Dass  das  schwanken  zwischen  huerfan  (hueruan  l)  und  huerban, 
hiufan  und  hiubau  (ygl.  Kögel ,  Ueber  das  Keronische  glossar 
s.  123)  auch  aus  grammatischem  Wechsel  entspringt,  ist  selbst- 
verständlich. Ebenso  muss  derselbe  aber  auch  iu  biliban  und 
rlban  vorhanden  gewesen  sein.  Man  muss  dabei  berücksich- 
tigen, dass  wir  für  die  beurteilung  des  wechseis  f—b  ledig- 
lich auf  das  ahd.  augewiesen  sind  wegen  des  lautlichen  zu- 
sammenfalls  in  den  übrigen  dialecten  ausser  dem  got.  Die 
beiden  letzten  verba  stehen  aber  ganz  auf  gleicher  stufe  mit 
huerban,  nur  dass  die  bei  letzterem  noch  vorhandene  nebent'orm 
geschwunden  ist.  Wenig  später  ist  in  den  meisten  dialecten 
auch  in  diesem  verb.  die  nebent'orm  mit  v  geschwunden  und 
auch  in  heben  und  entseben  das  b  zur  herschaft  gelangt.  Die 
frühzeitige  ausgleichuug  in  den  beiden  letzten  Wörtern  und 
der  sieg  der  ^-formen  ist  jedenfalls  begünstigt  durch  die  vorher 
eingetretene  ausgleichuug  zwischen  sg.  und  pl.  praet.,  die  ihrer- 
seits wider  wie  bei  sluoc  etc.  durch  die  gleichheit  des  wurzel- 
vocals  veranlasst  ist.  So  ist  ja  auch  bei  der  neuhochdeutschen 
ausgleichung  in  schlagen,  z/vagen,  fangen,  hangen  das  praet., 
nicht  das  praes.  massgebend  gewesen.  Als  notwendig  ist  aber 
eine  solche  Ursache  für  den  sieg  des  b  nicht  anzusehen.  Dieser 
ist  ja  auch  in  got.  hvairban  und  wahrscheinlich  in  svairban  ein- 
getreten entgegen  der  sonstigen  tendenz  den  praesensconsonan- 
ten  zu  verallgemeinern. 

Ein  wort,  das  nicht  berücksichtigt  zu  werden  pflegt,  ist 
hlapan.  In  diesem  weist  das  ahd.  noch  einen  rest  des  wechseis 
auf  in  dem  häufigen  part.  gihlatan,  woneben  schon  gihladan, 
sonst  ist  der  praesensconsonant  verallgemeinert,  während  in 
ags.  hlcedan  der  umgekehrte  weg  eingeschlagen  ist. 

Sievers  gesetz  lässt  sich  mit  deutlichkeit  beobachten  an 
leihvan  uud  saihvan  (ags.  säwun,  Reserven,  daneben  gesen,  alts. 
säuuun,  giseuuan,  daneben  sähun,  gisehan;  ahd.  erseuuen;  in  altn. 
söom,  söm,  seemi  kann  eben  so  gut  v  als  h  ausgefallen  sein).  Wie 

')  Mit  unrecht  habe  ich  Beitr.  I,  s.  IGT  das  v  (w)  in  hueruan,  heven 
u.  dgl.  für  verschieden  von  dem  in  nihd.  hoves  etc.  erklärt.  Das  da- 
nebenstehende b  ist  nirgends  im  ahd.  aus  v  entstanden,  sondern  beruht 
auf  einem  urgermauischen  Wechsel. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheu  spraube.     VJ.  3ß 
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verhält  sich  nun  aber  g  zu  w  in  ags.  scegon,  gesehen,  altnfränk. 
gesägon,  später  nieder-  und  mitteldeutsch  sägen  und  in  nihd. 
geligen,  nind.  gelegen  (danach  auch  praes.  llgeii)  ?  Einen  laut- 
lichen Übergang-  des  w  in  g-  zu  statuieren  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt. Ich  weiss  keine  andere  erklärung,  als  dass  das  g 
nach  analogie  des  gewöhnlichen  grammatischen  wechseis  ein- 
getreten ist.  Das  g  in  geschägen  könnte  auf  älterem  w  be- 
ruhen; es  kann  aber  auch  ursprünglich  sein  und  gerade  das 
muster  für  sägen  abgegeben  haben. 

Auch  für  den  Wechsel  von  gw  und  w  hat  es  im  urgerma- 
nischen ein  beispiel  gegeben.  Got.  hneivan  und  westgerm. 
hnigan,  altn.  hniga  sind  nur  so  zu  vereinigen,  dass  wir  ein 
urgermanisches  hnigtva,  hnaigw,  hnitvum,  hniwans  voraussetzen. 
Auch  im  causativum  stehen  dem  got.  hnaivjan  ahd.  hneigen, 
ags.  hnobym,  altn.  hneigja  gegenüber.  Nach  analogie  der 
übrigen  causativa  müste  hnaivjan  das  ursprüngliche  sein, 
welches  im  ahd.  *hneuuen  lauten  müste.  Sollte  vielleicht  da- 
mit zusammenhängen,  dass  die  in  Pa.  und  gl.  K.  vorkommen- 
den formen  alle  hneg-  lauten  (vgl.  Kögel,  Keronisches  giossar 
s.  18)? 

Eine  besondere  betrachtung  verlangen  die  reduplicie- 
renden  verba.  Ueber  sie  hat  Kluge  s.  74  gehandelt.  Ich 
stimme  vollständig  mit  ihm  überein,  wenn  er  aus  der  difierenz 
zwischen  got.  skaidan  und  westgerm.  *  skaipan  ein  *  skaipa  — 
skaiskaidum,  aus  der  difierenz  von  got.  falpan  und  altn.  falda 
und  aus  dem  schwanken  des  ahd.  zwischen  faldan  und  faltan 
ein  falpa  —  * fefaldum  erschliesst ;  und  ich  füge  dazu  einen 
weiteren  rest  des  wechseis,  altn.  aldinn  als  part.  zu  got.  alpan. 
Dagegen  kann  ich  die  berechtigung  einer  hypothese  nicht  an- 
erkennen, die  Kluge  sich  so  grosse  mühe  gibt  zu  erweisen. 
Er  betrachtet  *hehang,  *  fefald  etc.  als  die  ursprünglichen  for- 
men des  sg.  und  rechtfertigt  diese  abweichung  von  den  ab- 
lautenden verben  durch  die  annähme,  dass  vor  dem  wirken 
des  Vernerschen  gesetzes  der  accent  auf  die  reduplications- 
silbe  getreten  gewesen  sei.    Prüfen  wir  seine  gründe. 

Gegen  Verner,  der  in  westgerm.  feng,  lieng ,  altn.  fekk, 
liekk  Störungen  des  gesetzes  durch  anlehnuug  an  den  pl.  sieht, 
bemerkt  Kluge,  dass  doch  bei  keinem  ablautenden  verb.  be- 
reits  grundsprachlich    der   grammatische   Wechsel   des   st.  und 
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schw.  praeteritalstaniiues  in  derselben  weise  in  schwanken  ge- 
raten sei,  und  dass  auch  kein  grund  einzusehen  sei,  warum 
er  in  diesen  zwei  beispielen  gestört  sein  sollte.  Ueberhaupt 
nimmt  Kluge  anstoss  an  den  bei  den  reduplicierenden  im 
gegensatz  zu  den  ablautenden  verben  eingetretenen  störungeu, 
ferner  daran,  dass  in  got.  skaidan  die  schwache  Stammform 
verallgemeinert  ist.  Hiergegen  bemerke  ich  erstens:  die  son- 
stige geschichte  der  ausgleichung  des  grammatischen  wechseis 
lehrt  uns,  was  wir  auch  anderswo  vielfach  bemerken  könneu, 
dass  sich  die  Ursachen,  warum  gerade  in  dem  einen  falle  aus- 
gleichung eintritt ,  in  dem  andern  nicht ,  warum  sie  gerade 
diesen  und  nicht  jenen  gang  nimmt,  häufig  unserer  beobach- 
tuug  entziehen,  und  dass  wir  daher  noch  keinen  bestimmten 
schluss  machen  dürfen,  wenn  wir  solche  nicht  angeben  können. 
Zweitens:  die  einzelnen  fälle  der  ausgleichung  sind  auf  so 
verschiedene,  weit  von  einander  abstehende  perioden  verteilt, 
dass  es  nichts  besonders  auffallendes  sein  würde,  wenn  einige 
bereits  in  die  urgermanische  gehören  würden.  Drittens  aber 
sind  wir  durch  die  vorliegenden  tatsachen  gar  nicht  veranlasst 
die  Störung  in  die  grundsprache  zu  verlegen;  denn  die  Über- 
einstimmung des  westgerm.  und  altnord.  bei  fähan  und  hähan 
ist  nicht  massgebend  dafür,  da  das  got.  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte entwickelung  zeigt,  die  sich  einfacher  von  dem  Verner- 
schen  als  von  dem  Klugeschen  Standpunkte  aus  machen  lässt. 
Viertens:  got.  skaidan  wird  durch  die  analogie  von  hvairban, 
svairban,  hneivan  gestützt  und  ist  unter  den  reduplicierenden 
verben  gerade  so  eine  ausnähme  (gegen  fähan,  hähan,  alpan, 
falpan,  gaplaihan ,  fraisan)  wie  diese  unter  den  ablautenden. 
Fünftens:  wir  sind  auch  ohne  Kluges  hypothese  um  die  Ur- 
sachen der  frühzeitigen  Störung  bei  den  reduplicierenden  ver- 
ben nicht  in  Verlegenheit:  es  ist  ausser  bei  fähan  und  hähan 
dieselbe,  die  wir  schon  in  sluog ,  huob ,  giuuesan  etc.  wirksam 
gesehen  habeu,  die  gleichheit  des  wurzelvocals,  die  hier  durch 
das  ganze  verb.  hindurchgeht.  Sechstens  wäre  nach  Kluges 
hypothese  zu  erwarten,  dass  in  allen  dialccten  im  falle  durch- 
gehender ausgleichung  überwiegend  die  schwache  form  den 
sieg  davongetragen  hätte,  was  durchaus  nicht  der  fall  ist. 
Siebentens  ist  im  altn.  gerade  noch  das  praet.  feil  (=  *  felp) 
von  falda  belegt  und  dieses  dürfen  wir  schwerlich  mit  Wimmer 

36* 
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für  fehlerhaft  halten;  Kluge,  dem  dies  nicht  entgangen  ist, 
inuss  den  consonanten  erst  aus  dem  praes.  übertragen  sein 
lassen,  womit  er  einen  mindestens  ebenso  auffallenden  Vorgang 
construiert  als  derjenige  ist,  dessen  anerkennung  er  vermeiden 
will.  Achtens  endlich  kann  die  wurzelgestalt  der  praeterita 
fang  —  fekk,  heng  —  hekk  auch  aus  andern  gründen  nur  als 
eine  Übertragung  aus  dem  pl.  aufgefasst  werden,  wie  ich  in 
einem  späteren  capitel  zu  erweisen  gedenke.1) 

Nach  alle  dem  haben  wir  gar  keine  veranlassung  noch 
die  willkürliche  annähme  einer  durch  nichts  zu  begründenden 
accentverschiebung  zu  machen.  Mir  für  meine  person  scheint 
es  das  einfachste  in  der  Zurückziehung  des  accentes 
auf  die  reduplicationssilbe  ein  werk  der  allge- 
meinen accentverschiebung  zu  sehen.  Die  reduplica- 
tionssilbe ist  eben  nicht  als  eine  vorsilbe,  sondern  als  ein  in- 
tegrierender teil  der  wurzel,  des  stofflichen  dementes  im  wort- 
körper  von  der  spräche  aufgefasst,  und  das  wesen  der  accent- 
verschiebung besteht  in  der  Verlegung  des  accentes  auf  den 
anfang  dieses  dementes,  wie  wir  das  besonders  deutlich  aus 
der  germanisierung  der  fremdwörter  und  fremden  eigennamen 
sehen. 

Ein  punkt  verdient  noch  erörtert  zu  werden,  der  von 
Kluge  nicht  berücksichtigt  ist.  Der  wurzelanlaut  nach  der 
reduplicationssilbe  fällt  vielfach  unter  das  Vernersche  gesetz. 
War  die  betonung  *fefalpa,  * fefalpumä  etc.,  so  muste  er  im 
sg.  unversehrt  bleiben,  im  plur.  zur  lenis  werden;  war  sie 
*  fefälpa,  *  fefalpumä,  so  muste  durchgängig  lenis  eintreten. 
Wie  verhält  es  sich  nun  in  Wirklichkeit?  Das  got.  kann 
wegen  seiner  durchgängigen  beseitigung  des  grammatischen 
wechseis  in  diesen  verben  für  die  frage  kaum  in  betracht 
kommen,  Wir  müssen  uns  an  die  reste  in  den  übrigen  dia- 
lecten  halten.     Und  da  scheinen  ahd.  sleroz,   altii.  söra,  snöra 


l)  Vielleicht  lassen  sich  auch  die  formen  nintphiec  Mainz,  beichte 
12  und  intfiegun  T.  109,  2  hier  verwerten,  die  wol  eben  so  wenig  wie 
das  3  mal  bei  T.  erscheinende  jugiron  (=  jugron  Hei.  C)  als  Schreib- 
fehler zu  nehmen  sind.  "Wie  das  letztere  durch  partielle  assimilation  des 
urgerm.  'jühizö  an  den  positiv  jung  entstanden  ist,  so  könnte  ein  *intfeg 
aus  partieller  assimilation  von  *intßk  an  intfengun  hervorgegangen  sein, 
uud  danach  könnte  «ich  dann  umgekehrt  auch  der  pl.  gerichtet  haben. 
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das  herabsinken  des  wurzelauslautes  zur  lenis  zu  beweisen. 
Auch  über  got.  saizlep  wird  man  nicht  so  einfach  hinweggehen 
dürfen,  wie  dies  Kluge  s.  22  anm.  tut.  Weitere  beweismomente 
hoffe  ich  bei  anderer  gelegenhcit  beizubringen.  Dieses  resultat 
ist  anscheinend  mit  beiden  annahmen  über  die  betonung  zu 
vereinigen,  indem  man  auf  Kluges  Standpunkte  angleichung  an 
den  pl.  annimmt.  Anders  aber  stellt  sich  die  sache,  wenn,  wie 
später  wahrscheinlich  gemacht  werden  soll,  ein  reduplicierter 
pl.  gar  nicht  daneben  bestanden  hat. 

Wir  betrachten  weiterhin  einige  fälle  des  Schwankens 
zwischen  fortis  und  lenis  in  den  ableitungs-  und  flexions- 
silben.  Ein  solches  besteht  in  der  ableitungssilbe  -ag  {-eg-, 
-ig-).  Im  got.  zeigen  statt  des  sonst  üblichen  g  ein  h  die 
Wörter  slainahs,  vaurdahs,  unbarnahs,  ainaha,  broprahans,  bair- 
gahei,  parihs ;  ob  auch  niuklahs  hierher  gehört  (vgl.  Leo  Meyer 
52),  will  ich  nicht  entscheiden.  Aus  dem  ahd.  sind  abah  und 
die  neutra  auf  -ahi  hierher  zu  ziehen  (vgl.  Beitr.  VI,  s.  193). 
Es  wird  sich  für  diese  differenz  keine  andere  erklärung  bieten 
als  die  annähme  eines  ursprünglichen  wechseis  in  der  flexion, 
die  mit  einem  Wechsel  des  tones  zusammentreffen  muss.  Wie 
dieser  tonwechsel  zu  erklären  ist,  ob  er  uns  zur  annähme  con- 
sonantischer  declination  (vgl.  lat.  -ax)  nötigt,  oder  ob  das  ur- 
germanische ähnlich  wie  das  litauische  auch  in  der  0-  und  a- 
declination  tonwechsel  hatte,  das  sind  fragen,  die  ich  für  jetzt 
nicht  zu  beantworten  im  stände  bin  und  die  nur  vom  weiteren 
vergleichenden  Standpunkte  aus  gelöst  werden  können. 

Eine  entsprechende  doppelheit  bei  den  bildungen  auf  -eig- 
ist  nicht  nachzuweisen.  Dennoch  wird  sie  einmal  bestanden 
haben.  Dieselben  scheinen  identisch  mit  denen  auf  -big-  (-ung-) 
und  der  unterschied,  dass  die  ersteren  adjeetivisch ,  die  letz- 
teren substantivisch  verwendet  werden,  darf  erst  als  eine  se- 
eundäre  ent wickelung  angesehen  werden.1)  Beide  formen 
neben  einander  haben  wir  in  einig  —  eining ,  letztere  form  in 
gl.  K.,  Ra  und  Tat.,  bei  Tat.  auch  niheining.  Mhd.  sind  die 
adjeetiva  hcelinc  und  rveninc.     Auf  adjeetivartige   Verwendung 

•)  Die  entwickelnng  der  adjeetivischen  funetion  aus  der  substanti- 
vischen werden  wir  uns  ähnlieh  zu  deuken  haben  wie  beim  achw.  adj. 
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der  ableitungen  mit  -ing  deuten  auch  die  adverbialbildungen 
wie  got.  u  nveniggo,  ags.  ceninga,  eallinga,  ahd.  snniaringun,  wo- 
neben suntrigun  T.  86,  1,  etc.,  und  das  ahd.  subst.  goringi  ist 
eine  bilduug,  wie  sie  sonst  nur  aus  dem  adj.  abgeleitet  wird. 
Umgekehrt  finden  sich  in  substantivischer  Verwendung  cunig 
und  phentig  als  ncbenformen  zu  cuning  und  phenting.  Da  sie 
schon  in  so  alten  quellen  wie  gl.  K.,  Erg.,  T  und  0  erscheinen, 
so  dürfen  wir  sie  nicht,  wie  es  Sievers  ßeitr.  4,  534  getan 
hat,  mit  mhd.  participien  wie  brinnede  u.  dgl.  auf  eine  linie 
stellen ,  also  auch  nicht  mit  kurzem  /  ansetzen.  Nun  aber  ist 
-lg  aus  -ing  nicht  lautlich  abzuleiten.     Das  urgerm.  kennt  aus- 

fall  des  n  nur  vor  h.     Wir  werden  dem  -ah ag  entsprechend 

ein  *-ih  —  -ing  zu  statuieren  haben,  woraus  sich  dann  zu- 
nächst mit  partieller  ausgleichung  *-ig ing  ergab  (vgl.  oben 

sigan),  und  dann  erst  Verallgemeinerung  des  einen  wie  des 
andern. 

lndog.  i  in  den  personalendungen  des  verb.  finden  wir  in 
allen  conj  ugationsklassen  gleichmässig  behandelt.  Es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein  und  verdient  doch  beachtet  zu  werden, 
dass  diese  gleichmässigkeit  erst  das  product  einer  ausgleichung 
sein  kann.  Die  lenis  war  dabei  in  entschiedenem  vorteil,  da 
sie  in  den  v erben  mit  thematischem  vocal  und  wurzelbetonung, 
der  eigentlichen  normalklasse  des  germ.,  durchgeführt  war.  Es 
fragt  sich,  ob  irgendwo  auch  Verallgemeinerung  der  fortis  ein- 
getreten ist.  In  gotischen  formen  wie  bairip  etc.  neben  bairid 
werden  wir  nur  Wirkung  des  specifisch  gotischen  auslaut- 
gesetzes  zu  sehen  haben.  Im  altn.  könnte  die  3.  pl.  bera  laut- 
lich nur  aus  *  beran(n)  =  *  beranpi  entwickelt  sein.  Aber  es 
ist  auch  möglich,  dass  angleichung  an  den  opt.  und  das  praet. 
eingetreten  ist.  Schwierigkeiten  treten  uns  im  westgerm.  ent- 
gegen. Das  ags.  hat  in  der  3.  sg.  und  2.  3.  pl.  fr,  in  ersterer 
daneben  d  und  t,  welche  aber  erst  aus  fr  entstanden  und  ur- 
sprünglich nur  gewissen  syncopierten  formen  angehört  zu 
haben  scheinen;  abweichend  von  den  übrigen  ist  sind.  Ent- 
sprechend hat  das  afries.  th,  dagegen  das  alts.  übereinstim- 
mend mit  dem  ahd.  d  (f),  aber  in  der  3.  pl.  mit  auswerfung 
des  n  wie  im  ags.  und  afries.,  während  doch  sonst  vor  d  (== 
urgermanischer  lenis)  das  .n  bewahrt  bleibt.  Es  ist  danach 
denkbar,  dass  ags.  und  afries.  fr  ,  th  auf  urgermanische  fortis 
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zurückgingen,  und  dass  alts.  -ad  etwa  eine  compromissform 
zwischen  *-aÖ  und  *-and  wäre.  Oder  sollte  nur  eine-  ab- 
weichende behaudlung  der  urgermauischen  lenis  vorliegen? 
Aber  wie  wäre  das  gesetz  dafür  zu  fassen?  Ich  möchte  diese 
frage  nur  angedeutet  haben,  die  ich  nicht  befriedigend  zu 
lösen  vermag.  Jedenfalls  stimmt  auch  ahd.  -U,  -et,  -at,  -mit 
zum  got. ,  da  urgerm.  p  in  den  ältesten  quellen  nicht  /  sein 
könnte. 

Sc  her  er  hat  Gesch.  d.  d.  spr.1  s.  103,  um  einerseits  den 
unterschied,  der  in  der  behandlung  des  auslautenden  s 
zwischen  ost-  und  westgermanisch  besteht,  anderseits  die  ab- 
weichende behandlung  gewisser  fälle  innerhalb  des  westgerm. 
selbst  zu  erklären,  die  regel  über  den  abfall  des  s  so  gefasst, 
dass  dieser  nur  das  tonlose  5  trifft,  während  das  bereits  tönend 
gewordene  davon  verschont  bleibt.  Diese  auffassung  wird 
auch  in  der  neuen  ausgäbe  wider  vorgetragen,  wo  überhaupt 
der  betreffende  abschnitt  (s.  97  ff.  =  179  ff.)  fast  unverändert 
widerholt  wird,  und  zwar  ohne  eine  einschränkende  oder  be- 
richtigende amnerkung,  die  es  versuchte  sich  mit  dem  Verner- 
scheu  gesetze  auseinander  zu  setzen,  mit  dessen  anerkennung, 
der  sich  doch  auch  Scherer  anderwärts  nicht  verschliesst ,  die 
vorgetragenen  theorien  gar  nicht  bestehen  können. 

Es  bedarf  keines  beweises  mehr,  dass  die  e r weichung 
des  s  so  gut  wie  die  des  h,  p,  f  ein  gemeingermani- 
scher process  ist,  dass  daher  das  Verhältnis  von  s 
zu  z  ursprünglich  durch  alle  dialecte  hindurch 
genau  das  gleiche  gewesen  sein  muss,  und  dass  auf 
dieser  grundlage  alle  ab  weichungen  davon  aus  speciellen  Laut- 
gesetzen oder  aus  formenassociation  erklärt  werden  müssen. 

Das  gotische  ist  auch  hier  am  unursprünglichsten.  In 
den  meisten  fällen  liegt  die  analogie  zu  der  behandlung  der 
übrigen  reibelaute  auf  der  band.  Erstens  wird  z  im  auslaute 
zu  s,  wie  b  zu  /*,  d  zu  p.  Einzelne  ausnahmen  wie  riqiz, 
mimz,  alz  beruhen  auf  anlehnung  an  die  obliquen  casus.  Der 
weiche  laut  tritt  wider  hervor  bei  enclisis:  izuh  wie  abuli. 
Dabei  ist  natürlich  nicht,  wie  Seh.  annimmt,  s  durch  den  ein- 
fluss  des  folgenden  tönenden  dementes  zu  z  geworden,  son- 
dern das  urgermanische  z   ist  erhalten,   weil  es  nicht  im  aus- 
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laut  steht.  Daher  ist  es  auch  selbstverständlich,  dass  es  vasuh, 
nicht  *vazuh  heisst.  Auffallend  ist  nur,  dass  z  auch  im  gen. 
sg.  der  a-deelination  erscheint,  und  dies  ist  nicht  anders  zu 
erklären  als  aus  einer  gleichmachung  mit  den  genitiven  der 
andern  klassen. 

Zweitens  hat  auch  hier  ausgleichung  gewirkt.  Der  gram- 
matische Wechsel  ist  beseitigt,  wie  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten. Auch  das  s  in  den  causativen  laisjan,  urraisjan, 
ganasjan,  gadrausjan  lässt  sich  entsprechend  erklären. 

Es  bleiben  aber  noch  einige  weitere  fälle  von  s,  wo  wir 
nach  dem  altn.  und  westgerm.  z  erwarten  sollten.  Einiges 
mag  auf  ungenauer  Schreibung  beruhen,  in  rausa,  kasa  u.  dgl. 
könnte  angleichung  an  den  nom.  anzunehmen  sein.  Aber  für 
die  constanten  Schreibungen  wie  hausjan,  vasjan,  basi  weiss  ich 
vorläufig  keinen  andern  rat  als  folgendes:  die  Verwandlung 
der  lenis  in  die  fortis  ist  wol  nicht  nur  im  wortauslaut,  son- 
dern überhaupt  im  silbenauslaut  eingetreten,  demnach  wäre 
hausjan,  falls  die  abteilung,  wie  es  für  das  gotische  nicht  un- 
möglich und  nicht  unwahrscheinlich  ist,  haus-jan  war,  ganz 
correct;  in  hausida  etc.  mtiste  das  z  erst  durch  ausgleichung 
verdrängt  sein,  während  in  andern  Wörtern  die  umgekehrte 
ausgleichung  stattgefunden  hätte.  Doch  gebe  ich  diese  hypo- 
these  gern  gegen  etwas  besseres  preis.  Nur  ist  jede  annähme 
einer  beliebigen  ausnähme  vom  Vernerschen  gesetze  a  limine 
abzulehnen. 

In  den  ableitungs-  und  flexionssilben  zeigen  sich 
auch  ausserhalb  des  got.  mannigfaltige  Schwankungen, 
ganz  natürlicher  weise;  denn  es  ist  klar,  dass  in  denselben 
vielfache  ausgleichungen  zwischen  s  und  z  stattgefunden  haben 
müssen,  bevor  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  zu  stände  kom- 
men konnten.  Die  s -stamme  z.  b.  musten  ursprünglich  in  der 
starken  Stammform  -us}  in  der  schwachen  -iz  ergeben.  Aus 
dieser  doppelheit  entwickelte  sich  durch  ausglcich  die  vierheit 
-us,  -uz,  -iz,  -is  mit  beliebigem  schwanken,  worauf  zufällige 
festsetzung  der  einen  oder  andern  form  gefolgt  ist,  und  diese 
Vielfältigkeit  überträgt  sich  auch  auf  die  ableitungen ;  beispiele 
bei  Zimmer,  Nominalsuffix  a  217  und  Anz.  f.  d.  altert.  I,  113, 
Beitv.  III,  343.  IV,  412.  415.  VI,  187.  226.  Wie  dabei  der 
zufall  spielt,  können  besonders  beispiele  lehren  wie  altn.  fjall 
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aus  *  fealar  =  *  felnz  gegen  ahd.  felis.1)  Demnach  sind  auch 
die  gegen  J.  Grimms  Zusammenstellung  von  altn.  hcens  mit 
ahd.  hönir  erhobenen  bedenken  nicht  begründet. 

Eine  merkwürdige  abweichung  zwischen  altn.  und  wcst- 
gcrm.  besteht  in  der  2.  sg.  ind.  praes.  gefir  =  gibis.  Mau 
hat  sich  bisher  nur  bemüht  die  nichtabwerfung  des  s  zu  recht- 
fertigen. Dafür  genügt  es  mit  Scherer  auf  die  deckung  durch 
das  ursprünglich  dahinter  stehende  i  zu  verweisen;  denn  dass 
die  abwerfung  des  auslautenden  s  älter  ist  als  die  abwer- 
fung des  vocals,  ergibt  sich  aus  der  fassung,  die  wir  gegen- 
wärtig dem  westgermanischen  syncopierungsgesetze  geben 
müssen.  Ursprünglich  muste  das  s  bei  weitem  in  den  meisten 
fällen  zu  z  werden ,  erhalten  wurde  es  nur  in  *  is(si)  wegen 
der  gemination  und  in  den  wenigen  fällen,  wo  der  vorher- 
gehende vocal  den  hauptaccent  trug,  also  in  den  verben  ohne 
thematischen  vocal  mit  accentuierter  Wurzelsilbe  und  den  ver- 
einzelten resten  der  klasse  tudämi  {truda  etc.).  Diese  wären 
jedenfalls  an  sich  nicht  vermögend  gewesen  die  hauptmassc  in 
ihre  analngie  hinüberzuziehen,  vielmehr  wäre  zu  erwarten, 
dass  der  umgekehrte  Vorgang  eingetreten  wäre,  wie  wir  ihn 
bei  altn.  es,  jünger  er  wirklich  beobachten  können.  Wir 
müssen  ein  anderes  moment  zur  erklärung  des  s  hinzuziehen. 
Da  im  altgermanischen  bthauptungssatzc  das  subjeet  dem  prä- 
dicat  nachgestellt  zu  werden  pflegt,  so  war  die  Verbindung 
*  gibiz(i)pu  sehr  gewöhnlich.  Durch  assimilation  an  das  p 
ward  die  lenis  wider  zur  fortis,  so  entstand  *gibispu,  weiter 
gibistu ,  neben  welchem  ursprünglich  (pu)  *  gibiz  (oder  *gibir) 
herlief.  Dann  konnte  weitere  ausgleichung  eintreten,  wobei 
die  schon  bestehende  gleichheir  zwischen  döspu  —  pu  dös  etc. 
einwirkte,  vielleicht  auch  die  praeleritn-praesentia  (kanstu  — 
pu  kernst).  Der  Vorgang  ist  also  ein  ganz  ähnlicher  wie  bei 
dem  jungem  antritt  des  /.  Denn  die  einwirkung  von  kamt 
auf  gibis  ist  erst  durch  die  gleichung  kanstu  =  gibistu  ver- 
mittelt. 

Im  altn.  treffen  wir  im  ursprünglichen  auslaut  stets 


')  Bemerkenswert  ist  filise  Pa.  68,  lü,  worin  der  vocal  der  wurzel 
correct  dem  der  ableitungssilbe  entspricht,  weshalb  also  wol  kein  blosser 
Schreibfehler  anzunehmen  ist. 
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r  (respective  assimilation).  Das  ist  nur  aus  einer  durchgreifen- 
den Verallgemeinerung-  zu  erklären.  Denn  alle  oxytonierten 
formen  musten  lautgesetzlich  das  s  bewahren.  Für  das  w es t- 
germ.  nüiste  man,  um  Scherers  regcl  aufrecht  zu  erhalten, 
gerade  die  entgegengesetzte  Verallgemeinerung  annehmen,  wo- 
zu sich  schwerlich  jemand  verstehen  wird.  Wir  müssen  das 
gesetz  vielmehr  gerade  umgekehrt  fassen:  z  fällt  ab,  s  bleibt. 
Das  ist  ja  auch  das  an  sich  natürliche.  Im  allgemeinen  ist 
das  westgerm.  den  gleichen  weg  gegangen  wie  das  altn.,  aber 
auch  einige  reste  des  s  sind  stehen  geblieben  und  haben  sich 
auch  an  die  stelle  des  z  gedrängt. 

Von  diesem  gesichtspunkte  aus  gelangen  wir  erst  zu 
einer  völlig  befriedigenden  erklärung  der  genitive  burges,  nah- 
tes,  kustes  etc.  Was  ich  Beitr.  IV,  s.  395  darüber  vorgebracht 
habe,  war  nur  ein  notbehelf,  bei  dem  immer  noch  ungelöste 
Schwierigkeiten  zurückbleiben.  Erhaltung  des  s  ist  ja  für  die 
oxytonierten  genitive  der  consonantischen  declination  das  cor- 
recte  und  der  Verlust  desselben  in  den  übrigen  Wörtern  und 
das  r  des  altn.  sind  nur  aus  einer  einwirkung  der  i-  und  u- 
stämme  zu  erklären.  Bei  erhaltung  des  consonanten  muste 
aber  auch  der  vocal  nach  der  fassung,  welche  das  westgerma- 
nische syncopierungsgesetz  durch  Sievers  erhalten  hat,  bewahrt 
bleiben.  Nur  die  qualität  desselben  ist  dann  vielleicht  durch 
die  männliche  «-declination  beeinflusst.  Doch  mag  diese  be- 
einflussung  eher  schon  in  die  urgermanische  zeit  zurückreichen, 
da  ja  auch  das  slavische  im  gen.  der  consonantischen  flexion 
nicht  -o,  sondern  -e  zeigt  und  altn.  neeir  gleichfalls  auf  urgerm. 
e  (i)  weist. 

Jetzt  erklären  sich  auch  die  alts.-ags.  nominative  pl.  auf 
os,  as  und  die  ahd.  Ortsnamen  auf  -as  sehr  einfach.  Scherer 
führt  dieselben  bekanntlich  auf  eine  grundform  -äsas  zurück. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  es  sehr  misslich  ist  eine  sonst 
nur  in  den  arischen  sprachen  nachweisbare  form  dem  germa- 
nischen zuzuweisen  und  namentlich  ein  so  langes  nebeneinander- 
bestehen der  doppelformen  -äsas  und  äs  anzunehmen,  so  nützt 
uns  diese  hypothese  gar  nichts  zur  erklärung  der  erhaltung 
des  s.  Wir  können  nicht  etwa  annehmen,  dass  nach  aus- 
stossung  des  vocals  ss  sich  der  Wirkung  des  Vernerschen  ge- 
setzes  entzogen  hätte.     Die  entwickelungsreihe   wäre  vielmehr 
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auch  nach  vScherers  sonstigen  Voraussetzungen:  Wirkung  des 
Vernerschen  gesetzes,  abfall  des  schlussconsonanten,  abfall  des 
schlussvocals.  D.  h.  es  würde  in  den  fällen,  wo  ans  äs  ein 
a  entstanden  wäre,  aus  äsas  ein  ör  entstanden  sein.  Dagegen 
kann  -ös  lautlich  nur  bei  den  oxytonis  entwickelt  sein,  mögen 
wir  -äs  oder  -äsas  zu  gründe  legen.  Wozu  dann  noch  die  au- 
setzung  von  -äsas?  Die  doppelformen  entspringen  aus  der 
gleichen  grundform  durch  Wirkung  verschiedenen  accentes  und 
darauf  erfolgter  ausgleichung.  Abel,  -as  gegenüber  alts.  -os  ist 
nur  aus  einem  compromiss  zwischen  -ös  und  -a  zu  begreifen. 

Es  beruht  nur  auf  Zufall ,  dass  nicht  auch  im  fem.  reste 
der  form  auf -ös  bewahrt  sind.  Ja  es  scheint  sogar,  dass  die- 
selbe spuren  hinterlassen  hat.  Sowol  -o  als  -ä  scheinen  ihr 
bestehen  einem  compromiss  zwischen  -a  und  -ös  zu  verdanken. 

Einige  pronominalformen  und  präpositionen  zeigen  auch 
erhaltung  des  auslautenden  z  (r).  Hier  sind  die  Ver- 
hältnisse wider  nur  durch  die  annähme  von  Spaltung  und 
darauf  erfolgter  Vermischung  der  doppelformen  zu  erklären. 
Wir  haben  sogar  eine  mehrfache  widerholung  dieses  Wechsel- 
spieles anzusetzen.  Die  einsilbigen  formen  is,  *hn>is,  mis, 
*pis,  :Hms  musten  bei  voller  betonung  ihr  s  wahren,  in  encli- 
tischer  oder  proclitischer  Stellung  zu  z  wandeln.  Auch  us  und 
*  (us  konnten  wol  ursprünglich  in  verschiedener  betonung  vor- 
kommen. Die  enclitischen  formen  trugen  zunächst  den  sieg 
über  die  vollbetonten  davon. 

Dann  neue  Spaltung.  Scherer  (Gesch.  d.  d.  spr.-  s.  180) 
sieht  in  den  alts.  (ags.  afries.)  formen  wi,  m,  he  etc.  gegen- 
über ahd.  wir,  mir,  er  nicht  grössere  regeln chtigkeit,  sondern 
nur  weiter  gehenden  abfall  des  r,  und  dies  ist  die  verbreitete 
ansieht.  Wir  können  derselben  höchstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  beipflichten.  Allerdings  scheint  es,  dass  wir 
einen  älteren  und  einen  jüngeren  abfall  des  ursprünglichen  z 
annehmen  müssen.  Aber  einerseits  ist  auch  der  jüngere  so 
gut  wie  der  ■  ältere  gemeinwestgermanisch,  und  anderseits 
können  wir  nicht  annehmen,  dass  die  pronominalformen  sich 
dem  älteren  entzogen  haben.  Beide  treffen  nicht  den  wort- 
auslaut,  sondern  überhaupt  den  silbenauslaut.  Der  ältere  ist 
die  Wirkung  des  gewöhnlich  sogenannten  westgerm.  auslaut- 
gesetzes   und   trifft  nur  die  unbetonte  silbe;    der  jüngere  trifft 
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gerade  die  betonte  silbe  und  hinterlegst  dehnung  des  vorher- 
gehenden vocals. 

Dass  zunächst  der  abfall  des  z  dem  ahd.  nicht  fremd  ist, 
zeigt  die  gerade  in  sehr  alten  quellen  vorkommende  form  des 
artikels  the,  de,  die  allgemein  in  these,  theser  erhalten  ist,  vgl. 
Sievers  Beitr.  II,  s.  119.  T  schwankt  zwischen  ther,  the  und 
thie  (vgl.  über  thie  Harczyk,  Haupt  17.  s.  81),  und  das  gleiche 
schwanken  zeigen  viele  spätere  mitteldeutsche  quellen.  Wer 
nicht  noch  in  der  ansieht  befangen  ist,  dass  das  md.  eine 
mischung  aus  hoch-  und  niederdeutsch  ist,  dem  wird  sich 
dieses  schwanken  am  natürlichsten  als  beibehaltung  einer  alten 
meluformigkeit  darstellen.  Ebenso  steht  in  einer  partie  des 
T  he  neben  her  und  er,  in  Ludw.  40  he  neben  sonstigem  her, 
und  das  gleiche  schwanken  später  auf  md.  gebiete.  Noch 
klarer»  sind  die  Verhältnisse  bei  den  vorsatzpartikeln ,  die  wir 
mit  den  pronominalformen  auf  eine  linie  stellen  müssen.  Im 
ahd.  sind  za-,  ze-,  zi-  allgemein  verbreitete  nebenformen  für 
zar-,  zer-,  zir-  =  got.  tuz-,  während  das  alts.  und  ags.  nur 
te-,  ti-  (j.o-)  kennen.  Ebenso  könnten  wir  gegenüber  dem  alts. 
und  ags.  a  (=  got.  uz-)  im  ahd.  a  und  ar-  neben  einander  er- 
warten. Und  wirklich  finden  sich  reste  des  a-:  alosnin  re- 
demptio  Is.  27,  19.  39.  25;  asterpe  Hymn.  20,  7,  3;  azogan 
Pa.  132,  31,  sogar  aitalit  Pa.  HO,  7,  welche  jedenfalls  nicht 
sämmtlich  für  verschreibungen  genommen  werden  können. 

Es  erhellt  daraus,  dass  nach  Wirkung  des  älteren  auslaut- 
gesetzes  doppelformen  hinterblieben  sein  müssen.  Dies  ist 
einerseits  die  Wirkung  der  verschiedenen  tonstärke,  in  der  die 
pronomina  uud  partikeln  innerhalb  des  Satzgefüges  und  der 
compositum  erscheinen,  wie  denn  in  nominaler  composition 
auch  im  ags.  nur  or-,  im  alts.  or-,  ur-  gegenüber  dem  a-  in 
verbaler  erscheint  und  ebenso  im  ahd.  nur  zur-,  was  uns  be- 
rechtigt einen  entsprechenden  unterschied  zwischen  den  voll- 
tonigen  und  den  proclitischen  oder  enklitischen  formen  der 
pronomina    anzunehmen.1)     Anderseits    aber    kommt    noch   ein 


')  Auch  mi,  pi  neben  mir,  pir  werden  schon  damals  entstanden 
sein;  denn  wir  haben  gar  keinen  grund  das  z  in  diesen  formen  nicht 
für  den  ursprünglichen  auslaut  zu  nehmen.  Grundformen  wie  *masja, 
*tasja  zu  construieren  verbietet  sich  schon  dadurch,  dass  dieselben 
nichts  anderes  als  *mes,  *thes  hätten  ergeben  können. 
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zweiter  umstand  iii  betracht,  der  besonders  bei  den  partikelu 
den  verlust  des  z  bindert,  das  hinüberziehen  des  consonanten 
zur  folgenden  silbe  (vgl.  inbd.  daran,  hieran  gegen  da,  hie). 
So  erklärt  sich  das  alid.  schwanken  zwischen  zar-  und  za-, 
ar-  und  a-  schon,  ohne  dass  man  auf  eine  ein  Wirkung  der 
nominalcomposita  zurückgreift,  die  nur  dazu  beigetragen  haben 
werden,  zar-  und  ar-  in  ihrem  kämpfe  gegen  za-  und  a-  zu 
unterstützen.  Zum  beweise  für  die  richtigkeit  dieser  auffassung 
glaube  ich  ein  ags.  beispiel  von  erhaltenem  r  geltend  machen 
zu  dürfen,  nämlich  wr&fnan,  compositum  von  ce/han,  während 
rcefnan  erst  inisverständlich  aus  arcefnan  gebildet  ist. 

Bei  diesem  Schwunde  des  z  konnte  natürlich  keine  dek- 
nung  eintreten.  Nun  aber  ist  in  den  pronominalformen  vocal- 
länge  durch  die  diphthongisierung  in  hie,  pie  sowie  durch  die 
englischen  formen  gesichert.  Eben  so  sicher  aber  ergibt  sich 
das  danebenstehen  der  kürze  von  alters  her  durch  ahd.  these. 
Es  würde  zur  erklärung  der  länge  wol  genügen,  wenn  wir 
annähmen,  dass  nach  eingetretener  Verwischung  des  fuuetions- 
unterschiedes  der  doppelformen  der  vocal  in  volltoniger  Stellung 
gedehnt  wäre  wie  in  01,  si,  pü.  Somit  würden  uns  diese  for- 
men an  sich  nicht  veranlassen  noch  einen  Jüngern  ab  fad  des 
z  in  betonter  silbe  zu  statuieren.  Ein  solcher  tritt  uns  aber 
entgegen  in  ags.  mä,  dem  gegenüber  ahd.  und  alts.  mer  viel- 
leicht nur  auf  aulehnung  an  mero  etc.  beruht,  wie  später  mhd. 
mir  neben  me  uach  derselben  analogie  getreten  ist  und  in  der 
nhd.  Schriftsprache  die  herschaft  erlangt  hat.  Möglich  wäre 
es  allerdings  auch,  dass  mä  sich  an  die  übrigen  adverbialen 
comparative  angelehnt  hätte,  die  ursprünglich  sämmtlich  ihr  z 
eingebüsst  hatten.  Es  kommen  dann  aber  weiter  einige  fälle 
im  iunern  des  Wortes  in  betracht,  in  denen  z  mit  ersatzdeh- 
nung  geschwunden  ist:  alts.  meda  =  ahd.  miata  zu  got.  mizdo, 
ags.  meord  ;  alts.  Urion  gegen  ahd.  Urnen,  ags.  leornian;  alts. 
und  ahd.  eu  (in),  ags.  eow  aus  '*  e-u  (wie  eo  aus  *  So)  aus  got. 
izvis,  und  natürlich  ebenso  euuer,  eow  er  aus  izvar.  Aus  den 
abweichuugeu  der  dialecte  geht  hervor,  dass  einmal  doppel- 
formen  bestanden  haben  müssen,  aus  einem  Wechsel  innerhalb 
der  flexion  hervorgegangen.  Es  scheint,  dass  der  ausfall  durch 
die  Stellung  im  silbeuauslaut  bedingt  ist,  zugleich  aber  durch 
die  natur  des  \  orhereehenden  vocales.     Er  ist  wol  nur  nach  i 
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(und  dem  diplithoiigen  ai)  eingetreten,  wie  einerseits  aus  ur-, 
zur-,  anderseits  aus  alid.  rartu  (=  ags.  reord),  ort,  hört,  brort 
hervorgeht.  Möglich  bleibt  es  demnach,  dass  auch  he,  we  etc. 
so  entstanden  sind. 


2)  Das  mittelfränkische  lautverscliiehungsgesetz. 

Braune  hat  Beitr.  I,  s.  6  ff.  gezeigt,  dass  im  mittelfrän- 
kischen die  Verschiebung  des  in-  oder  auslautenden  t  zu  z  in 
zwei  fällen  eine  ausnähme  erleidet:  in  der  pronominalendung 
(dal,  wat,  it,  dit,  allet)  und  im  schwachen  praet.  und  part.  der 
verba,  deren  wurzel  auf  t  auslautet  {satte,  gesät,  groete,  ge- 
groet  etc.).  Diese  ausnahmen  wären  ein  beweis  gegen  die 
consequente  Wirkung  der  lautgesetze,  Hesse  sich  nicht  eine 
formel  dafür  finden,  wodurch  sie  auf  eine  rein  lautliche  Ur- 
sache zurückgeführt  werden. 

Beiden  tauen  gemein  ist  ein  umstand,  und  zwar  nur 
dieser  eine,  das  t  stand  im  silbenschluss.  Die  unabweis- 
bare folgerung,  die  wir  daraus  ziehen  müssen,  ist  die,  dass 
das  mittelfränkische  versehiebungsgesetz  folgendermassen  zu 
fassen  ist:  t  nach  vocal  wird  nur  vor  einem  andern 
vocal  im  silbenanlaut  verschoben,  nicht  im  silben- 
auslaut.  Demnach  müssen  wir  für  eine  ältere  periode 
Wechsel  in  der  flexion  ansetzen  wie  *  fat  —  fazzes ,  *  nat  — 
nazzes ,  *  läzzu  —  lät  —  liet  —  liezzun.  Es  ist  kaum  anders 
denkbar,  als  dass  dieser  zustand  durch  ausgleichung  beseitigt 
werden  muste,  wobei  noch  in  betracht  kommt,  dass  uns  die 
Verhältnisse  nur  aus  jüngeren  quellen  bekannt  sind.  Denn  im 
Trier,  cap.  und  in  den  drei  ersten  Psalm,  kommt  keine  form 
vor,  die  in  dieser  hinzieht  in  betracht  käme.  Im  pron.  hat 
sich  eben  deswegen  das  t  erhalten,  weil  keine  verwanten  for- 
men mit  z  daneben  standen.  Doch  ist  es  möglich,  dass  es 
einmal  seltenere  nebenformen  daz  etc.  gegeben  hat,  in  enger 
Verbindung  mit  einem  vocalisch  anlautenden  worte  entstanden. 

Man  könnte  versucht  sein  in  einigen  von  Braune  ange- 
führten formen  nach  Wirkungen  des  ursprünglichen  zustandes 
zu  sehen,  aber  ich  glaube  kaum  mit  recht.  Das  neukölnische 
praet.  leet  (vgl.  s.  26)  stimmt  zwar  zu  unserem  gesetze,  aber 
da  die  Urkunden  liez,  leys  bieten,    wäre  es  gewagt  darin  eine 


DAS  MFR.  LAUTVERSCHIEBUNGSGESETZ.  555 

altertümlichkeit  zu  sehen.  Eher  könnte  man  auf  das  in  Ur- 
kunden zuweilen  erscheinende  moit  (s.  6)  gewicht  legen. 
Das  praet.  moythe  (ib.),  neukölnisch  mool  wird  eine  analogie- 
bildung  nach  boessen  —  boete,  groessen  —  groete  sein. 

Eine  entsprechende  ausnähme  ist  in  der  labialreihe  up, 
op,  wie  es  in  der  grösseren  nördlichen  hälfte  des  mittelf'räuki- 
schen  herscht  (Braune  s.  23).  Wir  werden  für  die  Verschie- 
bung des  p  ein  entsprechendes  gesetz  aufstellen  müssen ,  also 
einmal  *kaup  —  kauffes  etc.  Und  widerum  ist  es  begreiflich, 
wenn  gerade  up  sich  der  ausgleichung  entzogen  hat,  die  aller- 
dings nicht  unmöglich  war  (man  denke  an  uffe,  uff  au,  auch  an 
off  an),  weshalb  es  nicht  nötig  ist  für  den  südlichen  teil  des 
gebietes  ein  anderes  lautgesetz  anzusetzen.  Wir  werden  ausser- 
dem kaum  bedenken  tragen,  formen  wie  vruntschap,  graschap 
(s.  24)  als  altertümliche  reste  anzusehen. 

Dies  letztere  gesetz  muss  ursprünglich  auch  im  südfränki- 
schen gegolten  haben.  So  erklären  sich  die  merkwürdigen 
ausnahmen  der  Verschiebung  bei  Is. :  seaap  und  ubarhlaupnissi. 
Dazu  muss  auch  das  zweimal  vorkommende  uph  gestellt  wer- 
den, in  dem  ph  nicht,  wie  Weinhold  will,  einfach  einem  f 
gleichgesetzt  werden  darf.  Dass  es  einen  verschlusslaut  be- 
zeiehent,  hat  K.  Dauber  in  einer  mir  vorgelegten  Prüfungs- 
arbeit, die  demnächst  im  druck  erscheinen  wird,  meiner  Über- 
zeugung nach  vollständig  erwiesen.  Hierher  dürften  dann  auch 
wol  aus  0  gestellt  werden:  intslupta  V,  10,  26  (neben  int- 
slupfe)]  gilumplih  IV,  11,  21.  15,  4  in  allen  hss.,  I,  16,  25  in 
V  und  I,  25,  25  in  P. 

Unser  gesetz  ist  lautphysiologisch  wol  begründet. 
Mag  man  als  Zwischenglieder  der  Verschiebung  aspirata  und 
afl'ricata  oder  bloss  affricata  annehmen,  immer  ist  die  nächste 
veranlassung  zur  Verschiebung  der  Übergang  vom  consonauteu 
zum  folgenden  vocal.  Sie  erfolgt  bei  der  lösung  des  ver- 
schlusses. Im  eigentlichen  silbenauslaut  ist  diese  art  der  Ver- 
schiebung wol  gar  nicht  möglich,  da  in  diesem  nur  die  bildung 
des  verschlusses  hörbar  wird,  sondern  nur,  wenn  auch  die 
lösung  des  verschlusses  durch  die  expiration  vernehmlich  ge- 
macht wird,  wenn  also,  falls  kein  anderer  laut  mehr  folgt, 
wenigstens  eine  nebeusilbe  gebildet  wird;  vgl.  über  diesen  be- 
griü'  Sievers,  Lautphysiologie  s.  112.     Nur  soweit  solche  neben- 
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Silben  gebildet  sind,    dürfen    wir   eine   wirklich   lautliche  Ver- 
schiebung im  wortauslaut  statuieren. 

Wie  weit  dies  in  den  verschiedenen  dialecten  der  fall  ge- 
wesen  ist,  können  wir  nicht  ausmachen.  Vermutlich  bestand 
auch  in  ein  und  demselben  worte  Verschiedenheit  nach  der 
satzstellung,  nach  der  engern  oder  weitern  Verbindung  der 
Wörter  unter  einander,  nach  der  natur  des  anlautes  im  folgen- 
den worte.  Es  kann  dalier  sehr  wol  sein,  dass  das  gesetz 
in  allen  ober-  und  mitteldeutschen  dialecten  das  gleiche  war, 
dass  nur  bei  der  dann  eingetretenen  nivellierung  zum  teil  ver- 
schiedene wege  eingeschlagen  wurden. 

Jedenfalls  werden  wir  für  das  schw.  praet.  und  part.  auch 
im  oberdeutschen  keine  andern  lautlich  entwickelten  grund- 
formen  ansetzen  dürfen  als  im  mittelfräukischen,  also  *  yrötda. 
daraus  *  gröl  tu.  und  *  gigrötter  (unflectierte  form  *  gigrözzid) 
etc.  Denn  die  natürliche  ausspräche  ist,  dass  zwischen  den 
beiden  silben  keine  Öffnung  des  verschlusses  erfolgt.  Mau 
wird  die  Vernichtung  dieser  bildungen  durch  ausgleichung  um 
so  eher  zugeben,  da  formen  wie  sa(t)zte,  gesazt ,  lazte ,  hazte 
und  ebenso  gesetzet,  geletzet,  gehetzet  unter  allen  umständen 
als  analogiebildungen  nach  dem  praesens  aufgefasst  werden 
müssen,  in  welchem  allein  die  affricata  berechtigt  ist.  Mhd. 
satte,  gesät  als  reste  einer  älteren  bildungsweise  aufzufassen 
ist  nur  deshalb  etwas  bedenklich,  weil  aus  dem  ahd.  nur  sazta 
gisazter  nachzuweisen  ist. 

Unter  unser  gesetz  ist  auch  die  behandlung  der  geminata 
tt,  kk,  pp  zu  stellen.  Bei  der  bildung  des  verschlusses,  die  au 
den  vorhergehenden  sonanten  angeschlossen  ist,  kann  natürlich 
keine  Verschiebung  zur  affricata  eintreten;  die  lösung  erfolgt 
erst  beim  Übergang  zum  folgenden  sonanten,  und  hierfür  gelten 
im  allgemeinen  die  gleichen  gesetze  wie  für  den  wortaulaut. 


3)    Oberdeutsch  ch  —  k. 

Zu  den  nach  Wirkungen,  welche  die  sogenannte  fränkische 
hol'sprache  im  mhd.  hinterlassen  haben  soll,  pflegt  auch  die 
Verdrängung  des  älteren  oberdeutschen  ch  durch  k  gerechent 
zu  werdeu.     Man  hält  sich  dabei   gewöhnlich   an   die  normali- 
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sierte  Schreibung  der  ausgaben  und  übersieht,  dass  ein  grosser 
teil  der  hss.  das  ch  constant  beibehält.  In  anderen  allerdings 
wird  ebenso  constant  k  (c)  gesetzt,  und  wider  andere  schwanken. 
Aber  das  Verhältnis  beider  zu  einander  ist  nicht  so,  dass  das 
eine  gemeinsprachlich,  das  andere  mundartlich  wäre,  sondern 
das  eine  ist  so  gut  mundartlich  wie  das  andere.  Noch  heute 
scheidet  sich  Oberdeutschland  in  zwei  gebiete,  deren  grenzen 
teilweise  mit  denen  des  bairischen  und  alemannischen  dialectes 
zusammenfallen,  die  ich  aber  nicht  genau  zu  bestimmen  ver- 
mag, von  denen  das  eine  verschlusslaut  (meist  aspirieit),  das 
andere  reibelaut  spricht.  Absehen  müssen  wir  dabei  natürlich 
von  den  stadtdialecten ,  die  unter  dem  einfluss  der  Schrift- 
sprache stehen.  Die  eutstehuug  dieser  Verschiedenheit  werden 
wir  nun  den  hss.  entsprechend,  bei  denen  im  einzelnen  aller- 
dings auch  Schreibertradition  in  betracht  zu  ziehen  sein  wird, 
bis  in  die  mittelhochdeutsche  zeit  zurück  verlegen  müssen. 

Versuchen  wir  nun  den  gang  der  entwickeluug  klar  'zu 
machen.  Es  ist  jetzt  wol  allgemein  angenommen,  dass  das 
im  fränk.  unverschoben  gebliebene  k  im  anlaut  und  im  inlaut 
nach  consonanten  im  oberdeutschen  zunächst  zur  affricata  ver- 
schoben ist,  und  dass  es  dieser  lautcomplex  ist,  welcher  in 
den  ältesten  deukmälern  durch  die  Schreibung  ch  bezeichnet 
wird  im  gegensatz  zu  h  und  hh,  den  bezeichnungen  des  blossen 
kurzen  oder  gedehnten  reibelautes  (chind ,  starch ,  aber  sah, 
sahha).  Im  heutigen  alemannischen  aber  zeigt  sich  die  ent- 
wickelung  bis  zum  blossen  reibelaut  fortgeschritten.  Und 
diesen  Vorgang  werden  wir  bereits  der  späteren  ahd.  zeit  zu- 
zuweisen haben.  Er  documentier-t  sich  in  der  Schreibung  da- 
durch, dass  hh  und  meist  auch  einfaches  h  im  auslaute  durch 
ch  ersetzt  wird.  Das  deutet  auf  zusammenfall  der  früher  ver- 
schiedenen laute.  Es  ist  noch  kein  beweis  gegen  diese  auf- 
fassung,  wenn  sich  in  den  Verbindungen  ht  und  hs  der  ältere 
schreibgebrauch  erhält.  Der  zusaramenfall  wird  denn  auch 
durch  mittelhochdeutsche  reime  w7ie  schalch  :  bevalch ,  starch 
:  march,  iverch  :  ferch  erwiesen.  Wenn  dergleichen  nicht  noch 
häufiger  vorkommen,  als  es  wirklich  der  fall  ist,  so  liegt  dies 
daran,   dass  die  zahl   der  hierher  gehörigen  Wörter  überhaupt 

Britriipe  eni  pesohiohte  der  deutschen  spräche.  VI.  37 
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keine  grosse  ist.  Man  wird  reime  wie  schalch  :  chalch,  srvälch 
:  bevalch  gewis  nicht  häutiger  finden. 

Schieben  wir  die  weiterentwickelung  der  affricata  zum 
blossen  reibelaut  so  weit  zurück,  so  ist  die  consequenz  davon, 
dass  wir  sie  als  gemeinoberdeutsch  betrachten  müssen.  So- 
weit als  heute  tenuis  (aspirata)  besteht  und  schon  im  mhd. 
bestand,  ist  sie  aus  dem  reibelaut,  nicht  unmittelbar  aus  der 
affricata  entwickelt.  Die  richtigkeit  dieser  auffassung  erweist 
sich  aus  einigen  fällen,  in  denen  ch  =  urgerm.  h  den  gleichen 
weg  gegangen  ist.  Das  gesetz  für  diesen  lautwechsel  haben 
wir  so  zu  fassen:  ch  verschiebt  sich  zu  k  im  silben- 
anlaut.  Wir  brauchen  kaum  hinzuzufügen  'ausser  nach  be- 
tonten vocalen'.  Denn  in  machen,  lachen  etc.  gehört  der 
grössere  teil  des  ch  zur  ersten  silbe,  und  der  kleinere,  der  zur 
zweiten  gehört,  unterscheidet  sich  schon  durch  geringeren  ex- 
spiratiousdruck  von  dem  ch  im  wortanlaut  und  nach  conso- 
nanten,  wenn  wir  ihn  nicht  überhaupt  =  h  zu  setzen  haben. 
Danach  entsteht  also  k  im  wortanlaut  und  im  innern  des 
Wortes  nach  r,  l,  n  und  k  vor  vocalen,  aber  im  wort-  und 
silbenauslaut  bleibt  ch.  Wir  müssen  für  eine  gewisse  periode 
flexionen  wie  rverch  —  Werkes ,  chalch  —  chalkes ,  starch  — 
starkes,  milke  —  malch  —  gemolken,  merke  —  marchle  {markte) 
etc.  voraussetzen,  und  werc,  schale,  starc,  male,  marete  beruhen 
erst  auf  ausgleichung.  Zweifelhaft  kann  es  sein,  ob  auch 
stanc,  hanete  nur  durch  angleichung  an  stankes ,  stinke,  henke 
entstanden  sind,  oder  ob  der  nasal  auch  im  silbenauslaut 
Übergang  in  den  verschlusslaut  bewirkt  hat.  Falls,  wie  wahr- 
scheinlich, nach,  stoch  etc.  mit  blossem  reibelaute  anzusetzen 
sind,  so  sind  nac  und  stoc  ganz  ebenso  wie  werc  durch  an- 
gleichung an  nackes,  Stockes  zu  erklären,  und  ebenso  lassen 
sich  blicte,  schiefe  für  blihte,  schihte  nicht  anders  auffassen. 

Bei  ungestörter  bewahrung  der  lautlich  entstandenen  Ver- 
hältnisse können  unter  unser  gesetz  nur  fälle  von  ch  =  ur- 
germ. k  fallen.  Denn  das  alte  h  =  indog.  k  ist  bereits  ge- 
meingermanisch im  silbenanlaut  zum  Spiritus  asper  geworden, 
und  nur  nach  dem  sonauten  der  silbe  hat  sich  der  ältere  laut 
(=  nhd.  ch)  bewahrt.1)     Während  daher  in  schalch  und  bevalch 


')  Es  ist  von  Wichtigkeit  sich  die  Verschiedenheit  der  beiden  meist 


OBERDEUTSCH  CH  —  K.  559 

eine  vollständige  congruenz  des  auslautet;  stattfindet,  geben 
schalches  und  bevelheu  auseinander  und  geben  daher  in  ihrer 
neuhochdeutschen  weiterentvvickelung  ein  ganz  verschiedenes 
resultat  (schalkes  —  befe(h)len).  Nun  aber  kann  zwischen  h 
und  ch  ausgleichung  eintreten.  Zahlreich  sind  die  fälle  im 
nhd.,  in  denen  das  inlautende  (jetzt  verstummte)  h  das  aus- 
lautende ch  verdrängt  hat,  z.  b.  rauh  für  rauch  (noch  in  rauch- 
werk), sieht,  sah  für  älteres  sieht,  such  nach  sehen  etc.  Aber 
auch  das  umgekehrte  kommt  vor:  solcher,  welcher  =  mhd. 
solher,  welher  nach  solch,  welch]  furche  =  mhd.  furch,  gen. 
fürhe  (nd.  füre).  Ist  nun  diese  art  der  ausgleichung  schon  in 
sehr  früher  zeit  eingetreten,  so  unterliegt  das  so  eingesetzte  ch 
unserem  gesetze.  So  entsteht  aus  dem  noch  vorkommenden 
durhil  (ags.  pyrel)  durch  anlehnung  an  durch  vielleicht  auch 
von  syncopierten  formen  wie  *  durhles  etc.  aus  ein  durchil  und 
daraus  dnrkel ,  aus  verhel,  verhelin,  woraus  sich  später  verl, 
verlhi  entwickelt,  durch  anlehnung  an  varch  ein  verchel,  verkel. 
So  wird  aus  march  —  markes  (vgl.  den  mitteldeutschen  pl. 
mam  und  merhe,  nhd.  mähre)  zunächst  march  —  mar  dies,  dann 
march  —  markes,  und  schliesslich  dringt  das  k  auch  in  den 
sing.  Auch  die  öfters  belegten  Schreibungen  solker,  selker  sind 
vielleicht  hierher  zu  ziehen.  Ferner  mhd.  dekein,  nekein l)  aus 
dechein ,  nechein  neben   dehein,   nehein.     Die  letzteren  formen 


durch  den  gleichen  buchstaben  bezeichneten  laute  klar  zu  machen  und 
die  durchgängige  gesetzmässigkeit  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander. 
Die  grainmatiken  machen  darüber  unklare  und  unbestimmte  angaben, 
wodurch  die  einsieht  in  die  weiterentwickelung  innerhalb  der  einzelnen 
dialecte  getrübt  wird.  Das  schon  im  urgermanischen  wirksame  gesetz 
ist  noch  im  mhd.  ganz  lebendig,  und  nach  demselben  regeln  sich  die 
Verhältnisse  bei  jeder  Veränderung  der  Silbentrennung.  Alle  schein- 
baren ausnahmen  von  dem  gesetze  beruhen  auf  ausgleichung.  Eben  so 
wenig,  wie  man  im  nhd.  geschah  eine  Verflüchtigung  des  auslautenden 
h  (ch)  sehen  darf,  darf  man  etwa  mhd.  und  nhd.  diabetisches  geschechen 
für  eine  altertümlichkeit  halten. 

*)  Die  kürzeren  formen  kein  und  kein  können  nicht,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  als  lautliche  fortsetzung  zugleich  von  dekein  (dehein)  und 
nekein  (nehein)  aufgefasst  werden,  sondern  sie  entwickeln  sich  nur  aus 
dem  letzteren,  und  zwar  nicht  lautlich,  sondern  der  hergang  ist  der, 
dass  das  sprachbewustsein  die  teilung  ne  —  kein  macht  (daher  auch  da- 
neben enkein),  und  in  der  folge  die  negationspartikel  hier  wie  überall 
verloren  geht. 

37* 
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sind  entstanden,  indem  die  Verbindung  von  vornherein  wie  ein 
wort  behandelt  ist,  daher  der  consonant  gleich  zur  folgenden 
silbe  hinübergezogen  und  nach  den  gesetzen  für  den  silben- 
aulaut  behandelt;  die  ersteren,  indem  der  erste  bestandteil  zu- 
nächst als  selbständiges  wort  und  daher  der  schliessende  con- 
sonant zunächst  nach  den  für  den  silbenschluss  geltenden  ge- 
setzen behandelt  ist,  dann  aber  doch  später  zur  folgenden  silbe 
hinübergezogen  und  in  folge  dessen  wegen  der  unbetontheit 
der  ersten  silbe  nach  den  gesetzen  für  den  wortanlaut  be- 
handelt. 

Wahrscheinlich  dürfen  wir  noch  einen  weiteren  fall  unter 
das  oben  aufgestellte  gesetz  unterbringen ,  ich  meine  die  bil- 
dungen  auf  -cheit,  -keit.  Denn  wenn  gelehrt  wird ,  dass  man 
miltec-heit  abzuteilen  habe  und  dass  es,  um  jede  Vermischung 
mit  dem  sonstigen  ch  zu  vermeiden,  besser  sei  miltekheit  zu 
schreiben,  so  ist  das  eine  nach  der  etymologie  und  nach  der 
üblichen  Schreibweise  ausgesonneue  theorie,  die  sich  um  den 
lebendigeu  laut  nicht  kümmert.  Dass  die  hinüberziehung  des 
consonanten  zur  folgenden  silbe,  die  im  nhd.  vorliegt,  schon 
alt  ist,  ist  nach  allen  sonstigen  analogieen  wahrscheinlich,  und 
dass  nicht  c,  sondern  ch  im  auslaut  mindestens  für  einen 
grossen  teil  des  oberdeutschen  gebietes  galt,  ist  durch  schreib- 
gebrauch und  reim  sicher  gestellt.  Daher  ist  die  entwicke- 
lungsreihe  miltech  -  heit ,  mute -cheit,  miltekeit  anzunehmen  wie 
dech-ein,  de-chein,  dekein.  Das  ch  verteilt  sich  nicht  etwa 
auf  die  beiden  silben  wie  in  sache ,  weil  der  vorhergehende 
vocal  unbetont  ist  und  daher  als  silbenaccent  den  gravis  hat. 
Die  gleiche  auffassung  muss  auch  auf  den  eigennamen  Bur- 
chart, Burkart  angewendet  werden. 

FREIBURG  i.  Br.  H.  PAUL. 


KLEINE  BEITRAEGE  ZUR  DEUTSCHEN 
GRAMMATIK. 

V.    Altnordisch  heita  heissen. 

Mass  das  verbum  heita  im  altnordischen  je  nach  seiner  be- 
deutung  'geloben'  oder  'heissen,  ocaXHöd-ca'  verschiedener 
flexiou  folge,  ist  eine  allbekannte  tatsache.  Es  hat  auch  nicht 
an  versuchen  gefehlt,  die  eigentümliche  'schwache'  rlexion  heiti 
etc.  zu  erklären  oder  sie  doch  zu  identifizieren.  So  sieht  Bugge, 
Aarböger  1871,  187  ff.,  vgl.  1872,  194  ff.,  darin  die  flexion 
eines  verbs  der  ai-klasse,  entsprechend  einer  altern  form  wie 
*libai,  die  statt  des  üblichen  got.  liba  nach  analogie  der  2. 
und  3.  sg.  gebildet  gewesen  sei.  Man  darf  als  sicher  anneh- 
men, dass  altn.  Hfi  etc.  das  i  der  1.  sg.  wirklich  einer  solchen 
analogiebildung  verdanken,  die  ihre  parallelen  in  den  bekann- 
ten ahd.  formen  wie  lebem  findet.  Ist  aber  damit  eine  erklä- 
rung  des  flexionsunterschiedes  gegeben?  Grewis  nicht.  Und 
ebensowenig  würde  eine  Zusammenstellung  von  heiti  mit  for- 
men langsilbiger  verba  der  j'a-klasse,  wie  dcemi,  weiterführen. 
Eiue  erklärung,  welche  nicht  auch  jenen  bedeutungsunterschied 
berücksichtigt,  kann  niemals  als  völlig  befriedigend  angesehen 
werden.  Es  war  deshalb  eiu  wesentlicher  fortschritt ,  wenn 
Scherer  z.  GDS.1  197  =  2307  in  heiti  eine  dem  ags.  hätte 
vcrwante  Verstümmelung  einer  alten  medialform ,  got.  haitada, 
erblickte.  Man  muss  aber,  glaube  ich,  noch  einen  schritt 
weiter  gehen,  denn  da  das  nordische  sonst  U  unangetastet  h'isst. 
so  kann  man  keinen  grund  für  die  von  Scherer  angenommene 
Vereinfachung  des  //  aus  tft  anführen. 

Ucber  die  altertümlichkeit  der  form  kann  kein  zweifcl 
sein.  Abgesehen  von  der  zweifelhaften  Lindholminschrift  ek 
erilar   sali    lägar   ha(J)lcka  d.  h.    ek  Jarl  sä-s  (?)    Idgr  hcilik 
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(s.  Bugge  a.a.O.)1)  finden  sich  belege  für  denselben  gebrauch 
der  längeren  formen  auch  schon  auf  schwedischen  runensteinen 
und  das  altschwedische  unterscheidet  ebenso  beide  formen- 
reihen  wie  das  norwegisch -isländische  (s.  Schlyters  glossarien 
und  Rydqvist  I,  163).  Es  steht  danach  fest,  dass  bereits  ur- 
nordisch derselbe  form-  und  gebrauchsunterschied  vorhan- 
den war. 

Durch  das  e  der  Lindholminschrift,  welche  ja  ein  beson- 
deres zeichen  für  i  hat,  scheint  sofort  die  möglichkeit  ausge- 
schlossen, das  i  der  späteren  form  heili  auf  älteres  i  -f-  vocal 
wie  in  daemi,  riki  u.  ä.  zurückzuführen  (denn  ha{i)teka  ist  nach 
massgabe  der  sonstigen  formen  natürlich  in  *  haile-k-a  aufzu- 
lösen, nicht  in  *  hait-ck-a).  Für  auslautendes  altnordisches  -e 
des  älteren  runcualphabets  bieten  sich  nur  zwei  urgermanische 
entsprechungen,  wie  ich  nach  den  neueren  Untersuchungen  wol 
als  bekannt  und  zugegeben  ansehen  darf,  nämlich  urgerm.  -e 
(wie  in  hani)  und  urgerm.  -ai  (wie  in  degi  aus  *dagai,  peiri 
zu  got.  pizai ,  nemi  aus  *nemai,  lifi  aus  liüai,  s.  oben).  Eine 
zurückführung  von  *  halte,  heiti  auf  urgerm.  *  haue  schliesst 
sich  von  selbst  aus,  es  bleibt  also  nur  das  schon  von  Bugge 
a.  a.  o.  gefundene  *  haitai  als  gründform  übrig.  Dieses  kann 
widerum  kaum  etwas  anderes  sein  als  eine  uralte  rnedial- 
form  der  ersten  person,  die  sich  zu  skr.  bhäre  etc.  stellt; 
*  haitai,  heiti  entspräche  der  bedeutung  nach  völlig  dem  griech. 
xaZovficu.  Was  die  form  anlangt,  so  hätten  wir  in  heili  einen 
beweis  mit  für  die  richtigkeit  der  neuerdings  von  ßrugman, 
Morphol.  unters.  1,  13.  147  vertretenen  ansieht,  dass  jenes  skr. 
bhäre  gegenüber  gr.  cptQOfiai  die  ursprüngliche  form  der  1.  sg. 
ind.  med.  der  thematischen  verba  bewahrt  habe. 

Man  wird  hiergegen  einwenden  können,  dass  die  erhal- 
tung  einer  solchen  einzigen  mediali'orm  unwahrscheinlich  sei, 
zumal  die  2.  und  3.  person  entschieden  active  flexion  zeigen. 
Aber  haben  wir  nicht  einen  eben  solchen  —  und  gewis  ebenso 
in  der  spräche  nicht  mehr  verstandenen  —  rest  in  ags.  hätte, 
das  gewis  richtig  von  Grein  dem  got.  haitada  zur  seite  gestellt 
worden  ist?     So  gut  wie  dieses  im  ags.  auch  als  praeteritum 


l)  Ich  schreibe  r   für  das  aus  z  entstandene  vordere  r   nach  mass- 
gabe von  Schreibungen  wie  k' ,  g   für  palatale. 
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gebraucht  werden  konnte  (s.  die  belege  bei  Grein),  offenbar 
weil  man  durch  die  isolierte  form  mit  ihrem  doppelt  an  ähn- 
lich geformte  schwache  praeterita  erinnert  ward  (der  inf.  hdtan 
in  der  bedeutung  'vocari'  ist  bei  Grein  nur  einmal  belegt,  und 
zwar  aus  Gen.  B  344,  also  wahrscheinlich  deutsch),  ebenso 
leicht  konnte  sich  eine  erste  person  heiü,  sobald  sie  isoliert 
war  und  ihr  begriff,  wie  das  bei  diesem  verbum  leicht  begreif- 
lich ist,  sich  activisch  umgebildet  hatte  (nomen  habeo  statt 
vocor,  xakovfiai),  die  übrigen  personen  nach  dem  muster  ähn- 
licher wirklich  activischer  erster  personen,  wie  eben  lifi,  vaki, 
ergänzen.  Muss  doch  auch  für  das  deutsche  rein  in  activischer 
form  auftretende  heizzu,  as.  hetu  die  Überführung  aus  medialer 
flexion  zugegeben  werden,  nachdem  durch  den  übereinstimmen- 
den gebrauch  von  got.  haitada  und  ags.  hätte  —  wozu  jetzt 
nach  meiner  erklärung  noch  altn.  heiü  käme  —  der  beweis 
gebracht  ist,  dass  die  bedeutung  xaXtio&at,  dem  verbum  ur- 
sprünglich nur  im  medium  zukam. 

Für  die  geschichte  der  medialflexion  im  germanischen  er- 
gibt sich  hieraus,  dass  die  im  gotischen  und  angelsächsischen 
erfolgte  Verschmelzung  der  1.  und  3.  personen  noch  nicht  ein- 
getreten war.  Dass  got.  haitada,  mit  dem  ags.  hätte  genau 
stimmt,  und  haitaza  das  a  der  mittelsilbe  für  zu  erwartendes 
i  erst  secundär  eingetauscht  haben,  darf  man  wol  als  zugege- 
ben betrachten;  als  ausgangspunkt  der  Übertragung  muss  aber 
eine  sonst  wol  präsumierte  1.  sg.  *haitama  entsprechend  gr. 
<peQO(tai  nun  in  wegfall  kommen,  es  bleiben  nur  die  plural- 
ibrmen,  speciell  wird  die  3.  pl.  hailanda  zunächst  auf  die  3. 
sg.  massgebend  eingewirkt  haben.  Ob  diese  vocalausgleichung 
bereits  urgermanisch  war,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln, ags.  hätte  würde  einen  einsprach  gegen  eine  solche 
auffassuug  nicht  erheben,  ob  aber  das  einmalige  hcettc  Rätsel 
17,  10  wirklich  ein  Überrest  einer  älteren  form  *haitida  ist 
oder  auf  einem  fehler  der  Überlieferung  beruht  —  was  bei  der 
grossen  häufigkeit  der  form  hätte  und  dem  unmittelbaren  vor- 
ausgehen von  htvwt  in  der  hs.  recht  wol  denkbar  wäre  —  lasse 
ich  dahingestellt. 

20.  7.  79. 
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VI.    Germanisch 


OU. 


Kluge  hat  QF.  32.  35  und  in  diesen  beitragen  VI,  s.  382  f. 
den  zweifelsohne  richtigen  satz  Leo  Meyers  (Got.  spr.  388.  709), 
dass  das  im  got.  mit  ö  wechselnde  au,  deni  in  den  übrigen  ger- 
manischen sprachen  gewöhnlieh  ü  entspricht,  auf  älteres  du 
zurückgehe,  aufgenommen  und  weiter  geführt.  Aber  teils  hat 
er  das  gcsetz  über  das  verhalten  des  du  im  germanischen  nicht 
vollständig  genug  erkannt,  teils  haben  sich  in  seine  darstellung 
einige  fehler  eingeschlichen,  die  ich  mir  hier  zu  berichtigen 
gestatte. 

Ich  halte  es  zunächst  nicht  für  zweckmässig,  dass  Kluge 
mit  den  Wörtern,  welche  wirklich  ein  altes  du  enthalten,  die- 
jenigen zusammen  behandelt,  bei  denen  spuren  eines  Wechsels 
von  ö  und  ü  im  gotischen  selbst  oder  berühruugen  eines  got.  ö 
mit  deutschem  ü  etc.  vorliegen ,  da  diese  berühruugen ,  wenn 
Kluges  etymologische  Zusammenstellungen  richtig  sind,  klärlieh 
nicht  unter  das  gesetz  über  das  du  fallen.  Auf  jeden  fall  aber 
sind  einige  seiner  aufstellungen  zu  streichen,  namentlich  halte 
ich  den  versuch  got.  -düps  wider  als  Vertreter  von  lat.  -tüti- 
neben  -tüti-  hinzustellen  für  durchaus  unberechtigt,  nicht  nur 
weil  im  allgemeinen  gar  kein  anlass  vorliegt  eine  solche  Un- 
regelmässigkeit der  lautvertretung  zu  statuieren,  sondern  spe- 
ciell  auch,  weil  sonst  das  lat,  ä  der  suffixe  regelrecht  als  d  er- 
scheint. Wenn  dem  lat.  -Mus  stets  regelrecht  got.  -ddus ,  ahd. 
-dt,  -uot  etc.  entspricht,  warum  soll  nun  -täti  nicht  zu  -ddps, 
sondern  zu  -düps  geworden  sein? 

Auch  gegen  Kluges  behandlung  des  Wortes  fdn  .muss  ich 
einsprach  erheben,  denn  die  von  Kluge  bezweifelte  kürze  des 
u  in  altn.  funi  m.  ist  vollkommen  sicher  gestellt;  das  wort  er- 
scheint in  der  Edda  dreimal  am  Schlüsse  der  langzeile  im 
ljöÖahättr,  gongumk  firr,  funi  Grimn.  1,  hverr's  tekr  fyrst  ä  funa 
ib.  42,  milli  frosts  ok  funa  Sölarlj.  18  (vgl.  Beitr.  VI,  s.  353  ff.), 
einmal  ist  es  verschleift  in  einem  viersilbler  des  Einarr  Sküla- 
son  ficni  kyndist  flßtt  SE.  I,  508  AM.  Entweder  liegt  also  in 
der  reihe  du  un  ein  ablaut  von  ursprünglichem  an  vor  und 
das  ist  jedenfalls  das  wahrscheinlichere,  vgl.  Fick  III,  s.  188, 
oder  dn  steht  für  dun,  und  dann  gehört  das  wort  nicht  an  die 
stelle,  die  ihm  Kluge  angewiesen  hat. 


GERMANISCH  ÖU.  565 

Auch  bei  der  besprechung  von  got  sauls  ist  ein  kleines 
versehen  mit  untergelaufen,  in  dem,  übrigens  von  Holtzmann 
übernommenen,  ansatz  eines  verbums  gasüljan,  wofür  vielmehr 
gasüljan  zu  sehreiben  ist.  Das  vcrb  ist  nur  im  pari.,  pract. 
belegt,  das  natürlich  keine  gewähr  für  die  quantität  des  u 
bietet,  der  bedeutung  'gründen'  nach  aber  gehört  es  sicher  zu 
got.  sulja  sohle,  ags.  syll  schwelle,  denn  gasüljan  hiesse  doch 
nur  'mit  säulen  versehen'. 

Nicht  minder  zweifelhaft  erscheint  mir  Holtzmann»  Zu- 
sammenstellung von  got.  gafaurs  gesittet,  nüchtern,  vgl.  unfaurs 
geschwätzig,  mit  ahd.  gifuori  aptus,  commodus.  Stimmt  schon 
die  bedeutung  selbst  nicht  genügend  überein,  um  über  die 
Schwierigkeit  der  lautlichen  combination  hinwegzubringen,  so 
fehlt  es  auch  an  einer  zutreffenden  erklärung  der  bildung  des 
wortes.  Kluge  beruft  sich  zwar  auf  bildungen  wie  andsbks 
(so,  nicht  andasöks,  wie  Kluge  schreibt,  der  einzige  beleg  ist 
unandsök  Skeir.  47),  aber  gifuori  heisst  doch  nicht  'gangbar' 
(wie  allerdings  ags.  gefere),  und  der  sprung  von  dieser  anzu- 
setzenden grundbedeutung  zu  der  im  ahd.  und  got.  factisch 
vorliegenden  wäre  sehr  weit  und  schwer  zu  rechtfertigen. 
Auch  das  ga-  macht  bei  dieser  auffassung  Schwierigkeiten,  man 
erwartet  nur  einfaches  * förs.  Ich  halte  vielmehr  ahd.  gifuori 
für  eine  bildung  mit  seeundärsuffix  io  aus  fuora,  setze  also  als 
grundbedeutung  'zusammengehend'  an. 

Seine  Untersuchung  über  das  germ.  du  beginnt  Kluge  mit 
der  besprechung  des  wortes  sauil ,  dem  er  nach  Holtzmann 
u.  a.  ags.  söl  und  segel  zur  seite  stellt,  letzteres  wird  auf 
* sötvil  zurückgeführt,  so  dass  e  umlaut  von  6  und  g  aus  w 
entstanden  wäre  (Holtzmann  s.  211).  Dies  ist  aber  unmöglich. 
Was  die  form  des  wortes  anlangt,  so  steht  einmal  segl,  zwei- 
mal swgl  im  Andreas,  sonst  kennen  alle  quellen  das  wort  nur 
in  der  form  sigel,  so  speciell  auch  der  kentische  psalter:  Sigel- 
hearwan  Aethiopes  67,  31.  71,  9,  Sigelhearrvena  73,  14.  86,4. 
Hymn.  189.  Hiermit  ist  die  möglichkeit  ausgeschlossen,  das  i 
etwa  als  umlaut  von  au  aufzufassen  wie  im  westsächs.  ig 
insel,  hig  heu,  gecigan  rufen  (aus  *kaujan,  ahd.  gikeuuen  vo- 
care  Tat.  141,  7,  das  Verhältnis  wie  zwischen  got.  straujun 
und  ahd.  streunen),  vgl.  auch  Hg  flamme,  deun  der  psalter  bat 
hier  stets   e    (heg  36,  2.    71,  16.    91,  Ib.    101,  5.  12.    102,  15. 
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103,  14.  104,35.  105,20.  128,  6.  146,  8;  gicigu  17,  4.  101,3. 
114,    2.    4.    115,  13.    137,    3,    gecegaÖ   19,  10.    48,  12.    74,  2. 

79,  19.  98,  6.  104,  1,  gecegendum  85,  5.  144,  18.  146,  19, 
geceigo  55,  10;  ceÖ  146,  4,  cede  49,  1,  gece  49,  15,  geceÖ  41,  8. 
88,  27,  gecAfe  4,  2.  17,  7.  30,  18.  117,  5,  #»c&fe*  88,8,  #>ce- 
dun  13,  5.  53,  6.  78,  6.  98,  6  etc.;  leg  28,  7.  82,  15.  105,  18; 
insel  heisst  ealond  71,  10.  96,  1).  Der  Übergang  von  tu  in  £ 
ist  zudem  äusserst  problematisch,  von  den  von  Holtzmann 
a.  a.  o.  angeführten  beispielen  hält  fast  keines  bei  näherer 
betrachtung  stich.  Wie  saivala  zu  säw(o)l,  so  hätte  *söwil  be- 
stimmt zu  *sew(e)l  werden  müssen,  vgl.  auch  meotvle  zu  got. 
mavilö.  Hiernach  muss  sigel  notwendig  auf*  süil,  süßl  zurück- 
geführt werden.  Wie  verhält  sich  nun  diese  form  zu  got.  sauil 
und  dem  söl,  das  ausser  dem  nordischen  auch  im  ags.  auf- 
tritt?1) 

Als  hauptregel  dürfen  wir  den  satz  hinstellen:  Germa- 
nisches du  wird  in  allen  germanischen  sprachen  vor 
consonanten  zu  6,  vor  vocalen  erscheint  es  im  got. 
als  au,  im  ostnordischen  als  ö,  in  den  übrigen  ger- 
manischen sprachen  als  ü. 

Die  erste  hälfte  dieser  rege!  lässt  sich  am  leichtesten 
sicher  stellen  und  begreifen.  Die  fälle  aus  dem  gotischen  sind 
bekannt.  Zweifellos  ist  sodann  altn.  und  ags.  lö-l  Werkzeug 
(das  ags.  wort  kommt  schon  in  Aelfreds  Boethius  vor,  ist  also 
schwerlich  lehnwort  aus  dem  nordischen),  aus  *  (öu-lo-m  zu  got. 
laujan,  taut,  und  ihm  zur  seite  steht  altn.  bö-l  wolmung,  aus 
*böu-lo-m  zu  got.  bauan.  Dieselbe  wurzel  liefert  auch  engl. 
booth,  nieder!,  boed,  mhd.  buode,  asw.  bop,  altisl.  büb  (worüber 
nachher).  Ganz  ähnlich  dem  toi  und  bbl  ist  aber  widerum  das 
schon  erwähnte  söl,  das  folglich  auf  älteres  *  söu-lo-  zurück- 
weist. Diese  form  muss  aber  älter  sein  als  der  nord.  und 
westgerm.  aasfall  des  mittelvocals  nach  langer  silbe,  denn 
sonst  hätte  im  nord.  resp.  ags.  die  form  mit  umlaut  *scel,  sei 
lauten  müssen.  —  Zweifelhafter   erscheint   die  grundform  von 


*)  Auf  söl  im  Abecedarium  nordmannicum  möchte  ich  kein  gewicht 
legen,  wenigstens  nicht  einen  sicher  deutschen  beleg  darin  sehen. 
Ich  mache  auch  gleich  hier  noch  auf  die  von  Kluge  nicht  berücksich- 
tigte form  sugil  als  namen  der  s-rune  im  Wiener  gotischen  runenalphabet 
aufmerksam. 
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2:0t.  iaui.  Kluge  .setzt  als  stamm  *tdtvia  an,  es  darf  aber  eben 
so  gut  *  tövjo-  angesetzt  werden,  da  nach  vocalen  das  suffix 
io  als  jo  erscheinen  kann.  Bei  unserem  worte  weist  speciell 
auch  die  lappische  form  (norw.-lapp.  duögje,  schwed.-lapp.  tuoje, 
enarelapp.  työje)  mit  ihrem  uö,  uo,  yö  und  dem  j  auf  älteres 
6j  hin  (Thomsen  51.  177).  Weder  *  tu-  noch  *  tau-  gentigt 
hier,  denn  diesen  entsprächen  im  läpp,  tu-,  tav-,  vgl.  speciell 
läpp,  avje  heu,  aus  *  hauje,  got.  havi.  Auch  das  nordische,  wie 
es  scheint  denominative,  teeja  —  dies  die  älteste  form  —  deutet 
auf  ö  zurück.  Endlich  muss  auch  wol  ahd.  kuo,  alts.  ko  hier- 
her gezogen  werden;  sie  scheinen  doch  direct  dem  skr.  gäus 
(mit  dehnung  des  vocals  im  nominativ,  wie  bei  den  cousonan- 
tischen  stammen,  gegen  Saussure,  Memoire  s.  198)  gleichzu- 
stehen; eine  vermittelung  mit  dem  skr.  acc.  gäm  (vgl.  dor. 
ßcöv),  obgleich  ja  lautlich  an  sich  möglich,  scheitert  an  der 
gestalt  des  Wortes  in  den  übrigen  germ.  sprachen ,  altn.  kijr, 
ags.  afries.  cü,  denn  diese  weisen  doch  sicher  auf  ein  (wie 
in  der  flexion  des  wertes  fuss)  aus  dem  nom.  verallgemeiner- 
tes du  hin,  welches  vor  vocalischer  endung  sich  zu  ü  ent- 
wickeln niuste  (z.  b.  nom.  pl.  *  küiz  <  *  köuiz);  dem  acc.  gäm 
fehlt  aber  eben  das  hierbei  unerlässliche  begleitende  u. 

Was  nun  die  zweite  hälfte  der  regel  anlangt,  so  steht  ü 
=  got.  au  ahd.  in  büan ,  trüen,  stüen  nebst  ableitungen  (stou- 
rven,  das  bei  Graft"  u.  ö.  noch  mit  stüen  vermischt  ist,  hat  schon 
Kluge  s.  3S2  richtig  ausgeschieden)  und  farnüan  zerreiben 
{farnuuanaz  Rd.  Ib.  287,  35),  alts.  in  büou,  trüoian,  ags.  in 
büan  und  trütvian  in  bekannter  weise  fest;  das  friesische  hat 
bürva,  bourva  und  trouiva,  daneben  bö  in  bo-del  mit  sehr  auf- 
fälligem 0,  wenn  dies  wort  wirklich  mit  Richthofen  als  compo- 
situm aufzufassen  ist.  Hierzu  kommt  noch  das  schon  erwähnte 
cü  und  ags.  sigel  aus  *  süil  (oben  s.  506).  Norwegisch -inlän- 
disch entsprechen  büa,  grüa,  snüa,  trüa  nebst  ableitungen,  aber 
altschwed.  böa  {bo,  boi,  bonapr,  boandi),  gnoa,  snoa,  troa  {tro, 
iror  etc.) ,  ähnlich  lauten  die  formen  im  gotländischcn  und 
dänischen,  ebenso  stehen  sich  westuord.  kijr  und  ostn.  ko  gegen- 
über.1)    Einige  ausnahmen   von   der  regel,    wonach    auch    vor 


')  Ueher  diesen  unterschied  hat,  wie  ich  sehe.  Lyngby  in  der  mir 
unzugänglichen  (dänischen)  Antiqv.  Tidskrift  1858 — 00,  252   gehandelt. 
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consonanten  westn.  ü  erscheint,  nämlich  büfi  bude,  snüür  das 
drehen,  altschw.  bop ,  snop,  sind  gewis  durch  anlehnuug  an 
die  verba  büa,  snüa  zu  erklären,  man  vgl.  z.  b.  norw.-isl.  sncelda 
spindcl ,  das  doch  kaum  mit  Vigfüsson  zu  snjallr  zu  stellen 
ist,  sondern  regelrecht  für  sncelda  aus  st.  *  sno-pliön-  steht,  vgl. 
Beitr.  V,  s.  529  f.  *)  Die  beurteilung  des  Verhältnisses  von 
west-  und  ostnordisch  wird  aber  dadurch  erschwert,  dass  das 
letztere  z.  b.  auch  so  gegen  westn.  sijr  aufweist,  das  man 
lat.  ms,  gr.  v-q  schwerlich  auf  * söu-z  reducieren  darf.  Eine 
regel  über  Verwandlung  eines  auslautenden  ü  in  ö  (die  sich 
auch  auf  ho,  tro,  fror  etc.  erstreckte) ,  besteht  aber  ebenfalls 
nicht  im  ostnordischen,  vgl.  altschwed.  nü ,  pü  und  besonders 
sü  pron.  =  got.  so.  Widerum  berühren  sich  im  westnordischen 
selbst  6  und  ü  in  skbr  pl.  sküar  ohne  den  zutritt  eines  u,  doch 
bleiben  z.  b.  gröa,  röa,  söa  u.  ä.  unverändert,  so  dass  man 
auch  die  ostnordischen  formen  nicht  für  gemeinnordischc  grund- 
formen  erklären  kann,  wenn  man  nicht  für  deren  o  eine  an- 
dere, geschlossenere,  ausspräche  ansetzen  will,  als  für  die  von 
groa  und  genossen. 

Nach  Holtzmanns  auffassung  würden  sich  got.  baüan, 
traüan  etc.  aufs  genaueste  mit  den  ostnordischen  boa,  troa  be- 
rühren, wenn  die  regel  über  correption  von  vocalischer  länge 
vor  vocalen  sich  ebenso  für  das  gotische  beweisen  Hesse,  wie 
sie  meines  erachtens  für  das  nordische  metrisch  feststeht  (Bcitr. 
V,  s.  462.  468.  VI,  284.  306.  354  u.  ö.),  und  ich  bekenne,  dass 
mir  jetzt  Holtzmanns  hypothese  selbst  in  einem  etwas  weniger 
zweifelhaften  lichte  erscheint  als  früher.  Jedenfalls,  glaube 
ich,  ist  ein  hauptargument  Kluges  gegen  Holtzmann  nicht  stich- 
haltig, dass  nämlich  hiatus  überhaupt  nicht  bestanden  haben 
könne,  da  überall  inlautendes  w  anzunehmen,  sauil  z.  b.  nicht 
aus  *söil,  sondern  aus  *  söwil  zu  erklären  sei.  Die  hypothese 
über  das  in  der  Orthographie  latente  w  kann  durch  nichts  po- 
sitives gestützt  werden,  das  angezogene  beispiel  von  saian  zeugt 
eher  für  das  gegenteil,  denn  da  erscheint  ja  wirklich  ein  über- 
leitendes j  bisweilen   in  der  Orthographie.     Warum  sollte  man 

')  Altn.  ags.  alts.  ahd.  bür,  ahd.  tritt  u.  ä.  sind  natürlich  auszu- 
schlicssen,  sie  können  nicht  altes  du  gehabt  haben  wegen  des  durch- 
gehenden u\  ebenso  altn.  byr,  schwed.  däu.  by  (aber  woher  westn.  beer?) 
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ein  * sauvil  gescheut  haben,  wenn  man  saijip  gelten  Hess,  und 
au  uv  in  viduvö  keinen  anstoss  luiliui?  Das  verhalten  der  ver- 
wanten  sprachen  weist  durchaus  auf  alten  innern  hiatus  hin. 
Kluge  meint  zwar,  es  sei  nicht  auszumachen,  ob  schon  germa- 
nische grundformen  mit  innerem  w  wie  büwan  anzusetzen  seien  : 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ist  diese  frage  aber  mit  nein  zu 
beantworten.  Die  ältesten  denkmäler  des  abd.  haben  fast 
ausschliesslich  noch  einfaches  u:  puan  Ben.  32,  17  Hatt.,  puit 
32,  20,  puarre  34,  4,  puentin  34,  5.  7,  puant  107,  2;  yalrue 
Fragm.  theot.  1,  9,  foltruetun  23,  9,  gatrueta  35,  23,  kapuid 
Hymn.  11,  2,  stuen,  stuatago  Musp.,  arstuit  Prud.  1,  unpuatntlih 
Pa.  gl.  K.  Ra.  R.  190,  5,  lantpuanter  R.  76,  18,  allerdings  im 
Voc.  S.  Galli  puuuil  neben  lantpuara,  gl.  K.  76,  14  lantpuuuon 
neben  lantpuun  Pa.  Ra.  Erst  bei  Tatian  dringt  das  rv  durch, 
bei  Otfried  Überwiegt  noch  einfaches  u.  Das  altsächsische 
kennt  nur  buan  und  trüon  (die  späten  niederfräuk.  humum  gl. 
Lips.  166  und  getruuunt  Ps.  2,  13  gehören  nicht  hierher),  das 
ags.  nur  büan,  auch  in  den  massenhaften  compositis  mit  -büeucl, 
nur  einen  einzigen  beleg  für  uw  führt  Grein  an  aus  Ps.  Thorpe, 
den  imperativ  burva.  Freilich  heisst  es  daneben  trüwian,  aber 
diese  form  ist  sichtlich  beeinflusst  von  dem  häufigeren  treo- 
tvian,  tryrvan,  tryivian,  die  aus  dem  adj.  treowe  abgeleitet  sind, 
dem  inneres  w  von'  alters  her  eigen  war.  Am  directesten 
zeugt  aber  das  s.  565  besprochene  stgel,  das  nur  aus  *süil 
durch  *  süjil,  *  syjil  hindurch  entstanden  sein  kann.  Das  ü 
dieses  Wortes  setzt  nach  der  allgemeinen  regel  voraus,  dass 
ein  vocal  unmittelbar  folgte,  ebenso  konnte  das  j  nur  bei  hia- 
tus sich  entwickeln  (ebenso  wie  z.  b.  in  nigon,  alts.  nigun  aus 
ni-un,  vgl.  nordisches  zweisilbiges  niu).  Endlich  haben  wir 
selbst  ein  goiisches  zeugnis  für  die  abwesenheit  des  w,  nämlich 
sugil  der  Wiener  handschrift;  dies  kann  sowol  *sujil  als  *soßl 
bezeichnen  (vgl.  ebenda  utal  =  got.  *öfial),  und  aus  *sü-ü 
oder  *sö-il  entstanden  sein,  aber  nimmermehr  aus  *sÖ7vil. 
Die  hypothese  über  die  latenten  w  muss  ich  danach  unbedingt 
zurückweisen. 

Ob  nun  freilich  im  got.  sauil  etc.  mit  Holtzmann  eiu  0, 
oder  aber  ein  aus  du  verkürzter,  vielleicht  vom  gewöhnlichen 
au  noch  als  ou  unterschiedener,  diphthong  au  zu  suchen  sei, 
ist  schwer  zu  sagen.     Ich  möchte  die  letztere  müglichkeit  nicht 
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für  ausgeschlossen  erachten,  die  erkaltung  des  u  als  solchen 
könnte  mit  der  ursprünglichen  quantität  des  vorausgehenden 
vocals  im  zusammenhange  stehen.  Der  vergleich  mit  saian, 
der  für  diphthongische  ausspräche  spricht  {ai  aus  ej,  wie  au 
aus  du),  ist  nicht  ganz  stichhaltig,  da  wir  im  ersten  falle  sicher 
ableitendes,  silbenanlautendes  j  (also  keinen  hiatus),  in  du  aber 
silbenschliessendes  u  und  damit  die  möglichkeit  eines  alten 
hiatus  haben. 

Fassen  wir  das  gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass 
man  die  Verengung  von  du  zu  d  vor  consonanten  wol  als  einen 
gemeingermanischen  akt  betrachten  darf,  nicht  so,  wegen  des 
gotischen  und  ostnordischen,  den  übertritt  zu  ü  vor  vocalen, 
wenn  sich  nicht  für  diese  sprachen  mit  grösserer  Sicherheit  als 
es  bisher  geschehen  ist,  lautgesetze  nachweisen  lassen,  welche 
den  übertritt  eines  solchen  u  vor  vocalen  (darunter  auch  dem 
thematischen  o  der  nomina  wie  schwed.  bo,  tro)  in  au  resp.  o 
fordern.  So  lange  dies  nicht  geschehen  ist,  wird  man  nur 
sagen  dürfen,  dass  an  die  stelle  der  vielleicht  im  got.  er- 
haltenen diphthongen  in  den  übrigen  sprachen  ein  dem  ü  sehr 
nahe  liegender  o-laut  getreten  sei,  der  im  ostnordischen  blieb, 
sonst  aber  weiterhin  zu  ü  entwickelt  wurde. 

Was  Kluge  s.  385  zum  schluss  seines  aufsatzes  über  ärunti 
und  verwante  aufstellt,  bedarf  der  berichtigung.  Mit  der  an- 
genommenen grundform  *  eruz  =  got.  airus  verträgt  sich  nicht 
ags.  är,  neben  dem  das  von  Kluge  mit  aufgeführte  cer  gar 
nicht  existiert.  Das  Sri  des  Heliand  darf  man  auch  nicht  so 
leicht  abweisen  wie  Kluge  es  tut,  endlich  hat  dieser  finn.  airut, 
läpp,  ajras  Thomsen  s.  129  übersehen.  Damit  ist  der  diph- 
thong  ai  für  das  grundwort  festgestellt. 


VII.  Varia. 

Zu  den  von  Kluge  oben  s.  387  fi".  besprochenen  gramma- 
tischen fragen  bringe  ich  hier  eine  anzahl  gelegentlicher  bemer- 
kungen  nach,  hauptsächlich  punkte  betreuend,  in  denen  ich 
mit  den  aufstellungeu  des  Verfassers  mich  nicht  einverstanden 
erklären  kann. 
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1)  Das  praeteritum  von  altn.  valdu.  Kluges  erklü- 
rang  seheitert  meines  erachtens  daran,  dass  die  von  ihm  un- 
erklärt gelassene  form  olla  die  einzige  altertümliche  ist;  olda 
scheint  erst  gegen  das  14.  jahrh.  aufzukommen,  s.  die  belege 
hei  Vigfüsson;  es  muss  also  wol  olda  als  eine  anlehnung  an 
die  präsensform  mit  Id  betrachtet  werden. 

2)  Die  flexion  der  wurzel  es.  Kluge  versucht  ags. 
arm  und  altn.  eru  zu  identifizieren ,  indem  er  bei  den  nordi- 
schen formen  r  -  undaut  annimmt.  Da  dieser  umlaut  dem  ost- 
nordischen fremd  ist,  so  müsten  wir  hier  aru  erwarten.  Es 
heisst  aber  im  gotländischen  stets  iru  oder  ieru  mit  brechung, 
auf  schwedischen  runeninschrifteu  iru ,  altschwedisch  gewöhn- 
lich cero}  altdän.  cerce  (Rydqvist  i,  155.  283).  Daneben  kom- 
men freilich  vereinzelte  uro,  arce  vor,  s.  Rydqvist  a.  a.  o.  und 
Schlyter  X,  609  s.  v.  varce,  aber  es  ist  aus  den  betreuenden 
angaben  nicht  ersichtlich,  welches  alter  diesen  formen  zukommt. 
Die  inschriftlichen  iru  machen  es  jedenfalls  höchst  zweifelhaft, 
dass  in  den  aro  etc.  antiquitäten  stecken.  Sie  sind  gewis  so 
zu  erklären  wie  der  inf.  schwed.  vara  (gotl.  vara  und  vera 
neben  einander,  ebenso  varpa  und  verpa,  aber  nur  iu  den  mit 
v  anlautenden  formen,  s.  Schlyter  VII,  303,  Söderberg,  forn- 
gutnisk  ljudlära,  Lund  1879,  8.  14),  dän.  varce  und  das  part. 
schwed.  varit,  das  schon  inschriftlich  vorliegt  (Rydqvist  I,  284). 
In  diesem  wie  in  den  gleichfalls  ostnord.  varpa,  werden,  mit 
Rydqvist  anleimungen  an  das  praeteritum  vas ,  var  zu  er- 
blicken, wird  man  auch  nicht  gerade  geneigt  sein.  Die  form 
varpa  für  verpa  ist  schon  sehr  alt  (obschon  Wimmer,  Ruue- 
skriften  251  auch  noch  altdän.  tverpee  als  Seltenheit  anführt), 
uarpa  steht  z.  b.  auf  dem  Tryggevaddestein,  uarpi  ebenda  und 
auf  dem  Glavendrupstein ,  YViinnier  247.  255 ,  dieselben  in- 
schriften  haben  aber  auch  uar  für  ver  mann,  folglich  muss  das 
a  unter  eiuwirkung  des  ;*,  vielleicht  unter  coneurrenz  des  v, 
entstanden  sein  (s.  Leffler,  /-omljud.  7,  anm.  1.  15,  anm.  4). 

Weisen  somit  alle  nordischen  formen  auf  ursprüng- 
liches, nicht  umgelautetes,  e  hin,  so  wird  man  gut  tun,  zu  dem 
schon  längst  von  J.  Grimm  gr.  I2  1004  angesetzten  *  isum  etc. 
(resp.  * izum)  zurückzukehren.  Der  lautwandel  von  i  zu  e  vor 
r  im  nordischen  ist  ganz  wie  in  ver,  er,  mer,  per,  ser.  Un- 
entbehrlich   scheint    auch    ein  solches  *izum,  *  izuti  zur  erklä- 
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rung  der  ahd.  birum,  birut,  die  zweifelsohne  ebensolche  misch- 
formen sind  wie  bim,  bist.1)  Endlich  lässt  sich  wol  denken, 
dass  die  alten  plurale  smes ,  ste  sich  wie  gr.  ta/itv,  höri,  lat. 
esiis  ein  anlautendes  e  aus  dem  singular  geholt  haben,  aber 
der  Vorschlag  eines  a  ist  ohne  gleichen  im  deutschen,  urger- 
manische doppelformen  *  izum  und*  azurn  neben  einander  aber 
sind  erst  recht  unglaublich.  Ags.  aron  bleibt  deshalb  nach  wie 
vor  eine  isolierte  und  unerklärte  form.  Oder  sollte  auch  hier 
das  a  unter  dem  einflusse  der  accentlosigkeit  (diese  ist  für 
die  nordischen  formen  gesichert  durch  die  kürzungen  -rom,  -rot), 
-ro)  aus  e  hervorgegangen  sein  ?  Ein  ähnlicher  einfluss  zeigt 
sich  auch  in  dem  tonlosen  a-  gegenüber  betontem  or,  wenn 
dies  a-  dem  got.  us  gleichzustellen  ist,  und  das  kann  kaum 
bezweifelt  werden.  Am  ehesten  Hesse  sich  solche  auffassung 
für  das  kentische  rechtfertigen.  Im  Psalter  lesen  wir  earun 
(für  alle  drei  personen)  81,  6.  93,  8.  131,  9.  138,  16.  llymn. 
186.  203,  und  diesen  zur  seite  stehen  der  gen.  pl.  fteara  eorum, 
quorum  7,  10.  13,  3.  18,  3.  27,  8.  31,  1  (2).  39,  13.  57,  11. 
73,  22.  87,  6.  103,  25.  111,  2.  143,  8.  11,  12.  Hymn.  196  und 
heara  5,  10  (2).  11,  4.  9,  7  (2).  13,  16.  23.  38.  10,  3,  7  etc. 
sehr  oft  (heora  nur  48,  15.  82,  12.  103,  17.  105,  41,  hiera 
32,  16).  Da  ein  Wechsel  von  eo  und  ea  im  Psalter  nur  inner- 
halb sehr  enger  grenzen  eintritt,  so  müssen  diese  <5eara  und 
heara  als  die  normalformen  des  kentischen  gelten.  Will  man 
nun  auch  fteara  mit  Paul  Beitr.  VI,  s.  64  für  eine  enklitische 
form  für  *Üära  aus  tiära  erklären,  so  bleibt  doch  heara  un- 
erklärt übrig.  Da  nun  der  gen.  dat.  sg.  zu  Üeara  im  Psalter 
stets  Öere  lautet  (13,  6.  15,  8.  11.  16,  7.  18,  12.  13.  23,  3. 
27,  7  etc.,  ich  habe  32  stellen  gezählt,  der  dativ  aber  heisst  iu 
der  regel  fiärn,  selten  erst  &äm,  und  S  für  te  aus  ai  mit  i-um- 
laut  ist  dem  psalter  fremd) ,  so  halte  ich  es  für  natürlicher, 
beide  formen  den  got.  pizös,  pizai,  pize,  pizb  im  prineip  gleich- 
zusetzen, d.  h.  anzunehmen,  dass  im  kentischen  bei  der  aus- 
gleichung  zwischen  singular  und  plural  der  erstere  wie  im 
got.  den  sieg  davongetragen  habe.  Es  stünden  dann  earün, 
beard,  heara  gleichmässig  für  *  erüm,  *  Öerü,  *  herö.     Aber  wie 


')  Ich  verdanke  diese  auffassung  wenn  ich  nicht  irre  einer  beuier- 
kung  von  R.  Kugel. 
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steileu  sich  die  northumbrischcn  aron  dazu?  Denen  stoben  auf 
dem  gebiete  der  pronomina  Üara,  beera  und  heora,  heara  gegen- 
über, die  einen  solchen  vergleich  nicht  gestatten. 

Auch  was  die  weiterentwickelung  der  grundformon  betrifft, 
kann  ich  Kluge  nicht  in  allem  zustimmen.    Aus  einem  *simes, 

*  site  ein  *  siumes ,  *siute  herzuleiten  ist  ein  gewaltstreich  der 
Verzweiflung.  Das  u  der  praeterita  entwickelt  sich  doch  stets 
nur  nach  einem  consonanten,  wenn  unsilbischer  nasal  durch 
vocalausfall  silbenbildend  wird  (vaivöun,  lailöun  können  hier 
kaum  eingewant  werden).  Warum  hiess  es  nicht  einfach 
*sim,  *sip,  sind?  Ist  sind  singulär  seiner  form  nach,  warum 
hätten  nicht  auch  *sim  und  * sip  bestehen  sollen?  Ich  meine 
die  formen  sium,  siup  setzen  eine  ältere  form  mit  endung  -um, 
-up  voraus,  die  regelrecht  lautlich  entstanden  war.  Für  die 
3.  pl.  steht  überall  ausser  im  nordischen  sind  fest,  daneben  im 
ahd.  auch  sintun,  alts.  sindun,  ags.  sindon  in  allen  dialecten. 
Auch  diese  -un,  -on  der  3.  pl.  setzen  widerum  offenbar  -um, 
-up  in  der  1.  2.  pl.  voraus.  Im  got.  und  ahd.  liegen  diese 
eudungen  vor  in  den  ausschliesslich  gebrauchten  sißim,  sijup 
resp.  birum ,   birut,  welche  letztere,   wie  wir  schon  sahen,  auf 

*  irum,  *  irut  zurückdeuten.  Das  friesische  und  altsächsische 
haben  die  1.  2.  pl.  durchgehends  durch  die  3.  ersetzt  (send, 
resp.  sind,  auch  das  angelsächsische  braucht  sind,  sindun  in 
allen  dialecten  als  1.  2.  pl.,  daneben  gilt  für  alle  drei  personen 
biob,  beoft;  das  northumbrische  endlich  und  seltener  das  ken- 
tische (s.  oben  s.  572)  bietet  für  den  plural  ein  aron  resp. 
earun  neben  biotS  und  sind,  sindun,  das  northumbrische  auch 
noch  einen  aus  dem  sing.  bi<5  abgeleiteten  plural  biftonl  Ge- 
meinschaftlich ist  also  allen  germ.  sprachen  ausser  dem  nor- 
dischen, dass  sie  die  alten  formen  der  1.  2.  pl.  von  w.  es 
verdrängt  haben,  offenbar  weil  sie  zu  weit  ausserhalb  sonstiger 
verbalflexion  standen.  Das  ahd.  kommt  noch  am  nächsten 
mit  seinem  b- verschlag,  das  got.  hat  sich  mit  bewahrung  der 
scheinbar  präteritalen  endungen  an  den  optativ  angelehnt,  ganz 
wie  das  mhd.  die  optative  wir  sin,  ir  sit  neben  älterem  und 
bald  verschwindendem  wir  bim,  ir  birt  gebraucht;  der  anlaut 
der  3.  pl.  kann  dabei  immer  bestimmend  mitgewirkt  haben. 
Wird  es  nun  zu  kühn  sein,  wenn  man  in  dem  north.- kent. 
aron  für  *  erum   die  alte    gemeinags.  form   der    1.  pl.  erblickt, 
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die  ausnahmsweise  auch  für  alle  formen  gebraucht  Avird ,  wie 
sonst  die  dritte?  Gab  es  einmal  ein  arun,  *arm  (für  * araft, 
wie  Überhaupt  hei  den  formen  der  2.  pl.  [praet]  auf  -im), 
sind(un),  so  könnte  sich  leicht  auch  als  3.  pl.  ein  arun  ein- 
stellen. 

Wahrscheinlich  richtig  ist  was  Kluge  über  die  enlstehung 
von  am,  art  bemerkt ') .  und  dies  ist  zugleich  vielleicht  noch 
ein  kleiner  beweisgrund  mehr  für  die  oben  vorgetragene  an- 
sieht, dass  arun  urags.  form  der  1.  2.  pl.,  nicht  der  3.  pl.  ge- 
wesen sei.  Wie  im  ahd.  der  verschlag  des  b  sich  nur  auf  die 
1.  2.  person  erstreckt,  so  auch  im  ags.  der  anlaut  a.  Wir  er- 
halten die  parallelen: 

ahd.  bim    bis      ist         birum     bind    sint 
urags.  am     art     is  arun      arun    sind. 

Ich  vermute  dass  beidemale  der  anstoss  von  den  pluralformen 
ausgegangen  ist. 

3)  Die  femin  in  a  auf  -?.  Ich  möchte  mich  hier  gegen 
eine  ansieht  verwahren,  die  mir  Kluge,  wahrscheinlich  irre  ge- 
leitet durch  einen  niisverständliehcii  ausdruck  meinerseits, 
Beitr.  V,  s.  137  z.  18  fif.  v.u.  ('suffix')  zuschreibt,  nämlich  die, 
als  ob  ich  die  feininina,  welche  im  skr.  -i  im  nom.  sg.  haben, 
für  i- stamme  erklären  wollte.  Dass  ich  nur  im  nominativ 
eine  allerdings  bereits  indogermanische  contraction  aus  i  -f- 
vocal  ansetze,  ergibt  sich  deutlich  aus  Beitr.  V,  s.  139.  Worin 
ich  irrte  ist,  dass  ich  glaubte  stamme  auf  -lA'  ansetzen  zu 
dürfen,  Kluge  hat  richtig  hervorgehoben,  dass  das  schluss-^ 
kurz  gewesen  sein  müsse.  Auf  seine  weiteren  folgerungen 
kann  ich  aber  nicht  eingehen.  Mit  dem  sanskrit  und  irani- 
nischen  käme  man  schon  zur  not  aus,  wenn  das  gesetz  über 
die  A  als  schwacher  stufe  von  A~  vor  der  tonsilbc  (wie  in 
pitdr  etc.)  sich  mit  Sicherheit  auf  das  schluss-.4  dieser  feminina 
ausdehnen  Hesse.  Aber  überall  sonst  stösst  man  auf  Schwie- 
rigkeiten. Im  slawischen  wird  das  schluss-^  im  vocativ  der 
A~- stamme  (vgl.  gr.  %<x>Qa)  zu  ~°i  liac'1  J  zu  ei  zeno,  duse,  wie 
soll  nun  pekqsti,  peküsl  daneben  bestehen?  Ebenso  unerklär- 
lich ist  im  litauischen  die  erhaltung  des  /  in  formen  wie 
äuganti,   wenn  einmal  hier  wie  in  den  obliquen  casus  auf  das 


')  Die  kentische  und  northumbrische  form  ist  übrigens  arH. 
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i  noch  ein  voeal  folgte.  Auen  im  germanischen  wachsen  die 
Schwierigkeiten  der  erk lärmig  ans  einem  nominativ  auf-/«  ins 
unübersteigliche.  Wie  sollte  ags.  bend  ans  dreisilbigem  *  l>an- 
diä  selbst  mit  indog.  kürze  des  endvocals  entstanden  sein,  da 
doch  sonst  ursprünglich  dreisilbige  formen  der  art  dort  stets 
zweisilbig  erscheinen,  vgl.  z.  b.  nee  &VLB*rikio  u.a.?  Soll  das 
A  hier  anders  behandelt  sein  als  das  -o?  Das  ist  nicht  glaub- 
lich. Ebenso  entziehen  sich  die  ahd.  endungslosen  nominative 
wie  euningin,  Ospirin,  Perahtulp  etc.  (Beitr.  V,  s.  112.  536, 
Kögel,  Keron.  glossar  150,  2  nebst  nnchtrag)  durchaus  der  er- 
klärung  aus  altem  -id.  Ich  halte  deshalb  an  der  ansieht  fest, 
dass  bereits  indogermanisch  der  nominativ  der  /^-stamme  auf 
-i  ausgegangen  sei,  nicht  aber  der  aecusativ,  der  vielmehr  auf 
-iAm  endigte.  Diese  form  ist  im  griech.  erhalten  und  hat  den 
anstoss  zur  griech.  nominativbildung  auf  -«  gegeben.  Der 
unterschied  zwischen  nom.  acc.  ist  im  lituslawischen  und  ger- 
manischen gewahrt,  wenn  auch  hier  der  aecusativ  frühzeitig 
in  die  analogie  der  ^"-stamme  übergetreten  ist,  d.  h.  langest 
angenommen  hat.  Uebrigcns  bieten  die  stamme  auf  -üA,  wie 
skr.  tanu,  eine  völlige  parallele  zu  denen  auf  -iA  ,  nur  dass 
bei  ihnen  auch  im  älteren  skr.  der  alte  aecusativ  tanüam  noch 
erhalten  ist  (vgl.  auch  bhiyam  zu  bhf,  st.  bhiA-,  bhüvam  zu  bhu, 
st.  *  bhüA-  im  späteren  sanskrit). 

4)  Zu  den  nunieralien.  Gegen  das  was  Kluge  über 
die  grundform  von  sieben  ausführt,  möchte  ich  —  ohne  übri- 
gens die  möglichkeit  seiner  annähme  einer  urform  *sepm  zu 
bestreiten  —  nur  das  geltend  macheu,  dass  wenn  ich  den  aus- 
fall  des  t  aus  septm  durch  das  zusammentreffen  mit  dem  m 
erklärte,  ich  keineswegs  darin  eine  'erleichterung'  einer  'schwer 
sprechbaren'  gruppe  im  gewöhnlichen  sinn  dieser  worte  gesehen 
habe.  Gegen  solche  auffassung  schützen  mich  wol  die  ausfüh- 
rungen,  die  ich  Lautphys.  §  26  gegeben  habe.  Ich  muss  aber 
daran  festhalten,  dass  der  ausfall  des  t  in  dieser  Stellung,  ins- 
besondere im  ordinale  *sejd?nfö,  wenn  das  t  einmal  schon 
indogermanisch  war,  deswegen  leicht  eintreten  konnte,  weil 
vor  und  nach  ihm  laute  gleicher  articulation,  nämlich  p  und 
m  standen,  und  nichts  ist  häufiger  als  dass  in  solchem  falle 
zwischenlautc  übersprungen  werden. 

Die  form  des  Zahlworts  für  vier  mit  erhaltenem  dental  ist 
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noch  etwas  weiter  verbreitet  als  Kluge  angibt.  Rydqvist  II, 
588  bringt  als  beleg-  dafür  ausser  dem  von  Vigfüsson  citierten 
FjaÖrundaland  die  composita  fieepeert  higher  aus  vierzig  be- 
stehend, ßeepeerskipter  vicrgeteilt,  fuepeerskötter  vierzipflig  und 
/iopermceningi  verwanter  im  vierten  gliede.  Diese  entsprechen 
genau  den  ags.  eompositis  mit  fyfter-,  von  denen  Kluge  auf 
s.  394  handelt;  ich  kenne  deren  übrigens  9  — 10  aus  den 
Wörterbüchern,  Leo  allein  hat  fijfterföl ,  fyfterfete,  fyfterscytc 
(nahezu  gleich  schwed.  ficepwrskölter) ,  fifierd&lend,  fytSerrtca, 
fifierhiwe ,  Sommer  und  Lye  haben  auch  noch  (ohne  beleg) 
fyfterrice  und  fyberling,  endlich  gewähren  die  northumbrischen 
evaugelien  noch  fecföordbgor  quadrimus ,  der  kentische,  psalter 
feo&urlcmum  quadrigis  Hymn.  188.  Diese  bilden  mit  dem 
ebenfalls  in  den  evaugelien  belegten  f'eoüorfdt  zugleich  die 
älteste  form  des  ersten  compositionsgliedes  (es  hat  die  regel- 
rechte brechung,  aus  */'epur-,  wie  schwed.  fieepeer).  Aus  dem 
deutschen  ist  endlich  das  fitterthusunde  der  Lex  Salica  anzu- 
ziehen, worüber  J.  Grimm  in  Merkels  ausgäbe  XVI  zu  ver- 
gleichen ist.  Auch  dies  wort  muss  wol  als  compositum  be- 
trachtet werden,  so  dass  demnach  die  geltung  der  Klugeschen 
regel  für  alle  wichtigeren  zweige  der  germ.  sprachen  sicher- 
gestellt ist. 

JENA,  5.  juli  1879.  E.  SIEVERS. 


Halte,  Druck  von  E.  ICarras 
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